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I. 

Die  Unterschiede  von  bewnsster  nnd  nübewnsster  Oeistes- 
thätigkeit  nnd  die  Einheit  von  Wille  und  Vorstellung  im 

ünbewussten. 


1.  Das  Unbewusste  erkrankt  nicht,  aber  die  bewusste 
Geistesthätigkeit  kann  erkranken,  wenn  ihre  materiellen  Organe 
Störungen  erleiden,  sei  es  durch  körperliche  Ursachen,  sei  es  durch 
heftige  Erschütterungen,  welche  von  starken  Gemüthsbewegungen 
herrühren.  Dieser  Punct  ist ,  soweit  wir  auf  denselben  eingehen 
können,  schon  in  dem  Capitel  über  die  Naturheilkraft  (S.  138 — 144) 
berührt  worden. 

2.  Das  Unbewusste  ermüdet  nicht,  aber  jede  bewusste 
Geistesthätigkeit  ermüdet ,  weil  ihre  materiellen  Organe  zeitweise 
gebrauchsunfähig  werden  in  Folge  eines  schnelleren  Stoffverbrauchs, 
als  die  Ernährung  in  derselben  Zeit  ersetzen  kann.  Allerdings  lässt 
sich  durch  einen  Wechsel  des  besonders  beanspruchten  Sinnes,  oder 
des  Gegenstandes  des  Denkens  oder  der  Sinneswahrnehmung  die 
Ermüdung  beseitigen .  weil  nun  andere  Organe  und  Gehirntheile, 
oder  wenigstens  dieselben  Organe  in  eine  andere  Art  von  Thätigkeit 
versetzt  werden,  aber  die  allgemeine  Ermüdung  des  Centralorganes 
des  Bewusstseins  ist  selbst  beim  Wechsel  der  Gegenstände  nicht  zu 
verhindern  und  tritt  bei  jedem  neuen  Gegenstand  um  so  schneller 
ein,  je  länger  die  Aufmerksamkeit  schon  bei  anderen  Gegenständen 
thätig  war ,  bis  zuletzt  vollständige  Erschöpfung  erfolgt ,  die  nur 
durch  neue  Sauerstoffaufnahme  während  des  Schlafes  wieder  auszu- 
gleichen ist.  Je  mehr  wir  uns  dem  Gebiet  des  Unbewussten  nähern, 
desto  weniger  ist  eine  Ermüdung  zu  bemerken,  so  z.  B.  im  Gebiet 
der  Gefühle,  und  um  so  weniger,  je  weniger  Bestimmtheit  für's  Be- 
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wusstsein  dieselben  besitzen,  denn  desto  mehr  gehört  ihr  eigentliches 
"Wesen  dem  Unbewussten  an.  Während  ein  Gedanke  nicht  wohl 
länger  als  zwei  Secunden  ohne  Unterbrechung  im  Bewusstsein  fest- 
zuhalten ist,  und  das  Denken  in  wenigen  Stunden  ermüdet,  bleibt 
ein  und  dasselbe  Gefühl  zwar  mit  schwankender  Intensität,  aber  un- 
unterbrochen oft  Tage  und  Nächte  hindurch,  ja  Monate  lang  beste- 
hen, und  wenn  es  sich  endlich  abstumpft,  so  erscheint  doch  im  Ge- 
gensatz zum  Denken  die  Empfänglichkeit  für  andere  Gefühle  nicht 
beeinträchtigt,  und  diese  ermüden  dann  nicht  früher,  als  sie  es  ohne- 
hin gethan  hätten.  Letztere  Behauptung  bedarf  nur  insoweit  der 
Einschränkung,  als  das  Gesetz  der  Stimmung  mit  zu  berücksichtigen 
ist.  —  Vor  dem  Einschlafen,  wo  der  Intellect  ermüdet,  treten  die 
uns  belastenden  Gefühle  gerade  um  so  mächtiger  hervor,  weil  sie 
nicht  von  Gedanken  behindert  sind ,  so  stark ,  dass  sie  öfters  den 
Schlaf  verhindern.  Auch  im  Traume  sind  lebhafte  Gefühle  viel  häu- 
figer, als  klare  Gedanken,  und  sehr  viele  Traumbilder  verdanken 
augenscheinlich  den  vorhandenen  Gefühlen  ihren  Ursprung.  Ferner 
denke  man  an  die  unruhige  Nacht  vor  einem  wichtigen  Ereigniss, 
an  das  Erwachen  der  Mutter  bei  dem  leisesten  Weinen  des  Kindes 
bei  gleichzeitiger  Unempfindlichkeit  gegen  andere  stärkere  Geräusche, 
an  das  Aufwachen  zur  bestimmten  Stunde,  wenn  man  den  entschie- 
denen Willen  dazu  hat  u.  dergl.  Alles  dies  beweist  das  unermüd- 
liche Fortbestehen  der  Gefühle,  des  Interesses  und  des  Willens  im 
Unbewussten  oder  auch  mit  ganz  schwacher  AflFection  des  Bewusst- 
seins ,  während  der  ermüdete  Intellect  ruht ,  oder  höchstens  dem 
Gaukelspiel  der  Träume  müssig  zuschaut.  Wo  wir  es  mit  demjeni- 
gen Zustand  zu  thun  haben,  welcher  von  allen,  die  überhaupt  noch 
unserer  Beobachtung  zugänglich  sind,  am  tiefsten  im  Unbewussten 
steckt  und  am  wenigsten  in's  Bewusstsein  hinüberreicht,  der  Ent- 
rtickung  der  Mystiker,  da  schwindet  der  Natur  der  Sache  nach  auch 
die  Ermüdung  auf  ein  Minimum  zusammen  ,  denn  „hundert  Jahre 
sind  wie  eine  Stunde",  und  selbst  die  körperliche  Ermüdung  wird 
wie  im  Winterschlaf  der  Thiere  durch  unglaubliche  Verlangsamung 
aller  organischen  Functionen  fast  getilgt;  —  man  denke  an  die  ewig 
betenden  Säulenheiligen ,  oder  die  indischen  Büsser  und  ihre  ver- 
trackten Stellungen. 

3.  Alle  bewusste  Vorstellung  hat  die  Form  der 
Sinnlichkeit,  das  unbewusste  Denken  kann  nur  von 
unsinnlicher  Art  sein.  Wir  denken  entweder  in  Bildern,  dann 
nehmen  wir  direct  die  Sinneseindrücke  und  ihre  Umgestaltungen  und 
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Combinationen  aus  der  Erinnerung  auf,  oder  wir  denken  in  Abstrac- 
tionen.  Diese  Abstractionen  sind  aber  doch  auch  bloss  von  Sinnes- 
eindrücken abstrahirt,  und  mag  man  beim  Abstrahiren  fallen  las- 
sen, so  viel  man  will,  —  so  lange  man  überhaupt  etwas  übrig 
behält,  kann  es  nur  etwas  sein,  was  in  dem  Ganzen  schon  steckte, 
aus  welchem  man  erst  abstrahirt,  d.  h.  es  sind  auch  die  Abstracta 
für  uns  nur  Reste  von  Sinneseindrticken  und  haben  mithin 
die  Form  der  Sinnlichkeit.  —  Dass  die  Sinneseindrticke ,  die 
wir  von  den  Dingen  empfangen,  mit  diesen  keine  Aelmlichkeit  ha- 
ben, ist  schon  aus  der  NaturwisscLschaft  genügend  bekannt.  Jede 
Sinneswahrnehmung  ist  ferner  eo  ipso  mit  Bewusstsein  verknüpft, 
d.  h.  sie  erzeugt  dasselbe  tiberall  da,  wo  sie  nicht  auf  eine  schon  be- 
stehende Bewusstseinssphäre  trifft  und  von  dieser  appercipirt  wird. 
Das  Unbewusste  würde  mithin,  wollte  es  die  Dinge  in  der  Form  der 
Sinnlichkeit  vorstellen,  dieselben  nicht  nur  in  inadäquater  Gestalt  vor- 
stellen, sondern  es  würde  mit  dieser  Vorstellungsthätigkeit  allemal 
aus  der  Sphäre  unbewusster  Geistesthätigkeit  in  die  der  bewussten 
hinübertreten,  wie  es  dies  ja  factisch  im  Individualbewusstsein  der 
Organismen  thut;  fragen  wir  also  nach  der  Beschaffenheit  der  un- 
bewussten  Qdstesthätigkeit  des  ünbewussten,  so  geht  aus  dem 
Gesagten  hervor,  dass  sie  sich  eben  nicht  in  der  Form  der  Sinn- 
lichkeit bewegen  kann.  Da  nun  aber  das  Bewusstsein  seiner- 
seits, wie  wir  oben  sahen,  wiederum  gar  nichts  vorstellen  kann,  es 
sei  denn  in  Form  der  Sinnlichkeit,  so  folgt,  dass  das  Bewusstsein 
nun-  und  nimmermehr  sich  eine  directe  Vorstellung  machen 
kann  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  unbewusste  Vorstellung  vor- 
gestellt wird,  es  kann  nur  negativ  wissen,  dass  jene  auf  keine 
Weise  vorgestellt  wird,  von  der  es  sich  eine  Vorstellung  machen 
kann.  Höchstens  kann  man  noch  die  sehr  wahrscheinliche  Vermu- 
thung  äussern,  dass  in  der  ünbewussten  Vorstellung  die  Dinge  vor- 
gestellt werden,  wie  sie  an  sich  sind,  da  nicht  abzusehen  wäre,  wo- 
her für  das  Unbewusste  die  Dinge  anders  scheinen  sollten,  als 
sie  sind,  vielmehr  die  Dinge  das,  was  sie  sind,  eben  nur  deshalb 
sind,  weil  sie  so  und  nicht  anders  vom  Ünbewussten  vorgestellt 
werden;  freilich  giebt  uns  diese  Erklärung  durchaus  keinen  positi- 
ven Halt  für  die  Vorstellung,  und  wir  werden  in  Ansehung  der  Art 
und  Weise  des  ünbewussten  Vorstellens  nicht  klüger. 

4.  Das  Unbewusste  schwankt  und  zweifelt  nicht, 
es  braucht  keine  Zeit  zur  Ueberlegung,  sondern  erfasst  mo- 
mentan das  Resultat  in  demselben  Moment,  wo  es  den  ganzen 
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logiseben  Process,  der  das  Resultat  erzeugt,  auf  einmal  und  niclit 
nach  einander,  sondern  in  einander  denkt,  was  dasselbe  ist,  als 
ob  es  ihn  gar  nicht  denkt,  sondern  das  Resultat  unmittelbar  in  in- 
tellectualer  Anschauung  mit  dem  unendlichen  Seharf  blick  des  Logischen 
hin-sieht.  Auch  diesen  Punct  haben  wir  schon  öfter  erwähnt,  und 
überall  so  sehr  bestätigt  gefunden,  dass  wir  ihn  geradezu  als  ein 
unfehlbares  Kriterium  benutzen  konnten,  um  im  besonderen  Falle  zu 
entscheiden,  ob  wir  es  mit  einer  Einwirkung  des  Unbewussten  oder 
mit  einer  bewussten  Leistung  zu  thun  hatten.  Darum  muss  die 
Ueberzeugung  dieses  Satzes  wesentlich  aus  der  Summe  unserer  bis- 
herigen Betrachtungen  gewonnen  sein.  —  Hier  will  ich  nur  noch 
Folgendes  anschliessen :  Die  Ideal-Philosophie  fordert  eine  intelli- 
gible  Welt  ohne  Raum  und  Zeit,  welche  der  Erscheinungswelt  mit 
ihren  für  bewusstes  Denken  und  Sein  geltenden  Formen:  Raum  und 
Zeit,  gegenüber  steht.  Wie  der  Raum  erst  in  und  mit  der  Natur 
gesetzt  ist,  werden  wir  später  sehen,  hier  handelt  es  sich  um  die 
Zeit.  Wenn  wir  nun  annehmen  dürfen,  dass  das  Unbewusste  jeden 
Denkprocess  mit  seinen  Resultaten  in  einen  Moment,  d.  h.  in 
Null- Zeit  zusammenfasst,  so  ist  das  Denken  des  Unbewussten 
zeitlos,  obwohl  noch  in  der  Zeit,  weil  der  Moment,  in  welchem 
gedacht  wird,  noch  seine  zeitliche  Stelle  in  der  übrigen  Reihe  der 
zeitlichen  Erscheinungen  hat.  Bedenken  wir  aber,  dass  dieser  Mo- 
ment, in  welchem  gedacht  wird,  nur  an  dem  In-Erscheinung-Treten 
seines  Resultates  erkannt  wird,  und  das  Denken  des  Unbewussten 
in  jedem  besonderen  Falle  nur  für  ein  bestimmtes  Eingreifen  in  die 
Erscheinungswelt  Existenz  gewinnt  (denn  Vorüberlegungen  und  Vor- 
sätze braucht  es  nicht),  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  das  Denken 
des  Unbewussten  nur  insofern  in  der  Zeit  ist,  als  das  In-Erschei- 
nung-Treten dieses  Denkens  in  der  Zeit  ist,  dass  aber  das  Denken 
des  Unbewussten ,  abgesehen  yon  der  Erscheinungswelt  und  vom 
Eingreifen  in  diese,  in  der  That  nicht  nur  zeitlos,  sondern  auch 
uuzeitlich,  d.  h.  ausser  aller  Zeit  wäre.  Dann  würde  auch 
nicht  mehr  von  Vorstellungs-Thätigkeit  des  Unbewussten  im 
eigentlichen  Sinne  die  Rede  sein  können,  sondern  die  Welt  der  mög- 
lichen Vorstellungen  würde  als  ideale  Existenz  im  Schoosse  des  Un- 
bewussten beschlossen  liegen,  und  die  Thätigkeit,  als  welche  ihrem 
Begriffe  nach  etwas  Zeitliches,  zum  mindesten  Zeitsetzendes  ist, 
würde  erst  in  dem  Moment  und  damit  beginnen,  dass  aus  dieser 
ruhenden  idealen  Welt  aller  möglichen  Vorstellungen  die  Eine  oder 
die  Andere  in  reale  Erscheinung  tritt,  was  eben  dadurch  geschieht, 
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dass  sie  vom  Willen  als  Inhalt  erfasst  wird,  wie  wir  später  sehen 
werden  zu  Ende  dieses  Capitels  (S.  374 — 375).  Damit  hätten  wir 
das  Reich  des  Unbewussten  als  die  metaphysisch  haltbare  Seite  der 
intelligiblen  Welt  Kant's  begriffen.  —  Hiermit  stimmt  völlig  überein, 
dass  die  Zeitdauer  in  das  bewusste  Denken  erst  durch  das  mate- 
rielle Organ  des  Bewusstseins  hineinkommt,  dass  das  bewusste 
Denken  nur  darum  Zeit  erfordert,  weil  die  Hirnschwingungen,  ani 
denen  sie  beruht,  Zeit  brauchen,  wie  ich  dies  im  Capitel  B.  VIII. 
(S.  299—300)  kurz  gezeigt  habe. 

5.  Das  Unbewusste  irrt  nicht.  Die  Begründung  dieses 
Satzes  muss  sich  auf  den  Nachweis  beschränken,  dass  dasjenige, 
was  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  für  Irrthümer  des  Unbe- 
wussten halten  könnte,  bei  näherer  Erwägung  nicht  als  solche  ange- 
sehen werden  kann.  So  lassen  sich  z.  B.  die  vermeintlichen  Irr- 
thümer des  Instinctes  auf  folgende  vier  Fälle  zurückführen : 

a)  Wo  gar  kein  besonderer  Instinct  existirt,  sondern  bloss  eine 
Organisation,  welche  durch  eine  besondere  Stärke  gewisser  Muskeln 
den  allgemeinen  Bewegungstrieb  vorzugsweise  auf  diese  Muskeln 
hinlenkt.  So  z.  B.  das  unzweckmässige  Stossen  junger  Rinder,  die 
noch  keine  Hörner  haben ,  oder  wenn  der  Schlangengeier  all  sein 
Futter  mit  seinen  starken  Beinen  vor  dem  Fressen  zerstampft,  ob- 
wohl dies  nur  bei  lebenden  Schlangen  einen  Zweck  hat.  In  diesen 
Fällen  ist  die  Organisation  dazu  da,  einen  besonderen  Instinct,  der 
für  gewisse  Fälle  zweckmässig  wäre,  überflüssig  zu  machen  und 
zu  ersetzen  5  die  Organisation  aber  treibt  zu  denselben  Bewegungen, 
die  in  gewissen  Fällen  zweckmässig  sind ,  auch  in  andern  Fällen, 
wo  sie  überflüssig  und  nutzlos  sind.  Da  aber  das  Unbewusste  sich 
durch  die  Maschinerie  der  Organisation  ein-  für  allemal  die  Arbeit 
leistet,  die  es  sonst  in  jedem  einzelnen  Falle  thun  müsste,  so  würde 
man  wegen  der  Kraftersparniss  des  Unbewussten  diese  Einrichtung 
selbst  dann  noch  als  zweckmässig  anerkennen  müssen,  wenn  in  ge- 
wissen Fällen  diese  Organisation  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar 
zweckwidrig  und  nachtheilig  wirkte,  wenn  nur  die  Anzahl  der  Fälle, 
wo  sie  zweckmässig  ist,  stark  überwöge.  Aber  hiervon  ist  mir  nicht 
einmal  ein  Beispiel  bekannt. 

b)  Wo  der  Instinct  durch  naturwidrige  Gewohnheit  ertödtet  ist, 
ein  Fall,  der  vielfach  beim  Menschen  und  seinen  Hausthieren  ein- 
tritt, wenn  z.  B.  letztere  auf  der  Weide  giftige  Kräuter  und  Pflan- 
zen fressen ,    die  sie  im  Naturzustande  vermeiden ,    oder  wenn   der 
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Mensch  manche  Thiere  künstlich  an  eine  ihrer  Natur  widersprechende 
Nahrung  gewöhnt. 

c)  Wo  der  Instinct  aus  zufälligen  Gründen  nicht  functionirt,  also 
die  Eingebung  des  Unbewussten  ganz  ausbleibt,  oder  in  so  schwa- 
chem Grade  eintritt,  dass  andere  entgegenstehende  Triebe  sie  über- 
winden, z.  B.  wenn  ein  Thier  seinen  natürlichen  Feind  nicht  scheut 
und  ihm  dadurch  zum  Opfer  fällt,  den  andere  Thiere  seiner  Art  in- 
stinctiv  zu  fliehen  pflegen,  oder  wenn  bei  einem  Schweine  die  Mut- 
terliebe so  gering  ist,  dass  der  Nahrungstrieb  es  zum  Aufifressen 
seiner  Jungen  bringt. 

d)  Wo  der  Instinct  zwar  auf  die  bewusste  Vorstellung,  auf 
welche  er  functioniren  soll ,  richtig  functionirt ,  aber  diese  bewusste 
Vorstellung  einen  Irrthum  enthält.  Wenn  z.  B.  eine  Henne  auf 
einem  untergelegten  eirunden  Stücke  Kreide  brütet,  oder  die  Spinne 
ein  mit  ihrem  Eierbeutel  vertauschtes  Knäulchen  Baumwolle  sorg- 
fältig pflegt,  so  irrt  in  beiden  die  bewusste  Vorstellung  in  Folge 
mangelhafter  Sinneswahrnehmung,  die  die  Kreide  für  ein  Ei,  das 
Baumwollenknäulchen  für  einen  Eierbeutel  hält;  der  Instinct  aber 
irrt  nicht,  denn  er  tritt  auf  diese  Vorstellung  ganz  richtig  ein.  Es 
wäre  unbillig,  zu  verlangen,  dass  hier  das  Hellsehen  des  Instinctes 
eintreten  solle,  um  den  Irrthum  der  bewussten  Vorstellung  zu  corri- 
giren ;  denn  das  Hellsehen  des  Instinctes  betrifft  ja  gerade  immer 
nur  solche  Puncte,  welche  die  bewusste  Wahrnehmung  überhaupt 
nicht  zu  erreichen  vermag,  aber  nicht  solche,  für  welche  der  Mecha- 
nismus der  sinnlichen  Erkenntniss  in  allen  gewöhnlichen  Fällen  aus- 
reicht. Aber  selbst  wenn  man  diese  Anforderung  stellte,  würde  man 
immer  noch  nicht  sagen  können,  dass  das  Unbewusste  irrte,  sondern 
nur,  dass  es  mit  seinem  Hellsehen  nicht  eingriff,  wo  es  hätte  ein- 
greifen können. 

Auf  diese  vier  Fälle  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  Alles  zurück- 
bringen, was  man  versucht  sein  könnte,  für  scheinbare  Irrthümer  des 
Instinctes  zu  halten.  Was  man  im  menschlichen  Geiste  für  falsche 
und  schlechte  Eingebungen  des  Unbewussten  halten  könnte,  würde 
noch  leichter  sein  zu  widerlegen;  wo  man  von  falschem  Hellsehen 
hört,  kann  man  so  sicher  sein,  mit  absichtlicher  oder  unabsichtlicher 
Täuschung  zu  thun  zu  haben,  wie  bei  nicht  zutreffenden  Träumen, 
dass  sie  nicht  Eingebungen  des  Unbewussten  sind;  ebenso  kann  man 
im  Voraus  überzeugt  sein,  dass  alle  krankhaften  und  schlechten  Aus- 
wüchse an  der  Mystik  oder  an  künstlerischen  Conceptionen  nich* 
^us   dem   Unbewussten ,    sondern    aus   dem   Bewusstsein   stämurö'n, 
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nämlich  aus  kiankhatteu  Ausschweifungen  der  Phantasie,  oder  von 
verkehrter  Erziehung  und  Bildung  der  Grundsätze,  des  Urtheiles  und 
des  Geschmackes.  Endlich  muss  man  unterscheiden,  in  wie  weit 
und  bis  zu  welchem  Grade  in  einem  bestimmten  Falle  die  Einwir- 
kung des  Unbewussten  gereicht  hat.  Denn  ich  kann  z.  B.  über 
einer  Erfindung  grübeln,  und  dazu  einen  Anlauf  in  bestimmter  Rich- 
tung genommen  haben ;  wenn  ich  mir  nun  über  einen  gewissen  Punct 
den  Kopf  zerbreche,  der  mir  zur  Vollendung  des  Ganzen  bloss  noch 
zu  fehlen  scheint,  so  wird  es  allerdings  einer  Einwirkung  des  Un- 
bewussten zu  verdanken  sein,  wenn  mir  dieser  plötzlich  einfällt ;  nun 
braucht  aber  keineswegs  hiermit  die  Erfindung  in  brauchbarer  Weise 
abgeschlossen  zu  sein,  denn  ich  kann  ja  in  meinem  Glauben  geirrt 
haben,  dass  nur  dieser  Eine  Punct  zur  Vollendung  des  Ganzen  noch 
fehle,  oder  das  Ganze  kann  vollendet,  aber  überhaupt  nichts  werth 
sein,  und  dennoch  darf  man  nicht  behaupten,  dass  jene  Eingebung 
des  Unbewussten  falsch  oder  schlecht  gewesen  sei,  sondern  sie  war 
entschieden  gut  und  richtig  für  den  Punct,  den  ich  gerade  suchte, 
nur  dass  der  gesuchte  Punct  nicht  der  richtige  war.  Wenn  ein  an- 
dermal eine  Eingebung  des  Unbewussten  gleich  die  Erfindung  in 
den  Grundztigen  fix  und  fertig  hinstellt,  so  ist  eben  diese  letztere 
nur  weiter  gegangen,  aber  richtig  und  gut  für  den  Zweck,  bis  zu 
dem  sie  gerade  reichen,  sind  beide,  sind  alle  Einwirkungen  des  Un- 
bewussten. 

6.  Das  Bewusstsein  erhält  seinen  Werth  erst  durch 
dasGedächtniss,  d.  h.  durch  die  Eigenschaft  der  Hirnschwin- 
gungen, bleibende  Eindrücke  oder  moleculare  Lagerungs Veränderun- 
gen von  der  Art  zu  hinterlassen,  dass  von  nun  an  dieselben  Schwin- 
gungen leichter  als  das  vorige  Mal  hervorzurufen  sind,  indem  das 
Hirn  nunmehr  auf  denselben  Eeiz  gleichsam  leichter  resonirt;  dies 
ermöglicht  erst  das  Vergleichen  gegenwärtiger  Wahrnehmungen  mit 
früheren,  ohne  welches  alle  BegriflFsbildung  fast  unmöirlich  wäre,  — 
es  ermöglicht  überhaupt  erst  das  Sammeln  von  Erfahrungen. 
Das  bewusste  Denken  nimmt  mit  dem  Gedächtnissmateriale ,  dem 
fertigen  Begriffs-  und  Urtheilsschatze,  und  der  Uebung  des  Denkens 
an  Vollkommenheit  zu.  Dem  Unbewussten  dagegen  können 
wir  kein  Gedächtniss  zuschreiben,  da  wir  das  letztere  nur 
mit  Hülfe  der  im  Gehirne  verbleibenden  Eindrücke  zu  begreifen 
vermögen,  und  dasselbe  ganz  oder  stückweise  durch  Beschädigungen 
des  Gehirnes  zeitweise  oder  für  immer  verloren  gehen  kann.  Auch 
üc^lit  das  Unbewusste  Alles,   was  es   zu   einem   bestimmten   Falle 
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braucht,  implicite  in  einem  Momente  mit,  es  braucht  also  keine 
Vergleichungen  anzustellen;  ebenso  wenig  hat  es  Erfahrungen 
nöthig,  da  es  vermöge  seines  Hellsehens  Alles  weiss  oder  wissen 
kann,  sobald  nur  der  Wille  es  dringend  genug  verlangt.  Daher  ist 
das  Unbewusste  immer  bis  zu  dem  Grade  vollkommen,  wie  es 
überhaupt  seiner  Natur  nach  sein  kann,  und  ist  eine  weitere  Ver- 
Tollkommnung  in  dieser  Richtung  undenkbar;  wenn  darüber  hinaus- 
gegangen werden  soll,  so  muss  es  durch  eine  Aenderung  der  Rich- 
tung selbst  geschehen,  d.  h.  durch  den  Uebergang  vom  Unbewussten 
in's  Bewusstsein. 

7.  Im  Unbewussten  ist  Wille  und  Vorstellung  in  un- 
trennbarer Einheit  verbrnden,  es  kann  nichts  gewollt  werden, 
was  nicht  vorgestellt  wird,  und  nichts  vorgestellt  werden,  was 
nicht  gewollt  wird;  im  Bewusstsein  dagegen  kann  zwar  auch 
nichts  gewollt  werden,  was  nicht  vorgestellt  wird,  aber  es  kann  Et- 
was vorgestellt  werden,  ohne  dass  es  gewollt  würde:  das  Bewusst- 
sein ist  die  Möglichkeit  der  Emancipation  des  Intellectes 
vom  Willen.  —  Die  Unmöglichkeit  eines  WoUens  ohne  Vorstellung 
ist  schon  Cap.  A.  IV,  besprochen  worden;  hier  handelt  es  sich' um 
die  Unmöglichkeit  einer  unbewussten  Vorstellung  ohne  den  unbe- 
wussten Willen  zu  ihrer  Verwirklichung,  d.  h.  ohne  dass  diese  un- 
bewusste Vorstellung  zugleich  Inhalt  oder  Gegenstand  eines  unbe- 
wussten Willens  wäre.  Am  klarsten  ist  dies  Verhältniss  beim  In- 
stincte  und  den  auf  leibliche  Vorgänge  bezüglichen  unbewussten 
Vorstellungen.  Hier  ist  jede  einzelne  unbewusste  Vorstellung  von 
einem  unbewussten  Willen  begleitet,  welcher  zu  dem  allgemeinen 
Willen  der  Selbsterhaltung  und  Gattucgserhaltung  im  Verhältnisse 
vom  Wollen  des  Mittels  zum  Wollen  des  Zweckes  steht.  Denn  dass 
alle  Instincte  mit  wenigen  Ausnahmen  die  beiden  Hauptzwecke  in 
der  Natur,  Selbst-  und  Gattungserhaltung.  Verfolger  ,  dürfte  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  mcgon  wir  nun  auf  die  Entetohung  ucr 
ReflexbewegungCL,  Naturheilwirkungen,  orgauibcben  i^ildinga  Vorgänge 
und  thierischen  Instincte  sehen,  oder  auf  die  Instincte  zum  Verständ- 
nisse der  sinnlichen  Wahrnehmung^  zur  Bildung  der  Absrracta  and 
unentbehrlichen  Beziehungsbegriffe,  zur  Bildung  der  Sp/nche,  oder 
auf  die  Instincte  der  Scham ,  des  Ekels ,  der  Auswahl  in  ic^  ge- 
schlechtlichen Liebe  u.  s.  w.;  es  würde  übel  aussehen  mit  Menschen 
und  Thieren,  wenn  auch  nur  Eines  von  allen  diesen  ihnen  fehlte, 
z.  B.  die  Sprache  oder  die  Bildung  der  Beziehungsbegriffe ,  Beides 
für  Thiere  und  Menschen  gleich  wichtig.    Alle  Instincte,   die  nicht 
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auf  Selbst-  oder  Gattlingserhaltung  gehen ,  beziehen  sich  auf  den 
dritten  Hauptzweck  in  der  Welt,  Vervollkommnung  und  Verede- 
lung der  Gattung,  etwas  beim  Menschengeschlechte  besonders  Her- 
vortretendes. Unter  das  allgemeine  Wollen  dieses  Zweckes  fällt  da 
Wollen  aller  besonderen  Fälle  als  Mittel,  wo  das  Unbewusste  in  die 
Geschichte  fördernd  eingreift,  sei  es  in  Gedanken  (mystische  Gewin- 
nung von  Wahrheiten) ,  oder  Thaten ,  sei  es  in  Einzelnen  (wie  bei 
Heroen  der  Geschichte)  oder  in  Massen  des  Volkes  (wie  bei  Staa- 
tenbildungen, Völkerwanderungen,  Kreuzzügen,  Revolutionen  politi- 
scher, kirchlicher  oder  socialer  Art  u.  s.  w.).  Es  bleibt  uns  noch  die 
Einwirkung  des  Unbewussten  im  Gebiete  des  Schönen  und  in  dem 
des  bewussten  Denkens.  In  beiden  Fällen  haben  wir  schon  aner- 
kennen müssen,  dass  das  Eingreifen  des  Unbewussten  zwar  vom 
bewussten  Willen  des  Augenblickes  unabhängig,  aber  dafür  ganz  und 
gar  abhängig  ist  vom  innerlichen  Interesse  am  Gegenstande ,  von 
dem  tiefen  Bedürfnisse  des  Geistes  und  Herzens  nach  Erreichung 
dieses  Zieles,  —  dass  es  zwar  davon  ziemlich  unabhängig  ist,  ob 
man  sich  gerade  augenblicklich  lebhaft  im  Bewusstsein  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt,  dass  es  aber  sehr  von  einer  dauernden  und 
angelegentlichen  Beschäftigung  mit  demselben  abhängt.  Wenn  nun 
das  tiefinnere  Geistesinteresse  und  Herzensbedürfniss  schon  selber 
wesentlich  unbewusster,  nur  zum  kleineren  Theile  in's  Bewusstsein 
fallender  Wille  ist,  oder  doch  ebenso  wie  die  angelegentliche  Be- 
schäftigung mit  der  Sache  höchst  geeignet  ist ,  den  unbewussten 
Willen  zu  erwecken  und  zu  erregen,  wenn  ferner  die  Eingebung  um 
80  leichter  erfolgt,  je  mehr  sich  das  Interesse  vertieft  und  von  den 
lichten  Höhen  des  Bewusstseins  in  die  dunkeln  Gründe  des  Herzens, 
d.  h.  in's  Unbewusste,  zurückgezogen  hat,  so  werden  wir  gewiss  be- 
rechtigt sein,  auch  in  diesen  Fällen  einen  unbewussten  Willen  an- 
zunehmen. In  der  blossen  Auffassung  des  Schönen  aber  werden  wir 
gewiss  einen  Instinct  anerkennen  müssen,  der  zu  dem  dritten  Haupt- 
zwecke, der  Vervollkommnung  des  Geschlechtes  gehört,  denn  man 
denke  nur,  was  das  Menschengeschlecht  wäre,  was  es  glücklichsten 
Falles  am  Ende  der  Geschichte  erreichen  könnte,  und  wie  viel  elen- 
der das  elende  Menschenleben  sein  würde,  wenn  Niemand  das  Ge- 
fühl des  Schönen  kennte. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  Ein  Punct  übrig,  der  freilich  den 
meisten  Lesern  wohl  keine  Bedenken  machen  wird,  ich  meine  das 
Hellsehen  in  Wahrträumen,  Visionen,  spontanem  und  künstlichem 
Somnambulismus.    Aber  auch  wer  diese  Erscheinungen  gelten  lässt, 
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wird  sich  bald  überzeugen ,  dass  immer  der  unbewusste  Wille  mit 
spielt.  Wo  sich  das  Hellsehen  auf  Angaben  von  Heilmitteln  für  sich 
selbst  bezieht,  leuchtet  dies  sofort  ein,  und  eine  hellsehende  Angabe 
von  Heilmitteln  für  fremde  Personen  möchte  ich  stark  bezweifeln,  es 
sei  denn,  dass  diese  dem  Herzen  der  hellsehenden  Personen  sehr 
nahe  stehen,  und  ihr  Interesse  fast  so  sehr  wie  ihr  eigenes  Wohl 
erregen.  Wahrsagende  Träume,  Ahnungen,  Visionen  oder  Gedanken- 
blitze, welche  andere  Gegenstände  haben,  beziehen  sich  entweder 
auf  wichtige  Puncte  der  eigeuou  Zukunft,  Warnung  vor  Lebensge- 
fahr, Tröstung  über  Schmerz  (Göthe's  Doppelgesicht)  und  derglei- 
chen, oder  sie  geben  Aufschluss  über  die  am  nächsten  geliebten 
Personen,  Gatten  und  Kind,  verkünden  z.  B.  den  Tod  des  Entfern- 
ten, oder  bevorstehendes  Unglück;  oder  endlich  sie  beziehen  sich 
auf  Ereignisse  von  erschütternder  Grösse  und  Tragweite ,  die  jedes 
Menschen  Herz  nahe  gehen,  z.  B.  die  Brände  grosser  Städte  (Swe- 
denborg), besonders  der  eigenen  Vaterstadt  n.  s.  w.  In  allen  diesen 
Fällen  sieht  man,  wie  eng  die  Eingebung  des  Unbewussten  mit  dem 
innersten  Willensinteresse  des  Menschen  verknüpft  ist,  in  allen  die- 
sen Fällen  ist  man  daher  auch  berechtigt,  einen  unbewussten  Willen 
anzunehmen,  welcher  eben  das  für  diesen  besonderen  dem 
Bewusstsein  noch  unbekannten  Fall  specificirte  allge- 
meine Interesse  repräsentirt.  Nie  wird  das  Hellsehen  eines 
Menschen  von  selbst  auf  Dinge  gerathen,  die  nicht  aufs  Innigste 
mit  dem  Kerne  seines  eigenen  Wesens  verwoben  sind;  was  aber  die 
Antworten  der  künstlichen  Somnambulen  auf  ihnen  vorgelegte  gleich- 
gültige Fragen  betrifft,  so  sei  es  mir  so  lange  erlaubt,  an  deren  Ab- 
stammung aus  dem  Unbewussten  zu  zweifeln,  als  ich  mich  verpflichtet 
lühle,  diejenigen  Magnetiseure  als  eitle  Prahler  oder  betrügerische 
Charlatans  zu  verachten,  welche  den  Somnambulen  andere  als  auf 
das  eigene  Wohl  bezügliche  Fragen  vorzulegen  sich  nicht  scheuen. 
Wenn  auch  der  somnambule  Zustand  für  die  Eingebungen  des  Un- 
bewussten empfänglicher  ist ,  als  jeder  andere ,  so  ist  darum  doch 
nur  das  Wenigste,  was  einer  Somnambule  einzufallen  beliebt,  Ein- 
gebung des  Unbewussten,  und  erfahrene  Magnetiseure  wissen  sehr 
wohl  zu  berichten ,  wie  sehr  man  sich  zu  hüten  habe  ,  dass  Einen 
nicht  die  dem  Weibe  angeborene  Laune  und  Verstellung  sogar  im 
somnambulen  Zustande  betrüge,  ohne  dass  die  somnambule  Person 
irgend  die  bewusste  Absicht  der  Täuschung  hätte. 

Wir  dürfen  als  Resultat  dieser  Betrachtung  annehmen,  dass  wir 
keine  unbewusste  Vorstellung  kennen,   welche   nicht  mit  unbewuss- 
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tem  Willen  verbunden  wäre,  und  zwar  wenn  wir  bedenken,  dass  die 
unbewusste  Vorstellung^  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  das,  was  als 
Conception  oder  Eingebung  des  Unbewussten  im  Bewusstsein  er- 
scheint, dass  vielmehr  erstere  und  letztere  sich  wie  Wesen  und 
Erscheinung,  aber  zugleich  auch  wie  Ursache  und  Wirkung  verhal- 
ten ,  so  werden  wir  es  sehr  einleuchtend  finden ,  dass  der  mit  der 
unbewussten  Vorstellung  direct  verbundene  unbewusste  Wille,  wel- 
cher die  Anwendung  des  allgemeinen  Interesses  auf 
den  besonderen  Fall  repräsentirt,  in  nichts  Anderem  be- 
stehe, als  in  dem  Wollen  der  Verwirklichung  seiner  un- 
bewussten Vorstellung,  wenn  man  unter  Verwirklichung  das 
Zur-Erscheinung-Briugen  in  der  natürlichen  Welt  versteht,  und  zwar 
hier  unmittelbar  im  Bewusstsein  als  Vorstellung  in  Form 
der  Sinnlichkeit  durch  Erregung  der  betreffenden  Ge- 
hirnschwingungen. Dies  ist  aber  die  wahre  Einheit  von 
Wille  und  Vorstellung,  dass  der  Wille  eben  nichts  als  die  Ver- 
wirklichung seines  Inhaltes,  d.  h.  der  mit  ihm  verbundenen  Vorstel- 
lung, will.  Betrachten  wir  andererseits  das  Bewusstsein  und  den 
grossartigen  zu  seiner  Erzeugung  in  Scene  gesetzten  Apparat,  und 
erinnern  wir  uns  aus  dem  letzten  Capitel  des  vorigen  Abschnittes, 
was  wir  erst  im  Capitel  XIII.  dieses  Abschnittes  näher  begründen 
werden,  dass  aller  Fortschritt  in  der  Stufenreihe  der  Wesen  und  in 
der  Geschichte  in  der  Erweiterung  des  Gebietes,  wo  das  Bewusstsein 
herrscht,  besteht,  dass  aber  diese  Erweiterung  der  Herrschaft  nur 
durch  Befreiung  des  Bewusstseins  von  der  Herrschaft  des  Affectes 
und  Interesses,  mit  einem  Worte  des  Willens,  und  durch  alleinige 
Unterwerfung  unter  die  bewusste  Vernunft  erkämpft  werden  kann, 
so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die  fortschreitende  Emancipation 
des  Intellectes  vom  Willen  der  eigentliche  Kernpunct  und  nächste 
Zweck  der  Erschaffung  des  Bewusstseins  ist.  Dies  wäre  aber  wider- 
sinnig, wenn  das  Unbewusste  als  solches  schon  die  Möglichkeit  die- 
ser Emancipation  enthielte,  denn  der  ganze  grosse  Apparat  für  Her- 
stellung des  Bewusstseins  wäre  dann  in  dieser  Absicht  überflüssig. 
Hieraus  und  aus  der  Erscheinung,  dass  wir  nirgends  eine  unbewusste 
•Vorstellung  ohne  unbewussten  Willen  kennen,  schliesse  ich,  dass 
Wille  und  Vorstellung  im  Unbewussten  nur  in  untrennbarer  Einheit 
existiren  kann ;  denn  es  wäre  doch  mindestens  sehr  wunderlich,  wenn 
unbewusste  Vorstellung  abgesondert  existirte,  und  wir  nirgends  et- 
was davon  merkten.  —  Dazu  kommt  noch  folgende  bestätigende 
Betrachtung.  — 
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Das  Denken  oder  Vorstellen  als  solches  ist  völlig  in  sich  be- 
schlossen, hat  gar  kein  Wollen,  kein  Streben  oder  dem  Aehnliches, 
es  hat  auch  als  solches  keinen  Schmerz  oder  Lust,  also  auch  kein 
Interesse;  Alles  dieses  haftet  nicht  am  Vorstellen,  sondern  am  Wol- 
len. Mithin  kann  das  Vorstellen  an  sich  niemals  ein  zur  Verände- 
rung treibendes  Moment  in  sich  selber  finden,  es  wird  sich  absolut 
indifferent  nicht  nur  gegen  sein  Sosein  oder  Anderssein,  sondern 
auch  gegen  sein  Sein  oder  Nichtsein  verhalten,  da  ihm  Alles  dies 
ganz  gleichgültig  ist,  weil  es  ja  überhaupt  interesselos  ist.  Hieraus 
<Teht  hervor,  dass  das  Vorstellen,  da  es  weder  ein  Interesse  an 
seiner  eigenen  Existenz,  noch  irgend  ein  Streben  nach  derselben 
hat,  auch  in  sich  selber  durchaus  keinen  Grund  finden  kann,  aus 
dem  Nichtsein  in's  Sein,  oder,  wenn  man  lieber  will,  aus  dem  po- 
tentiä-Sein  in's  actu-Sein  tiberzugehen,  d.  h.  dass  es  zur  Existenz 
jedes  actu eilen  Vorstellens  eines  Grundes  bedarf,  der  nicht  im  Vor- 
stellen selber  liegt.  Dieser  Grund  ist  für  das  bewusste  Vorstellen 
die  Materie  in  ihren  Sinneseindrücken  und  Hirnschwingungen,  für 
das  unbevvusste  Vorstellen  kann  es  diese  nicht  sein,  sonst  würde  es 
eben  auch  zum  Bewusstsein  kommen,  wie  im  dritten  Capitel  zu  zei- 
gen ist,  folglich  kann  es  für  diese  nur  der  unbewusste  Wille  sein. 
Dies  stimmt  vollkommen  mit  unseren  Erfahrungen,  denn  überall  ist 
es  das  Interesse,  der  bestimmte  Wille,  der  auf  den  besonderen  Fall 
losgehend  die  Vorstellung  erst  in's  Dasein  zwingt.  Der  bestimmte 
Wille  zeigt  aber  ausser  der  Form  des  Wollens  auch  einen  bestimm- 
ten (Vorstellungs-)  Inhalt,  und  dieser  Inhalt  ist  es,  welcher  die 
Qualität  oder  Essenz  der  unbewussten  Vorstellung  des  nächsten  Mo- 
ments bestimmt,  welche  er  aber  nicht  bestimmen  könnte,  wenn  de- 
ren Existenz  nicht  durch  das  Wollen  des  vorhergehenden  Moments 
gefordert  und  durch  die  Fortdauer  der  Form  des  Wollens  auch  bis 
zu  diesem  Moment  ermöglicht  wäre.  —  Ich  will  hier  noch  einmal 
die  Bemerkung  anfügen,  dass,  da  dem  Willen  unmittelbar  die  That 
folgt,  es  keine  Geistesthätigkeit  im  Unbewussten  geben  kann,  als 
im  Moment  der  beginnenden  That.  Selbst  wenn  der  Wille  zur  Ver- 
wirklichung seines  Inhaltes  und  Ueberwindung  der  vorliegenden  Wi- 
derstände zu  schwach  ist,  trifft  dies  zu-,  denn  entweder  besteht  die 
That  im  misslingenden  Versuche,  oder  das  Unbewusste  denkt 
statt  dieses  Zweckes  gleich  die  geeigneten  vorbereitenden  Mittel.  Wohl 
aber  können  wiederholte  Impulse  von  Seiten  des  Unbewussten  erforder- 
lieh  sein,  wenn  nämlich  der  mechanische  Fortgang  der  That  auf  Hinder- 
nisse stösst,  welche  durch  modificirtes  Handeln  zu  überwältigen  sind. 
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Es  könnte  hier  noch  ein  Einwand  erhoben  werden,  nämlich  der, 
dass  ja  doch  das  Unbewusste  nur  die  letzten  Resultate  will,  aber 
den  ganzen  Denkprocess  denken  muss ,  der  zu  diesen  Resultaten 
führt.  Wer  aber  No.  4  dieses  Capitels  aufmerksam  gelesen  hat,  wird 
darin  schon  die  Beantwortung  dieses  Einwandes  gefunden  haben. 
Das  unbewusste  Denken  fasst  eben  alle  Glieder  eines  Processes, 
Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck  u.  s.  w., 
in  einen  einzigen  Moment  zusammen,  und  denkt  sie  nicht  vor,  neben 
oder  ausser,  sondern  i  n  dem  Resultate  selbst,  sie  denkt  sie  gar  nicht 
anders  als  durch  das  Resultat.  Daher  kann  dieses  Denken  nicht 
als  ein  besonderes  Denken  ausserhalb  der  Resultate  geltend  ge- 
macht werden,  es  ist  vielmehr  implicite  im  Denken  des  Resultates 
mit  enthalten,  ohne  jemals  explicirt  zu  werden;  folglich  ist  das  allein 
in  unserem  gewöhnlichen  Sinne  Gedachte  das  Resultat,  und  der  Satz 
bleibt  bestehen,  dass  nur  Das  unbewusst  gedacht  werden  kann,  was 
gewollt  wird.  —  Ueberdies  kann  man  sogar  bei  der  gewöhnlichen 
Kategorie  des  unbewussten  Denkens,  bei  Mittel  und  Zweck,  sagen, 
dass  auch  der  in  der  Vorstellung  des  gewollten  Mittels  implicite  mit 
gedachte  Zweck  implicite  mit  gewollt  werde. 

Nach  alledem  besteht  die  einzige  Thätig k ei t  des  Unbewuss- 
ten im  Wollen,  und  die  den  Willen  erfüllende  unbewusste  Vorstellung 
ist  auch  für  die  Thätigkeit  nur  der  unzeitliche,  gleichsam  in  die 
Zeitlichkeit  bloss  mit  hineingerissene  Inhalt;  Wollen  und  Thä tig- 
sein  sind  demnach  identische  oder  Wechselbegriffe;  nur  durch  sie 
wird  die  Zeit  gesetzt,  nur  durch  sie  wird  die  Vorstellung  aus  dem 
potentiä-Sem  in's  actu-Sein,  aus  dem  Sein  im  Wesen  in's  Sein  in  der 
Erscheinung,  und  damit  in  die  Zeit,  hineingeworfen.  Gana  anders 
mit  der  bewussten  Vorstellung,  die  ein  Product  aus  verschiedenen 
Factoren  ist,  von  denen  der  eine,  die  Hirnschwingun&en ,  von  vorn- 
herein mit  der  Dauer  behaftet  ist. 


n. 

Gehirn  und  Ganglien  als  Bedingung  des  thierischen 
Bewusstseins, 


Fast  alle  Naturforscher,  Physiologen  und  Aerzte  sind  Materia- 
listen, und  je  mehr  die  Kenntniss  und  Denkweise  der  Naturwis- 
senschaften und  Physiologie  sich  unter  das  gebildete  Publicum  aus- 
breitet, desto  mehr  greift  die  materialistische  Weltanschauung  um 
sich.  Woran  liegt  das?  An  der  Einfachheit  und  schlagenden  Evi- 
denz der  Thatsachen,  auf  die  sich  die  materialistische  AuflFassung 
der  Thier-  und  Menschenseele,  des  einzigen  uns  bekannten  Geistes, 
stützt.  Nur  wer  diese  Thatsachen  nicht  kennt,  wie  die  unwissen- 
schaftliche Menge,  oder  die  Gelehrteuwelt  ohne  naturwissenschaft- 
liche und  physiologische  Kenntnisse,  oder  wer  mit  den  vorgefassten 
Meinungen  religiöser  oder  philosophischer  Systeme  an  diese  That- 
sachen herantritt,  nur  der  kann  sich  ihrem  Einflüsse  entziehen-,  je- 
den unbefangenen  denkenden  Menschen  aber  müssen  sie  schlechter 
dings  überzeugen,  weil  sie  eben  nur  genommen  zu  werden  brauchen, 
wie  sie  sind;  sie  sprechen  ihre  Bedeutung  mit  so  naiver  Klarheit 
von  selber  aus,  dass  man  gar  nicht  nöthig  hat,  dieselbe  zu  suchen. 
Und  diese  naive  Klarheit  und  Unmittelbarkeit  des  Resultates,  diese 
drastische  Evidenz  desselben,  die  sich  nur  mit  Gewalt  verläuguen 
lässt,  dies  ist  es,  was  der  materialistischen  Auffassung  des  Geistes 
ein  so  grosses  Uebergewicht  über  die  schwierigen  und  spitzfindigen 
Deductionen  und  Wahrscbeinlichkeitsbeweise,  über  die  willkürlichen 
Annahmen  und  oft  schiefen  Consequenzen  der  spiritualistischen  Psy- 
chologie sichert,  was  alle  klaren,  den  mystisch-philosophischen  Spe- 
culationen  abgeneigten  Köpfe  zur  Fahne  des  Materialismus  schwören 
lässt,  der  einfach  ist  wie  die  Natur,  die  ihn  lehrt,  und  klar  und  zu- 
treffend in  allen  seinen  richtigen  Consequenzen,  wie  diese  seine 
hehre  Mutter.    Dass  der  Materialismus  dabei  die  religiösen  Systeme 
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vor  den  Kopf  stösst,  kann  ihm  in  unserer  Zeit  nur  um  so  mehr  An- 
hänger gewinnen,  dass  er  aber  mit  der  speculativen  Philosophie  in 
Widerspruch  geräth,  daraus  macht  er  sich  erst  gar  nichts ;  denn  wie 
wenig  Menschen  haben  ein  speculatives  Bedürfniss,  wie  viel  weniger 
noch  philosophische  Bildung?  Darum  hat  der  Materialismus  weder 
das  Bedürfniss,  noch  die  Fähigkeit,  die  unverstandenen  Ab- 
stractionen,  wie  Kraft,  Stoflf  ii.  s,  w.,  aus  denen  sein  Gebäude  besteht, 
zu  untersuchen,  und  den  höheren  Fragen  der  Philosophie  gegenüber 
verhält  er  sich  theils  skeptisch,  indem  er  läugnet,  dass  ihre  Lösung 
diesseits  der  Grenzen  des  menschlichen  Verstandes  liege,  theils  läug- 
net er  die  Berechtigung  dieser  Fragen  überhaupt.  So  weiss  er  sich 
nach  allen  Richtungen  hin  in  seiner  Haut  am  wohlsten  zu  fühlen, 
und  ist  mit  den  täglich  fortschreitenden  Entdeckungen  der  Natur- 
wissenschaften völlig  befriedigt,  in  dem  guten  Glauben,  dass  Alles, 
was  der  Mensch  erfahren  kann,  im  Verfolge  der  speciellen  Wissen- 
schaften liegen  müsse.  Es  ist  mithin  kein  Wunder,  dass  der  Mate- 
rialismus Terrain  gewinnt,  während  die  Philosophie  Terrain  verliert, 
denn  nur  eine  Philosophie,  welche  allen  Resultaten  der  Na- 
turwissenschaften volle  Rechnung  trägt,  und  den  an  sich 
berechtigten  Ausgangspunct  des  Materialismus  ohne  Einschränkung 
in  sich  aufnimmt,  nur  eine  solche  Philosophie  kann  hoffen,  dem 
Materialismus  Stand  zu  halten,  wenn  sie  zugleich  die  Bedingung  er- 
füllt, gemeinverständlich  zu  sein,  was  die  Identitätsphilosophie  und 
der  absolute  Idealismus  eben  leider  nicht  ist. 

Den  ersten  Versuch,  den  Materialismus  in  die  Philosophie  auf 
verständliche  Weise  aufzunehmen,  machte  Schopenhauer,  und  es  liegt 
in  diesem  Versuche  nicht  der  geringste  Theil  sowohl  seines  Ver- 
dienstes, als  seiner  seit  einiger  Zeit  beginnenden  Popularität.  Aber 
sein  Compromiss  war  ein  halber ,  es  Hess  dem  Materialismus  den 
Intellect,  und  reservirte  der  Speculation  den  Willen.  Diese  gewalt- 
same Zerreissung  ist  sein  schwacher  Punct,  denn  wenn  dem  Mate- 
rialismus einmal  das  bewusste  Vorstellen  und  Denken  eingeräumt 
ist,  so  hat  er  volles  Recht,  auch  das  bewusste  Fühlen  und  damit  das 
bewusste  Begehren  und  Wollen  in  Anspruch  zu  nehmen ,  da  die 
physiologischen  Erscheinungen  für  alle  bewusste  Geistesthätigkeiten 
das  Gleiche  aussagen.  Es  ist  völlig  inconsequent  von  Schopenhauer, 
den  Gedächtnissschatz  des  Geistes  sammt  den  intellectuellen  Anla- 
gen, Talenten  und  Fertigkeiten  des  Individuums  auf  die  Constitution 
des  Hirns  zurückzuführen,  und  den  Charakter  des  Individuums,  dei 
sich  eben  so  leicht,  wo  nicht  noch  leichter  dieser  Erklärung  unter- 
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wirft,  von  derselben  auszuschliessen  und  zu  einer  individuellen  me- 
taphysischen Essenz  zu  hypostasiren ,  welche  seinem  monistischen 
Grundprincip  in's  Gesicht  schlägt. 

In  der  That  giebt  es  kein  Mittel,  als  Ignoriren  oder  spitzfindi- 
ges Wegdeuteln,  um  den  ersten  Fundamentalsatz  des  Materialismus 
umzustossen:  „alle  bewusste  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch  nor- 
male Function  des  Gehirns  zu  Stande  kommen".  So  lange  man  nun 
aber  keine  andere  als  bewusste  Geistesthätigkeit  kennt  oder  kennen 
will,  so  sagt  dieser  Satz:  „alle  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch 
Function  des  Gehirns  zu  Stande  kommen";  der  Schluss  liegt  auf  der 
Hand:  „entweder  ist  alle  Geistesthätigkeit  blosse  Function  des  Ge- 
hirnes, oder  ein  Product  von  Hirnfunction  und  einem  anderen,  wel- 
ches für  sich  zu  keiner  Aeusserung  kommen  kann,  sondern  rein  po- 
tentiell ist,  und  erst  in  und  an  der  normalen  Hirnfunction  zur  Aeus- 
serung gelangt,  welche  sich  nunmehr  als  Geistesthätigkeit  darstellt." 
Man  sieht,  dass  die  Entscheidung  dieser  Alternative  auf  Beseitigung 
jenes  Anderen  als  eines  nutzlosen,  nichtssagenden  Ballastes,  kaum 
zu  umgehen  ist.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  sobald  man  die 
unbewusste  Geistesthätigkeit  bereits  als  ursprüngliche  und  erste  Form 
derselben  kennt,  ohne  deren  Beihülle  die  bewusste  Geistesthätigkeit 
auf  Schritt  und  Tritt  gelähmt  sein  würde.  Dann  sagt  der  Satz  nur: 
,,die  bewusste  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch  die  Function  des 
Gehirns  zu  Stande  kommen",  über  die  unbewusste  Geistesthätigkeit 
dagegen  sagt  er  gar  nichts  aus,  sie  bleibt  also,  da  alle  Erscheinun- 
gen ihre  Unabhängigkeit  von  den  Hirnf'unctionen  beweisen,  als  etwas 
Selbstständiges  bestehen,  und  nur  die  Form  des  Bewusstseins  er- 
scheint durch  die  Materie  bedingt. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  Thatsachen 
über,  deren  theoretischer  Ausdruck  jener  Satz  ist. 

1)  Das  Gehirn  ist  in  formeller  und  materieller  Beziehung  das 
höchste  Product  organischer  Bildungsthätigkeit. 

„Wir  finden  im  Gehirne  Berge  und  Thäler,  Brücken  und  Was- 
serleitungen, Balken  und  Gewölbe,  Zwingen  und  Hacken,  Klauen 
und  Ammonshörner,  Bäume  und  Garben,  Harfen  und  Klangstäbe 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Niemand  hat  den  Sinn  dieser  sonderbaren  Gestal- 
ten erkannt."  (Huschke  in  „Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen".) 

Es  giebt  kein  thierisches  Organ ,  das  zartere ,  wunderbarere, 
mannigfaltigere  Formen,  feinere  und  eigenthümlichere  Structur  hätte. 
Die  Ganglienzellen  des  Gehirnes  lassen  theils  Primitivfasern  aus 
sich  entspringen,  theils  sind  sie  durch  solche  mit  einander  verbuu- 
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den,  theils  von  ihnen  umgeben ;  diese  Primitivfasern,  hohle,  mit  einem 
öligen,  gerinnbaren  Inhalte  versehene,  etwa  Vioon  Linie  starke  Röh- 
ren, gehen  mit  einander  wieder  die  eigenthUmlichsten  Verschlingun- 
gen und  Durchkreuzungen  ein.  Leider  ist  die  so  schwierige  Ana- 
tomie des  Gehirnes  noch  ebenso  weit  zurück,  wie  seine  chemische 
Untersuchung,  aber  auch  aus  letzterer  wissen  wir  schon  soviel,  dass 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Gehirnes  keineswegs  so  einfach 
ist,  als  man  früher  wohl  glaubte,  dass  sie  namentlich  an  verschie- 
denen Stellen  verschieden  ist,  dass  in  ihr  die  eigenthümlichen  Ge- 
hirnfette mit  ihrem  Phosphorgehalte  eine  grosse  Rolle  spielen,  und 
sich  noch  andere  Stoffe  daselbst  finden,  welche  in  keinem  anderen 
Gebilde  in  derselben  Weise  wiederkehren,  z.  B.  Cerebrin  und  Leci- 
thin. Wie  weit  übrigens  unsere  Chemie  für  solche  Untersuchungen 
noch  zurück  ist,  das  entnehme  man  aus  dem  Beispiele,  dass  sie 
Blut  oder  Eiter,  welches  mit  einem  Ansteckungsstoffe  inficirt  ist, 
nicht  von  gesundem  zu  unterscheiden  vermag,  dass  die  Unterschiede 
zwischen  isomeren  Stoffen  (von  gleicher  Zusammensetzung,  aber  von 
ungleichen  Eigenschaften  in  Folge  verschiedener  Atomlagerung,  wie 
die  verschiedene  Lichtbrechung  und  Drehung  sie  zeigt)  ihr  bei  der 
Analyse  häufig  verschwinden,  sowie  dass  sie  erst  jetzt  anfängt,  eine 
Menge  fein  vertheilter  Metalle  durch  Spectralanalyse  zu  entdecken, 
von  denen  Minimalquantitäten  in  organischen  Stoffen  von  grösster 
Wichtigkeit  sein  können.  Alle  diese  Sachen  gewinnen  um  so  mehr 
an  Bedeutung,  mit  je  höheren  organischen  Gebilden  man  zu  thun  hat. 

2)  Im  Gehirne  ist  der  Stoffwechsel  schneller,  als  in  jedem  an- 
deren Theile  des  Leibes,  weshalb  auch  die  Blutzufuhr  unverhältniss- 
mässig  viel  stärker.  Dies  deutet  auf  eine  Concentration  lebendiger 
Thätigkeit  im  Gehirne,  wie  sie  in  keinem  anderen  Theile  des  Kör- 
pers stattfindet. 

B)  Das  Gehirn  (worunter  in  diesem  Abschnitte  immer  nur  das 
grosse  Gehirn  verstanden  ist)  hat  für  die  organischen  Functionen 
des  körperlichen  Lebens  keine  unmittelbare  Bedeutung.  Dies  be- 
weisen die  Versuche  Flourens,  der  nachwies,  dass  Thiere,  denen  das 
Gehirn  herausgenommen  ist,  Monate  und  Jahre  lang  leben  und  ge- 
deihen können.  Es  gehört  dazu  freilich,  dass  die  Operation  selbst 
und  der  dabei  stattfindende  Blutverlust  nicht  zu  heftig  sei  und  die 
Kräfte  des  Thieres  zu  sehr  herunterbringt,  daher  der  Versuch  nur 
bei  solchen  Thieren  völlig  gelingen  kann ,  wo  das  Hirn  ohne  zu 
grosse  Schwierigkeiten  entfernt  werden  kann,  z.  B.  bei  Hühnern. 
Aus  diesen  drei  ersten  Puncten  lässt  sich  schon  schliessen,  dass  das 
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HiiD,  die  Bltithe  des  Organismus  und  der  Herd  der  lebendigsten 
Thätigkeit,  eine  geistige  Bestimmung  haben  müsse,  da  es  keine 
leibliche  hat. 

4)  Mit  steigender  Vollkommenheit  des  Gehirnes  oder  der  es 
vertretenden  Ganglienknoten  steigt  die  geistige  Befähigung  im  Thier- 
reiche,  während  die  leiblichen  Functionen  von  allen  Thieren,  ob  klug 
oder  dumm,  durchschnittlich  gleich  gut  vollzogen  werden.  Schon  bei 
den  Insecten  tritt  es  auffallend  hervor,  dass  die  Grösse  der  Kopf- 
ganglien im  Verhältniss  steht  zu  der  Intelligenz  der  Ordnungen  und 
Arten.  Die  Hymenopteren  haben  im  Allgemeinen  grössere  Ganglien 
als  die  dummen  Käfer,  und  besonders  gross  sind  sie  bei  den  klugen 
Ameisen.  Bei  den  Wirbelthieren  darf  man  nicht  den  inneren  Schä- 
delraum dem  Vergleich  zu  Grunde  legen,  da  dieser  die  Centralorgane 
der  Bewegung  mit  umfasst,  welche  natürlich  der  Nerven-  und  Mus- 
kelmasse des  Thieres  an  Grösse  entsprechen  muss,  um  die  nöthige 
Energie  auf  seine  Bewegungsimpulse  verwenden  zu  können.  Be- 
trachtet man  nun  bloss  das  eigentliche  Grosshirn ,  so  stellt  sich  in 
Thieren  von  nicht  zu  verschiedener  Körpergrösse  eine  deutliche 
Parallelilät  zwischen  Hirnquantität  und  Intelligenz  heraus;  insoweit 
aber  diese  Parallelität  bei  Thieren  von  sehr  verschiedener  Körper- 
grösse (z.  B,  ganz  kleine  und  ganz  grosse  Hunde,  Canarienvogel 
und  Strauss)  gestört  erscheint,  ist  eine  Compensation  durch  die 
Qualität  des  Grosshirns,  namentlich  durch  reichliche  und  tiefe  Win- 
dungen und  Furchungen,  deutlich  erkennbar. 

5)  Die  geistigen  Anlagen  und  Leistungsfähigkeit  des  Menschen 
stehen  im  Verhältnisse  zur  Quantität  des  Gehirnes,  insoweit  nicht  die 
Qualität  desselben  Abweichungen  herbeiführt.  „Nach  den  genauen  Mes- 
sungen des  Engländers  Peacock  nimmt  das  Gewicht  des  menschlichen 
Gehirnes  stetig  und  sehr  rasch  bis  zum  fünfundzwanzigsten  Lebensjahre 
zu,  bleibt  auf  diesem  Normalgewichte  stehen  bis  zum  fünfzigsten, 
und  nimmt  von  da  an  stetig  ab.  Nach  Sims  erreicht  das  Gehirn, 
welches  an  Masse  bis  zum  dreissigsten  oder  vierzigsten  Jahre  wächst, 
erst  zwischen  dem  vierzigsten  und  fünfzigsten  Lebensjahre  das  Ma- 
ximum seines  Volumens.  Das  Gehirn  alter  Leute  wird  atrophisch, 
d.  h.  kleiner,  es  schrumpft,  und  es  entstehen  Hohlräume  zwischen 
den  einzelnen  Gehirnwindungen,  welche  vorher  fest  an  einander  la- 
gen. Dabei  wird  die  Substanz  des  Gehirnes  zäher,  die  Farbe  grau- 
licher ,  der  Blutgehalt  geringer ,  die  Windungen  schmäler  und  die 
chemische  Constitution  des  Greisengehirnes  nähert  sich  nach  Schloss- 
berger  wieder  derjenigen  der  jüngsten  Lebensperiode."    (Büchner, 
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Kraft  und  Stoff,  5te  Aufl.  S.  109.)  Dns  Durchscliuittsgewicht  des 
Gehirnes  beträgt  nach  Peaeock  beim  Manne  fünfzig,  beim  Weibe 
vierundvierzig  Unzen  :  nach  Hoffmann  betrüge  der  Unterschied  nur 
zwei  Unzen;  Lauret  zog  aus  den  Messungen  von  zweitausend  Kö- 
pfen das  Resultat,  dass  sowohl  der  Umfang,  als  an  verschiedenen 
Stellen  genommene  Durchmesser  bei  Weibern  stets  geringer  sind,  als 
bei  Männern.  Während  das  Normalgewicht  S—'d%  Pfund  beträgt, 
wog  Cuviers  Gehirn  weit  über  vier  Pfund.  Angeborener  Blödsinn 
zeigt  immer  ein  auffallend  kleines  Gehirn,  umgekehrt  ist  regelwidrige 
Kleinheit  des  Gehirnes  immer  mit  Blödsinn  verbunden.  Panhappe 
beweist  aus  782  Fällen  die  allmähliche  Gewichtsverringerung  des 
Gehirnes  im  Verhältnisse  zur  Verstandesabnahme  beim  Wahnsinne 
oder  der  Tiefe  der  geistigen  Störung.  Bei  allen  Cretins  zeigt  Gehirn 
und  Schädel  auffallende  Kleinheit,  letzterer  Asymmetrie  und  Miss- 
gestalt; besonders  verkümmert  sind  die  Hemisphären.  Das  Gehirn 
des  Negers  ist  viel  kleiner,  als  das  des  Europäers,  die  Stirn  zurück- 
liegend, der  Schädel  minder  umfangreich,  überhaupt  thierähnlicher; 
den  Eingeborenen  Neuhollands  fehlen  die  höheren  Theile  des  Ge- 
hirnes in  auffallendem  Maasse.  Auch  der  Schädelbau  der  europäi- 
schen Menschheit  hat  in  der  historischen  Zeit  sich  nicht  unbedeutend 
vervollkommnet,  namentlich  tritt  mit  dem  Fortschritt  der  Civilisation 
die  vordere  Kopfgegend  auf  Kosten  der  hinteren  hervor,  wie  Aus- 
grabungen aus  den  verschiedensten  Zeiten  beweisen.  Dasselbe  Ver- 
hältniss  findet  auch  zwischen  den  rohen  und  gebildeten  Ständen  der 
heutigen  Zeit  im  Allgemeinen  statt,  wie  unter  anderen  die  Erfah- 
rungen der  Hutmacher  erhärten.  Dass  hier  nicht  einzelne  Fälle, 
sondern  nur  Durchschnittszahlen  maassgebend  sein  können,  versteht 
sich  von  selbst ;  die  einzelnen  Abweichungen,  dass  z.  B.  kluge  Leute 
einen  kleinen,  dumme  einen  grossen  Schädel  haben  können,  kom- 
men auf  Rechnung  theils  der  Schädeldicke,  theils  des  Unterschiedes 
von  Anlage  und  Ausbildung,  theils  der  Gestalt  der  Windungen  und 
der  Qualität  des  Gehirnes. 

Was  wir  von  der  Einwirkung  der  Qualität  wissen,  ist  wenig, 
aber  doch  etwas.  Z.  B.  ist  das  Kiudergehirn  breiiger,  wasserreicher, 
fettärmer,  als  das  des  Erwachsenen;  die  Unterschiede  zwischen 
grauer  und  weisser  Substanz,  die  mikroskopischen  Eigenthümlich- 
keiten  bilden  sich  erst  allmählich  heraus;  die  an  Erwachsenen  sehr 
deutliche  sogenannte  Faserung  des  Gehirnes  ist  am  Kindergehirne 
nicht  zu  erkennen;  je  deutlicher  diese  Faserung  wird,  um  so  be- 
stimmter tritt  auch  die   geistige  Thätigkeit   hervor;   das   Fötushirn 
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hat  sehr  wenig  Fett  (und  damit  Phosphor),  und  steigt  der  Fettgehalt 
bis  zur  Geburt  und  beim  Neugeborenen  ziemlich  rasch  mit  vorrücken- 
dem Alter.  Auch  bei  Thieren  hat  das  Gehirn  durchschnittlich  um 
so  mehr  Fett,  je  höher  sie  stehen,  und  je  kleiner  das  Gehirn  im 
Verhältniss  zum  Verstände  des  Thieres  ist,  z.  B.  beim  Pferd.  Dieses 
Fett  scheint  sehr  wichtig  zu  sein,  denn  bei  Thieren,  die  man  hun- 
gern lässt,  verliert  das  Hirn  nicht,  wie  andere  Organe,  einen  Theil 
seines  Fettgehaltes.  —  Von  der  Zahl,  Tiefe  und  Gestalt  der  Hirn- 
wirkungen hängt  bei  gleichem  Volumen  die  Grösse  seiner  Oberfläche 
ab,  —  ein  höchst  wichtiger  Factor,  der  ein  geringeres  Gewicht  pa- 
ralysiren  kann.  Im  Durchschnitt  sind  auch  die  Windungen  und 
Furchungen  um  so  zahlreicher,  tiefer  und  verworrener,  je  höher  eine 
Thierart  oder  Menschenrace  steht. 

Es  würde  jetzt  begreiflich  sein,  wenn  das  Gesetz  des  Verhält- 
nisses von  Hirnmasse  und  geistiger  Begabung  bei  einigen  wenigen 
Thieren,  den  grössten  der  Gegenwart,  eine  Ausnahme  erlitte,  indem 
sie  das  Menschenhirn  an  Masse  übertreffen ;  gleichwohl  beruht  selbst 
diese  scheinbare  Abweichung  nur  in  einem  Ueberwiegen  derjenigen 
Gehirntheile,  welche  dem  Körpernervensystem  als  Centralorgan  der 
willkürlichen  Bewegung  und  Empfindung  dienen,  und  welche  theils 
wegen  der  grösseren  Menge  und  Dicke  der  in  ihnen  zusammenlau- 
fenden Nervenstränge,  theils  wegen  der  zur  Bewegung  einer  grösse- 
ren Masse  nothwendigen  grösseren  mechanischen  Kraftentwickelung 
ein  grösseres  Volumen  darbieten  müssen.  Dagegen  erreichen  die 
vorzugsweise  den  Denkfunctionen  vorstehenden  vorderen  Theile  des 
Hirnes  bei  keinem  Thiere  auch  nur  an  Quantität  die  Ausbildung, 
wie  beim  Menschen. 

6)  Das  bewusste  Denken  kräftigt  das  Gehirn,  wie  jede  Thätig- 
keit  ihr  Organ,  und  ist  die  Kraftäusserung  des  Denkens  stets  von 
Stoffverbranch  begleitet.  Wie  jeder  Muskel,  wenn  er  vorzugsweise 
geübt  wird,  kräftiger  wird  und  an  Masse  zunimmt  (z.  B.  die  Waden 
der  Tänzerinnen),  so  wird  auch  das  Gehirn  durch  Denkübung  tüch- 
tiger zum  Denken  und  nimmt  an  Qualität  und  Quantität  zu. 

Albers  in  Bonn  erzählt,  er  habe  die  Gehirne  von  mehreren  Per- 
sonen secirt,  welche  seit  mehreren  Jahren  geistig  sehr  viel  gearbei- 
tet hatten;  bei  allen  fand  er  die  Gehirnsubstanz  sehr  fest,  die  graue 
Substanz  und  die  Gehirnwindungen  auffallend  entwickelt.  Die  Zu- 
nahme an  Masse  wird  theils  durch  den  Unterschied  bei  den  gebil- 
deten und  niederen  Ständen,  theils  durch  den  Zuwachs  in  Folge  der 
fortschreitenden  Civilisation  in  Europa  bewiesen,  was  beides  freilich 
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nur  mit  Hiili'e  der  Vererbung  sieb  so  weit  summirt,  dass  es  consta- 
tirt  werden  kann.  —  Dass  alles  Denken  mit  Stoffverbrauch  im  Ge- 
hirn verbunden  ist,  geht  schon  aus  der  einfachen  Erscheinung  der 
Ermüdung  des  Denkens  hervor,  die  ohne  dies  gar  nicht  zu  begreifen 
wäre.  Geistige  Arbeit  vermehrt  ebenso  gut  wie  körperliche  nicht 
nur  die  Esslust,  um  den  Stoffverbrauch  zu  ersetzen,  sondern  nach 
Dary's  Messungen  sogar  auch  die  thierische  Wärme,  was  beschleu- 
nigte Athmung  anzeigt,  welche  eintritt,  um  das  durch  den  schnelle- 
ren Stoffwechsel  schneller  verkohlende  Blut  wieder  zu  entkohlen. 
jFerner  sind  bekanntlich  die  sitzenden  Handwerke  ohne  körperliche 
Anstrengung,  als  Schneiderei,  Schusterei,  leichte  Fabrikarbeit,  dieje- 
nigen, welche  die  meisten  Grübler,  die  religiös  und  politisch  Ver- 
drehten erzeugen,  während  die  körperlich  anstrengenden  Handwerke 
dem  Gehirne  keine  Kraft  zum  Denken  übrig  lassen;  denn  der  Kör- 
per hat  wie  jede  Maschine  nur  über  eine  gewisse  Summe  lebendiger 
Kraft  zu  verfügen,  und  wenn  dieselbe  in  Muskelkraft  umgesetzt 
wird,  bleibt  für  das  Spiel  der  Gehirnmolecüle  zum  Denken  keine 
übrig.  Dies  kann  auch  Jeder  an  sich  selbst  sehen:  Niemand  wird 
im  Stande  sein,  während  eines  tüchtigen  Sprunges  eine  begonnene 
Gedankenreihe  weiter  zu  denken^  oder  gleichzeitig  schnell  zu  laufen 
und  eine  Ueberlegung  anzustellen;  schon  im  langsamen  Gehen  bleibt 
man  unwillkürlich  stehen,  wenn  die  Gedanken  sich  concentriren, 
und  im  tiefsten  Nachdenken  verfällt  nicht  selten  der  äussere  Mensch 
in  völlige  Starrheit.  Dies  Alles  deutet  auf  einen  Verbrauch  von 
lebendiger  Kraft  beim  Denken,  oder  was  dasselbe  ist,  einen  chemi- 
schen Stoffverbrauch,  denn  dieser  erzeugt  die  lebendige  Kraft. 

7)  Jede  Störung  der  Integrität  des  Gehirnes  bringt  eine  Störung 
der  bewussten  Geistesthätigkeit  hervor,  es  sei  denn ,  dass  die  Func- 
tion einer  Hemisphäre  von  der  entsprechenden  Partie  der  anderen 
Hemisphäre  ersetzt  wird;  denn  wie  jeder  Mensch  vorzugsweise  mit 
einem  Auge,  Ohr,  Nasenloch,  sieht,  hört  und  riecht,  und  nach  Un- 
brauchbarwerden einer  Seite  der  Sinnesorgane  die  Sinneswahrneh- 
mung vermöge  der  anderen  Seite  noch  fortbesteht,  so  denkt  auch 
jeder  Mensch  vorzugsweise  mit  einer  Hirnhälfte,  wie  oft  schon  die 
Physiognomie,  namentlich  die  Stirn  erkennen  lässt,  und  ebenso  kann 
nach  theilweisem  Unbrauchbarwerden  einer  Hirnhälfte  die  andere 
Hälfte  die  ganze  Denkfunction  übernehmen,  wie  eine  Lungenhälfte 
die  ganze  Athemfunction.  Immerhin  ist  diese  Ersetzung  beim  Ge- 
hirne der  seltenere  Fall,  und  tritt  nur  dann  ein,  wenn  erstens  die 
kranke  oder  beschädigte  Stelle  die  Functionen  des  übrigen  Gehirnes 
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Dicht  mit  beeinträchtigt,  was  aber  auf  die  eine  oder  die  andere  Art, 
z.  B.  durch  Fortpflanzung  des  Druckes,  meistens  stattfindet,  und 
wenn  zweitens  die  Schädigung  derart  ist,  dass  sie  die  Functionen 
der  betreffenden  Partie  ganz  aufhebt,  aber  nicht  sie  bestehen  lässt 
und  bloss  abnorm  macht,  denn  alsdann  entwickelt  sich  in  derselben 
eben  die  gestörte  Geistesthätigkeit,  welche  die  Resultate  der  gesun- 
den Functionen  der  übrigen  Theile  werthlos  macht.  Wenn  nun 
solche  gestörte  Functionen  kranker  Theile  auf  einmal  ganz  aufhö- 
ren, oder  das  übrige  Gehirn  von  dem  Drucke,  den  sie  bisher  aus- 
geübt haben,  entlasten,  so  tritt  die  normale  Function  der  übrigen 
Gehirntheile  wieder  als  klare  Geistesthätigkeit  auf,  ein  Fall,  der 
sich  namentlich  bei  fortschreitender  Zerstörung  der  kranken  Partien 
kurz  vor  dem  Tode  nicht  selten  ereignet ,  und  dann  die  den  Laien 
überraschende  Erscheinung  einer  letzten  geistigen  Verklärung  nach 
langem  Wahnsinn  darbietet. 

Bei  den  schon  erwähnten  Flourens'schen  Versuchen  an  Hühnern 
mit  ausgenommenem  Gehirne  blieben  die  Thiere ,  wie  in  tiefem 
Schlafe,  auf  jeder  Stelle  sitzen,  wo  man  sie  hinsetzte,  jede  Fähig- 
keit, Sinneseindrücke  zu  erhalten,  war  vollkommen  erloschen  und 
sie  mussten  daher  durch  künstliche  Fütterung  erhalten  werden;  da- 
gegen waren  die  vom  Rückenmark  ausgehenden  Reflexbewegungen, 
z.  B.  das  Schlingen,  Fliegen,  Laufen,  erhalten.  „Trägt  man  die 
beiden  Hemisphären  eines  Säugethieres  schichtweise  ab,  so  sinkt  die 
Geistesthätigkeit  um  so  tiefer,  je  mehr  der  Massenverlust  durchge- 
griffen hat.  Ist  man  zu  den  Hirnhöhlen  vorgedrungen,  so  pflegt 
sich  vollkommene  Bewusstlosigkeit  einzufinden."  (Valentin.)  „Wel- 
chen stärkeren  Beweis  für  den  nothwendigen  Zusammenhang  von 
Seele  und  Gehirn  will  man  verlangen,  als  denjenigen,  den  das  Mes- 
ser des  Anatomen  liefert,  indem  es  stückweise  die  Seele  herunter- 
schneidet?'' (Büchner.) 

Gehirnentzündung  bewirkt  Irrwahn  und  Tobsucht,  ein  Blutaus- 
tritt in  das  Gehirn  Betäubung  und  vollkommene  Bewusstlosigkeit, 
ein  andauernder  Druck  auf  das  Gehirn  (z.  B.  Gehirnwassersucht, 
Wasserkopf  der  Kinder)  Verstandesschwäche  und  Blödsinn,  eine 
Ueberfüllung,  z.  B.  bei  Ertrinkenden  und  schwer  Betrunkenen,  oder 
Entleerung  der  Blutgefässe  des  Hirnes  erzeugen  Ohnmächten  und 
Bewusstlosigkeit,  die  schnellere  Blutcirculation  eines  einfachen  Fie- 
bers bewirkt  die  Fieberphantasien,  die  doch  auch  ein  zeitweiser 
Wahnsinn  sind,  der  Blutandrang  im  Alkoholrausch  führt  die  als  be- 
trunkener Zustand  bekannte  Geistesstörung,  Opium,   Haschich   und 
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andere  Narkotica  jedes  einen  anderen  ihm  eigenthümlichen  Zustand  des 
Rausches  herbei,  deren  jeder  mit  gewissen  Zuständen  des  Wahnsinns 
identisch  ist. 

Parry  vermochte  Anfälle  von  Tobsucht  durch  eine  Compression 
der  Halsschlagader  zu  unterdrücken,  und  nach  Flemming's  Versuchen 
erzeugt  dasselbe  Verfahren  bei  Gesunden  Schlaf  und  jagende  Träume. 
Kurzhalsige  Menschen  und  Thiere  sind  im  Durchschnitt  sanguini- 
scher, als  langhalsige,  weil  in  Folge  der  geringeren  Entfernung  vom 
Herzen  in  ihrem  Hirne  eine  lebhaftere  Blutcirculation  stattfindet. 
Alle  sogenannten  Nachkrankheiten  des  Gehirnes  in  Folge  stärkerer 
Verletzungen  oder  auch  innerer  Krankheiten,  auch  viele  Apoplexien, 
betreffen  ganz  vorzugsweise  das  Gedächtniss,  rauben  es  entweder 
ganz  oder  schwächen  es  im  Allgemeinen,  oder  rauben  das  Gedächt- 
niss für  gewisse  Kategorien  des  Wissens,  z.  B.  bloss  für  die  Sprache, 
ohne  jede  Lähmung  der  Sprachorgane  bei  sonst  klarem  Verstände 
(Aphasie),  oder  ausschliesslich  für  alle  Eigennamen,  oder  eine  be- 
stimmte Landessprache,  oder  für  die  Erlebnisse  gewisser  Jahre  oder 
Zeitabschnitte  (besonders  bei  Zerstörung  oder  Ausserthätigkeitsetzen 
bestimmter  Hirntheile).  Mannigfache  höchst  frappante  Beispiele 
hierüber  und  das  Wiedererhalten  des  Verlorenen  nach  Entlastung 
des  betreffenden  Gehirntheiles  sind  nachzulesen  in  Jessen's  Psycho- 
logie. —  Stärkere  Beweise ,  dass  das  Gedächtniss  auf  bleibenden 
Veränderungen  gewisser  Hirntheile  beruht,  welche  auf  gewisse  An- 
regungen zur  leichteren  Reproduction  der  früheren  Schwingungen 
beitragen,  kann  man  doch  wahrlich  nicht  verlangen,  als  dass  gewisse 
ErinneruDgsgebiete  die  Fähigkeit,  im  Gedächtniss  aufzutauchen,  mit 
Unbrauchbarwerden  gewisser  Hirntheile  verlieren,  und  mit  deren 
Rückkehr  in  den  normalen  Zustand  wieder  gewinnen. 

Die  bekannte  Erfahrung,  dass  keine  Gattung  von  Krankheiten 
zu  einem  so  hohei\,  Procentsatz  auf  Vererbung  beruht  als  die  der 
Geisteskrankheiten,  weist  allein  schon  deutlich  genug  darauf  hin, 
dass  alle  Geistesstörungen  auf  (directer  oder  indirecter)  Störung  der 
Hirnfunctionen  beruhen;  denn  es  sind  wohl  Anomalien  der  Central- 
organe  des  Nervensystems  auf  dem  Wege  der  materiellen  Zeugung 
(ähnlich  wie  Tuberculose,  Scropheln,  Krebs  u.  a.  Krankheiten)  als 
erblich  zu  denken,  aber  nimmermehr  immateriell  psychische  Anoma- 
lien, von  deren  Möglichkeit  wir  uns  überhaupt  keinen  Begriff  machen 
können  (vgl.  Bd.  I,  S.  141—142). 

8)  Es  giebt  keine  bewusste  Geist esthätigkeit  aus- 
serhalb oder  hinter  der  Hirnfunction;  denn  wenn  wir  mit 
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Obigem  als  bewiesen  anuehmen  dürfen,  dass  jede  Störung  der  norma- 
len Hirnfunctionen  die  Thätigkeit  des  Bewusstseins  stört,  so  dürfen 
wir  wohl  als  gewiss  annehmen,  dass  mit  der  völligen  Aufhebung  der 
Hirnfunetion  die  Bewusstseinsthätigkeit  ebenfalls  wirklich  aufgehoben 
und  nicht  bloss  ihr  zur  Erscheinung  Kommen  verhindert  wird. 

Wäre  nicht  diese  stetig  fortschreitende  Stufenfolge  der  Bewusst- 
seinsstörung  vorhanden,  die  stets  der  Tiefe  der  Hirnfunctionsstörung 
parallel  geht,  und  durch  alle  Stufen  des  Blödsinns  ganz  allmählich 
in  die  Aufhebung  alles  Bewusstseins  (ausser  dem  in  den  reflecto- 
rischen  Instincten  des  Rückenmarkes  sich  äussernden)  tibergeht, 
so  wäre  allerdings  die  Vermuthung  möglich,  dass  eine  Zurück- 
ziehung des  Bewusstseins  auf  sich  selber  stattfinden  könne,  wo 
bloss  jede  Aeusserung  desselben  unterdrückt  sei,  aber  so  hat  diese 
Möglichkeit,  auf  welche  man  überhaupt  nur  durch  einen  Rettungs- 
versuch von  Vorurtheilen  eines  vorgefassten  Systemes  kommen  kann, 
zu  sehr  alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich,  als  dass  sie  vor  dem 
unbefangenen  Forscher  Berücksichtigung  verdiente.  Ausser  der  er- 
wähnten Stufenreihe  und  dem  Umstand,  dass  der  ganze  Naturappa- 
rat zur  Herstellung  des  Hirnbewusstseins  überflüssig  wäre ,  wenn 
auch  ohne  denselben  das  Bewusstsein  existiren  könnte,  spricht  noch 
der  Mangel  der  Erinnerung  dagegen,  denn  wenn  das  Bewusstsein 
sich  während  der  Unthätigkeit  des  Hirnes  auf  sich  selber  zurück- 
zöge, so  müsste  doch  eine  Erinnerung  für  später  daran  zurückblei- 
ben. Diesen  Umstand  glauben  Andere  zu  beseitigen,  wenn  sie  ein 
doppeltes  individuelles  Bewusstsein  (also  auch  doppelte  Persönlich- 
keit [!]  in  Jedem)  annehmen,  nämlich  ein  leibfreies  und  ein  Hirn- 
bewusstsein,  wobei  ersteres  für  letzteres  unbewusst  sein  soll.  Was  für 
diese  Doppelseitigkeit  des  Geistes  Triftiges  angeführt  wird,  bezieht  sich 
Alles  auf  den  von  uns  als  das  Unbewusste  erkannten  geistigen  Hinter- 
grund des  Hirnbewusstseins,  den  freilich  diejenigen,  welche  nur  be- 
wusste  Geistesthätigkeit  kennen,  für  ein  zweites  Bewusstsein  halten 
müssen;  was  aber  ausdrücklich  für  die  Zweiheit  des  Bewusstseins 
beigebracht  wird,  ist  sehr  unglücklich  gewählt.  Zunächst  wird  das 
Bewusstsein  des  magnetischen  Schlafes  als  leibfreies  Bewusstsein  in 
Anspruch  genommen,  welches  sich  doch  vom  Bewusstsein  des  Trau- 
mes im  gewöhnlichen  Schlafe  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
Communication  mit  den  äusseren  Sinnen  etwas  weniger  behindert 
und  der  functionirende  Theil  des  Gehirnes  sich  in  einem  Zustande 
künstlicher  Hyperästhesie  (Ueberreizung,  Ueberempfindlichkeit)  be- 
findet ,   welcher  zur  Folge  hat ,   dass  erstens  die  Einwirkungen  des 
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Unbewussten  leichter  in's  Bewusstsein  treten  können,  und  dass  zwei- 
tens die  Ausschlagsweite  der  Hirnschwingungen  bei  gleicher  Leb- 
haftigkeit der  Vorstellung  geringer  als  sonst  ist,  und  folglich  gerin- 
gere Gedächtnisseindrücke  hinterlässt,  welche  wie  bei  den  meisten 
gewöhnlichen  Träumen  nach  Verschwinden  der  Hirnhyperästhesie 
zwar  vorhanden  bleiben,  aber  zu  schwach  sind,  um  auf  die  gewöhn- 
lichen Reize  in  die  bewusste  Erinnerung  zurückzukehren. 

Demnach  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  Traumbewusstsein  so- 
wohl die  Erinnerungen  des  wachen,  als  seine  eigenen  in  sich  fassen 
kann,  aber  nicht  umgekehrt.  Ueberhaupt  ist  der  somnambule  Traum 
mit  dem  gewöhnlichen  durch  die  Schlafbewegungen  und  die  ver- 
schiedenen Stufen  des  Nachtwandeins  und  des  spontanen  Somnam- 
bulismus so  stetig  verknüpft,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  in  ihm  ein 
leibfreies  Bewusstsein  erkennen  zu  wollen;  und  dann  ist  es  auch 
mit  dem  Bewusstsein  dieser  Zustände  nicht  weit  her,  sie  sind 
eher  ein  träumerisches  Halbbewusstsein ,  als  ein  gesteigertes  Be- 
wusstsein zu  nennen,  und  die  bisweilen  beobachteten,  stets  nur  kur- 
zen Lichtblitzen  gleichenden  erhöhten  geistigen  Leistungen  kommen 
theils  auf  Rechnung  der  erleichterten  Eingebung  des  Unbewussten, 
theils  auf  Rechnung  der  Hirnhyperästhesie  an  sich,  welche  ein  leich- 
teres Auftauchen  der  Erinnerungen  zur  Folge  hat,  wie  denn  in  sol- 
chen Zuständen  Erinnerungen  aus  frühen  Zeiten  von  scheinbar  längst 
vergessenen  Dingen  zum  Vorscheine  kommen,  die  so  schwach  wa- 
ren, dass  im  normalen  Hirnzustande  keine  zu  ihrer  Erweckung  ge- 
nügenden Reize  vorgekommen  waren.  So  erklärt  sich  Alles  natür- 
lich aus  bekannten  Gesetzen,  ohne  dass  irgendwo  jene  geschraubte 
Hypothese  nutzbar  würde. 

Eine  noch  unglücklichere  Anführung  für  das  leibfreie  Bewusst- 
sein ist  das  schon  erwähnte  bisweilen  stattfindende  Wiederkehren  des 
Bewusstseins  vor  dem  Tode.  Auch  hier  spielt  wieder  eine  innere  Hy- 
perästhesie des  Hirnes  bei  äusserer  Anästhesie  mit,  welche  mitunter 
jene  Verklärung  des  Geistes  hervorbringt,  die  ihre  Wahrsagungen 
und  Gedächtnissschärfe  mit  dem  somnambulen  Zustande,  ihre  freu- 
dige Ruhe  und  stille,  schmerzlose  Heiterkeit  mit  dem  gleichen  Ner- 
venzustande  (Analgesie)  bei  den  höchsten  Graden  der  Tortur  oder 
gewissen  narkotischen  Rauschen  gemein  hat.  Die  Anästhesie  nach 
Aussen  ist  dabei  nur  das  natürliche  Gegengewicht  gegen  die  innere 
Hyperästhesie,  wir  finden  dieselbe  ebenfalls  bei  der  Entrückung  der 
mystischen  Asketiker,  bei  den  Somnambulen,  bei  schwachen  Graden 
■des  Chloroformirens  und  bei  vielen  anderen  Narkosen,  z.  B.  Haschisch ; 
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auch  bei  manchen  Zuständen  des  Wahnsinns  zeigt  sie  sich  biswei- 
len; so  beweist  also  dieses  Gefühl  der  Leibfreiheit  keineswegs  eine 
Minderung,  sondern  vielmehr  eine  Steigerung  des  Gehirnreizes,  und 
nichts  weniger  als  die  Leibfreiheit  des  Bewusstseins.  Ganz  ähnliche 
Umstände  führen  die  ähnlichen  Erscheinungen  kurz  vor  dem  Ertrin- 
ken herbei.  Wenn  endlich  als  Kriterium  des  leibfreien  Bewusstseins 
die  Aufhebung  der  Zeit  in  der  Gedankenfolge  behauptet  wird,  so 
wäre  dies  gleichbedeutend  mit  dem  intuitiven,  zeitlosen,  momenta- 
nen, impliciten  Denken,  welches  jedem  discursiven  Bewusstsein,  als 
welches  Vergleichen  expliciter  Vorstellungen  verlangt,  widerspricht. 
Es  wird  aber  auch  in  den  Beispielen  nur  der  schnellere  Gedan- 
kenlauf angeführt,  wie  er  eben  bei  Zuständen  der  höchsten  Gehirn- 
reizung, bei  narkotischen  Vergiftungen,  vor  dem  Ertrinken  u.  dgl. 
vorkommt,  und  seit  jeher  als  „Ideenflucht"  bei  gewissen  Formen 
des  Wahnsinnes  bekannt  ist.  Was  Wunder,  dass  in  einem  überreiz- 
ten Gehirne  die  Vorstellungen  schneller  als  gewöhnlich  auf  einander 
folgen?  So  lange  überhaupt  noch  die  Vorstellungen  zeitlich  auf 
einander  folgen,  beweisen  sie  die  Einwirkung  der  Materie,  durch 
deren  Schwingungen  erst  die  Zeit  in's  Denken  kommt,  so  wie  aber 
das  Denken  leibfrei  ist,  ist  es  zeitlos  und  damit  unbewusst. 

Was  wir  in  diesem  Capitel  vom  menschlichen,  als  dem  höchsten 
uns  bekannten  Bewusstsein  ,  bei  welchem  man  am  ehesten  eine 
Selbstständigkeit  vom  Leibe  vermuthen  könnte,  nachgewiesen  haben, 
gilt  selbstredend  auch  von  den  Ganglien  der  niederen  Thiere,  welche 
das  Gehirn  der  Wirbelthiere  ersetzen,  und  es  gilt  ebenso  von  dem 
speciellen  Bewusstsein  jedes  selbstständigen  Ganglienknotens  in 
Menschen,  höheren  und  niederen  Thieren,  es  gilt  endlich  auch  von 
den  Substanzen,  welche  bei  den  niedrigsten  Thieren  das  Centralner- 
vensystem  ersetzen,  und  sollte  sich  bei  Pflanzen  oder  unorganischen 
Stoffen  ebenfalls  ein  Bewusstsein  herausstellen,  so  gilt  es  auch  für 
dieses. 

Zum  Schluss  dieses  Capitels  finde  eine  Stelle  von  Schelling 
Platz  (Werke  I.  3,  497),  welche  den  Inhalt  desselben  in  wenigen 
Worten  enthält,  wenn  auch  die  Behauptung  in  Schelling's  Munde 
durch  den  Hintergrund  des  transcendentalen  Idealismus  einen  etwas 
anderen  Sinn  erhält :  „Nicht  die  Vorstellung  selbst,  wohl  aber  das 
Bewusstsein  derselben  ist  durch  die  Affection  des  Organismus 
bedingt,  und  wenn  der  Empirismus  seine  Behauptung  auf  das  letz- 
tere einschränkt,  so  ist  nichts  gegen  ihn  einzuwenden.*- 


HL 

Pie  Entstehung  des  Bewusstseins. 


1.     Das    Bewusstwerden    der    Vorstellung. 

Das  Bewusstsein  ist  nicht  ein  ruhender  Zustand,  sondern  ein 
Process,  ein  stetiges  Bewusstwerden.  Dass  dieser  geistige  Process, 
dem  das  Bewusstsein  seine  Entstehung  verdankt,  nicht  unmittelbar 
vom  Bewusstsein  des  Beobachters  erfasst  werden  kann,  versteht 
sich  von  selbst,  denn  das,  was  erst  das  Bewusstsein  erzeugt,  muss 
natürlich  hinter  dem  Bewusstsein  liegen,  und  der  bewussten  Selbst- 
beobachtung unzugänglich  sein.  Wir  können  also  nur  auf  indirectem 
Wege  zum  Ziele  zu  gelangen  hoffen. 

Die  erste  Bedingung  ist,  dass  wir  den  Begriff  des  Bewusstseins 
schärfer  abgrenzen,  als  es  bisher  nöthig  war.  —  Zunächst  ist  es  vom 
Selbstbewusstsein  zu  unterscheiden.  Mein  Selbstbewusstsein  ist  das 
Bewusstsein  meiner  selbst,  d.  i.  das  Bewusstsein  des  Subjectes  meiner 
Geistesthätigkeit ;  unter  Subject  meiner  Geistesthätigkeit  verstehe  ich 
aber  denjenigen  Theil  der  vollständigen  Ursache  meiner  Geistes- 
thätigkeit, welcher  nicht  äusserlich  ist,  also  die  innere  Ursache  der- 
selben. Das  Selbstbewusstsein  ist  also  nur  ein  specieller  Fall  der 
Anwendung  des  Bewusstseins  auf  ein  bestimmtes  Object,  nämlich 
auf  die  supponirte  innere  Ursache  der  Geistesthätigkeit,  welche  mit 
dem  Namen  Subject  bezeichnet  wird;  nicht  das  thätige  Subject 
selbst  wird  im  Selbstbewusstseinsacte  zum  Bewusstseinsinhalt  oder 
Bewusstseinsobject,  sondern  nur  die  vermittelst  der  Kategorie  der 
Causalität  aus  der  Thätigkeit  des  Subjects  rückwärts  erschlossene 
Vorstellung  des  Subjects  wird  zum  Object  des  Bewusstseins.  Das 
thätige  Subject  selbst  bleibt  dem  Bewusstsein  ebenso  sehr  direct- 
unerreichbar  wie  das  äussere  Ding  an  sich,  dem  es  als  inneres  Ding 
an  sich  correspondirt;  jeder  Glaube  an  eine  unmittelbare  Selbst- 
erfassung des  Ich  im  Selbstbewusstseinsacte  beruht  auf  der  näm- 
iichen  Selbsttäuschung  wie  der  naiv-realistische  Glaube  an  unmittel- 
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bare  Bewusstseinserfassung  des  unabhängig  vom  Bewusstsein  seienden 
Dinges  an  sieb.  Das  Bewusstsein  als  solches  ist  mithin  seinem  Be- 
griffe nach  frei  von  der  bewussten  Beziehung  auf  das  Subject,  in- 
dem es  an  und  für  sich  nur  auf  das  Object  (d.  h.  nicht  auf  das 
äussere  Correlat  des  Vorstellungsobjects  oder  das  Ding  an  sich, 
sondern  bloss  auf  das  aus  dem  Vorstellungsprocess  resultirende  und 
als  Bewusstseinsinhalt  sich  darstellende  Vorstellungsobject)  geht, 
und  wird  nur  dadurch  Selbstbewusstsein ,  dass  ihm  zufällig  die 
Vorstellung  des  Subjects  zum  Object  wird.  Hieraus  folgt, 
dass  kein  Selbstbewusstsein  ohne  Bewusstsein,  wohl  aber  Bewusst- 
sein ohne  Selbstbewusstsein  gedacht  werden  kann.  Nur  für  die  be- 
wusste  Reflexion,  wie  sie  im  Kopfe  des  in  Gedanken  ausserhalb  des 
Processes  stehenden  und  denselben  objectiv  betrachtenden  Philo- 
sophen stattfindet,  nicht  aber  für  das  Subject  des  Processes  selbst 
muss  Object  und  Subject  sich  gleichzeitig  und  in  gleichem  Verhält- 
nisse auslösen.  Denn  ihrer  begrifflichen  Natur  nach  fordern  sich 
zwar  Subject  und  Object  als  Correlativa,  aber  diese  begriffliche 
Natur  kommt  eben  nur  dem  Philosophen,  nicht  dem  unreflectirten 
Empfinden  des  natürlichen  Menschen  zum  Bewusstsein,  und  daher 
bleibt  dem  letzteren  bei  der  intuitiven  Auffassung  des  concreten  Ob- 
jects  die  Beziehung  der  begrifflichen  Natur  desselben  auf  den  Be- 
griff des  Subjects  und  dieser  selbst  zunächst  unbewusst.  (Näheres 
siehe  unten  S.  56  —  58).  —  Noch  weniger  als  mit  dem  Selbstbewusst- 
sein hat  das  Bewusstsein  mit  dem  Begriffe  der  Persönlichkeit 
oder  der  Identität  aller  Subjecte  meiner  verschiedenen  Geistesthätig- 
keiten  zu  thun,  ein  Begriff,  welcher  meistens  in  das  Wort  Selbst- 
bewusstsein mit  einbegriÖ'en  wird,  wie  wir  der  Einfachheit  halber 
künftig  auch  thun  werden. 

Was  ist  nun  aber  das  Bewusstsein?  Besteht  es  bloss  in  der 
Form  der  Sinnlichkeit,  so  dass  beide  Begriffe  identisch  sind?  Nein, 
denn  auch  das  ünbewusste  muss  die  Form  der  Sinnlichkeit  gedacht 
haben,  sonst  hätte  es  dieselbe  nicht  so  zweckmässig  schaffen  können ; 
wir  könnten  uns  aber  auch  ein  Bewusstsein  mit  ganz  anderen  Formen 
als  möglich  denken,  wenn  eine  Welt  anders  geschaffen  wäre,  oder 
wenn  neben  und  jenseit  unserer  Raum-Zeit- Welt  noch  andere  Welten 
in  anderen  Daseins-  und  Bewusstseinsformen  existiren,  was  keinen 
Widerspruch  in  sich  hat,  da  diese  (meinetwegen  beliebig  vielen) 
Welten  einander  gar  nicht  stören  oder  berühren  könnten,  und  das 
Eine  von  allen  diesen  Formen  freie  ünbewusste  für  alle  dasselbe 
wäre.    Die  Form   der  Sinnlichkeit   kann  also  für  das  Bewusstsein 
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nur  als   etwas  Hinzukommendes,    Aceidentielles ,    nicht   als   etwas 
Wesentliches,  Essentielles  betrachtet  werden,  —  Oder  soll  vielleicht 
das  Bewusstsein  in  der  Erinnerung   bestehen?    Die  Erinnerung  ist 
allerdings  kein  schlechtes  Kriterion  des  Bewusstseins,  denn  je  leb- 
hafter das  Bewusstsein  ist,  desto  stärker  müssen  die  Gehirnschwin- 
gungen sein,  und  je  stärker  diese  sind,  einen  desto  stärkeren  blei- 
benden  Eindruck   im  Gehirn    müssen  sie  hinterlassen,  d.  h.  um  so 
leichter,    und   bei   gleicher  Anregung  um  so  stärker,  wird  die  Erin- 
nerung.    Man  übersieht  aber  leicht,  dass   die   Erinnerung  nur  eine 
mittelbare  Folge  aus  dem  Wesen  des  Bewusstseins  ist,  daher   kann 
sie  unmöglich  sein  Wesen  selber  ausmachen.  —  Ebenso  wenig  kann 
das  Wesen  des   Bewusstseins  in  der  Möglichkeit  des  Vergleichens 
von  Vorstellungen   bestehen,   denn   diese  ist  wieder  nur  eine  Folge 
der  Form  der  Sinnlichkeit,  besonders  der  Zeit,  ausserdem  aber  kann 
das  Bewusstsein  in  grösster  Schärfe  vorhanden  sein,  wenn  nur  eine 
einzige  Vorstellung  ohne  jedes  Vergleichungsobject  den  Geist  erfüllt. 
Wir   haben  nach   alledem  nur   Einen  sicheren  Anhalt,  der  uns 
auf  den  rechten  Weg  leiten  muss,  nämlich  das  Resultat  des  vorigen 
Capitels:    die   Gehirnschwingungen,  allgemeiner  die   materielle  Be- 
wegung,   als    conditio   sine  qua  non  des  Bewusstseins.    Auch  wenn 
wir  beliebig  viele  Welten   mit  andern  Formen    als  Raum  und  Zeit 
setzen,  so  muss  doch,  wenn  der  Parallelismus  von  Sein  und  Denken 
beibehalten  ist,  etwas  der  Materie  entsprechendes  in  ihnen  vorhanden 
sein,  und  eine  der  Bewegung  entsprechende  Thätigkeit  dieses  muss 
alsdann   ebenfalls   Bedingung  des  Bewusstseins  sein.  —  Setzen  wir 
somit  das  Wesen   des  Bewusstseins  als  in  seiner  materiellen  Ent- 
stehung  begründet,   und   erinnern   wir  uns  zugleich,  dass  die  unbe- 
wusste  Geistesthätigkeit  nothwendig  als  etwas  Immaterielles  ange- 
sehen werden  muss,  so  bieten  sich  bei  der  näheren  Betrachtung  zwei 
Fälle  dar:  entweder  wir  halten  „Wille  und  Vorstellung"  als  das 
unbewusster  und  bewusster  Vorstellung  Gemeinschaftliche  fest,  setzen 
die  Form  des  Unbewussten  als  das  Ursprüngliche,  die  des  Bewusst- 
seins aber  als  ein  Product  des  unbewussten  Geistes  und  der  mate- 
riellen Einwirkung  auf  denselben;   oder  wir  vertheilen  das  ganze 
Gebiet  geistiger  Thätigkeit  unter  Materialismus   und  Spiritualismus 
so,  dass  ersterem  der  bewusste,  letzterem  der  unbewusste  Geist  zu- 
fällt; d.  h.  wir  nehmen  an,  dass  zwar  der  unbewusste  Geist  ein  von 
der  Materie  unabhängiges  selbstständiges  Dasein  habe,  der  bewusste 
Geist  aber  ein  ausschliessliches  Product  materieller  Vorgänge   ohne 
jede  Mitwirkung  unbewussten  Geistes  sei.    Die  Alternative  ist  nach 
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unseren  vorangegangenen  Untersuchungen  über  die  Mitwirkung  des 
ünbewussten  bei  Entstehung  all  und  jeden  bewussten  Geistesprocesses 
nicht  schwer  zu  entscheiden;  schon  die  Wesensgleichheit  der  be- 
wussten und  ünbewussten  Geistesthätigkeit  lässt  einen  grundver- 
schiedenen Ursprung  beider  als  undenkbar  erscheinen;  mindestens 
würde  diese  Zerschneidung  des  geistigen  Gebietes  und  die  Verthei- 
lung  ihrer  Trennstücke  an  verschiedene  philosophische  Grundan- 
schauungen noch  willkürlicher  sein,  als  die  Schopenhauer's  in  Bezug 
auf  Wille  und  Intellect.  Dazu  kommt,  dass  wir  im  Cap.  V  die 
Materie  selbst  in  Wille  und  Vorstellung  auflösen  und  so  die  Wesens- 
gleichheit von  Geist  und  Materie  darthun  werden,  dass  uns 
also  der  Materialismus  doch  keinen  endgültigen  Halt  gewähren 
könnte.  Wir  müssen  also  die  erstere  der  beiden  Annahmen  zu  der 
unsrigen  machen. 

Nun  leuchtet  aber  sofort  ein,  dass  wir  wiederum  das  Wesen  des 
Bewusstseins  noch  nicht  ergriffen  haben,  denn  wir  kennen  erst  seine 
Factoren,  auf  der  einen  Seite  den  Geist  in  seinem  ursprünglichen 
ünbewussten  Zustande,  auf  der  anderen  Seite  die  Bewegung  der 
Materie,  die  auf  ihn  einwirkt.  Jedenfalls  kann  die  Entstehung  des 
Bewusstseins  nur  in  der  Art  und  Weise  gegeben  sein,  wie  das 
Vorstellen  zu  seinem  Gegenstande  kommt.  Von  der  Materie  weiss 
das  Bewusstsein  nichts,  alo  muss  der  bewusstseinerzeugende  Process 
im  Geiste  selber  liegen,  wenn  auch  die  Materie  den  ersten  Anstoss 
dazu  giebt.  Die  materielle  Bewegung  bestimmt  den  Inhalt  der  Vor- 
stellung, aber  in  diesem  Inhalte  liegt  die  Eigenschaft  des  Be- 
wusstseins nicht,  denn  derselbe  Inhalt  kann  ja,  abgesehen  von  der 
Form  der  Sinnlichkeit,  auch  unbewusst  gedacht  werden.  Wenn  nun 
aber  das  Bewusstsein  weder  im  Inhalte,  noch  auch,  wie  wir  früher 
gesehen,  in  der  sinnlichen  Form  der  Vorstellung  liegen  kann,  so 
kann  es  überhaupt  nicht  in  der  Vorstellung  als  solchen 
liegen,  sondern  muss  ein  Accidens  sein,  das  von  anderswoher  zur 
Vorstellung  hinzukommt. 

Dies  ist  das  erste  wichtige  Resultat  unserer  Untersuchung,  das 
zwar  auf  den  ersten  Anblick  etwas  den  gewöhnlichen  Anschauun- 
gen Widerstrebendes  zu  haben  scheinen  mag,  aber  bei  schärferer 
Betrachtung  bald  seine  Richtigkeit  jedem  Beschauer  zeigen  muss, 
und  sogleich  nähere  Beleuchtung  erhalten  soll.  Der  gewöhnliche  Irr- 
thum  schreibt  sich  daher,  dass  man  an  das  Bewusstsein  meistens 
als  an  etwas  nur  der  Vorstellung  Inhärirendes  denkt,  indem  man 
das  Bewusstwerden  von  Lust  und  Unlust  vergisst;  daher  nimmt  man 
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dasselbe  ohne  Untersuchung  auf  Treu  und  Glauben  als  etwas  der 
Vorstellung  Immanentes,  besonders  so  lange  man  die  unbewusste 
Vorstellung  nicht  genauer  kennt,  und  kommt  mithin  gar  nicht  zu 
der  Frage,  wem  denn  die  Vorstellung  das  Accidens  des  Bewusst- 
seins  verdankt,  wer  ihr  gleichsam  dies  Prädicat  beilegt,  wo  man  denn 
bald  merken  würde,  dass  sie  selber  es  sich  nicht  geben  kann.  Wenn 
aber  dennoch  der  bewusstseinerzeugende  Process  trotz  seines  mate- 
riellen Anstosses  schlechterdings  geistiger  Natur  sein  muss,  so  bleibt 
für  jenes  nichts  übrig,  als  der  Wille. 

Wir  haben  im  Cap.  I  dieses  Abschnittes  gesehen,  wie  Wille 
und  Vorstellung  im  Unbewussten  zu  untrennbarer  Einheit  verbunden 
sind,  und  werden  ferner  in  den  letzten  Capiteln  sehen,  wie  das 
Heil  der  Welt  auf  der  Emancipation  des  Intellectes  vom  Willen  be- 
ruht, deren  Möglichkeit  im  Bewusstsein  gegeben  ist  und  wie  der 
ganze  Weltprocess  einzig  auf  dieses  Ziel  hinarbeitet.  Das  Bewusst- 
sein einerseits  und  die  Emancipation  der  Vorstellung  vom 
Willen  andererseits  haben  wir  also  bereits  als  im  engsten  Zu- 
sammenhange stehend  kennen  gelernt;  wir  brauchen  nur  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  die  Identität  beider  auszusprechen,  so  haben 
wir  das  Wort  des  Käthsels  übereinstimmend  mit  dem  soeben  erhal- 
tenen Resultate  gefunden.  Das  Wesen  des  Bewusstseins  der  Vorstellung 
ist  die  Losreissung  derselben  von  ihrem  Mutterboden,  dem  Willen  zu 
ihrer  Verwirklichung*),  und  die  Opposition  des  Willens  gegen  diese 
Emancipation.  Vorhin  hatten  wir  gefunden,  dass  das  Bewusstsein 
ein  Prädicat  sein  muss,  welches  der  Wille  der  Vorstellung  ertheilt, 
jetzt  können  wir  auch  den  Inhalt  dieses  Prädicates  angeben,  es  ist 
die  Stupefaction  des  Willens  über  dievonihmnichtgewollteund 
doch    empfindlich   vorhandene  Existenz   der  Vorstellung. 


*)  Diese  Emancipation  darf  nicht  etwa  so  verstanden  werden,  als  ob  die 
bewusste  Vorstellung  ausser  aller  Beziehung  zum  Willen  gleichsam  im  reinen 
Aether  des  Idealen  schwebte;  diese  wird  schon  durch  die  vorangegangenen  Dar- 
legungen dieses  Buches  hinreichend  widerlegt,  und  wird  sogleich  noch  schärfer 
einleuchten,  wenn  sich  ergiebt,  dass  das  vom  Willen  selbst  ausgehende  Prädi- 
cat des  Bewusstseins  zugleich  Nichtbefriedigung  des  Willens  d.  h.  Unlustem- 
pfindung ist,  dass  die  bewusste  Vorstellung  aus  sinnlichen  Elementarempfindungen 
besteht,  und  jede  solche  sinnliche  Elementarempfindung  zugleich  Nichtbefriedi- 
gung eines  bestimmten  WoUens  ist.  Nur  das  soll  mit  der  hier  ausgesprochenen 
Emancipation  der  Vorstellung  vom  Willen  gesagt  sein,  dass  die  bewusste  Vor- 
stellung im  Unterschiede  von  der  nur  als  Inhalt  eines  sie  realisirenden  Willens 
möglichen  unbewussten  Vorstellung  (vgl.  oben  S.  13 )  bestehen  kann  und  be- 
steht, ohne  dass  sie  direct  durch  einen  Willen  hervorgerufen  ist,  der  sie  als  zu 
realisirenden  Inhalt  besitzt,  dass  sie  Vorstellung  ist,  zunächst  frei  von  jedem 
Streben  sich  zu  verwirklichen,  aber  unbeschadet  aller  übrigen  möglichen  Be- 
zieh vmgen  zum  Willen,  ja  sogar  unbeschadet  der  Möglichkeit,  hinterdrein 
selbst  wieder  Willensinhalt  zu  werden. 


34  Abschnitt  C.    Capitel  III.  1. 

Die  Vorstellung  hat  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  sieh  selber 
kein  Interesse  an  ihrer  Existenz,  kein  Streben  nach  dem  Sein,  sie 
wird  daher,  so  lange  es  kein  Bewusstsein  giebt,  immer  nur  durch 
den  Willen  hervorgerufen,  also  kann  der  Geist  vor  der  Entstehung 
des  Bewusstseins  seiner  Natur  nach  keine  anderen  Vorstellungen 
haben,  als  die,  welche,  durch  den  Willen  zum  Sein  gerufen,  den 
Inhalt  des  Willens  bilden.  Da  greift  plötzlich  die  organisirte  Materie 
in  diesen  Frieden  des  Unbewussten  mit  sich  selber  ein,  und  zwingt 
dem  erstaunten  Individualgeist  in  der  nach  gesetzmässiger  Nothwen- 
digkeit  eintretenden  Reaction  der  Empfindung  eine  Vorstellung  auf, 
die  ihm  wie  vom  Himmel  fällt,  denn  er  findet  in  sich  keinen  Willen 
zu  dieser  Vorstellung ;  zum  ersten  Male  ist  ihm  „der  Inhalt  der  An- 
schauung von  Aussen  gegeben."  Die  grosse  Revolution  ist  geschehen, 
der  erste  Schritt  zur  Welterlösung  gethan,  die  Vorstellung  ist  von 
dem  Willen  losgerissen,  um  ihm  in  Zukunft  als  selbstständige  Macht 
gegenüber  zu  treten,  um  ihn  sich  zu  unterwerfen,  dessen  Sclave  sie 
bisher  war.  Dieses  Stutzen  des  Willens  über  die  Auflehnung  gegen 
seine  bisher  anerkannte  Herrschaft,  dieses  Aufsehen,  den  der  Ein- 
dringling von  Vorstellung  im  Unbewussten  macht,  dies  ist  das  Be- 
wusstsein. 

Um  weniger  bildlich  zu  sprechen,  denke  ich  mir  den  Vorgang 
folgendermaassen :  Es  entsteht  die  von  aussen  imprägnirte  Vorstel- 
lung. Der  unbewusste  Individualgeist  stutzt  über  das  Ungewohnte,  dass 
eine  Vorstellung  existirt,  ohne  gewollt  zu  sein.  Dieses  Stutzen  kann 
nicht  von  dem  Willen  allein  ausgehen ,  denn  der  Wille  ist  ja  das 
absolut  Verstandlose,  also  auch  zu  blind  zum  Wundern  und  Stutzen:  es 
kann  aber  auch  nicht  von  der  Vorstellung  allein  ausgehen,  denn  die 
von  aussen  imprägnirte  Vorstellung  ist  wie  sie  ist,  und  hat  keinen 
Grund  sich  über  sich  selber  zu  wundern,  alles  Andere  von  Vorstel- 
lung aber  ausser  dieser  Einen  ist  ja,  wie  wir  wissen,  im  Unbewussten 
in  unzertrennlicher  Einheit  mit  dem  Willen  verknüpft.  Es  kann 
folglich  erstens  das  Stutzen  nur  von  beiden  Seiten  des  Unbewussten, 
Wille  und  Vorstellung  im  Verein,  d.  h.  von  einem  erfüllten  Willen, 
oder  einer  gewollten  Vorstellung,  vollzogen  werden,  und  kann 
zweitens  das,  was  an  dem  Stutzen  Vorstellung  ist,  nur  durch  einen 
Willen  existiren,  dessen  Inhalt  es  bildet.  Mithin  ist  die  Sache  nur 
80  zu  denken,  dass  die  von  aussen  imprägnirte  Vorstellung  als  Motiv 
auf  den  Willen  wirkt,  und  zwar  einen  solchen  Willen  hervorruft, 
dessen  Inhalt  es  ist,  sie  zu  negiren;  denn  würde  der  nun  erregte 
Wille   sich   affirmativ    zu   ihr  verhalten,  so  gäbe  es  wieder  keine 
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Opposition  und  kein  Bewusstsein ;  der  erregte  Wille  miiss  sich 
also  negireud  zu  ihr  verbalten,  und  das  Stutzen  ist  der  Entstehungs- 
moment  dieses  negirenden  Willens,  das  plötzliche,  momentane  Ein- 
treten der  Opposition  des  Willens.  Weiter  aber  bedeutet  das  Wort 
Stutzen  auch  in  der  gewöhnlichen  Sprache  nichts,  nur  dass  der  Pro- 
cess  in  unserer  menschlichen  Erfahrung  eine  zwischen  bewussten 
Momenten  plötzlich  eintretende  Opposition  ist,  hier  aber  zwischen 
unbewussten  Momenten  stattfindet. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  der  opponirende  Wille  der  von 
aussen  imprägnirten  Vorstellung  gegenüber  zu  schwach  ist,  um 
seine  negirende  Intention  durchzusetzen,  er  ist  also  ein  ohnmächtiger 
Wille,  dem  Befriedigung  versagt  bleibt,  der  folglich  mit  Unlust  ver- 
küpft  ist.  Also  jeder  Process  des  Bewusstwerdens  ist  eo  ipso  mit 
einer  gewissen  Unlust  verknüpft,  es  ist  dies  gleichsam  der  Aerger 
des  unbewussten  Individualgeistes  über  den  Eindringling  von  Vor- 
stellung, den  es  dulden  muss  und  nicht  beseitigen  kann;  es  ist  die 
bittere  Arznei ,  ohne  welche  es  keine  Genesung  giebt,  freilich  eine 
Arznei,  die  jeden  Moment  in  solchen  Minimaldosen  verschluckt  wird, 
dass  ihre  Bitterkeit  der  Selbstwahrnehmung  entgeht.  — 

Es  scheint,  zunächst  bei  dieser  Darlegung  die  Schwierigkeit  ob- 
zuwalten, wie  es  möglich  sei,  dass  die  Materie  in  Gtestalt  der  schwin- 
genden Hirnmolecule  im  Stande  sein  solle,  in  den  Frieden  des  un- 
bewussten Geistes  mit  sich  selber  einzugreifen,  und  zwar  in  dem 
doppelten  Sinne,  wie  sie  als  Materie  den  Geist  zu  afficiren  ver- 
möge, und  wie  der  Geist  überhaupt  mit  irgend  etwas  Aeusseremin 
Communication  zu  treten  im  Stande  sei.  Diese  Schwierigkeit  be- 
trifft also  wesentlich  das  alte  Problem  der  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele,  dem  wir  uns  hier  weder  wie  Kant  und  Fichte  durch 
Verwandlung  des  Leibes  in  einen  subjectivistischenSchein  des  Geistes, 
noch  wie  der  Materialismus  durch  Verwandlung  des  Geistes  in  einen 
äusserlichen,  aus  objectiven  materiellen  Processen  resultirenden  Schein 
entziehen  können,  sondern  dem  wir  fest  in's  Auge  sehen  müssen,  da 
uns  der  (unbewusste)  Geist  und  die  Materie  beide  als  real  gelten. 
Schon  zu  Anfang  des  Cap.  A.  VII.  trat  uns  dieses  Problem  entgegen 
in  Bezug  auf  die  Vermittlung,  durch  welche  der  Wille  sich  im 
Körper,  speciell  in  den  Muskelbewegungen,  realisirt;  hier  ist  es  die 
Kehrseite  der  Frage,  vor  welcher  wir  angelangt  sind,  nämlich  wie 
die  geistige  Vorstellung  durch  den  Organismus  bedingt  sein  kann. 
Dort  reducirte  sich  die  Frage  darauf,  wie  der  Wille  auf  die  Be- 
wegungen der  centralen  Nervenmolecule  influiren  kann,  hier  darauf, 
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wie  die  Bewegungen  der  centralen  Nervenmolecule  auf  die  Vorstellung 
influiren  können.  Dort  mussten  wir  die  Verwirklichung  des  be- 
wussten  Willens  durch  einen  unbewussten  vermittelt  annehmen 
(Cap.  A.  II),  hier  müssen  wir  die  Entstehung  der  bewussten  Vor- 
stellung als  durch  unbewusste  Geistesreactionen  herbeigeführt  be- 
trachten. Dort  war  der  unmittelbar  auf  die  Molecule  influirende  (un- 
bewusste) Wille  mit  unbewusster  Vorstellung  verbunden  zu  den- 
ken, hier  müssen  wir  behufs  zu  Standekommen  der  Empfindung 
einen  unbewussten  Willen  als  wesentlichen  Factor  betheiligt  voraus- 
setzen. Die  unmittelbare  Wechselwirkung  besteht  also  in  beiden 
Fällen  zwischen  gewissen  Bewegungsformen  centraler  Nervenmole- 
cule einerseits  und  unbe wusst-geistigen  Functionen  andrerseits, 
bei  denen,  wie  wir  aus  Cap.  A.  IV.  ganz  allgemein  wissen,  stets 
eine  Verbindung  von  unbewusstem  Willen  und  unbewusster  Vor- 
stellung Statt  hat. 

Wären  nun  Materie  und  unbewusster  Geist  wirklich  heterogene 
Wesensgebiete,  wie  es  die  seit  Descartes  in  dem  Bewusstsein  der 
europäischen  Bildung  herrschende  dualistische  Ansicht  annimmt,  so 
wäre  in  der  That  nicht  einzusehn,  wie  der  bei  jenen  Processen 
vorausgesetzte  influxus  physicus  möglich  sein  sollte.  Glücklicher 
Weise  wird  sich  aber  im  Cap.  C.  V.  herausstellen,  dass  die  Materie 
selbst  ihrem  Wesen  nach  gar  nichts  anderes  ist  als  unbewusster 
Geist,  dessen  Vorstellungen  sich  nur  auf  räumliche  Anziehung  und 
Abstossung  von  gesetzmässig  wechselnder  Intensität  beschränken, 
und  dessen  Willensäusserungen  in  der  Realisirung  dieses  beschränk- 
ten Vorstellungsgebiets  bestehen.  Anticipiren  wir  an  dieser  Stelle 
diese  später  zu  beweisende  Identität  des  Wesens,  so  begreift  sich 
sofort,  dass  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  nicht  mehr 
wie  früher  an  der  Unüberbrückbarkeit  der  zwischen  heterogenen 
Substanzen  bestehenden  Kluft  scheitern  kann.  Der  psychische  Wille 
kann  in  den  Vorstellungen,  die  seinen  Inhalt  bilden,  ebensowohl 
räumliche  Beziehungen  und  Veränderung  bestehender  räumlicher 
Beziehungen  in  sich  schliessen,  als  es  der  Atomwille  eines  Hirn- 
atoms kann;  beide  können  demnach  ganz  ebensogut  mit  einander 
collidiren  und  ihre  Collision  durch  einen  Compromiss  abschliessen, 
wie  es  zwei  auf  einander  wirkende  Atomwillen  thun;  in  beiden 
Fällen  wird  der  schwächere  Wille  bei  dem  Compromiss  um  so  viel 
mehr  nachgeben  müssen,  als  er  schwächer  ist  als  sein  Gegner.  Wo 
z.  B.  der  Wille  zu  einer  speciellen  Körperbewegung  besteht,  wird 
derselbe  den  einzelnen  Hirnatomwillen,  die  für  sich  nur  ihren  eignen 
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mechanischen  Gesetzen  folgen  wollen,  an  Intensität  meistens  er- 
heblich überlegen  sein,  und  sich  deshalb  in  der  Regel  hinlänglich  durch- 
setzen ;  wo  hingegen  ein  solcher  Specialwille  nicht  excitirt  und  con- 
centrirt  ist,  da  werden  die  durch  fortgepflanzten  Reiz  von  den  Sinnes- 
organen her  excitirten  Hirnatomwillen  auf  den  auf  den  Organismus 
gerichteten  psychischen  Willen  einen  relativ  erheblichen  Effect  her- 
vorbringen, d.  h.  er  wird  in  dem  aus  diesem  Willensconflict  hervor- 
gehenden Compromiss  nun  auch  seinerseits  einen  relativ  erheblichen 
Antheil  am  Nachgeben  und  Accommodiren  haben,  nur  dass  sich 
dieser  Antheil  auf  seiner  Seite  nicht  wie  auf  Seiten  der  Materie 
räumlich  als  objective  Erscheinung  darstellt  (was  bloss  von  dem 
später  in  Cap.  C.  XL  zu  besprechenden  Unterschiede  herrlihrt,  dass 
die  räumlichen  Wirkungsrichtungen  des  Willens  sich  ausschliesslich 
bei  den  Atomwillen  rückwärts  verlängert  in  Einem  Puncto  schneiden, 
und  dadurch  den  Schein  einer  Localisirung  des  Sitzes  der  Kraft 
hervorrufen). 

Wie  die  Materie  als  objective  reale  (d.h.  von  jedem  sie 
anschauenden  Intellect  unabhängige)  Erscheinung  gar  nicht  zu 
Stande  kommen  könnte,  ohne  dass  zwei  und  mehr  Atomwillen  bei 
ihren  Willensäusserungen  sich  kreuzten  und  in  Conflict  geriethen, 
ebenso  wird  auch  die  primitive  bewusste  Vorstellung  der  Empfin- 
dung als  subjective  ideale  Erscheinung  erst  durch  eben 
denselben  Conflict  möglich.  Ein  einsam  und  allein  in  der  Welt 
existirender  Atomwille  hätte  gar  keine  objective  Existenz,  weil  ihm 
die  Möglichkeit  sich  zu  objectiviren,  d,  h.  sein  Wesen  zur  äusseren 
Erscheinung  zu  bringen,  fehlte ;  ein  einsam  und  allein  in  der  Welt 
existirender  leibfreier  Individualgeist  {per  impossihile  angenommen) 
würde,  auch  wenn  er  noch  soviel  unbewussten  Willen  und  Vorstel- 
lung entfalten  sollte,  doch  niemals  zur  subjectiven  Erscheinung  des 
Bewusstseins  gelangen  können.  Eine  beliebige  Menge  von  Atom- 
willen oder  von  Individualgeistern,  die  aber  von  einander  isolirt  und 
unfähig  wären,  auf  einander  zu  stossen  und  mit  ihrem  Wollen  zu 
collidiren,  wären  in  ganz  derselben  Lage  wie  ein  allein  und  einsam 
existirender.  Erst  indem  der  hinausstrahlende  Wille  einen  Wider- 
stand findet,  an  dem  er  sich  staut  oder  bricht,  kann  er  zur  objec- 
tiven  Erscheinung  des  Daseins,  zur  subjectiven  Erscheinung  des 
Bewusstseins  führen;  einen  solchen  Widerstand  kann  er  aber 
nur  an  seines  Grleichen  finden,  an  einem  andern  Willen,  mit  dem 
ihm  eine  gewisse  Wirkens-Sphäre  gemeinsam  ist,  während  dessen 
Wirkens-Richtung  und  Ziel  dem  seinigen  in  gewissem  Sinne  ent- 
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gegengesetzt  ist.  Die  gemeinsame  Wirkens-Sphäre  ermöglicht 
das  berührende  Z  u  s  a  m  m  e  n  t  r  e  f  f  e  n,  die  entgegengesetzte  Wirkens  - 
Richtung  und  Ziel  bedingen  die  Collision  beim  Zusammentreffen, 
welche  in  dem  durch  beider  Inhalt  bestimmten  Compromiss  ihre 
Lösung  findet.  Das  Zurückweichen  jedes  der  coUidirenden  Willen 
ist  nun  aber  kein  von  ihm  gewolltes  mehr,  sondern  ein  durch  den 
andern  Willen,  der  für  ihn  zunächst  nur  Widerstand  ist,  erzwungenes, 
aufgenöthigtes,  und  der  Compromiss  als  Resultat  entspricht  nicht 
dem  Ziel  des  Wollens  auf  jeder  Seite,  so  dass  ein  Contrast  zwischen 
dem  Gewollten  und  Erreichten  entsteht,  ebenso  wie  zwischen  der 
gleichsam  centrifugalen  Function  des  Wollens  selbst  und  dem  cen- 
tripetalen  Rückstoss  bei  der  Collision.  Das  sich  Brechen  des  Willens 
am  Widerstände  eines  fremden  ihn  kreuzenden  Willens,  oder  der 
centripetale  Rückstoss  ist  nun  die  Empfindung,  und  zwar  als 
Nichtbefriedigung  des  Willens  Unlustempfindung;  als  Nichtbefrie- 
digung  eines  bestimmten,  d.  h.  mit  bestimmten  Vorstellungsinhalt  er- 
füllten Willens  ist  auch  die  Empfindung  qualitativ  bestimmte, 
d.  h.  durch  einen  (hier  unbewussten)  Vorstellungsinhalt  charakterisirte 
Empfindung  (vgl.  Cap.  B.  III.);  als  qualitativ  bestimmte  Empfindung 
aber  ist  sie  Element  der  bewussten  Vorstellung,  und  in- 
sofern kann  man  sie  selbst  schon  als  elementare  bewusste  Vor- 
stellung bezeichnen.  Das  Prädicat  des  Bewusstseins  kommt  eben 
durch  den  aufgezeigten  Contrast  in  die  Empfindung  hinein,  und  dieser 
Widerspruch  zwischen  Wollen  und  Impression  des  Widerstandes 
entspricht  dem,  was  ich  oben  mit  einem  aus  dem  bewussten  Geistes- 
leben auf  das  unbewusste  übertragenen  Ausdruck  das  Stutzen  des 
Willens  über  den  nicht  selbst  gewollten  Eindringling  von  Vor- 
stellung nannte.  Vielleicht  trägt  der  hier  eingeschlagene  allge- 
meinere Weg  der  Behandlung  zum  Verständniss  der  Sache  bei  und 
lässt  deutlicher  erkennen,  dass  die  dort  gebrauchten  Bilder  in  der 
That  nur  als  Bilder  gebraucht  waren. 

Die  Schwierigkeit,  welche  uns  zu  dieser  Abschweifung  veran- 
lasste, ist  aber  durch  das  Bisherige  noch  nicht  erschöpft;  es  bleibt 
auch  trotz  der  zugestandenen  Wesensidentität  von  Geist  und  Materie 
noch  immer  die  zweite  Frage  offen,  wie  überhaupt  der  psychische 
Individualwillen  mit  irgend  einem  andern  Willen,  also  thatsächllch  mit 
den  Atomwillen  des  Hirns  in  Berührung  kommen  könne,  da  er  doch 
z.  B.  nicht  im  Stande  ist,  sich  mit  anderen  psychischen  Individual- 
willen direct  zu  berühren  und  zu  collidiren.  Wir  müssen  auch  hier 
dem  künftigen  Gang  der  Untersuchung  vorgreifen  und  anerkennen, 
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dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Berührung  und  Collision  nicht 
ersichtlich  wäre,  wenn  die  Individualgeister  einerseits  und  die  Atome 
der  Materie  andrerseits  getrennte  Substanzen  wären;  sie  wird  nur 
durch  die  Annahme  begreiflich,  dass  dieselben  bloss  verschiedene 
Functionen  eines  und  desselben  Wesens  sind,  und  zwar  eines  unbe- 
wussten  Wesens,  -  denn  wäre  es  bewusst,  so  wäre  das  gemeinsame 
Bewusstsein  in  allen  Functionen  und  es  könnte  durch  den  vom 
gemeinsamen  Bewusstsein  anticipirten  und  in  ihm  gleichsam  aus- 
geglichenen Conflict  nicht  mehr  zu  Specialbewusstseinen  kommen, 
während  in  der  Wurzel  Eines  unbewussten  Wesens  die  getrennten 
Functionen  eben  gerade  nur  das  noth wendige  gemeinsame  Band  für 
die  Wechselwirkung,  aber  doch  noch  Platz  genug  zur  Etablirung 
getrennter  Bewusstseine  gleichsam  an  ihren  gebrochenen  Spitzen  oder 
gestauchten  peripherischen  Enden  haben.  Nun  wird  zwar  eine 
Wechselwirkung  überhaupt  durch  die  gemeinsame  metaphysische 
Wurzel  der  Substanz  ermöglicht,  aber  letztere  genügt  doch  noch 
nicht  für  sich  allein,  um  das  Zusammentreffen  gewisser  Functionen 
an  deren  getrennten  peripherischen  Enden  herbeizuführen.  Dazu 
gehört  noch  als  zweite  Bedingung,  dass  die  Vorstellungsinhalte 
dieser  Willen  die  gemeinsame  Sphäre  ihrer  Berührung  ebensowohl 
wie  die  entgegengesetzte  Strebensrichtung  in  sich  tragen,  und  diese 
zweite  Bedingung  ist  eben  bei  den  verschiedenen  Individualgeistern 
unter  einander  nicht  erfüllt,  wohl  aber  bei  den  Atomwillen  unter 
einander,  welche  in  ihrem  Vorstellungsinhalt  auch  die  (bei  der  Rea- 
lisirung  den  Einen  objectiven  Raum  schaffende)  Räumlichkeit  ihrer 
Beziehungen  enthalten.  Diess  ist  der  metaphysische  Grund,  wes- 
halb die  Geister  nur  durch  ihre  Leiber  communiciren :  die  Leiber 
wandeln  und  wirken  in  dem  Einen  objectiven  Raum  als  in  ihrer 
gemeinsamen  Sphäre,  in  der  sie  collidireu  können,  die  Geister  aber 
haben  weder  zu  diesem  allgemeinen  Raum  der  Materie  eine  directe 
Beziehung  (denn  der  subjective  Bewusstseinsraum  ist  für  jeden  Geist 
ein  andrer,  unnahbar  in  sich  abgeschlossener),  noch  besitzen  sie 
eine  andere  analoge  Sphäre  des  unmittelbaren  geistigen  Zusammen- 
treffens, wie  die  Leiber  (oder  vielmehr  deren  Atome)  sie  am  Raum 
besitzen. 

Die  Bedingungen  einer  gemeinsamen  Sphäre  für  die  Berührung 
verschiedener  Willen  sind  aber  auch  zwischen  dem  Geist  und  dem 
mit  ihm  zusammengehörigen  Leibe  gegeben.  In  Cap.  C,  IX.  werden 
wir  nämlich  sehen,  dass  der  Individualgeist  oder  die  Seele  eines  Leibes 
nichts  weiter  ist  als  die  Summe  der  auf  diesen  leiblichen  Organismus 
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gerichteten  Functionen  des  All-Einen  Unbewussten.  Dieser  Organis- 
mus, d.  h.  dieses  so  und  so  geordnete  Aggregat  von  Atomen,  ist  alsa 
das  ausdrücklich  in  den  unbewussten  Vorstellungsinhalt  der  gesammten 
Willensfunctionen  dieses  Individualgeistes  eingeschlossene  Ziel.  Es 
kann  in  diesem  Individualgeist  auch  nicht  eine  einzige  Function 
geben,  welche  sich  nicht  unbewusst  auf  diesen  Organismus  bezöge,  und 
welche  nicht  sogar  ganz  bestimmte  Theile  dieses  Organismus  oder 
ganz  bestimmte  räumliche  Lagenveränderungen  solcher  Theile  in 
ihren  Vorstellungsinhalt  einschlösse  (z.  B.  etwa  die  Erregung  gewisser 
Hirnschwingungen  eines  metaphysischen  Gedankens).  Jeder  Indivi- 
dualgeist besitzt  daher  die  Möglichkeit,  mit  den  Atomwillen  seines 
Organismus  zu  coUidiren,  aber  nur  mit  denen  des  seinigen,  nicht  mit 
denen  irgend  eines  andern,  weil  nur  sein  Organismus  nach  seinen 
räumlichen  Beziehungen  in  den  (unbewussten)  Vorstellungsinhalt  seiner 
Functionen  eingeschlossen  ist,  nicht  aber  irgend  ein  andrer.  Jede 
Function  des  All-Einen  Unbewussten  nämlich,  welche  sich  auf  einen 
andern  Organismus  bezieht,  gehört  eben  zu  der  Summe  der  auf 
diesen  andern  Organismus  gerichteten  Functionen,  d.  h.  zu  dessen 
Seele  oder  Individualgeist*). —  Wir  brauchen  wohl  kaum  noch  daran 
zu  erinnern,  dass  die  Möglichkeit  einer  Collision  der  Willen  für 
beide  Arten  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  gilt,  nicht 
bloss  für  diejenige,  wo  die  Seele  der  überwiegend  bestimmende 
Theil  des  Compromisses,  sondern  auch  wo  sie  der  überwiegend  nach- 
gebende oder  empfangende  ist,  d,  h,  nicht  bloss  für  denEinfiuss  des 
Willens  auf  den  Körper,  sondern  auch  für  die  Vorstellungserregungen 
durch  Sinnes-  und  Gehirn-Eindrücke;  trifft  die  Function  des  In- 
dividualgeistes richtig  auf  die  Atomwillen  des  Gehirns,  so  müssen 
selbstverständlich  auch  umgekehrt  die  Atomwillen  des  Gehirna 
ebenso  richtig  auf  diesen  selben  Individualgeist  treffen. 

Nach  diesen  zum  Theil  in  den  Inhalt  späterer  Kapitel  vor- 
greifenden Erläuterungen  dürften  unsre  Aufstellungen  über  die  Ent- 
stehung des  Bewusstseins  eine  erhellende  Beleuchtung  erhalten  haben, 
und  diess  möge  für  das  Verlassen  des  regelrechten  Ganges  der  Un- 
tersuchung zur  Entschuldigung  dienen.  Einigermaassen  verständliche 
Andeutungen  einer  solchen  Entstehung  des  Bewusstseins  aus  einer 
Opposition  verschiedener  Momente  im  Unbewussten  habe  ich  nur  bei 
Jacob  Böhme  und  Schelling  gefunden.     Ersterer  sagt  (von  der  gött- 

*)  Durch  diese  Consequenz  der  Lehre  vom  Unbewussten  erhält  zum  ersten 
Male  Spinoza's  Satz,  dass  die  Seele  die  Idee  oder  Vorstellung  des  Leibes  sei» 
einen  verständlichen  Sinn. 
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liehen  Beschaulichkeit  C.  I,  8):  „Kein  Ding  ohne  Widerwärtigkeit 
mag  ihm  selber  offenbar  werden.  Denn  so  es  nichts  hat,  das  ihm 
widerstehet,  so  geht's  immerdar  für  sich  aus,  und  gehet  nicht  wieder 
in  sich  ein:  So  es  aber  nicht  wieder  in  sich  eingehet,  als  in  das, 
daraus  es  ist  ursprünglich  gegangen,  so  weiss  es  nichts  von  seinem 
Urstande."— Aehnlich  sagt  Schelling  (Werke  I.  3,  S.  576):  „Soll  aber 
das  Absolute  sich  selbst  erscheinen,  so  muss  es  seinem  Objectiven 
nach  von  etwas  Anderem,  von  etwas  Fremdartigem  abhängig  er- 
geheinen. Aber  diese  Abhängigkeit  gehört  doch  nicht  zum  Abso- 
luten selbst,  sondern   bloss    zu   seiner  Erscheinung."  — 

Der  Gegensatz  zwischen  Wille  und  Vorstellung  wird  noch  da- 
durch erhöht,  dass  die  Vorstellung  nicht  unmittelbar  durch  die 
materielle  Bewegung  gegeben  ist,  sondern  erst  durch  die  gesetz- 
mässigeReaction  des  unbewusst- Psychischen  auf  diese 
Einwirkung;  es  tritt  also  noch  hinzu,  dass  der  unbewusste  In- 
dividualgeist mit  einer  Thätigkeit  (der  Empfindung)  antworten 
muss,  welche  ihm  durch  die  von  einer  fremden  Willensäusserung 
auf  sein  Wollen  hervorgebrachte  Impression  gleichsam  peripherisch 
aufgenöthigt  wird.  Auf  diese  Weise  entstehen  zunächst  die  ein- 
fachen Qualitäten  der  Sinneseindrticke,  wie  Ton,  Farbe,  Geschmack 
u.  s.  w.,  aus  deren  Beziehungen  zu  einander  sich  dann  die  ganze 
sinnliche  Wahrnehmung  aufbaut,  aus  welcher  wieder  durch  Repro 
duction  der  Gehirnschwingungen  die  Erinnerungen  und  durch  theil- 
weises  Fallenlassen  des  Inhaltes  der  letzteren  die  abstracten  Be- 
griffe entstehen.  In  allen  Fällen  des  bewussten  Denkens  haben  wir 
es  mit  Gehirnschwingungen  zu  thun,  welche  den  unbewussten 
Individualgeist  afficiren  und  zur  gesetzmässigen  Reaction  nöthigen ;  in 
allen  Fällen  sind  die  sinnlichenQualitäten  die  Resultate  dieser 
Reaction  und  aus  diesen  Elementen  setzt  sich  die  gesammte  bewusste 
Vorstellungswelt  zusammen.  Wenn  nun  diese  Elemente  allemal  den 
Bewusstsein  erzeugenden  Process  erregen,  und  dadurch  bewusst  werden, 
so  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  die  Combinationen 
dieser  Elemente  an  dem  Bewusstsein  Theil  haben,  wenn  gleich  die 
Art  der  Combination  oft  durch  den  Willen  selbst  herbeige- 
führt ist. 

Hieraus  erklärt  sich  der  scheinbare  Widerspruch,  dass  Vorstel- 
lungen, die  vom  Willen  hervorgerufen  sind,  also  mit  diesem  Willen 
doch  nicht  in  Opposition  sind,  dennoch  bewusst  sein  können,  weil 
sie  eben  aus  Elementen  bestehen,  welche  durch  abgenöthigte  Reactionen 
des  Unbewussten  zu  Vorstellungen  geworden  sind.    Der  Wille  kann 

V.  llaitmann,  rhil.  d.  unbewussten.    Stereotyp- Au.lg.    II.  4 
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nämlich  eine  bewusste  Vorstellung  nur  dadurch  hervorrufen,  dass 
die  betreffende  Erinnerung  geweckt  wird,  d.  h.  dass  frühere  Hirn- 
schwingungen reproducirt  werden;  ehe  die  bewusste  Vorstellung  da 
ist,  rauss  sie  im  unbewussten  Willen,  freilich  in  unsinnlicher  Form 
als  Inhalt  enthalten  sein,  sonst  würde  ja  der  Wille  nicht  diese 
Vorstellung  zu  erregen  im  Stande  sein ;  als  Mittel  zu  diesem  Zweck 
muss  ferner  der  Angriffspunct  im  Gehirn  unbewusst  vorgestellt 
werden,  von  wo  aus  die  betreffenden  Erinnerungsschwingungen  er- 
regt werden  können  und  die  Anregung  desselben  gewollt  werden; 
weiter  geht  aber  auch  der  unbewusste  Wille  nicht,  denn  die  Vor- 
stellung in  der  sinnlichen  Form  kann  er  erst  als  Keaction  auf  diese 
Schwingungen  hervorbringen;  nun  treten  die  Schwingungen  ein  und 
die  Reaction  des  Unbewussten  geschieht  wie  immer  durch  die  gesetz- 
mässige  Reaction  erzwungen,  und  damit  ist  auch  das  Bewusstsein  der 
Vorstellung  da.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Mitwirkung  des  Unbe- 
wussten am  Zustandekommen  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  wie  sie 
früher  betrachtet  ist;  es  gilt  auch  dann,  wenn  die  bewusste  Vorstel- 
lung Inhalt  eines  Willens  wird,  der  alsdann  bewnsster  Wille  heisst, 
denn  die  bewusste  Vorstellung  muss  vorher  in  bewusster  Form  da 
sein,  ehe  der  Wille  sie  in  dieser  Form  erfassen  und  zu  seinem  In- 
halte machen  kann;  wenn  aber  die  Vorstellung  einmal  die  bewusste 
Form  besitzt,  so  verliert  sie  dieselbe  dadurch,  dass  Wille  sich  mit 
ihr  vereinigt,  nicht  wieder,  weil  ihre  Elemente,  die  sich,  so  lange 
sie  besteht,  fort  und  fort  neu  reproduciren  müssen,  dies  stets  in  be- 
wusster Form  thun. 

2.    Das  Bewusstwerden  der  Unlust  und  der  Lust. 

Wenn  wir  bisher  immer  nur  vom  Bewusstwerden  der  Vor- 
stellung gesprochen  haben,  so  war  dies  nicht  so  gemeint,  als  ob 
die  Vorstellung  das  einzige  Object  des  Bewusstseins  sei;  vielmehr 
war  der  ausschliessliche  Grund  für  diese  Beschränkung  das  Bestreben, 
das  Eindringen  in  dies  schwierige  Gebiet  nicht  durch  vorzeitige  Ver- 
mehrung der  Objecte  und  Complication  der  Gesichtspuncte  noch 
mehr  zu  erschweren.  Nur  aus  diesem  Grunde  haben  wir,  statt  vom 
allgemeinen  „Objecte  des  Bewusstwerdens"  zu  reden,  das  Problem  von 
seiner  besonders  charakteristischen  Seite  behandelt.  Soll  nun  aber  das 
so  gewonnene  Princip  der  Bewusstseinsentstehung  richtig  sein,  so  muss 
es  für  jeden  möglichen  Inhalt  des  Bewusstwerdens  passen ;  es  muss 
sich  aus  ihm  logisch  deduciren  lassen,  welche  Elemente  in's  Bewusst- 
sein eintreten  können,  welche  nicht,  indem  mau  sie  eins  nach  dem 
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andern  in  die  Formel  einsetzt.  Dies  wollen  wir  jetzt  mit  Unlust, 
Lust  und  Willen  tbun,  welche  ausser  der  Vorstellung  als  mögliche 
Objecte  des  Bewusstseins  übrig  bleiben.  Was  wir  so  a  priori  als 
Consequenz  unseres  Principes  ableiten,  das  muss  sich  dann  a  poste- 
riori vor  der  Erfahrung  als  richtig  ausweisen;  an  dieser  aposterio- 
rischen Bestätigung  haben  wir  dann  die  Kecbuuugsprobe  des  Prin- 
cipes, dass  Alles  das,  was  die  Erfahrung  uns  als  zu  Erklärendes 
bietet,  auch  wirklich  aus  ihm  fliesst,  während  wir  das  Princip  selbst 
ursprünglich  a  priori  durch  Elimination  der  unrichtigen  Annahmen 
aus  allen  möglichen  gewonnen  haben ,  wo  uns  zuletzt  nur  die  eine 
übrig  blieb. 

Wollte  man  alsdann,  wenn  das  Princip  a  priori  und  a  posteriori 
gerechtfertigt  sein  wird,  etwa  noch  verlangen,  dass  ich  zeigte,  wie 
und  auf  welche  Weise  aus  dem  dargelegten  Processe  gerade 
Dasjenige  resultirt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Bewusst- 
sein  kennen,  so  wäre  diese  Anforderung  so  unbillig,  als  die  an  den 
Physiker,  zu  zeigen,  wie  aus  den  Luftwelleu  und  der  Einrichtung 
unseres  Ohres  das  resultirt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als 
Ton  kennen.  Der  Physiker  zeigt  uns  nur,  und  kann  nur  zeigen, 
dass  das,  was  subjectiv  als  Ton  empfunden  wird,  objectiv  betrachtet 
in  einem  Processe  besteht,  welcher  sich  aus  den  und  den  Schwin- 
gungen zusammensetzt;  so  kann  ich  nur  zeigen,  dass  das,  was  wir 
in  subjectiver  AuflFassung  als  Bewusstsein  kennen,  objectiv  betrachtet 
ein  Process  ist,  der  sich  aus  den  und  den  Gliedern  und  Momenten 
so  und  so  aufbaut.  Mehr  zu  erfahren  halte  ich  für  unmöglich,  und 
darum  mehi-  zu  fordern  für  unbillig,  denn  man  würde,  um  das  Wie 
der  Verwandlung  des  objectiven  Processes  in  subjective  Empfindung 
zu  verstehen,  einen  dritten  Standpunct  müssen  einnehmen  können, 
der  weder  subjectiv  noch  objectiv,  oder  was  dasselbe  sagen  will, 
Beides  mit  einem  Schlage  ist;  diesen  Standpunct  besitzt  aber  nur 
das  Unbewusste,  während  das  Bewusstsein  eben  die  Spaltung  in 
Subject  und  Object  ist. 

Das  Gefühl  kann  Lust  oder  Unlust,  Befriedigung  oder  Nichtbe- 
friedigung  des  Willens  sein ;  alles  Andere  sind ,  wie  im  Cap.  B.  III. 
gezeigt  ist,  nähere  Bestimmungen,  welche  dem  Gebiete  der  Vorstel- 
lung angehören.  Die  Nichtbefriedigung  des  Willens  muss  immer 
bewusst  werden,  denn  der  Wille  kann  nie  seine  eigene  Nichtbe- 
friedigung wollen,  folglich  muss  ihm  die  Nichtbefriedigung  von  aussen 
aufgezwungen  sein,  folglich  ist  die  Bedingung  zur  Entstehung  des 
Bewusstseins,  das  Stutzen  des  Willens  über  etwas  nicht  von  ihm 
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Ausgehendes  und  doch  real  Existirendes  und  sich  fühlbar 
Machendes,  das  theilweise  Zurtickweichenmüssen  beim  Zusammen- 
treffen mit  einem  andern  Willen  und  der  Contrast  dieses  Rückstosses 
mit  dem  erstrebten  Ziel,  erfüllt,  und  die  Erfahrung  entspricht  dem 
völlig,  indem  nichts  nachdrücklicher  zum  Bewusstsein  spricht,  als 
der  Schmerz,  der  Schmerz  auch  abgelöst  gedacht  von  den  näheren, 
der  Vorstellung  angehörigen  Bestimmungen. 

Das  Gefühl  der  Lust  oder  die  Befriedigung  des  Willens  kann 
an  und  für  sich  nicht  bewusst  werden,  denn  indem  der  Wille  seinen 
Inhalt  verwirklicht  und  dadurch  seine  Befriedigung  herbeiführt,  er- 
eignet sich  nichts,  was  mit  dem  Willen  in  Opposition  käme,  und  da 
jeder  Zwang  von  aussen  fehlt,  und  der  Wille  nur  seinen  eigenen 
Consequenzen  Raum  giebt,  kann  es  zu  keinem  Bewusstsein  kommen. 
Anders  stellt  sich  die  Sache,  wo  sich  bereits  ein  Bewusstsein  etablirt 
hat,  das  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sammelt  und  ver- 
gleicht. Dieses  lernt  bald  aus  den  vielen  Nichtbefriedigungen  die 
Widerstände  kennen,  welche  sich  jedem  Willen  in  der  Aussenwelt 
entgegen  stellen ,  sowie  die  äusseren  Bedingungen,  welche 
nöthig  sind,  wenn  die  Verwirklichung  des  Willens  gelingen  soll. 
Sobald  es  diese  äusseren  Bedingungen  des  Gelingens  und  damit  die 
Befriedigung  als  etwas  theilweise  oder  ganz  von  aussen  Bedingtes 
anerkennen  muss,  tritt  auch  für  die  Lust  das  Bewusstsein  ein.  — 
Alles  dies  bestätigt  die  Erfahrung  auf  das  Beste. 

Zunächst  sieht  man  an  Säuglingen,  dass  sie  Wochen  lang  schon 
sehr  nachdrückliche  Aeusserungen  des  Schmerzes  von  sich  geben, 
ehe  die  leiseste  Spur  von  Lust  in  ihren  Mienen  und  Geberden  zu 
lesen  ist;  auch  an  verhätschelten  Kindern,  denen  stets  der  Wille 
gethan  wird,  bestätigt  es  sich  sehr  deutlich,  dass  sie  gar  nicht  wissen, 
wie  es  ist,  wenn  ihr  Wille  ihnen  einmal  nicht  befriedigt  wird.  Die- 
selben haben  factisch  so  gut  wie  gar  keinen  Genuss  von  ihren 
Willensbefriedigungen,  weil  dieselben  eben  grösstentheils  unbewusst 
bleiben.  Ziemlich  den  einzigen  Genuss  haben  sie  von  sinnlichen  Be- 
friedigungen (Genäsch),  weil  ihnen  hier  die  Sorgfalt  der  Umgebung 
die  unangenehmen  Vergleiche  nicht  ersparen  kann.  Wie  sehr  aber 
unsere  Behauptung  auch  bei  Erwachsenen  zutrifft,  wird  wohl  jeder 
Menschenkenner  zugeben ;  denn  jede  Art  von  Befriedigungen,  welche 
ohne  Unterbrechung  durch  Nichtbefriedigungen  dauernd  wiederkehrt, 
hört  auf,  eine  bewusste  Befriedigung,  d.  h.  ein  bewusster  Genuss  zu 
sein,  sobald  man  anfängt  zu  denken:  es  muss  ja  so  und  kann  gar 
nicht  anders  sein.    Dagegen  tritt  auch  eine  kleine  Befriedigung  um 
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80  lebhafter  als  Lust  in's  Bewusstsein,  je  deutlicher  man  erkennt, 
dass  man  sie  äusseren  Umständen  verdankt,  weil  man  sie  sich  trotz- 
dem, dass  man  sie  immer  gewollt  hat,  so  selten  hat  verschaffen 
können. 

3.    Die  Unbewusstheit  des  Willens. 

Was  nun  den  Willen  selbst  betrifft,  so  haben  wir  denselben 
bisher  bewusst  genannt,  wenn  er  eine  bewusste,  unbewusst,  wenn 
er  eine  unbewusste  Vorstellung  zum  Inhalte  hat.  Es  ist  aber  leicht 
zu  sehen,  dass  dies  nur  ein  uneigentlicher  Ausdruck  ist,  da  er  sich 
nur  auf  den  Inhalt  des  Willens  bezieht;  der  Wille  selbst  aber  kann 
niemals  bewusst  werden,  weil  er  nie  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruche sein  kann.  Es  können  wohl  mehrere  Begehrungen  mit  ein- 
ander im  Widerspruche  sein,  aber  das  Wollen  jedes  Augenblickes 
ist  ja  erst  die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Begehrungen,  folglich 
kann  es  immer  nur  sich  selbst  gemäss  sein.  Wenn  nun  das  Be- 
wusstsein  ein  Accidens  ist,  das  der  Wille  Demjenigen  verleiht,  wo- 
von er  nicht  sich,  sondern  etwas  Fremdes  als  Ursache  anerkennen 
muss,  kurz  was  mit  ihm  in  Opposition  tritt,  so  kann  der  Wille  nie- 
mals sich  selber  das  Bewusstsein  ertheilen,  weil  hier  das  zu  Ver- 
gleichende und  der  Vergleichungsmaassstab  ein  und  dasselbe  sind, 
also  nie  verschieden  oder  gar  mit  einander  im  Widerspruche  sein 
können;  auch  kommt  der  Wille  niemals  dazu,  etwas  Anderes  als 
seine  Ursache  anzuerkennen;  vielmehr  ist  der  Schein  seiner  Spon- 
taneität unzerstörbar,  da  er  das  erste  Actuelle,  und  alles  hinter  ihm 
Liegende  potentiell,  d.  h.  unwirklich  ist.  —  Während  also  Unlust 
immer  bewusst  werden  muss,  Lust  es  unter  Umständen  werden 
kann,  soll  der  Wille  niemals  bewusst  werden  können.  Dieses 
letztere  Resultat  scheint  vielleicht  unerwartet,  dennoch  bestätigt  die 
Erfahrung  es  vollkommen. 

Wir  haben  in  Cap.  A.  VII.  gesehen,  dass  eine  bewusste  Vor- 
stellung allein  schon  im  Stande  ist,  den  unbewussten  Willen  zu 
irgend  einer  Bewegung  oder  Handlung  zu  erregen,  selbst  ohne  dass 
in  der  Vorstellung  ein  eigentliches  Motiv  enthalten  wäre.  Enthält 
aber  gar  die  Vorstellung  ein  Motiv,  einen  eigentlichen  Erregungs- 
grund, so  muss  die  Erregung  des  unbewussten  Begehrens  mit  Sicher- 
heit erfolgen.  Wenn  nun  der  Mensch  die  bewusste  Vorstellung  einer 
Bewegung  hat,  und  sich  darauf  diese  Bewegung  vollziehen  sieht,  mit 
der  Gewissheit,  nicht  von  aussen  genöthigt  zu  sein,  so  schliesst  er 
instinctiv,  dass  die  Ursache  der  Bewegung  in  ihm  liegt,  und  diese 
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innere  unbekannte  Bewegungsursache  nennt  er  Willen.  Dass  der  so 
erlangte  Begriff  nur  auf  Causalität  beruht,  schadet  dem  instinctiven 
Erfassen  seiner  Realität  eben  so  wenig,  als  es  der  der  äusseren  Ob- 
jecto schadet,  dass  wir  sie  nur  als  unbekannte  äussere  Ur- 
sachen unserer  Sinneseindrücke  besitzen,  und  als  es  dem  Subjecte 
des  Vorstellens  oder  dem  intellectuellen  Ich  schadet,  dass  wir  es  nur 
als  unbekannte  innere  Ursache  des  Vorstellens  kennen;  Eines 
wie  das  Andere  glauben  wir  unmittelbar  zu  erfassen,  weil  wir  nicht  durch 
bewusste  Ueberlegung,  sondern  durch  unbewusste  Processe  dazu  ge- 
langen, und  erst  die  philosophische  Betrachtung  muss  uns  lehren, 
dass  alle  diese  Begriffe  unfassbare  Wesenheiten  für  uns  sind,  deren 
einzige  Handhabe  ftir  unser  Denken  in  ihrer  Causalität  liegt,  ohne 
dass  diese  Erkenntniss  der  unmittelbaren  instinctiven  Gewissheit  ihres 
directen  Besitzes  Eintrag  thut.  Ebenso  glaubt  ein  Schreibender  das 
Gefühl  unmittelbar  in  der  Federspitze  selber  zu  haben,  während  ihn 
die  einfachste  Betrachtung  lehrt,  dass  er  es  nur  in  den  Fingern  hat, 
und  unbewusste  Schlüsse  auf  Causalität  baut,  ohne  seine  unbewusste 
TäuschuDg  des  Tastsinnes  dadurch  berichtigen  zu  können,  nur  dass 
hier  die  Berichtigung  doch  noch  eher  gelingt,  als  bei  jenen  tief  ein- 
gewurzelten psychologischen  Täuschungen. 

Hat  der  Mensch  einmal  auf  die  angedeutete  Weise  den  Begriff 
des  Willens  (freilich  in  unbewusstem  Denkprocesse)  erfasst,  so  merkt 
er  sehr  bald,  dass  gewöhnliche  Vorstellungen  selten  Bewegungs- 
erscheinungen nach  sich  ziehen,  immer  aber  solche,  welche  das  Ge- 
fühl einer  Lust  oder  Unlust  enthalten,  und  zwar,  je  nachdem  fest- 
haltende und  an  sich  ziehende,  oder  abwehrende  Handlungen.  Hier- 
aus lernt  er  empirisch  das  Gesetz  der  Motivation  kennen,  wonach 
jede  Lustvorstellung  positives  Begehren,  jede  Unlustvorstellung 
negatives  oder  abstossendes  Begehren  erregt.  Dieses  Gesetz  ist  aus- 
nahmslos und  alle  Anführungen  dagegen  beruhen  auf  einem  Irr- 
thume;  z.  B.  wenn  ein  vergangener  Genuss  vorgestellt  und  doch 
nicht  wieder  begehrt  oder  zurückgewünscht  wird,  so  folgt  daraus, 
dass  er  gegenwärtig  kein  Genuss  mehr  sein  würde.  Wenn  andere 
entgegengesetzte  Begehrungen,  welche  gleichzeitig  entstehen,  das 
Aufkommen  dieses  Begehrens  unterdrücken,  so  wird  doch  von  diesen 
zu  der  Unterdrückung  so  viel  Kraft  verbraucht,  als  die  Begehrung 
gehabt  haben  würde,  wenn  sie  entstanden  wäre.  —  Hat  nun  der 
Mensch  dieses  Motivationsgesetz  als  ausnahmslos  erkannt,  so  weiss 
er,  dass  jedesmal  mit  der  Vorstellung  eines  Lust-  oder  Unlustgeftihles 
ein  Begehren  verbunden   ist,  und  wenn  nicht  andere  Begehrungen 
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oder  äussere  Umstüude  die  Ausführung  der  entsprechenden  Be- 
wegung hindern,  so  sieht  er  diese  darauf  erfolgen.  Dieser  Process 
vollzieht  sich  wiederum  unbewusst,  und  während  der  Mensch  den 
Begriff  des  Wollens  vorhin  nur  als  Ursache  einer  Wirkung  besass, 
hat  er  ihn  jetzt  als  Wirkung  einer  Ursache;  damit  hat  er  aber  die 
Möglichkeit,  ihn  auch  dann  in  sich  zu  erkennen,  wenn  seine  Wir- 
kung, die  Ausftihrung,  durch  andere  Begehrungen  oder  äussere  Um- 
stände verhindert  ist. 

Ferner  sieht  der  Mensch  ein  Gradverhältniss  zwischen  der  sinn- 
lichen Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  und  der  Grösse  der  vorgestell- 
ten Lust  und  Unlust  einerseits  und  der  Heftigkeit  der  Bewegungen, 
der  Energie  der  Handlung,  der  Dauer  der  Handlungsversuche  anderer- 
seits, und  schliesst  daraus,  dass  auch  das  Mittelglied  beider  causaler 
Endglieder  in  einem  Gradverhältniss  zu  jedem  der  beiden  stehen 
müsse;  hierdurch  gewinnt  er  einen  Anhalt  für  die  Stärke  des 
Willens.  —  Die  angeführten  Puncte  würden  für  die  mittelbare  Kennt- 
oiss  und  den  Sehein  einer  unmittelbaren  Kenntniss  des  Willens 
allerdings  schon  genügen,  indess  sind  sie  noch  etwas  äusserlicher 
Natur,  und  die  Täuschung  wird  durch  andere  begleitende  Umstände 
noch  viel  grösser.  Nämlich  in  den  allerseltensten  Fällen  kann  das 
Begehren  sofort  im  Moment  der  Entstehung  seinen  Inhalt  verwirklichen, 
es  verstreicht  immer  kürzere  oder  längere  Zeit,  ehe  es  zur  Aus- 
führung kommt,  und  so  lange  dauert  ein  allerdings  meistens  durch 
die  Hoffnung  versüsstes  Gefühl  der  Unbefriedigung, 
der  unangenehmen  Erwartung  und  des  Entbehrens 
(Spannung,  Ungeduld,  Sehnsucht,  Schmachten),  welches  entweder  bis 
zum  allmählichen  Verschwinden  der  Begehrung  sich  verlängert,  oder 
durch  Einsicht  der  Unmöglichkeit  und  Zerstörung  der  Hoffnung  die 
volle  Nichtbefriedigung  und  Unlust  (bei  unvermindert  fortbestehendem 
heftigem  Begehren  Verzweiflung)  herbeiführt,  oder  endlich  in  Be- 
friedigung und  Lust  übergeht.  Diese  Gefühle  sind  die  beständigen 
Begleiter  resp.  Nachfolger  des  Begehrens,  und  können  nur  durch 
dieses  entstehen ;  auch  sie  fallen  in's  Bewusstsein,  und  sind  hier  die 
eigentlichen  und  unmittelbarsten  Vertreter  des  Begehrens,  welches 
man  zwar  eigentlich  wieder  nur  als  Ursache  derselben  erfassen  kann, 
welches  man  aber  durch  die  schon  erwähnte  Täuschung  in  denselben 
unmittelbar  zu  erfassen  glaubt.  So  wie  das  Begehren  im  Allgemeinen 
an  den  genannten  Gefühlen  erkannt  wird,  so  wird  jede  besondere 
Art  von  Begehren  an  der  besonderen  und  eigenthümlichen  Art  der 
es   begleitenden    Gefühle    erkannt.     Der   constante    Zusammenhang 
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beider  wird  dadurch  erkennbar,  dass  die  besondere  Art  des  Be- 
gehrens ja  schon  durch  die  Art  der  Motive  und  die  Art  der  folgen- 
den Handlungen  für  das  Bewusstsein  bestimmt  ist;  doch  ist  darin 
auch  die  Möglichkeit  des  Irrthums  oflFen  gelassen,  namentlich  in  den 
Fällen,  wo  die  begleitenden  Gefühle  (Sehnsucht  und  Hoffnung  im 
Allgemeinen)  die  einzigen  Zeichen  von  dem  Vorhandensein  des 
Willens  sind.  Dann  liegt  nämlich  der  Irrthum  nahe,  das  diese  Ge- 
fühle verursachende  Begehren  in  anderweitig  bekannten  Begehrungen 
zu  suchen,  während  dieselben  ganz  unschuldig  daran  sind. 

Dieser  Fall  kommt  z.  B.  bei  den  Instincten,  am  deutlichsten  bei 
der  Liebe  vor,  wo  das  Wollen  des  metaphysischen  Zweckes  dem  Lie- 
benden unbekannt  ist,  der  deshalb  die  überschwengliche  Sehnsucht 
und  Hoffnung  irrthümlich  bloss  auf  Rechnung  des  gewollten  Mittels 
(der  Begattung  mit  diesem  Individuum)  setzt,  demgemäss  in  der  Be- 
gattung mit  diesem  Individuum  einen  ganz  besonderen  Genuss  ver- 
muthet,  und  dann  von  der  Enttäuschung  so  unangenehm  betroffen 
wird.  Dass  trotzdem  eine  überschwengliche  Seligkeit  bestehen  kann, 
widerspricht  dem  nicht,  weil  das  unbewusste  Hellsehen  des  meta- 
physischen Zieles  eine  überschwengliche  Sehnsucht  erzeugt,  welche 
wieder  eine  überschwengliche  Hoffnung  auf  einen  überschwenglichen 
Genuss  erweckt,  dessen  Wesen  aber  das  Bewusstsein  nie  auszu- 
sprechen vermag,  und  der  sich  nie  realisirt.  Hier  heisst  es  auch: 
„Die  Hoffnung  war  dein  zugemessen  Theil". 

Jene  begleitenden  Gefühle  der  Begehrungen  sind  meist  höchst 
eigenthümlicher  und  charakteristischer  Natur,  was  grossentheils  durch 
körperliche  Gefühle  mitbedingt  ist,  welche  durch  die  betreffenden 
Gehirnaffectionen  reflectorisch  in  angrenzenden  Körpernerven  hervor- 
gerufen werden.  Man  denke  an  den  Jähzorn  und  seinen  Blutandrang, 
an  die  Furcht  und  den  Schreck  mit  ihrer  Blutstockung,  Athem- 
beschwerden  und  Zittern,  den  heruntergeschluckten  Verdruss  und 
Aerger  mit  ihren  das  Leben  zernagenden  Einflüssen,  die  ohnmächtige 
Wuth  mit  ihrem  Ersticken-  und  Zerplatzenwollen,  die  Rührung  mit 
ihren  Thränen  und  ihrer  Flauigkeit  in  Brust  und  Magen,  die  Sehn- 
sucht mit  ihrem  verzehrenden  Wehe,  die  sinnliche  Liebe  mit  ihrer 
rieselnden  Gluth,  die  Eitelkeit  mit  ihrem  Herzhüpfen,  das  Denken- 
wollen und  angestrengte  Ueberlegen  oder  Besinnen  mit  seinen 
eigenthümlichen  reflectorischen  Spannungsgefühlen  an  verschiedenen 
Stellen  der  Kopfhaut  je  nach  dem  angestrengten  Gehirn theil,  den 
Trotz,  unbeugsame  Starrheit  und  feste  Entschlossenheit  mit  ihrer 
eigenthümlichen    Muskelcontraction ,    den    Ekel    mit    seinen    anti- 
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peristaltischen  Bewegungen  des  Schlundes  und  Magens  u.  s.  w. 
u.  s.  w. 

Wie  sehr  der  Charakter  dieser  Gefühle  von  solchen  körperlichen 
Beimischungen  abhängig  ist,  wird  Jeder  leicht  zugeben ;  wie  sehr  er 
von  begleitenden  unbewussten  Vorstellungen  mitbedingt  ist,  ist  Ende 
des  Cap.  B.  III.  besprochen.  —  Wenn  nun  der  Mensch  den  Willen 
dreifach  unmittelbar  im  Bewusstsein  zu  erfassen  glaubt,  1)  aus  seiner 
Ursache,  dem  Motiv.  2)  aus  seinen  begleitenden  und  nachfolgenden 
Gefühlen,  und  3)  aus  seiner  Wirkung,  der  That,  und  dabei  4)  den 
Inhalt  oder  Gegenstand  des  Willens  als  Vorstellung  wirklich  im  Be- 
wusstsein hat,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Täuschung,  sich  des 
Willens  selbst  unmittelbar  bewusst  zu  sein,  sehr  hartnäckig  und  durch 
lange  Gewohnheit  festgesetzt  ist,  so  dass  sie  die  wissenschaftliche 
Einsicht  von  der  ewigen  Unbewusstheit  des  Willens  selbst  schwer 
aufkommen  und  festen  Fuss  in  der  Ueberzeugung  fassen  lässt.  Aber 
man  prüfe  sich  nur  einmal  sorgfältig  an  mehreren  Beispielen  und 
man  wird  meine  Behauptung  bestätigt  finden.  Wenn  man  zuerst 
glaubt,  sich  des  Willens  selbst  bewusst  zu  sein,  merkt  man  bei 
schärferer  Betrachtung  bald,  dass  man  sich  nur  der  begrifflichen 
Vorstellung:,  „ich  will"  bewusst  ist,  und  zugleich  der  Vorstellung, 
welche  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  und  wenn  man  weiter  forscht, 
findet  man,  dass  die  begriffliche  Vorstellung:  „ich  will"  stets  auf 
eine  der  angeführten  drei  Arten  oder  auf  mehrere  zugleich  entstanden 
ist,  und  weiter  findet  man  bei  schärfster  Prüfung  nichts  im  Bewusst- 
sein. Eins  aber  ist  noch  sehr  merkwürdig,  wenn  man  sich  nämlich 
darüber  ärgert  (was  Jeder  thut),  dass  man  seine  bisherige  Ansicht 
aufgeben  soll,  und  sich  sagt:  „verdammt,  ich  kann  doch  wollen,  was 
und  wann  ich  will,  und  weiss,  dass  ich  wollen  kann,  und  jetzt  z.  B. 
will  ich",  so  ist  das,  was  man  für  directe  Wahrnehmung  des  Willens 
hält,  nichts  Anderes,  als  reflectorische  körperliche  Gefühle  von 
unbestimmter  Localisation,  und  zwar  Gefühle  des  Trotzes,  des  Eigen- 
sinnes, oder  auch  bloss  des  entschiedenen  festen  Vorsatzes ;  hier  ent- 
steht also  der  Schein  des  Bewusstseins  des  Willens  selber  auf  die 
zweite  Art,  aus  begleitenden  Gefühlen.  Auch  dies  wird  man  be- 
wahrheitet finden,  freilich  nur,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt,  es 
zu  versuchen. 

Endlich  aber  habe  ich  noch  einen  letzten  schlagenden  Grund 
für  die  Unbewusstheit  alles  Willens  anzuführen,  der  die  Frage  ganz 
direct  entscheidet.  Jeder  Mensch  weiss  gerade  nur  insoweit 
was  er  will,  als  er  die  Keuntniss   des  eigenen   Charakters 
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und  der  psychologischen  Gesetze,  der  Zusammengehörigkeit  von 
Motiv  und  Begehrung,  von  Gefühl  und  Begehrung  und  der  Stärke 
der  verschiedenen  Begehrungen  besitzt,  und  aus  diesen  das  Resul- 
tat ihres  Kampfes  oder  ihre  Resultante,  den  Willen,  im  Voraus  be- 
rechnen kann.  Diese  Anforderung  vollständig  zu  erfüllen,  ist  das 
Ideal  der  Weisheit,  denn  nur  der  ideale  Weise  weiss  immer,  was  er 
will,  jeder  andere  Mensch  aber  weiss  um  so  weniger,  was  er  will, 
je  weniger  er  gewohnt  ist,  sich  und  die  psychologischen  Gesetze  zu 
studii'en,  sich  stets  das  Urtheil  von  Trübung  durch  Affecte  frei  zu 
halten,  und  mit  einem  Worte  die  bewusste  Vernunft  (wie  in  Cap.  B. 
XI,  angedeutet)  zur  Richtschnur  seines  Lebens  zu  machen.  Daher 
weiss  der  Mensch  um  so  weniger,  was  er  will,  je  mehr  er  sich  dem 
Unbewussten,  den  Gefühlseingebungen  tiberlässt,  Kinder  und  Weiber 
wissen  es  selten  und  nur  in  den  einfachsten  Fällen,  Thiere  ver- 
muthlich  noch  seltener.  Wäre  das  Wissen  vom  Willen  nicht  ein  in- 
directes  constructives  Berechnen,  sondern  ein  directes  Erfassen  im 
Bewusstsein,  wie  bei  Lust,  Unlust  und  Vorstellung,  so  wäre  es 
schlechterdings  nicht  zu  begreifen,  woher  es  so  häufig  kommen 
sollte,  dass  man  ein  anderes  zu  wollen  sicher  glaubt,  ein  anderes 
gewollt  zu  haben  durch  die  That  belehrt  wird.  (Vgl.  Bd.  1,  S.  218 
u.  227).  Bei  etwas  direct  in's  Bewusstsein  Fallendem,  z.  B.  dem 
Schmerz,  kann  von  solch'  einem  Irrthum  gar  nicht  die  Rede  sein; 
was  man  da  in  sich  weiss,  das  hat  man  auch  in  sich,  denn  man  er- 
fasst  es  unmittelbar  in  seinem  Wesen. 

Da  der  Wille  an  und  für  sich  unter  allen  Umständen  unbewusst 
ist,  so  ist  nunmehr  auch  begreiflich,  dass  zu  dem  Bewusstwerden  der 
Lust  oder  Unlust  sich  der  Wille  selbst  ganz  gleich  verhält,  sei  es 
nun,  dass  er  mit  einer  bewussten  oder  einer  unbewussten  Vorstellung 
verbunden  ist.  Für  das  Bewusstwerden  der  Unlust,  welche  ja  so 
wie  so  schon  mit  dem  Willen  in  Opposition  ist,  ist  es  selbstverständ- 
licher Weise  gleichgültig,  ob  die  Vorstellung,  welche  den  Inhalt  des 
Willens  bildet,  bewusst  oder  unbewusst  ist,  höchstens  könnte  es  für 
das  Bewusstwerden  der  Lust  von  Wichtigkeit  scheinen.  Ist  der  In- 
halt des  Willens  eine  bewusste  Vorstellung,  so  ist  die  Möglichkeit 
des  Bewusstwerdens  seiner  Befriedigung  ohne  Weiteres  klar;  aber 
auch,  wenn  es  eine  unbewusste  Vorstellung,  ist  diese  Möglichkeit 
vorhanden,  mit  Hülfe  der  begleitenden  Gefühle  und  Wahrnehmungen. 
Wenn  nämlich  unter  n  Fällen  diese  begleitenden  Gefühle  und  Wahr- 
nehmungen m  Mal  eine  Unlust  zur  Folge  gehabt  haben,  und  n — m 
Mal  keine,  so  schliesst  man  instin ctiv,   dass  diese  Gefühle  und 
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Wahrnehmungen  das  Merkmal  eines  unbewussten  Willens  seien, 
welcher  m  Mal  nicht  befriedigt  wurde,  d.  h.  Unlust  erzeugte,  woraus 
unmittelbar  hervorgeht,  dass  er  n—m  Mal  befriedigt  sein  muss;  so 
kann  diese  Befriedigung  in  Folge  des  Contrastes  auch  bei  einem  Willen 
zum  Bewusstsein  kommen,  dessen  Inhalt  immer  unbewusst  bleibt,  wenn 
er  nur  von  regelmässig  wiederkehrenden  Merkmalen  begleitet  ist, 
welche  statt  der  Vorstellung,  die  seinen  Inhalt  bildet,  als  Repräsen- 
tant des  an  sich  ewig  unbewussten  Willens  figuriren  können.  Dies 
muss  als  Vervollständigung  zu  Cap,  B.  III.  hinzugefügt  werden,  wo 
diese  Puncte  noch  nicht  zur  Erwägung  gebracht  werden  konnten. 

Die  so  eben  gewonnene  Einsicht  von  der  Unbewusstheit  des 
Willens  an  sich  wirft  interessante  Lichter  auf  immer  wiederkehrende 
Bestrebungen  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  den  Willen  in  Vor- 
stellung aufzulösen ;  ich  nenne  bloss  die  hervorragendsten :  Spinoza, 
und  in  neuerer  Zeit  Herbart  und  seine  Schule  mit  dem  ausführlich- 
sten Versuch  in  dieser  Hinsicht,  Es  wäre  dies  Bestreben,  das  in 
geringerem  Maasse  auch  bei  Hegel  sich  zeigt,  rein  unerklärlich  bei 
so  grossen  Denkern,  wenn  der  Wille,  welcher  in  seinem  Wesen  der 
Vorstellung  völlig  heterogen  ist,  etwas  unmittelbar  im  Bewusstsein 
Gegebenes  wäre;  sie  werden  aber  dadurch,  dass  man  nie  den  Willen 
selbst,  sondern  immer  nur  die  Vorstellung  des  Willens  im 
Bewusstsein  findet,  nicht  nur  etwas  Erklärliches,  sondern  etwas  für 
den  ausschliesslich  bewussten  Standpunct  berechtigtes 
und  gefordertes,  da  der  Wille  nur  im  Gebiete  des  Unbewussten 
seine  wirkliche  Existenz  hat.  Darum  ist  es  auch  charakteristisch, 
dass  gerade  der  dilettantischeste  aller  namhaften  Philosophen, 
Schopenhauer,  sich  über  diese  Anforderung  des  strengen  Denkens 
hinwegsetzend,  den  Willen  als  Kern  des  eigenen  Wesens  unmittelbar 
im  Bewusstsein  zu  finden  behauptet.  Wie  das  Philosophiren  des 
gemeinen  Menschenverstandes  in  der  äusseren  Wahrnehmung  die 
Dinge  unmittelbar  zu  erfassen  glaubt,  ebenso  dogmatisch  vermeinte 
Schopenhauer  in  der  inneren  Wahrnehmung  den  Willen  unmittelbar 
zu  erfassen.  Die  Kritik  vernichtet  den  einen  wie  den  anderen  dog- 
matischen Schein  des  lustinctes,  aber  die  Wissenschaft  giebt  der  Er' 
kenntniss  als  bewussten  mittelbaren  Besitz  wieder,  was  sie  an  blio^ 
dem,  unmittelbarem  Instinctglauben  zerstört  hat. 

4.    Das  Bewusstsein  hat  keine  Grade. 

Unser  Princip  hat  sich  nunmehr  noch  in  einer  letzten  Probe  zu 
bewähren.    Wenn  nämlich  unsere  Annahme  richtig  ist,  dass  das  Be- 
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wusstsein  eine  Erscheinung  ist,  deren  Wesen  in  der  Opposition  des 
Willens  gegen  etwas  nicht  von  ihm  Ausgehendes  und  dennoch  em- 
pfindlich Vorhandenes  besteht,  dass  also  nur  diejenigen  Vorstellungs- 
oder Gefühlselemente  bewusst  werden  können,  welche  auf  einen  mit 
ihnen  in  Opposition  befindlichen  Willen  treffen,  d.  h.  auf  einen  Willen, 
welcher  sie  nicht  will  oder  negirt,  so  folgt  daraus,  dass  das  Bewusst- 
sein  so  wenig  wie  das  Nicht  oder  die  Negation  Gradunterschiede  in 
sich  haben  kann.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  reine  Alternative : 
„Bewusstwerden  oder  Unbewusstbleiben" ;  verhält  sich  der  Wille 
affirmativ,  so  tritt  letzteres,  verhält  er  sich  negativ,  so  tritt  ersteres 
ein.  Es  giebt  kein  Stärker  oder  Schwächer  der  Negation,  denn 
Negation  ist  ein  positiver,  kein  comparativer  Begriff;  es  giebt  wohl 
ein  theilweises  und  vollständiges  Negiren,  dies  ist  aber  kein  Unter- 
schied des  Negirens,  sondern  des  negirten  Objectes,  kann  also  keinen 
Gradunterschied  des  Negirens  selbst  begründen;  ein  theilweises 
Negiren  müsste  in  unserem  Falle  das  Bewusstwerden  des  einen  und 
das  Unbewusstbleiben  des  anderen  Theiles  zur  Folge  haben,  aber 
keinesfalls  könnte  aus  demselben  eine  Gradverschiedenheit  des  Be- 
wusstseins  als  solchen  hervorgehen. 

Es  kann  also  dasjenige,  was  bewusst  wird,  das  Object  oder  der 
Inhalt  des  Bewusstseins,  ein  Mehr  oder  Weniger  zeigen,  aber  das 
Bewusstsein  selbst  kann  nur  sein  oder  nicht  sein,  niemals  mehr  oder 
weniger  sein.  Allerdings  kann  auch  der  Wille,  welcher  durch  sein 
Negiren  des  Objectes  das  Bewusstwerden  desselben  setzt,  Gradunter- 
schiede zeigen,  stärker  oder  schwächer  sein ;  aber  die  Stärke  dieses 
Willens,  vorausgesetzt  dass  sie  überhaupt  oberhalb  der  Schwelle 
liegt,  hat  auf  die  Alternative:  „Bewusstwerden  oder  nicht",  gar 
keinen  Einfluss,  nur  ob  sein  Inhalt  sich  zu  dem  Objecto  des  Be- 
wusstwerdeus  affirmativ  oder  negirend  verhält,  nur  das  entscheidet 
die  Alternative ;  darum  kann  auch  von  der  Stärke  des  opponirenden 
Willens  kein  Gradunterschied  des  Bewusstseins  abgeleitet  werden; 
entweder  wird  etwas  bewusst  oder  es  wird  nicht  bewusst,  keines- 
falls kann  es  mehr  oder  weniger  bewusst  werden.  Ich  will  dieses 
Verhältniss  noch  durch  ein  Beispiel  am  Willen  verdeutlichen. 

Wenn  ich  einem  Bettler  etwas  schenken  will,  so  will  ich  frei- 
lich mehr,  wenn  ich  ihm  einen  Thaler  schenke,  als  wenn  ich  ihm 
einen  Groschen  gebe;  dies  ist  das  Mehr  oder  Weniger  des  Inhaltes, 
welches  die  Frage  nach  der  Stärke  des  Willens  als  solchen  noch 
gar  nicht  berührt,  denn  der  Wille  selbst  kann  in  beiden  Fällen  ganz 
gleich   stark   sein,  ob    ich   einen   Thaler  oder   einen   Groschen   zu 
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scheDken  beabsichtige.  Dagegen  kann  bei  demselben  Inhalte  der 
Wille  ganz  verschieden  stark  sein;  z.  B.  wenn  von  zwei  Menschen 
jeder  dem  Bettler  einen  Groschen  schenken  will,  so  kann  der  Eine 
möglicherweise  durch  eine  sehr  unbedeutende  Veranlassung  davon 
zurückgebracht  werden,  während  der  Wille  des  Anderen  starke 
Gegenmotive  überwindet.  Dies  ist  der  Gradunterschied  des  Willens 
als  solchen.  Den  Gradunterschied  des  Inhaltes  haben  wir  beim  Be- 
wusstsein  auch,  der  Gradunterschied  des  Bewusstseins  als  solchen 
muss  dagegen  nach  der  apriorischen  Ableitung  aus  unserem  Principe 
fehlen;  würde  sich  diese  apriorische  Consequenz  desselben  in  der 
Erfahrung  nicht  bestätigen,  so  wäre  dies  ein  indirecter  Angriff  auf 
das  Princip  selbst. 

Was  der  empirischen  Anerkennung  jenes  Satzes  zunächst  im 
Wege  steht,  ist  die  Verwechselung  des  Begriffes  Bewusstsein  mit 
zwei  anderen  nahe  liegenden  Begriffen,  erstens  Aufmerksamkeit, 
zweitens  Selbstbewusstsein.  —  Die  Aufmerksamkeit  haben  wir 
schon  mehrfach(Bd.I,S.112— 113,150— 151,  auch  238— 239)  als  einen 
sowohl  reflectorisch,  als  willkürlich  zu  erzeugenden  Nervenstrom 
kennen  gelernt,  welcher  in  sensiblen  Nervenfasern  vom  Centrum 
nach  der  Peripherie  verläuft  und  dazu  dient,  die  Leitungsfähigkeit 
der  Nerven,  namentlich  für  schwache  Reize  und  schwache  Eeizun- 
terschiede  zu  erhöhen.  Die  Aufmerksamkeit  besteht  mithin  in  ma- 
teriellen Nervenschwingungen-,  indem  diese  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  hin  verlaufen,  kann  es  unmöglich  ausbleiben,  dass  diesel- 
ben, auch  ohne  auf  eine  Wahrnehmung  getroffen  zu  sein,  von  der 
Peripherie  nach  dem  Centrum  reflectirt  werden;  ausserdem  werden 
durch  die  Aufmerksamkeit  für  jedes  Sinnengebiet  eine  Menge  Mus- 
keln in  Spannung  versetzt,  um  zur  besseren  Aufnahme  der  Wahr- 
nehmung durch  das  Organ  zu  befähigen,  und  endlich  werden  gewisse 
andere  Muskeln,  namentlich  Kopfhautmuskeln  reflectorisch  gespannt. 
Diese  drei  Momente  stimmen  darin  überein,  dem  Organe  des  Be- 
wusstseins Empfindungen  durch  materielle  Schwingungen  zuzufüh- 
ren, d.  h.  die  Aufmerksamkeit  als  solche  ist  ein  Gegen- 
stand der  Wahrnehmung  und  folglich  des  Bewusstseins. 
Hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  in  schweigen- 
der Nacht  Veranlassung  hat,  aufmerksam  auf  ein  Signal  zu  horchen, 
oder  auf  den  Horizont  zu  blicken,  ob  eine  Rakete  steigen  wird. 
Wenn  für  das  blosse  Vorstellen  allerdings  auch  die  Muskelspannung 
des  Sinnesorganes  fortfällt ,  so  bleibt  doch  die  reflectorische  Span- 
nung der  Kopfhautmuskeln  (daher  das   Wort  Kopfzerbrechen)  und 
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die  Wirkung  der  Nervenschwiugungen  als  solche  bestehen;  daher 
wird  auch  diejenige  Aufmerksamkeit  deutlich  empfunden,  welche 
nicht  auf  einen  äusseren  Sinn,  sondern  bloss  auf  das  innere  Vorstel- 
lungsleben des  Gehirnes  gerichtet  ist,  wie  Jeder  leicht  an  sich  be- 
merken kann,  wenn  er  ein  entfallenes  Wort  sucht. 

Die  Aufmerksamkeit  erhöht  die  Reizbarkeit  der  Theile,  welche 
sie  trifft,  und  erleichtert  dadurch  sowohl  das  Auftauchen  der  Ge- 
dächtnissvorstellungen, als  auch  die  Wahrnehmung  schwacher  Reize 
und  Reizunterschiede.  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
dass  sie  die  Amplitude  der  Schwingungen  vergrössert,  weil  die 
Stärke  einer  Empfindung  (z.  B.  Tonstärke)  durch  Erhöhung  der 
Aufmerksamkeit  scheinbar  nicht  vermehrt  wird;  doch  kann  dies  auch, 
wie  ich  für  höchst  wahrscheinlich  halte,  bloss  scheinbar  sein,  indem 
die  Vermehrung  der  Stärke  schon  unbewusst  in  Abzug  gebracht 
wird,  wie  die  Vergrösserung  eines  Gegenstandes  durch  Näherrücken 
nicht  leicht  wahrgenommen  wird,  und  die  Vergleichung  zweier 
gleichweit  vom  Auge  entfernten  Zirkelöffnungen  nicht  wesentlich 
leichter  ist,  als  die  zweier  ungleich  weit  entfernten.  —  Sei  dem, 
wie  ihm  wolle,  so  viel  steht  fest,  dass  wir  eine  doppelte  Schätzung 
bei  jeder  Empfindung  haben,  sowohl  über  die  Stärke  der  Empfin- 
dung, soweit  sie  vom  Reiz  abhängt,  als  auch  über  den  Grad  der 
angewandten  Aufmerksamkeit,  dass  also  der  Wahrnehmung  durch 
die  Gehirnschwingungen  der  Aufmerksamkeit  ein  Bestandtheil  hin- 
zugefügt wird,  welcher  die  Totalwahrnehmung  reicher  und  umfassen- 
der macht  (ganz  abgesehen  davon,  dass  alle  Sinnesempfindungen 
ohne  einen  gewissen  Grad  reflectorischer  Aufmerksamkeit  gar  nicht 
bis  zum  Gehirn  und  dessen  Bewusstsein  kommen).  Dasselbe  gilt  aber 
auch  für  blosse  Gehirnvorstellungen,  und  in  noch  höherem  Maasse. 

Auch  eine  aus  dem  Gedächtnisse  auftauchende  Vorstellung  wird 
durch  die  Aufmerksamkeit  bereichert  und  verschärft;  sie  wird  zwar 
ihrem  allgemeinen  Inhalte  nach  nicht  verändert,  aber  während  bei 
einer  Vorstellung,  für  die  man  unaufmerksam  ist.  Alles  nebelhaft 
und  verschwommen,  blass  und  farblos,  gleichsam  durch  weite  Ferne 
unerkennbar  ist,  werden  die  Umrisse,  Farben  und  Detailausführung 
um  so  bestimmter,  lebhafter  und  näher  gerückt,  je  höher  der  Grad 
der  Aufmerksamkeit  steigt.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  alle 
unsere  Vorstellungen  auf  Sinneseindrücken  beruhen,  und  in  diesen 
erst  die  bleichen  Begriffsgespenster  sich  mit  Fleisch  und  Blut  be- 
kleiden, dass  aber  die  sinnlichen  Vorstellungen  um  so  plastischer 
und  lebhaiter  werden,  ein  je  grösserer  Theil  des  speciellen  Sinnes- 
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nerven  und  Sinnescentralorganes  in  Mitleidenschaft  gezogen,  je  wei- 
ter die  Vorstellung  peripherisch  hinausprojicirt  wird.  Bei  der  Siu- 
neswahrnehmnng  tritt  also  durch  die  Steigerung  der  Aufmerksamkeit 
nur  insofern  eine  Bereicherung  des  Inhaltes  ein,  als  durch  die  ge- 
steigerte Leitungsfiihigkeit  auch  geringere  begleitende  Details  bis 
zum  Gehirnbewusstsein  gelangen  und  die  Wahrnehmung  der  Auf- 
merksamkeitsschwingungen selbst  intensiver  wird;  bei  der  Gedächt- 
nissvorstellung aber  tritt  ausser  diesen  Momenten  noch  die  Steige- 
rung der  sinnlichen  Lebhaftigkeit  und  Bestimmtheit  hinzu. 

Dazu  kommt  noch  in  allen  Fällen  die  bis  jetzt  unerwähnte 
Verhinderung  der  Störung  durch  andere  Wahrnehmungen,  welche 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  Für  gewöhnlich  besteht  nämlich 
im  wachen  Zustande  ein  gewisser  Tonus  der  Aufmerksamkeit  im 
ganzen  sensiblen  Nervensysteme,  der  natürlich  für  jeden  einzelnen 
Punct  desselben  schwach  ist  und  erst  durch  einen  stärker  wirkenden 
Reiz  reflectorisch  in  dieser  Richtung  erhöht  wird.  Dadurch  entsteht 
für  gewöhnlich  eine  grosse  Theilung  und  Zerstreuung  der  Aufmerk- 
samkeit, so  dass  das  Bewusstsein  einen  unendlich  gemischten  Inhalt 
von  lauter  schwachen  Wahrnehmungen  in  sich  findet.  Entsteht  aber 
nun  eine  starke  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  in  bestimmter 
Richtung,  also  z.  B.  auf  einen  Sinn,  oder  auf  das  Gehirn  allein,  so 
kann  dies  bei  der  begrenzten  Kraftsumme  des  Organismus  nur  auf 
Kosten  der  Aufmerksamkeit  in  allen  anderen  Richtungen  geschehen, 
und  daher  ist  jede  einseitig  erhöhte  Aufmerksamkeit  eine  Concen- 
tration  derselben,  welche  mit  der  Zerstreuung  einen  Gegensatz 
bildet.  Statt  der  unendlich  vielen  schwachen  Wahrnehmungen  findet 
nun  das  Bewusstsein  Eine  energische  Vorstellung  als  seinen  Inhalt, 
während  die  Summe  aller  übrigen  Wahrnehmungen  auf  ein  Minimum 
reducirt  ist.  Man  sieht,  dass  sich  der  Inhalt  wesentlich  verändert 
hat,  so  sehr,  dass  er  zur  Erklärung  des  veränderten  Zustandes  voll- 
kommen genügt,  es  ist  Nichts  vorhanden,  was  auf  eine  graduelle 
Veränderung  des  Bewusstseins  an  sich  hindeutete.  Andererseits  liegt 
es  aber  auf  der  Hand,  wie  leicht  eine  mangelhafte  Unterscheidung 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Bewusstseins  zu  der  Meinung  führen 
kann,  dass  das  Bewusstsein  ebenso  wie  die  Aufmerksamkeit  Grade 
habe,  und  sehr  häufig  wird  man  finden,  dass  Bewusstsein  gesagt 
wird,  wo  Aufmerksamkeit  gemeint  wird.  Die  Aufmerksamkeit  kann 
Grade  haben,  weil  sie  in  Nervenschwingungen  besteht,  und  bei  allen 
Nervenschwingungen  die  Grösse  der  Schwingungsamplitude  die 
Stärke  der  Empfindung  bedingt;   das  Bewusstsein  aber  kann  keine 
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Grade  haben,  weil  es  eine  immaterielle  Eeaetion  ist,  die  entweder 
eintritt  oder  nicht,  aber  wenn  sie  eintritt,  immer  in  derselben  Weise 
erfolgt. 

Der  Unterschied  von  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein 
ist  schon  zu  Anfange  dieses  Capitels  angedeutet  worden.  Das  Selbst- 
bewusstsein kann  natürlich  nicht  ohne  Bewusstsein,  wohl  aber  das 
Bewusstsein  ohne  Selbstbewusstsein  gedacht  werden  5  wie  weit  ein 
völliges  Fehlen  des  Selbstbewusstseins  in  der  Wirklichkeit  zu  con- 
statiren  ist,  muss  noch  dahingestellt  bleiben,  da  ja  auch  das  Selbst- 
bewusstsein zunächst  instinctiv  als  sogenanntes  dumpfes  Selbstgefühl 
geboren  wird;  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein  sehr  klares  Bewusstsein 
bei  einem  verschwindenden  Minimum  von  Selbstbewusstsein  häufig 
genug  vorkommt;  ja  sogar,  je  klarer  bei  demselben  Individuum  das 
cregenständ liehe  Bewusstsein  wird,  desto  mehr  verschwindet  das 
Selbstbewusstsein.  Niemand  ist  im  Stande,  ein  Kunstwerk  wahrhaft 
zu  geniessen ,  es  sei  denn ,  dass  er  wahrhaft  sich  selbst  vergisst. 
Ebenso  hört  das  Selbstbewusstsein  fast  gänzlich  auf,  wenn  man  sich 
in  wissenschaftliche  Leetüre  vertieft;  wenn  man  aber  producirt  und 
in  tiefes  Nachdenken  versunken  ist,  so  ist  man  so  abwesend  nicht 
nur  von  der  Umgebung ,  sondern  auch  von  sich  selbst ,  dass  man 
kein  Gedächtniss  für  seine  wichtigsten  Interessen  hat,  ja  sogar, 
dass  man  sich,  plötzlich  angerufen ,  auf  seinen  eigenen  Namen  erst 
besinnen  muss.  Und  doch  ist  in  diesen  Momenten  das  Bewusstsein 
am  klarsten ,  weil  es  eben  ganz  in  den  Gegenstand  versenkt  ist, 
d.  h.  die  Aufmerksamkeit  den  höchsten  Grad  von  Concentration  er- 
reicht hat.  Diese  Versenkung  in  den  Gegenstand  ist  aber  bei  allen 
Dingen  nothwendig,  wo  der  Vorstellungsprocess  etwas  Erhebliches 
leisten  soll,  ausgenommen  bei  practischen  Fragen  des  eigenen  Inter- 
esses, weil  hier  alle  Zwecke  des  ganzen  Lebens  in  ihrer  Wichtigkeit 
gegen  einander  berücksichtigt  werden  sollen,  also  die  Identität  der 
Ich's  verschiedener  Zeiten,  die  Persönlichkeit,  eine  Hauptrolle  spielt. 
Aus  demselben  Grunde  entbehren  aber  auch  exclusiv  practische  Na- 
turen, die  nie  sich  selbst  und  ihre  vielen  Ziele  und  Interessen  ver- 
gessen können,  regelmässig  jeder  höheren  wissenschaftlichen  und 
jeder  künstlerischen  Befähigung. 

Man  sieht  also,  dass  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  sehr 
verschiedene  Dinge  sind;  nichtsdestoweniger  ist  die  Verwechselung 
beider  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Man  sagt  z.  B  von  einem  Schlaf- 
wandler, dass  er  in  diesem  Zustande  ohne  Bewusstsein  sei,  während 
doch  seine  Leistungen  (Gedichte,  schriftliche  Arbeiten)  ein  sehr  kla- 
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res  Bewiisstsein  beweisen ;  aber  er  ist  allerdings  ohne  volles  Selbst- 
bewusstsein,  da  seine  Aufmerksamkeit,  in  einen  einseitigen  Gegen- 
stand vertieft ,  für  alle  anderen  Wahrnehmungen ,  die  mit  diesem 
Gegenstande  nicht  zusammenhängen,  abwesend  ist,  und  darum  auch 
keine  Erinnerung  seiner  sonstigen  Ziele  und  Interessen  in  ihm  auf- 
taucht, welche  nicht  diesen  Gegenstand  berühren. 

Insofern  das  vollständige  Selbstbewusstsein  die  Erinnerung  aller 
Ziele  und  Interessen  einschliesst ,  die  frühere  Ich's  jemals  gehabt 
haben,  sagt  mau  auch  öfters  Besinnung  dafür,  und  wo  man  mit 
Recht  sagen  kann ,  ein  Mensch  sei  in  dem  und  dem  Augenblicke, 
bei  der  und  der  Handlung  ohne  Besinnung  oder  ohne  Selbstbewusst- 
sein gewesen,  sagt  man  oft  unrichtigerweise,  er  sei  ohne  Bewusst- 
sein  gewesen;  andererseits  aber  sagt  man  häufig,  wo  Jemand  das 
Bewusstsein  verliert  oder  verloren  hat  (z.  B.  in  Ohnmacht,  Betäu- 
bung) er  sei  oder  werde  besinnungslos,  oder  verliere  das  Selbstbe- 
wusstsein; in  diesem  Falle  sagt  die  Verwechselung  der  Worte  zu 
wenig,  wie  im  anderen  zu  viel.  Nun  ist  aber  klar,  dass  das  Selbst- 
bewusstsein Grade  hat;  denn  es  ist  am  unvollkommensten,  wenn  es 
bloss  das  Ich  der  gegenwärtigen  Geistesthätigkeit  erfasst,  und  ist 
um  so  vollkommener,  d.  h.  sein  Grad  um  so  höher,  je  mehr  Ich's 
vergangener  oder  zukünftiger  Handlungen  es  umfasst.  Denn  das 
Selbstbewusstsein  ist  ja  nicht,  wie  das  Bewusstsein,  blosse,  leere 
Form,  sondern  es  ist  Bewusstsein  eines  ganz  bestimmten  In- 
halts, des  Selbst,  und  da  dieser  bestimmte  Inhalt  schon  zu  seinem 
Begriffe  gehört,  so  muss  auch  der  Grad  des  Selbstbewusstseins 
mit  dem  Grade  dieses  Inhaltes  steigen  und  fallen.  Das  Bewusst- 
sein dagegen  lässt  seinen  Inhalt  ganz  unbestimmt,  es  verlangt  nur 
einen  Inhalt  überhaupt,  wenn  es  zur  Erscheinung,  zur  Wirklichkeit 
kommen  soll,  seinem  Begriffe  nach  aber  ist  es  blosse  Form,  und 
kann  daher  sein  Begriff  nicht  dadurch  graduelle  Verschiedenheiten 
annehmen,  dass  der  ihm  völlig  gleichgültige  Inhalt  verschieden  aus- 
fällt. Ist  aber  dieser  Unterschied  zwischen  Bewusstsein  und  Selbst- 
bewusstsein noch  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  dieser  Hinsicht 
geklärt,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  sich  durch  die  häufige 
Verwechselung  beider  Begriffe  unvermerkt  gewöhnt,  auch  im  Be- 
wusstsein an  sich  an  graduelle  Verschiedenheiten  zu  glauben.  Noch 
verzeihlicher  wird  die  Täuschung,  wo  Aufmerksamkeit  und  Selbst- 
bewusstsein sich  vermischen;  wenn  ich  z.  B.  auf  ein  Signal  horche 
mit  vollstem  Selbstbewusstsein,  indem  ich  weiss,  dass  mein  ganzes 
Lebensglück  von  demselben  abhängig  ist,  und  es  trifft  endlich  der 
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Schall  eines  fernen  Schusses  mein  Ohr,  so  kann  ich  leicht  in  den 
Irrthum  verfallen,  dass  das  ßewusstsein,  mit  welchem  ich  jetzt  den 
Schall  gehört  habe,  graduell  höher  sei,  als  dasjenige,  womit  ich  ihn 
zufällig  als  Spaziergänger  vernommen  hätte.  Zieht  man  aber  ge- 
wissenhaft die  einzelnen  Momente  davon  ab:  zuerst  den  Gedanken, 
dass  das  ganze  Ich  der  Zukunft  an  der  Sinneswahruehmung  des 
nächsten  Momentes  hängt,  dann  den  Gedanken,  dass  ich  selbst  es 
bin,  der  absichtlich  seine  Aufmerksamkeit  anstrengt,  dann  die  Mus- 
kelspannung und  die  Wahrnehmung  der  Aufmerksamkeit  als  solcher, 
endlich  die  Verstärkung  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  ihre  grössere 
Bestimmtheit  u.  s.  w. ,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  der  für 
das  Bewusstsein  als  solches  übrig  bleibende  Rest  in  beiden  Fällen 
derselbe  ist,  und  dass  die  Unterschiede  nur  theils  den  dem  Bewusstsein 
vom  Gehirne  dargebotenen  Inhalt,  theils  das  Selbstbewusstsein  treffen. 

Nachdem  so  die  gewöhnlichen  Täuschungen  der  menschlichen 
Selbstbeobachtung  dargelegt  sind,  wird  die  Behauptung  ihr  Para- 
doxes verloren  haben,  dass  das  sogenannte  höchste  und  niedrigste 
Bewusstsein,  das  des  Menschen  und  der  niedrigsten  Thiere,  als  Be- 
wusstsein sich  ganz  gleich  sind  und  sich  nur  durch  den  ihnen  ge- 
botenen Inhalt  unterscheiden.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  einfachen 
sinnlichen  Qualitäten,  aus  denen  sich  alle  Sinneswahruehmung  zu 
sammensetzt,  Reactionen  des  Unbewussten  auf  die  materiellen 
Schwingungen  des  Centralorganes  (Gehirn,  Ganglien,  thierisches  und 
pflanzliches  Protoplasma)  sind ;  es  versteht  sich,  dass  die  Reactionen 
sich  nach  der  Art  der  Schwingungen  richten,  um  so  stärker  und 
lebhafter  ausfallen,  je  stärker  die  Schwingungen  sind,  und  um  so 
bestimmter  in  sich  gegliedert  und  um  so  deutlicher  von  anderen 
ähnlichen  Empfindungen  unterschieden  sind,  je  bestimmter  und  rei- 
cher die  Schwingungen  sich  in  sich  gestalten,  und  je  geringere  Un- 
terschiede der  äusseren  Reize  sie  im  Centralorgane  zur  Erscheinung 
bringen. 

Somit  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Auge  der  Schnecke,  welches 
ihr  nach  genauen  Beobachtungen  buchstäblich  alle  fünf  Sinne  ersetzen 
muss,  ohne  dass  sie  mit  demselben  mehr  als  hell  und  dunkel  im  All- 
gemeinen unterscheiden  kann,  dass  dieses  Auge  Schwingungen  im 
Centralorgane  erweckt,  welche  weder  für  Gesicht,  Geruch,  Geschmack, 
Gehör  und  Gefühl  so  grosse  Unterschiede  zeigen,  wie  bei  Thieren 
mit  gesonderten  Sinnesorganen,  noch  auch  erheblicher  Mannigfaltig- 
keit innerhalb  jedes  dieser  besonderen  Empfindungsgebiete  fähig 
sind.   Was  aber  der  Wahrnehmung  anderen  Wahrnehmungen  gegen- 
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über  die  Unterscheidbarkeit  giebt,  das  verleiht  ihr  für  sieh  betrach- 
tet die  Bestimmtheit,  und  darum  sind  die  Wahrnehmungen  um 
so  unbestimmter,  je  tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen.  Diese 
Unbestimmtheit  ist  nur  so  zu  denken,  dass  in  der  Wahrnehmung 
das  Detail  fehlt,  welches  bei  höherer  Organisation  die  Unterschiede 
begründet;  nimmt  man  dieses  Detail  aus  der  Wahrnehmung  heraus, 
so  wird  sie  aber  ärmer  an  Inhalt,  denn  es  bleibt  ihr  bloss  das 
Allgemeine  übrig,  was  an  dem  Verschiedenen  noch  gleich 
ist;  alle  Unbestimmtheit  der  Wahrnehmung  beruht  also  auf  Armuth, 
während  der  Reichthum  an  Inhalt  die  Bestimmtheit  und  Unterscheid- 
barkeit begründet.  Jetzt  können  wir  aussprechen,  worin  der  Unter- 
schied eines  scheinbar  niedrigeren  Bewusstseins  besteht:  in  der  ge- 
ringen Intensität  und  der  Armuth  des  ihm  gebotenen 
Inhaltes,  in  der  materiellen  Dürftigkeit  sowohl  der 
einzelnen  Wahrnehmung  und  Vorstellung,  als  der  ge- 
sammten  zugänglichen  Vorstellungsmasse.  Wenn  ich 
einen  einzelnen  Lichtpunct  in  finsterer  Nacht  sehe,  so  sehe  ich  ihn 
scharf  abgegrenzt  als  Punct,  in  bestimmtem  Helligkeitsgrade  und 
den  Hintergrund  in  bestimmtem  Dunkelheitsgrade ,  ich  sehe  auch 
beide  in  ganz  bestimmter  Farbe;  das  ist  der  Reichthum,  der  in  die- 
ser einfachen  Wahrnehmung  liegt.  Die  Schnecke  aber  sieht  diesen 
Punct  gar  nicht ,  oder  wenn  er  sehr  hell  ist ,  so  sieht  sie  einen 
schwachen  Helligkeitsschimmer  vor  sich,  und  von  all'  dem  Anderen 
sieht  sie  nichts;  das  ist  die  Armuth  ihrer  Vorstellung. 

Ausserdem  aber  sieht  die  Schnecke  mit  viel  geringerer  Inten- 
sität, weil  mit  geringerer  Aufmerksamkeit.  Die  Schwächung  der 
Aufmerksamkeit  in  allen  anderen  Richtungen  bei  Concentration  nach 
einer  einzigen  beweist  die  begrenzte  summarische  Grösse  derselben 
für  ein  bestimmtes  Wesen,  welche  offenbar  mit  seiner  summarischen 
Nervenkraft  in  Beziehung  steht.  Nichts  liegt  näher,  als  dass  die 
summarische  Maximalgrösse  der  Aufmerksamkeit  mit  der  Stufe  des 
ganzen  Nervensystems  in  der  Thierreihe  sinkt ,  also  wird  eine 
Schnecke  bei  möglichster  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Lichtpunct  kaum  so  viel  Aufmerksamkeit  auf  denselben  verwenden 
können,  als  ich,  wenn  ich  ganz  und  gar  nicht  an  jenen  Lichtpunct 
denke;  denn  das  Centralorgan  der  Schnecke  steht  jedenfalls  tiefer, 
als  meine  Vierhügel,  welche  die  Gesichtseindrücke  aufnehmen,  und 
über  welche  sie  nicht  hinauskommen,  wenn  das  Gehirn  anderweitig 
in  Anspruch  genommen  ist.  Jetzt  hat  man  ein  ungefähres  Bild  von 
dem  Bewusstsein  der  niederen  Thiere  bei  einer  einzelnen  Wahrneh- 
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mung;  und  doch  ist  das  Bewusstsein  immer  das  nämliche,   nur  der 
ihm  gebotene  Inhalt  ist  so  viel  schwächer  und  dürftiger. 

Das  Verhältniss  steigert  sich  noch,  wenn  wir  das  ganze  Vor- 
stellungsmaterial in  Erwägung  ziehen ,  welches  dem  Vergleichen, 
Abstrahiren  und  Combiniren  zu  Grunde  liegt,  dann  sehen  wir  als- 
bald, dass  die  Unbestimmtheit  und  Dunkelheit  der  einzelnen  Vor- 
stellung noch  weit  übertroffen  wird  von  der  Armuth  der  ganzen 
Summe  von  Erfahrungen,  die  einem  solchen  Thiere  zu  Gebote  stehen, 
und  von  der  Unfähigkeit  eines  Centralorganes ,  die  einmal  gemach- 
ten Erfahrungen  genügend  im  Gedächtniss  zu  behalten,  oder  gar  sie 
zu  handlicheren  Theilvorstellungen  (Begrififen)  zu  verarbeiten.  Dies 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung.  Das  Resultat  von  dem 
Allen  ist  die  Bestätigung  des  aus  unserem  Principe  abgeleiteten 
Satzes,  dass  das  Bewusstsein  als  solches,  d.  h.  seiner  Form  nach 
überall  dasselbe  ist,  und  nur  in  dem  ihm  gebotenen  Inhalte  sich 
unterscheidet;  denn  nirgends  fanden  wir  Veranlassung,  dem  Be- 
wusstsein selbst  graduelle  Unterschiede  zuzuschreiben,  wie  wir  es  z,  B. 
beim  Willen,  auch  abgesehen  von  seinem  Inhalte,  thun  müssen;  das 
Princip  hat  sich  also  auch  in  dieser  letzten  Probe  bewährt. 

5.    Die  Einheit  des  Bewusstseins. 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  drängt  sich  uns  die  Frage  auf: 
„was  ist  Einheit  des  Bewusstseins?"  Wir  können  natür- 
lich, unseren  Grundsätzen  gemäss,  die  Frage  hier  nur  von  empirischer 
Seite  betrachten ;  so  dürfen  wir  uns  z.  B.  nicht  auf  die  Einheit  des 
zu  Grunde  liegenden  individuellen  Seelenwesens  beziehen,  weil  wir 
von  diesem  Seelenwesen,  seiner  Individualität  und  seiner  Einheit 
noch  gar  nichts  wissen,  sondern  im  Gegentheil  erst  durch  Beantwor- 
tung dieser  Frage  etwas  erfahren  können.  Ausserdem  werden  die 
Anhänger  einheitlicher  individueller  Seelen  zugeben  müssen,  dass 
sogar  die  Einheit  des  Bewusstseins  in  eine  Mehrheit  streng  geson- 
derter und  völlig  unzusammenhängender  Bewusstseine  zerspalten 
sein  kann,  während  sie  die  Einheit  der  diesen  verschiedenen  Be- 
wusstseinen  zu  Grunde  liegenden  Seele  anerkennen  müssen.  Ich 
erinnere  nur  an  solche  Beispiele,  wie  Jessen  in  seiner  Psychologie 
eines  anführt ,  von  einem  Mädchen  ,  das  nach  einem  soporartigen 
Schlafe  alle  Erinnerung  verloren  hatte  ohne  Schwächung  der  Gei- 
stesfähigkeit und  des  Lernvermögens.  Dieselbe  musste  wieder  mit 
dem  Alphabet  zu  lernen  anfangen.  Die  Anfälle  wiederholten  sich, 
und  nach  jedem  war  das  Gedächtniss  des  letztvorhergehenden  Le- 
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bensabschnittes  verschwunden,  während  das  des  nächstvorhergehen- 
den uugeschwächt  dafür  wiedererschien,  so  dass  sie  stets  ihre  Stu- 
dien so  aufnahm,  wie  sie  dieselben  vor  dem  vorletzten  Anfall  ver- 
lassen hatte.  Dieses  Beispiel  führt  nur  Erscheinungen  in  eclatanter 
und  totaler  Form  vor,  die  man  in  schwächerem  Maasse  und  par- 
tieller Weise  überall  beobachten  kann.  Nur  da  können  wir  eine 
Einheit  des  Bewusstseins  zwischen  einem  vergangenen  und  ge- 
genwärtigen Moment  anerkennen,  wo  in  der  Gegenwart  die  Er- 
innerung dieses  vergangenen  Momentes  vorhanden  ist,  oder  wo  zum 
mindesten  die  Möglichkeit  dieser  Erinnerung  unbehindert  oifen  steht. 
Streng  genommen  kann  von  einer  wirklichen  oder  actuellen  Einheit 
des  Bewusstseins  nur  bei  actueller  Erinnerung  die  Rede  sein,  wäh- 
rend bei  bloss  möglicher  Erinnerung  auch  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins eine  bloss  mögliche  oder  potentielle  ist. 

Sehen  wir  weiter  zu,  was  wir  an  der  actuellen  Erinnerung  ha- 
ben, was  zu  einer  Vorstellung  dadurch  hinzukommt,  dass  ich  sie  als 
eine  bekannte  Vorstellung  oder  Erinnerung  weiss,  so  ist  es 
nach  Cap.  B.  VIT.  S.  265 — 266  ein  instinctives  Gefühl,  welches  in 
seine  discursiven  Momente  zerlegt  folgende  Bedeutung  hat :  ich  habe 
neben  der  Hauptvorstellung  noch  eine  sehr  viel  schwächere ,  durch 
erstere  angeregte  Nebenvorstellung ,  welche  ich  als  mit  einer  ihr 
gleichen  früheren  Vorstellung  in  causalem  Zusammenhange  weiss. 
Ort  und  Zeit  dieser  früheren  Vorstellung  kann  durch  die  im  Gedächt- 
nisse auftauchenden,  begleitenden  Umstände  derselben  ebenfalls  fixirt 
werden. 

Es  ist  also  nichts  als  der  Vergleich  einer  gegenwärtigen  und 
einer  vergangenen  Vorstellung,  worin  die  Einheit  des  Bewusstseins 
zwischen  zeitlich  getrennten  Momenten  besteht;  die  Möglichkeit  die- 
ses Vergleiches  wird  dadurch  erreicht,  dass  von  zwei  gegenwär- 
tigen Vorstellungen  die  eine  die  Gegenwart,  die  andere  die  Ver- 
gangenheit darstellt,  und  Letzteres  wird  wieder  dadurch  möglich, 
dass  ich  die  gegenwärtige  Vorstellung  als  mit  einer  vergangenen  ihr 
gleichen  in  causalem  Zusammenhange  weiss.  Indem  nun  von  den 
zwei  Vorstellungen  die  eine  die  Vergangenheit  repräsentirt,  so  fasst 
das  Bewusstsein  in  dem  einheitlichen  Acte  des  Vergleiches  die  Re- 
präsentanten des  gegenwärtigen  und  des  vergangenen  Bewusstseins 
in  Eins  zusammen,  und  wird  sich  damit  der  Einheit  des  Bewusst- 
seins für  jene  vergangene  und  die  gegenwärtige  Vorstellung  bewusst. 
Wenn  ich  nämlich  zwei  bewusste  Vorstellungen  habe,  so  besteht  ein 
Bewusstsein  der  einen  und  ein  Bewusstsein  der  anderen  Vorstellung, 
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und  ich  würde  niemals  das  Recht  haben,  eine  Einheit  dieser  beiden 
Bewusstseine  zu  behaupten,  wenn  ich  sie  nicht  beweisen  könnte. 
Indem  ich  aber  nun  beide  Vorstelhingen  im  Vergleich  zusammen- 
fasse, so  hebe  ich  beide  Bewusstseine  in  dem  dritten  Bewusstsein 
des  Vergleiches  auf,  und  habe  so  ihre  Einheit  zur  unmittelbaren 
Anschauung  gebracht.  Der  Vergleich  ist  also  das  Moment,  welches 
den  Gedanken  einer  Einheit  des  Bewusstseins  allererst  möglich  macht, 
und  mit  der  Möglichkeit  des  Vergleiches  hört  auch  die  Möglichkeit 
der  Bewusstseinseinheit  auf. 

Wie  wir  hier  den  Vergleich  über  die  Einheit  des  Bewusstseins 
einer  vergangenen  und  einer  gegenwärtigen,  d.  h.  also  zeitlich  ge- 
trennter Vorstellungen  haben  richten  sehen,  so  richtet  er  auch  über 
räumlich  getreunte  Vorstelluogen ,  d.  h  solche,  die  durch  verschie- 
dene materielle  Theile  erregt  werden.  Ein  Menschenhirn  hat  eine 
gewisse  Grösse,  und  die  Vorstellungen,  welche  an  einem  Ende  des- 
selben entstehen,  sind  viele  Zolle  weit  von  den  am  anderen  Ende 
entstehenden  ab;  gleichwohl  zweifeln  wir  nicht  an  der  Einheit  des 
Hirnbewusstseins.  Der  Grund  ist  einfach  der,  dass  im  gesunden 
wachenden  Zustande  jede  irgendwo  im  Hirne  auftauchende  Vorstel- 
luug  mit  jeder  anderswo  auftauchenden  verglichen  werden  kann. 
Dagegen  haben  die  Vorstellungen  des  Rückenmarkes  und  der  Gang- 
lien, wie  sie  z.  B.  bei  Reflexbewegungen  u.  s.  w.,  bei  Verletzungen 
der  Eingeweide  u.  dgl.  nothwendig  existiren  müssen,  im  Allgemeinen 
keine  Einheit  des  Bewusstseins  mit  den  Hirnvorstellungen,  sie  haben 
vielmehr  jede  ihre  gesonderte  bewusste  Existenz,  weil  sie  nicht 
in  Einem  gemeinsamen  Bewusstseinsacte  des  Vergleiches  aufgehoben 
werden  können.  Nur  für  einige  starke  Empfindungen  der  niederen 
Nervencentra  tritt  diese  Vergleichbarkeit  ein,  und  damit  auch  inso- 
weit eine  Einheit  des  Bewusstseins ,  wie  sie  sich  im  Gemeingefübl 
darstellt.  Während  für  die  verschiedenen  Nervencentra  eines  Orga- 
nismus diese  Bewusstseinseinheit  bei  stärkerer  Erregung  des  einen 
oder  des  anderen  hergestellt  wird,  ist  sie  für  die  Nervencentra  ver- 
schiedener Individuen  auf  keine  Weise  herzustellen ,  es  sei  denn  bei 
theilweiser  Verwachsung  zweier  Organismen  durch  Missgeburt;  oder 
zwischen  Mutter  und  Fötus,  wo  sich  auch  Anklänge  solcher  Bewusst- 
seinseinheit für  starke  Erregungen  finden. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinungen  liegt  auf  der  Hand.  Im  Ge- 
hirne gehen  ausser  den  besonderen  Commissuren  unzählige  Nerven- 
fasern durch  die  ganze  Masse  und  stellen  eine  mannigfache  innige 
Verbindung  jedes  Theilchens  mit  dem  andern  her;  das  Rückenmark 
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hat  eine  schon  viel  unvollkommenere  Verbindung  mit  dem  Gehirn, 
das  sympathische  Nervensystem  ist  nur  durch  den  einzigen  nervus 
vagus  mit  dem  Gehirne  verknüpft;  bei  zusammengewachsenen  Indi- 
viduen können  nur  mehr  oder  minder  zufällige  Verwachsungen  von 
untergeordneten  Nervensträngen  stattfinden ,  bei  getrennten  Indivi- 
duen fehlt  jede  Verbindung.  Je  vollkommener  die  Leitung  zwi- 
schen den  functionirenden  Centralnervenparthien  ist,  desto  geringerer 
Erregung  bedarf  es  in  diesen,  um  die  Erregung  der  einen  bis  zu 
der  anderen  ungeschwächt  und  ungetrübt  fortzupflanzen;  je  unvoll- 
kommener und  länger  die  Leitungswege,  desto  grösser  die  Leitungs- 
widerstände, desto  stärker  müssen  die  Erregungen  sein,  wenn  sie 
bis  zur  anderen  Centralstelle  fortgepflanzt  werden  sollen,  und  desto 
unklarer  und  verwischter  langen  sie  dort  an.  Für  Denjenigen,  wel- 
cher an  das  unendliche  Durcheinander  der  physikalischen  Schwin- 
gungserscheinungen ohne  irgend  eine  gegenseitige  Störung  gewöhnt 
ist,  kann  diese  Anschauungsweise  der  Nervenprocesse,  wonach  jeder 
Gedanke  an  einer  Stelle  des  Hirnes  nach  allen  anderen  Stellen  des- 
selben gleichzeitig  telegraphirt  wird,  nichts  Auffallendes  haben;  es 
ist  unmöglich ,  die  anatomische  Construction  des  Hirnes  mit  ihren 
zahllosen  Faserverbindungen  anders  als  so  zu  deuten.  Die  Lei- 
tungsfähigkeit ist  es  also  in  der  That,  welche  die  Einheit 
des  Bewusstseins  physisch  bedingt,  und  mit  welcher  diese  propor- 
tional geht.  Wir  stellen  es  also  als  Grundsatz  hin:  Getrennte 
materielle  Theile  liefern  getrenntes  Bewusstsein,  ein 
Satz,  der  sich  a  priori  ebenso  empfiehlt,  als  die  getrennten  Indivi- 
duen ihn  empirisch  bestätigen.  So  lange  die  australische  Ameise 
Ein  Thier  ist,  handelt  ihr  Vorder-  und  Hinterleib  mit  einheitlichem 
Bewusstsein,  sobald  man  sie  zerschnitten  hat,  ist  die  Bewusstseins- 
einheit  aufgehoben ,  und  beide  Theile  kehren  sich  kämpfend  gegen 
einander.  —  Wir  nehmen  ferner  an:  Nur  dadurch  wird  die  Verglei- 
chung  zweier  an  verschiedenen  Orten  erzeugten  Vorstellungen  mög- 
lich, dass  die  Schwingungen  des  einen  Ortes  ungeschwächt  und  un- 
getrübt nach  dem  anderen  hingeleitet  werden;  nur  durch  die  Ver- 
gleichung  beider  Vorstellungen  ist  die  Aufhebung  ihrer  beiden  Be- 
wusstseine  in  das  einheitliche  Bewusstsein  des  Vergleichungsactes 
möglich,  mit  ihr  aber,  können  wir  hinzufügen,  ist  sie  auch  eo  ipso 
gegelben.  ( Die  metaphysische  Bedingung  der  Identität  der 
psychischen  unbewussten  Substanz,  welche  erst  in  Cap.  C.  VII  zur 
Sprache  kommt,  ist  hierbei  natürlich  stillschweigend  vorausgesetzt; 
ohne  sie  wäre  die  physische  Bedingung  der  Nervenleitung  ebenso 
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erfolglos  wie  jene  ohne  diese).  Die  Siamesischen  Zwillinge  weigerten 
sich,  mit  einander  Bretspiele  zu  spielen,  indem  sie  meinten,  dies 
wäre  so,  als  ob  die  rechte  Hand  mit  der  linken  spielen  sollte;  die 
am  untern  Theile  des  Rückens  zusammengewachsenen  Negerinnen, 
welche  sich  Anfangs  1873  in  Berlin  unter  dem  Namen  der  zwei- 
köpfigen Nachtigall  sehen  Hessen,  sollen  in  den  unteren  Extremitäten 
Mitempfindungen  von  ihren  gegenseitigen  Empfindungen  haben,  d.  h. 
aber  eine  Einheit  des  Bewusstseins  über  ein  gewisses  Empfindungs- 
gebiet trotz  der  Zweiheit  ihrer  Personen  besitzen ;  —  dächte  man  sich 
aber  die  Verbindung  der  Gehirne  zweier  Menschen  durch  eine  ebenso 
leitungsfähige  Brücke  möglich,  als  die  zwischen  den  beiden  Hemi- 
sphären desselben  Gehirnes  ist,  so  würde  hiermit  sofort  ein  die  Ge- 
danken beider  Gehirne  umfassendes  gemeinschaftliches  und  einheit- 
liches Bewusstsein  die  bisher  getrennten  Bewusstseine  beider  Perso- 
nen umfassen,  jeder  würde  seine  Gedanken  nicht  mehr  von  denen 
des  anderen  unterscheiden  können,  d.  h.  sie  würden  sich  zusammen 
nicht  mehr  als  zwei  Ich's,  sondern  nur  noch  als  Ein  Ich  wissen,  wie 
meine  beiden  Hirnhemisphären  sich  auch  nur  als  Ein  Ich  wissen. 


IV. 
Das  Unbewusste  und  das  Bewusstsein  im  Pflanzenreiche. 


Die  Frage  nach  der  Beseelung  des  Pflanzenreiches  ist  alt;  aus- 
serhalb des  Judenthuras  und  Christenthums  ist  sie  fast  überall  be- 
jaht worden.  Unsere  Zeit,  die  in  den  Anschauungen  der  letzteren 
beiden  aufgewachsen  ist,  und  die  vom  Christenthurae  aufgerissene 
Kluft  zwischen  Geist  und  Sinnlichkeit  noch  lange  nicht  wieder  über 
brückt  hat,  hat  mit  Mühe  die  Thiere  in  das  Bruderrecht  mit  dem 
Menschen  wieder  eingesetzt;  kein  Wunder,  dass  sie  bis  zur  Aner- 
kennung der  Pflanzenbeseelung  sich  noch  nicht  hat  erheben  kön- 
nen, da  ihre  Physiologie  auch  am  Thiere  die  organischen  Functionen 
und  Reflexwirkungen  nur  als  materielle  Mechanismen  zu  betrachten 
gewöhnt  ist.  Am  besten  ist  die  Frage  von  Fechner  behandelt  wor- 
den in  der  Schrift  „Nanna,  oder  über  das  Seelenleben  der  Pflanzen, 
Leipzig  1848",  wenn  auch  manches  Phantastische  mit  unterläuft; 
vgl.  ferner  Schopenhauer  „lieber  den  Willen  in  der  Natur"  Cap. 
Pflanzenphysiologie,  und  ALtenrieth  „Ansichten  über  Natur  und  See- 
lenleben". Es  bleibt  mir  hier  theils  nur  ein  kurzer  Auszug  zu  ge- 
ben, theils  aber  auch  die  erheblich  grössere  Klarheit  hervorzuheben 
übrig,  welche  über  diese  ganze  Frage  durch  die  Unterscheidung 
unbewusster  und  bewusster  Seelenthätigkeit  verbreitet  wird.  Ich 
bin  tiberzeugt,  dass  Mancher,  der  der  bisherigen  Behandlungs weise 
gegenüber  eine  verneinende  Stellung  behaupten  musste,  vermittelst 
der  gesonderten  Betrachtung  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseins 
sich  mit  der  Pflanzeubeseelung  aussöhnen  wird. 

1.    Die  unbewusste  Seelenthätigkeit  der  Pflanze. 

Die  Pflanze  hat  organische  Bildungsthätigkeit ,  Naturheilkraft, 
Reflexbewegungen,  Instinct  und  Schönheitstrieb  wie  das  Thier;  und 
wenn  in  dem  Thiere  die  Erscheinungen   als  unbewusste  Wirkungen 
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einer  Seele  betrachtet  werden  müssen ,  sollten  sie  es  dann  bei  der 
Pflanze  nicht  auch  sein?  Wenn  die  unbewussten  seelischen  Lei- 
stungen der  Pflanze  sich  nicht  zu  den  geistigen  Processen  des  Thie- 
res  erheben,  sondern  ganz  in  der  Leiblichkeit  versenkt  bleiben,  sollte 
darum  ihre  Seele  weniger  Seele  sein,  wenn  das,  was  sie  leistet,  in 
ihrem  Gebiete  ebenso  vollkommen  ist,  als  was  das  Thier  in  dem 
seinigen,  ja  sogar  viel  höher  steht,  weil  sie  die  widerspenstigen  un- 
organischen Stoffe  zu  höheren  und  höheren  organischen  Stufen  hin- 
aufbildet, während  das  Thier  im  Ganzen  nur  ihre  naturgemässe 
Rückbildung  leitet  und  überwacht?  Betrachten  wir  die  einzelnen 
Momente  der  Reihe  nach. 

a)  Organisclie  Bildungstliätigkeit.  Sie  arbeitet  wie  beim 
Thiere  nach  einer  typischen  Gattungsidee ,  welche  zwar  in  Betreff 
der  Zahl  der  Aeste,  Blätter  u.  s.  w.  einen  grossen  Spielraum  lässt, 
aber  nichtsdestoweniger  doch  völlig  bestimmt  ist  in  dem  Gesetze 
der  Stellung  der  Blätter,  der  Blattform,  Blüthe  und  inneren  Structur. 
Dieser  morphologische  Typus  besitzt  die  grösste  Constanz  und  Un- 
veränderlichkeit ,  obwohl  die  nähere  Bestimmtheit  desselben  für  die 
physiologischen  Functionen  ziemlich  gleichgültig  ist,  man  also  diese 
Constanz  nicht  als  ein  Resultat  nützlicher  Anpassung  im  Kampf 
um's  Dasein  ansehen  kann;  vielmehr  hat  man  in  den  morphologi- 
schen Typen  des  Pflanzenreichs  wesentlich  Resultate  eines  idealen 
Gestaltungstriebs  des  Unbewussten  zu  erkennen.  —  Wie  in  der  auf- 
steigenden Organisation  des  Thierreichs  typische  Anticipationen  be- 
sonders merkwürdig  sind,  die  erst  auf  höheren  Stufen  zweckmässig 
werden,  so  haben  wir  solche  Anticipationen  des  unbewussten  Gestal- 
tungsdranges der  Natur  auch  im  Pflanzenreich  zu  verzeichnen.  So 
zeigen  z.  B.  höhere  Algen  eine  Achse  mit  seitlichen  gesetzmässig 
angeordneten  Auswüchsen ,  die  von  dem  Unkundigen  sofort  als 
Stamm,  Wurzel  und  Blätter  bezeichnet  werden  würden,  während 
nach  dem  Dogma  des  botanischen  Systems  die  Algen  wurzel-  und 
blattlose  Pflanzen  sind.  Darum  nennt  der  Botaniker  die  Blätter  des 
Sargassum  nur  „blattähnliche  Auswüchse",  und  die  Wurzeln  „wur- 
zelähnliche Gebilde",  die  an  der  Spitze  der  „Wurzelhaube"  entbeh- 
ren, —  und  wir  wollen  ihn  in  seinem  Glauben  nicht  stören. 

Zwar  kann  man  die  Pflanzen  theilen,  wie  man  niedere  Thiere 
theilen  kann,  so  dass  jeder  Theil  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  den 
Typus  wieder  aus  sich  zu  vervollständigen ;  aber  wie  bei  den  Thie- 
ren,  so  ist  auch  bei  den  Pflanzen  das  Theilen  keineswegs  unbe- 
schränkt wenn  eine  Ergänzung  möglich  bleiben  soll.    Auch  bei  der 
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Pflanze  stehen  alle  Theile  in  Wechselwirkung;  jeder  der  Erde 
nähere  Theil  verarbeitet  die  Stoffe  gerade  so,  wie  der  nächstfernere 
Theil  sie  zur  Weiterverarbeitung  erhalten  muss;  eine  Eichenwurzel 
würde  nie  eine  Buche,  eine  Tulpenzwiebel  nie  eine  Hyacinthe  er- 
nähren ;  es  findet  auch  bei  der  Pflanze  ein  harmonisches  Ineinander- 
wirken  aller  Theile  statt ,  und  nur  dies  kann  zu  dem  Ziele  der 
Darstellung  des  Gattungstypus  in  allen  der  Zeit  nach  auf  einander 
folgenden  Entwickelungsstufen  führen. 

Wenn  man  im  Winter  einen  Ast  eines  im  Freien  stehenden 
Baumes  in  ein  Treibhaus  leitet,  so  entwickelt  dieser  seine  Blätter 
und  Bhimen,  während  der  übrige  Baum  erstarrt  bleibt.  Das  hierzu 
vom  Baume  gebrauchte  Wasser  saugen  die  Wurzeln  auf,  wie  die 
Beobachtung  nachweist,  also  sind  diese  durch  vermehrte  Lebens- 
thätigkeit  eines  Astes  zu  vermehrter  Aufsaugung  angeregt  worden 
(Decandolle,  Pflauzenphysiologie,  I.  76).  Wie  weit  eine  directe  Ver- 
bindung durch  Leitung  zwischen  den  einzelnen  Pflanzentheilen  vor- 
handen ist,  wissen  wir  nicht,  obwohl  die  Spiralgefässe  darauf  hin- 
zudeuten scheinen ,  aber  wir  wissen  ebensowenig  beim  Thiere ,  in 
wieweit  das  harmonische  Ineinandergreifen  der  Leistungen  der  ein- 
zelnen Theile  durch  Leitung  vermittelt,  und  in  wieweit  es  ein  un- 
mittelbar hellsehendes  ist,  wie  das  der  Individuen  im  Bienen-  oder 
Ameisenstaate. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  in  Thier-  und  Pflanzenreich  nach 
ganz  denselben  Principien,  durch  Zeilentheilung,  Sporen  oder  Knos- 
penbildung, und  geschlechtliche  Zeugung;  die  Gleichheit  in  beiden 
Gebieten  ist  namentlich  in  den  ersten  Stadien  der  Zeugung  so  schla- 
gend, dass  ganz  dieselben  Gründe  zur  Annahme  eines  unbewusst- 
psychischen  Einflusses  bei  Entstehung  der  Pflanze  wie  bei  Entstehung 
des  Thieres  nöthigen.  Die  embryonischen  Zustände  gehen  freilich 
hernach  sehr  bald  auseinander,  wie  es  nach  der  Verschiedenheit  der 
zu  erzeugenden  Typen  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  aber  bei  beiden 
ist  die  fortschreitende  Entwickelung  ein  unausgesetzter  Kampf  der 
organisirenden  Seele  mit  dem  Zersetzungs-,  Rückbildungs-  und  Form- 
zerstörungsstreben der  materiellen  Elemente.  Nur  durch  stetes  Ver- 
hindern dieser  Rückbildungsprocesse  und  unaufhörlich  neues  Her- 
stellen der  zur  Fortbildung  treibenden  Umstände  ist  die  Bewältigung 
der  relativ  formlosen,  unorganischen  zur  geformten,  organischen  Materie, 
und  die  Verwirklichung  einer  neuen  höheren  Stufe  des  Gattungstypus 
in  jedem  Momente  möglich. 

Jede  einzelne  Zelle  ist  dabei  thätig,  denn  aus  der  Summe  der 
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lebendigen  Zellen  besteht  der  lebendige  Theil  jeder  Pflanze,  wie 
jedes  Thieres,  nur  dass  bei  den  Thiereu  im  Durchschnitt  die  Form- 
veränderungeu  und  Verwachsungen  der  Zellen  etwas  weitgreifender 
sind,  und  die  von  den  Zellen  aus  abgesonderte  und  ernährte  Inter- 
cellularsubstanz  reichlicher  ist.  Die  Zelle  ist  das  chemische  Labo- 
ratorium für  die  Bereitung  der  verschiedenen  organischen  Verbin- 
dungen, die  Theilung  und  Verwachsung  der  Zellen  sind  die  alleinigen 
Mittel  für  die  Herstellung  der  äusseren  Gestalt.  Dabei  ist  eine  eben 
so  strenge  Arbeitstheilung  wie  im  Thiere  durchgeführt,  die  eine  Art 
Zellen  hat  diesen  Stoff  zu  bilden,  eine  andere  jenen;  wie  im  Thiere 
sich  die  Zellen  zu  Knochen,  Muskeln,  Sehnen,  Nerven,  Bindegewebe 
und  Epithelialzellen  ausbilden ,  so  in  der  Pflanze  zu  Markzellen, 
Holzzellen,  Bastzellen,  Saftzellen,  Stärkmehlzellen  u.  s.  w.  Jede 
Zelle  nimmt  nur  diejenigen  Stoffe  durch  Resorption  der  Wände  auf, 
die  sie  brauchen  kann,  oder  wenn  sie  noch  andere  aufgenommen 
hat,  so  giebt  sie  diese  unbenutzt  weiter.  In  jeder  einzelnen  Zelle 
findet  ein  Saftkreislauf  statt,  und  in  der  ganzen  Pflanze  ebenfalls. 
Zwar  sind  keine  offenen  Gefässe  vorhanden ,  sondern  der  Saftlauf 
wird  durch  die  Endosmose  und  Exosmose  der  einzelnen  Zellen  ver- 
mittelt, aber  dennoch  findet  ein  vollkommener  Kreislauf  von  auf- 
und  absteigenden  Säften  statt,  eben  so  wie  ein  solcher  Kreislauf  in 
allen  den  Theilen  des  thierischen  Körpers  stattfindet,  denen  ernährende 
Gefässe  fehlen  (z.  B.  in  dem  hinfälligen  Theile  des  Nabelstranges, 
den  Knochen,  Sehnen,  Hornhaut  u.  s.  w.),  oder  mit  welchen  die  näh- 
renden Gefässe  nicht  direct  in  Berührung  stehen.  Haies  kittete  an 
dem  oberen  Ende  eines  7  Zoll  langen  beschnittenen  Weinstockes 
eine  Röhre  an;  bei  dem  ersten  Versuche  betrug  die  Höhe  des  aus 
der  Schnittfläche  in  die  Röhre  aufgestiegenen  Saftes  21  Fuss,  bei 
dem  zweiten  wurde  oben  eingegossenes  Quecksilber  38  Zoll  hoch 
gehoben.  Haies  berechnet  hieraus  die  Kraft  des  aufsteigenden  Saf- 
tes gleich  dem  Fünffachen  von  der  Kraft  des  Blutes  in  der  Schen- 
kelschlagader eines  Pferdes.  Man  sieht,  was  bei  dem  höheren  Thiere 
Wirkung  des  Herzens  ist,  ist  bei  der  Pflanze  Summe  der  vereinigten 
Resorptionswirkungen  aller  Saftzellen.  Dieser  Unterschied  kehrt 
häufig  wieder,  dass  dieselben  Wirkungen  im  Thiere  durch  Centrali- 
sation,  in  der  Pflanze  durch  Deeentralisation,  im  Thiere  monarchisch, 
in  der  Pflanze  republikanisch  hervorgebracht  werden.  Aber  bloss 
mechanisch  ist  die  Resorption  durch  die  Zellen  auch  keineswegs, 
sie  geschieht  vielmehr  mit  Auswahl  der  Richtung  und  des   Stoffes, 


1.    Die  unbewusste  Seelenthätigkeit  der  Pflanze.  69 

denn  sonst  könnte  eben   kein  Kreislauf  und  keine  Vertheilung  der 
Nährstoffe  an  verscliiedene  Zellen  stattfinden. 

Die  Wachsthumsrichtungen  der  Pflanzen  und  Pflanzentheile  sind 
im  Ganzen  durch  Gravitation  und  Licht  bedingt,  bald  in  dem  Sinne, 
dass  sie  mit  den  Kichtungen  dieser  Kräfte  zusammenzufallen,  bald 
in  dem,  dass  sie  sich  gegen  letztere  transversal  zu  stellen  streben, 
bald  so,  dass  beide  Kräfte  sich  bekämpfen.  Die  hieraus  entstehen- 
den Complicationen  werden  aber  noch  verwickelter  dadurch ,  dass 
gewisse  Pflanzen  ihr  Verhalten  zu  diesen  bestimmenden  Kräften  je 
nach  den  Phasen  ihres  Entwickelungsstadiums  ändern,  wenn  sie 
durch  besondere  Verhältnisse  in  eine  Lage  versetzt  sind ,  wo  ihr 
normales  Verhalten  unzweckmässig  hinsichtlich  ihrer  Lebensbedürf- 
nisse wäre.  So  fand  Duchartre  unter  dem  Boden  einer  Wassertonne 
zahlreiche  Pilze  eines  Blätterschwamms,  die  von  oben  nach  unten 
hatten  wachsen  müssen,  aber  von  der  senkrechten  um  mindestens 
30°  dabei  abgewichen  waren,  und  von  denen  die  weiter  entwickel- 
ten mit  beginnender  Oeffnung  und  Ausbreitung  des  Hutes  eine  knie- 
förmige  Biegung  des  Stiels  nach  oben,  etwa  5'"'"  von  seinem  Ende, 
zeigten,  durch  welche  die  normale  Stellung  des  geöfi'neten  Hutes 
hergestellt  wurde.  Sieben  Exemplare  von  Clariceps,  welche  in  einer 
Glasröhre  künstlich  in  die  verkehrte  Stellung  gebracht  wurden,  zeig- 
ten ein  analoges  Verhalten,  nur  dass  die  Stiele  hier  kein  Knie,  son- 
dern einen  Bogen  von  3  bis  5  ""^  bildeten  („Der  Naturforscher"  1870 
S.  194). 

Auch  an  organischer  Zweckmässigkeit  hält  das  Pflanzenreich 
den  Vergleich  mit  dem  Thierreiche  aus,  es  ist  sogar  Vieles,  was  bei 
den  Thieren  der  Instinct  besorgt,  von  den  Pflanzen  wegen  ihrer 
grösseren  Schwerfälligkeit  durch  organische  Mechanismen  vorge- 
sehen, welche  selbst  wieder  nur  durch  unbewusst  psychische  Thätig- 
keit  hergestellt  sein  können.  Auch  hier  sind  die  Uebergänge  derart, 
dass  wir  das,  was  Mechanismen  und  was  Instincte  sind,  nicht  immer 
scharf  trennen  können. 

Zunächst  eine  Reihe  von  Erscheinungen  zur  besseren  Ernährung 
der  Pflanze  durch  Festhalten  verwesender  thierischer  Stoffe.  Die 
verwachsenen  Blätter  der  gemeinen  Weberdistel,  Dipsacus  JuUo7ium, 
bilden  um  den  Stamm  her  eine  Art  von  Becken,  welches  sich  mit 
Regeuwasser  füllt  und  in  dem  oft  viele  zufällig  ertrunkene  Insecten 
gefunden  werden;  ähnlich  ist  es  bei  einer  tropischen  Schmarotzer- 
pflanze: Fillandsia  utriculata.  Die  Sarracenien  haben  Blätter,  welche 
seitlich   zusammengerollt  eine  Tute  bilden,    und    zum    Theile    mit 
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Deckeln  versehen  sind;  kurze,  steife  Haare  verhindern  trinkende 
Insecten  an  der  Rückkehr  aus  der  wasserhaltendeu  Tute.  Nepenthes 
desüllatoria  hat  die  Urne  mit  Deckel  als  Anhang  der  flachen  Blät- 
ter. Sie  schliesst  den  Deckel  bei  Nacht  und  sondert  siissliches,  die 
Insecten  anlockendes  Wasser  ab,  welches  bei  Tage  aus  der  offenen 
Urne  allmählich  wieder  verdunstet.  Das  Süsse  des  Wassers  wird 
durch  haarförmige ,  drüsige  Ausscheidungsorgane  bewirkt.  Dionaea 
muscipula  hat  einen  lappenförmigen ,  getheilten  Anhang  an  jedem 
Blatte,  welcher  dicht  mit  kleinen  Drüsen,  mit  sechs  Stacheln  in  der 
Mitte  und  borstigen  Wimpern  am  Rande  besetzt  ist.  Sowie  sich  ein 
von  dem  Saft  angelocktes  Insect  auf  die  beiden  Lappen  setzt,  klap- 
pen diese  zusammen  und  öffnen  sich  erst  wieder,  wenn  das  Thier 
ganz  ruhig  geworden,  d.  h.  wenn  es  todt  ist.  Curtis  fand  zuweilen 
die  gefangene  Fliege  in  einer  schleimigen  Substanz  eingehüllt,  welche 
auf  dieselbe  auflösend  zu  wirken  schien.  Der  Sonnenthau,  Drosera, 
hat  borsteuartige,  hochrothe  Haare  auf  den  Blättern,  deren  jedes  mit 
einer  Drüse  endigt,  aus  welcher  bei  heissem  Wetter  eine  kleine, 
klebrige  Saftperle  ausschwitzt.  Dieser  klebrige  Saft  hält  kleinere 
Insecten  fest,  die  Haare  krümmen  sich  schnell  über  demselben  zu- 
sammen und  allmählich  biegt  sich  das  ganze  Blatt  mit  der  Spitze 
gegen  die  Basis  um.  (A.  W.  Roth,  Beiträge  zur  Botanik,  1.  Thl. 
1782.  S.  60.)  Dieser  Saft  ist  zugleich  giftig  für  die  Insecten  (auch 
für  Schafe  ungesund) ,  und  ersetzt  dadurch ,  was  der  Pflanze  an 
schneller  Reizbarkeit  abgeht.  Roth  fand  öfters  im  Freien  zusammen- 
gebogene Blätter  des  Sonnenthaues,  welche  jedesmal  mehr  oder  we- 
niger verweste  Insecten  einschlössen.  „Würde  man  sich  vorstellen, 
es  befänden  sich  in  einem  Sumpfwasser  kleine  in  eine  hohle  Röhre 
zusammengezogene  schlauchartige  Blätter  mit  offener  Mündung,  an 
deren  Rande  reizbare,  haarähnliche  weiche  Fäden  wären,  während 
die  Mündung  zugleich  giftig  auf  kleine  Thiere  wirkte  und  die  innere 
Fläche  der  cylindrischen  Röhre  zur  Einsaugung  geeignet  wäre;  ein 
kleines  AVasserinsect  oder  ein  kleiner  Wasserwurm  berührte  die  reiz- 
baren Haare,  die  um  ihn  sich  krümmend,  denselben  an  die  Mündung 
der  einsaugenden  Höhle  brächten,  wobei  er  aber  bald  durch  das 
Gift  derselben  getödtet  und  nun  in  die  Höhlung  des  Blattes  aufge- 
nommen würde ;  so  hätte  man  ein  Bild,  das  aus  dem  der  tuten-  oder 
nrnenförmigen  Blätter  der  Sarracenia  und  Nepenthes,  aus  der  Reiz- 
barkeit der  Blattanhänge  der  Dionaea,  und  dem  Bilde  der  ebenfalls, 
wenn  gleich  schwächer ,  reizbaren ,  dafür  aber  Gift  absondernden 
Haare  der  Drosera  zusammengesetzt   wäre.    Man   hat  aber  damit 
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auch  das  wirkliche  Bild  von  der  Einrichtung  eines  kleinen,  durch 
seinen  Instinct  merkwürdigen  Thieres,  des  grünen  Armpolypen  des 
süssen  Wassers,  Hydra  viridis  L."  (Autenrieth),  denn  auch  die 
Mundberührung  dieses  Geschöpfes  wirkt  giftig.  Dass  solche  Pflan- 
zen durch  von  den  Blättern  resorbirte  animalische  Verwesungspro- 
ducte  wirklich  üppiger  wachsen,  ist  bei  der  Dionaea  experimentell 
nachgewiesen. 

Am  Wunderbarsten  sind  auch  bei  den  Pflanzen  diejenigen  Ein- 
richtungen ,  die  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  dienen.  Bei 
stehenden  Blüthen  sind  im  Allgemeinen  die  Staubgefässe  länger  als 
der  Stempel,  bei  hängenden  umgekehrt.  Wo  die  Pollenkörner  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  Narbe  fallen  können,  und  der  Wind  nicht 
ausreicht,  sie  dahin  zu  tragen,  müssen  Insecten  die  VermitteUmg 
übernehmen.  Darum  die  anlockenden  lichten  Farben  der  Blüthen, 
darum  ihr  weitreichender  Duft,  der  immer  zu  der  Tageszeit  am 
stärksten  sich  entwickelt,  wo  die  für  diese  Blüthe  geeignetsten  In- 
secten schwärmen ;  darum  der  süsse  Saft  auf  dem  Grunde  der  Blüthe, 
welcher  das  naschende  Thier  tief  genug  hineinzukriechen  zwingt, 
so  dass  es  mit  seinem  meist  borstigen  Leibe  die  Polleukörner  ab- 
wischt, welche  dann ,  sei  es  in  derselben ,  sei  es  in  einer  anderen 
Blüthe,  auf  der  Narbe  kleben  bleiben.  Bei  den  Asklepiadeen  und 
Orchideen  kleben  die  Pollen  durch  einen  vogelleimartigen  Stoff  den 
Insecten  an.  Aristolochia  clematitis  hat  eine  bauchige  Blüthe  mit 
einem  engen  Eingange,  welcher  durch  abwärts  gerichtete  Haare  den 
hineingekrochenen  kleinen  Schnacken  den  Ausgang  verwehrt.  Die- 
selben schwärmen  so  lange  in  ihrem  Gefängniss  herum,  bis  sie  mit 
ihren  befiederten  Fühlhörnern  den  Polienstaub  abgestreift  und  auf 
die  Narbe  gebracht  haben.  Gleich  nach  der  Befruchtung  fangen  die 
Haare  an  zu  vertrocknen  und  abzufallen,  und  erlösen  die  Fliegen 
aus  ihrem  Kerker. 

Wenn  die  Pollenkörner  nass  werden,  so  dehnen  sie  sich  aus 
und  platzen,  dann  ist  die  Befruchtung  unmöglich.  Auf  diese  Art 
wird  regnige  Witterung  bei  dem  Blühen  des  Obstes  und  des  Kornes 
diesen  sehr  nachtheilig.  Die  Vorkehrungen  der  Blüthen,  um  der 
Nässe  zu  entgehen,  sind  sehr  mannigfach.  Beim  Weinstock  und 
den  Rapunzelarten  geschieht  die  Befruchtung  unter  dem  Schutze  der 
mit  ihren  Spitzen  verbundenen  Blumenblätter,  bei  den  Leguminosen 
gewährt  denselben  Schutz  die  Fahne  (vexillurn),  bei  den  Labiaten 
die  Oberlippe  der  Blumenkrone,  bei  den  Kalyptranthes- Arten  der 
deckeiförmige  Kelch.    Viele  Pflanzen  schliessen  ihre  Blumenkrone, 
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wenn  es  regnen  will  (dies  ist  schon  Instinct),  viele  auch  des  Nachts 
gegen  den  Thau;  andere  beugen  zur  Nacht  die  Blnmenstielchen  um, 
so  dass  die  offene  Seite  der  Krone  abwärts  gekehrt  ist,  Impatiem 
noli  me  längere  verbirgt  sogar  Nachts  seine  Blumen  unter  den  Blät- 
tern. Bei  den  meisten  Wasserpflanzen  wird  die  trockene  Befruch- 
tung dadurch  ermöglicht,  dass  sie  nicht  eher  blühen,  als  bis  ihre 
Stengel  die  Oberfläche  des  Wassers  erreicht  haben.  Das  am  Grunde 
des  Meeres  befestigte  Meergras  blüht  in  Blattfalten,  welche  zwar 
seitlich  offen  sind,  aber  den  Zutritt  des  Wassers  durch  abgesonderte 
Gase  verhindern.  Der  Wasserhahnenfuss  {Ranunculus  aquaticus), 
dessen  Blüthen  bei  hohem  Wasserstande  überschwemmt  werden, 
schützt  sich  dadurch,  dass  der  Blumenstaub  zu  einer  Zeit  aus  den 
Staubbeuteln  heraustritt,  wo  die  Blume  noch  eine  geschlossene,  Luft 
haltende,  Knospe  ist.  Die  Wassernuss,  I'rapa  natans,  lebt  auf  dem 
Boden  des  Wassers  bis  zur  Blüthenzeit,  wo  die  zu  einer  Art  Blatt- 
rose neben  einander  gestellten  Blattstiele  zu  zelligen,  mit  Luft  an- 
gefüllten Blasen  anschwellen,  und  die  ganze  Pflanze  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  heben.  So  findet  die  Blüthe  und  Befruchtung 
an  der  Luft  statt;  ist  dies  vorüber,  so  füllen  sich  die  Blasen  mit 
Wasser,  und  die  Pflanze  sinkt  wieder  zu  Boden,  wo  sie  dann  ihren 
Samen  zur  Keife  bringt.  Noch  complicirter  ist  die  Einrichtung  der 
Utricula-Arten  zu  demselben  Zwecke.  Ihre  stark  verzweigten  Wur- 
zeln sind  mit  einer  Menge  kleiner  rundlicher  Schläuche  (utriculi)  be- 
setzt, welche  eine  Art  beweglicher  Deckel  besitzen  und  mit  einem 
Schleim  erfüllt  sind,  der  schwerer  als  Wasser  ist.  Durch  diesen 
Ballast  wird  die  Pflanze  am  Grunde  des  Wassers  zurückgehalten, 
bis  zur  Blüthezeit  der  Schleim  durch  abgesonderte  Gase  verdrängt 
wird.  Nun  steigt  sie  langsam  bis  an  die  Oberfläche,  vollzieht  das 
Blühen  und  die  Befruchtung  und  wird  alsdann  wieder  hinabgezogen, 
indem  die  Wurzel  abermals  Schleim  absondert,  welcher  nun  seiner- 
seits die  Luft  aus  den  Schläuchen  verdrängt.  (Decandolle,  Pflanzen- 
physiologie, II.  87.)  Die  Vallisnerie  ist  eine  auf  dem  Grunde  fest- 
gewachsene Wasserpflanze  von  getrenntem  Geschlecht  (Diöcist).  Die 
Blüthe  der  weiblichen  Pflanze  sitzt  auf  einem  langen,  schraubenför- 
mig gewundenen  Stiel,  der  sich  später  streckt  und  die  Blüthe  über 
Wasser  hebt.  Die  männliche  Pflanze  hat  einen  gerade  aufstreben- 
den Schaft.  Die  vierblätterige  Blüthenscheide  wird  durch  weitere 
Ausdehnung  der  inneren  Theile  in  vier  Stücke  zersprengt,  und  nun 
schwimmen  die  männlichen  Befruchtungsorgane  zu  Tausenden  frei 
auf  dem  Wasser  herum.    Sobald   eine  weibliche  Blüthe  von  ihnen 
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befruchtet  ist,  zieht  sich  deren  Stengel  wieder  spiralförmig  zusam- 
men und  80  werden  unten  die  Samen  zur  Keife  gebracht.  —  Auch 
bei  Serpicula  verticillata  lösen  sich  die  dem  Aufbrechen  nahen  männ- 
lichen Blüthen  aus  den  geöffneten  Blüthenscheiden  ab  und  schwim- 
men zu  den  weiblichen  hin,  wobei  sie  auf  den  Spitzen  der  zurück- 
geschlagenen Kelch-  und  Kronenblätter  ruhen. 

„Die  reifen  Samenkörner  schnellt  künstlich  die  eine  Pflanzenart 
durch  die  Elasticität  der  von  selbst  aufspringenden  Behälter  weit 
umher.  Die  Grannen  des  Flughabers  sind  dagegen  schraubenförmig 
gewunden ,  und  so  hygroskopisch ,  dass  der  erste  Regen  sie  auf- 
wickelt und  das  dadurch  rückwärts  fortgehobene  Korn  zwingt,  sich 
kriechend  unter  die  nächste  Scholle  zu  verbergen,  und  so  sich  selbst 
zum  künftigen  Keimen  unter  die  Erde  zu  bringen.  Andere  Pflanzen- 
samen sind  mit  Flügeln  oder  Federkronen  versehen,  um  durch  die 
Luft  tortgetragen  zu  werden ;  ja  andere  haben  Häkchen,  um  an  vor- 
übergehende Thiere  sich  zu  heften,  damit  sie  durch  diese  wieder  an 
andere  Orte  abgestreift  werden  können."  (Autenrieth  151.)  Die 
reifen  Storchschnabelfrüchte  werden  durch  die  Elasticität  der  ge- 
wundenen Grannen  3 — 4  Fuss  weit  von  der  Pflanze  hinweggeschnellt. 
Durch  das  Feucht  werden  macht  die  sich  verlängernde  Granne  eine 
schraubenförmige  Drehung,  welche  zunächst  die  scharfe  Spitze  des 
Samens  irgendwo  auf  Erde  stossen  lässt ,  in  welche  sie  sich  nun 
einbohren  muss.  Tritt  trockneres  Wetter  ein,  so  verhindern  Börst- 
chen  am  Samenkorn,  die  als  Widerhaken  wirken,  ein  Zurückweichen, 
und  die  Verkürzung  hat  ein  Nachziehen  der  Granne  an  das  Korn 
zur  Folge,  so  dass  nun  bei  abermaligem  Feuchtwerden  der  für  das 
Ende  der  Granne  neu  gewonnene  Stützpunct  ein  tieferes  Eindringen 
in  den  Boden  gestattet.  Da  auch  der  untere  Theil  der  Granne  selbst 
mit  widerhakenartig  wirkenden  Borsten  besetzt  ist,  so  kann  durch 
abwechselnde  Witterung  die  Frucht  sich  bis  zum  völligen  Verschwin- 
den korkzieherartig  in  den  Boden  einbohren. 

Viele  Samen  umhüllen  sich  zum  Schutze  mit  einer  harten  Schale, 
und  um  von  Thieren  gefressen  und  forttransportirt  zu  werden,  wobei 
sie  in  ihrem  Kothe  gleich  Dünger  finden ,  umgeben  sie  sich  mit 
schmackhaftem  Fleisch  (Steinobst,  Weintrauben,  Stachelbeeren,  Jo- 
hannisbeeren u.  s.  w.)  oder  sie  umgeben  peripherisch  einen  fleischi- 
gen Kern  (Erdbeeren  u.  s.  w.).  Die  Samenkörner  von  Wasserpflan- 
zen sind  gewöhnlich  schwerer  als  Wasser  und  fallen  somit  auf  des- 
sen Boden,  die  der  meisten  hohen  Bäume  dagegen  sind  leicht  und 
werden  auf  Wasserflächen  schwimmend  durch  Wind  und   Strömung 
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weithin  an  neue  Standorte  transportirt.  Der  Manglebaum  {Rhizo- 
lohora  mangle)  wächst  an  Flussmündungeu  und  flachen  Meeresufern 
im  Schlamme,  soweit  derselbe  von  salziger  Fluth  tiberdeckt  wird, 
gedeiht  also  nur  auf  einem  schmalen  Striche ,  weshalb  die  Samen 
neben  den  Mutterbäumen  festen  Fuss  fassen  müssen.  Auf  dem 
Fruchtboden  der  Blüthe  dieses  Baumes  erzeugt  sich  nun  allmählich 
ein  fleischiges  hohles  Gewächs ,  von  welchem  der  Same  mit  Hülfe 
eines  IV2  Zoll  langen  Stieles  soweit  hinausgeschoben  wird,  dass  er 
nach  fast  einem  Jahre  senkrecht  herabhängt.  Der  Same  selbst  ist 
zehn  Zoll  lang,  gegen  das  freie  Ende  dicker  und  schwerer,  aber  mit 
einer  pfriemenförmigen  Spitze  endigend;  innerhalb  seiner  Hülle 
keimt  derselbe  und  entwickelt  schon  eine  bedeutende  Wurzel.  Durch 
seine  Gestalt  und  Schwere  durchdringt  der  abfallende  Same  drei  bis 
vier  Fuss  Wasser  und  Schlamm  und  dringt  noch  einen  Zoll  weit  in 
den  Boden  ein,  wo  er  sich  dann  mit  seiner  Wurzel  bald  befestigen 
kann.  —  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
die  Pflanzenseele  in  der  Herstellung  zweckmässiger  Mechanismen, 
deren  Zweck  sogar  zum  Theil  ziemlich  entfernt  liegt,  ganz  Wunder- 
bares leistet. 

b)  Naturlieilkraft.  Die  Thiere  haben  jedes  Organ  nur  gerade 
so  oft,  als  der  ganze  Organismus  zu  seinem  Bestehen  es  braucht; 
daher  das  Bestreben,  ein  verloren  gegangenes  in  derselben  Weise 
zu  ersetzen.  Die  Idee  der  Pflanze  fordert  eine  numerisch  unbe- 
schränkte Wiederholung  derselben  Organe ,  weshalb  auch  ein  theil- 
weiser  Verlust  gewöhnlich  nicht  dem  Bestände  des  Ganzen  gefähr- 
lich wird.  Hier  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  die  verloren  gegan- 
genen Theile  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Weise  wieder  zu 
ersetzen,  da  die  Pflanze  es  viel  leichter  hat,  den  Ersatz  an  anderen 
Stellen  durch  die  schon  vorhandenen  Knospen  zu  leisten.  Nichts- 
destoweniger giebt  es  Gelegenheiten  genug,  um  zu  sehen,  dass  auch 
in  der  Pflanze  die  Naturheilkraft  vorhanden  ist;  man  braucht  nur 
einer  Pflanze  eine  gewisse  Classe  von  Organen  zu  rauben,  die  zu 
ihrem  Bestehen  nöthig  ist,  z.  B.  alle  Wurzeln,  so  wird  sie  sofort 
neue  Wurzeln  treiben,  oder  sterben,  wenn  sie  dazu  nicht  mehr  die 
Kräfte  hat.  Auch  der  Vernarbungsprocess  von  Verwundungen  oder 
Trennungsflächen  ist  ganz  analog  dem  bei  Thieren. 

Endlich  ist  bei  der  Pflanze  wie  beim  Thiere  das  ganze  Leben 
eine  unendliche  Summe  unendlich  vieler  Naturheilkraftsacte ,  da  in 
jedem  Momente  die  zerstörenden  physikalischen  und  chemischen 
Einflüsse  paralysirt  und  überboten  werden  müssen. 
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c)  Reflexbewegungen.  Die  Physiologen  unterscheiden  Reflex- 
bewegung und  „einfache  Reizerscheinung  contractilen  Gewebes" ;  dies 
ist  richtig,  wenn  man  nach  dem  Orte  fragt,  wo  die  Reflexion  des 
Reizes  in  Bewegung  stattfindet,  ob  nämlich  der  Reactionsheerd  an 
der  gereizten  Stelle  selbst  oder  an  einer  anderen  liegt;  falsch  aber 
ist  es,  hierin  einen  Unterschied  des  Principes  finden  zu  wollen.  Das 
Wesentliche  des  Reflexes  ist  in  beiden  Fällen  Umsatz  eines  einwir- 
kenden Reizes  in  reactive  Bewegung;  eine  absolute  Beschränkung 
auf  den  gereizten  Punct  findet  dabei  niemals  statt;  ob  aber  die  Lei- 
tung ein  wenig  weiter  führt  oder  nicht,  kann  keinen  Unterschied  des 
Principes  begründen.  Das,  was  eine  reactive  Bewegung  zur  Reflex- 
wirkung stempelt,  ist  nur  die  Unzulänglichkeit  allgemein  gültiger  ma- 
terieller Naturgesetze  zu  ihrer  Hervorbringung;  nur  wo  wir  mit  solchen 
uns  begnügen  können  (z.  B.  in  Elasticität,  chemische  Reaction),  nur 
da  kann  man  die  Reflexwirkung  läugnen ,  deren  Inwendiges  eine 
unbewusst-psychische,  eine  instinctive  Reaction  ist.  Ob  ein  Reflex 
durch  Nerven  und  Muskeln  vermittelt  wird,  oder  durch  andere,  diese 
ersetzende  Mechanismen ,  kann  ebensowenig  einen  principiellen  Un- 
terschied rechtfertigen,  da  die  eigentlich  wirksame  Materie  doch 
immer  das,  sei, es  nun  freie,  sei  es  in  den  verschiedenen  Arten  von 
Zellen  eingeschlossene  Protoplasma  ist. 

Wenn  man  das  Wasser,  in  dem  ein  Polyp  wohnt,  erschüttert, 
so  zieht  sich  dieser  in  einen  Knäuel  zusammen;  dies  wird  Jeder- 
mann Reflexwirkung  nennen,  gleichviel  ob  künftig  in  der  gleichför- 
mig schleimigen  Masse  des  Polypen  noch  Analoga  von  Nerven  und 
Muskeln  aufgefunden  werden  mögen  oder  nicht;  und  wenn  die  Mi- 
mosa  pudica  vom  Tritt  des  Vorübergehenden  erschüttert  mit  ihren 
Blättern  zusammenkriecht,  so  sollte  dies  nicht  Reflexwirkung  sein? 
Wenn  der  gereizte  Penis  vermittelst  Aenderung  der  Blutcirculation 
in  Erection  kommt,  so  wird  dies  als  Reflexbewegung  anerkannt,  und 
bei  den  Pflanzen  sollte  die  veränderte  Saftcirculation  nicht  ein  ebenso 
vollgültiges  Mittel  zu  Reflexbewegungen  sein?  Denn  der  anhaltend 
schnellen  Bewegungen,  zu  welchen  das  Thier  seine  Muskeln  braucht, 
ist  ja  die  Pflanze  nicht  benöthigt ;  also  wären  Muskeln  für  sie  ein 
unnützer  Luxus.  Beim  Thiere  gilt  als  Zeichen  des  Reflexes,  dass 
ungefähr  dieselbe  Reaction  eintritt,  ob  man  einen  mechanischen, 
chemischen,  thermischen,  galvanischen  oder  electrischen  Reiz  an- 
wende; dasselbe  ist  aber  auch  bei  Pflanzen  der  Fall,  während  todte 
Mechanismen  nur   auf  einen    ganz   bestimmten   Reiz    zu    antworten 

pflegen.  Starke  electrische  Schläge  vernichten  thierische  wie  pflanz- 
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liehe  Reizbarkeit.  Steckt  man  durch  den  Stiel  einer  Berberis-Blume 
eine  mit  dem  positiven  Pole  einer  galvanischen  Batterie  verbundene 
Nadel,  und  verbindet  den  Draht  des  negativen  Poles  mit  einem  Blu- 
menblatte durch  ein  leise  aufgelegtes  feuchtes  Papierstückchen,  so 
schnellt  im  Momente  der  Schliessung  der  Kette  der  zu  dem  Blatte 
gehörige  Staubfaden  zum  Pistill  über.  Wechselt  man  die  Pole,  so 
ist  der  Strom  weniger  wirksam,  gerade  wie  thierische  Präparate 
kräftiger  reagiren,  wenn  der  negative  Pol  mit  dem  peripherischen 
Ende  verbunden  ist.  Bei  Oeffnung  der  Kette  findet,  ebenso  wie  bei 
Froschschenkeln ,  keine  Bewegung  statt.  Nach  Blondeau  wirkt  der 
constante  Strom  bei  Anwendung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln 
auf  die  Mimosa  pudica  ebensowenig  als  Bewegungsreiz  wie  auf  thie- 
rische Muskeln,  während  der  intermittirende  Inductionsstrom  sich 
als  ein  sehr  heftiger  Reiz  erweist.  Ein  gereizter  thierischer  Theil 
kehrt  bei  Wegfall  des  Reizes  langsam  in  seine  Stellung  zurück;  so 
zieht  z.  B.  eine  gereizte  Auster  oder  Polyp  sich  schnell  zusammen, 
aber  öffnet  sich  langsam.  Eine  Wiederholung  des  Reizes  stumpft 
die  Reizbarkeit  ab,  Ruhe  stellt  sie  wieder  her.  Die  Reizbarkeit  äus- 
sert sich  ferner  nach  Gesundheitszustand,  Alter,  Geschlechtsverhält- 
nissen, Jahreszeit,  Witterung  und  anderen  äusseren  Umständen  ver- 
schieden.   Alles  dieses  ist   bei  Pflanzen  gerade  so  wie  bei  Thieren. 

Die  Reflexbewegungen  der  Dionaea  muscipula  habe  ich  schon 
oben  erwähnt;  setzt  sich  auf  ein  Blatt  derselben  ein  Insect,  so  wird 
es  daselbst  zuerst  durch  Umlegen  der  Haare  festgehalten,  und  erst 
allmählich  rollt  sich  das  ganze  Blatt  um.  Hier  haben  wir  auf  ein- 
fachen Reiz  an  einer  Stelle  eine  theils  gleichzeitige,  theils  zweck- 
mässig auf  einander  folgende  Betheiligung  vieler  Stellen  des  Blattes, 
ganz  so,  wie  wir  es  bei  Thieren  gewohnt  sind,  nur  dass  statt  des 
monarchischen  Befehles  eines  Nervencentrums,  wieder  eine  republi- 
canische  Betheiligung  aller  Stellen  in  harmonischer  Uebereinstimmung 
stattfindet.  Schon  centralisirter  und  daher  thierähnlicher  ist  die  Er- 
scheinung bei  allen  Blättern,  Staubgefässen  u.  s.  w. ,  wo  der  Reac- 
tionsheerd  in  den  Gelenken  zu  suchen  ist,  mit  welchen  diese  Theile 
befestigt  sind. 

Bei  vielen  Blüthen  neigen  sich  die  reifen  Staubgefässe  von  selbst 
allmählich  zum  Stempel  hinüber,  bei  einigen  ist  ein  Gelenk  gebildet, 
welches  auf  den  Reiz  irgend  eines  Insectes  den  Staubfaden  zur 
Narbe  hinüberschnellt.  Bei  anderen  ist  auch  der  zusammengebogene 
Stempel  reizbar  und  streckt  sich  auf  einen  ihn  treffenden  Reiz  aus, 
wobei  er  Pollenkörner  von  den  Staubbeuteln  abstreift.     Mimosa  pu' 
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dica  hat  doppelt  gefiederte  Blätter  und  die  Blätteben,  Blattrippen,  der 
Hauptblattstiel,  ja  selbst  der  Zweig  haben  jedes  ihre  besondere  Be- 
wegung. Bringt  man  vorsichtig  mit  Vermeidung  jeder  Erschütterung 
etwas  starke  Säure  auf  ein  Blättcheu,  so  schliessen  sich  nach  und 
nach  alle  nahestehenden  Blätter;  nach  Dutrochet  beträgt  diese  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit acht  bis  fünfzehn  Millimeter  in  einer  Se- 
eunde  in  den  Blattstielen,  im  Stempel  höchstens  zwei  bis  drei  Milli- 
meter. Hier  hat  man  die  Leitungsfähigkeit  vor  Augen.  Dasselbe 
erreicht  man,  wenn  mau  ein  Blättchen  sachte  brennt;  die  Blätter 
legen  sich  dabei  viel  weiter  hin  zusammen,  als  die  Wirkung  der 
Wärme  reicht.  Brücke  und  später  Bert  haben  nachgewiesen,  dass 
bei  dieser  merkwürdigen  Pflanze  die  spontanen  Bewegungen,  welche 
in  einem  Heben  und  Senken  der  Blattstiele  nach  den  Tageszeiten 
bestehen,  von  den  auf  Reiz  erfolgenden  Bewegungen  wohl  zu  unter- 
scheiden sind ,  da  die  Fähigkeit  der  Pflanze  zu  letzteren  durch 
Aetherdämpfe ,  die  ja  auch  auf  das  thierische  Nervensystem  betäu- 
bend wirken,  gelähmt  wird,  während  die  ersteren  unverändert  wei- 
tergehen. Dass  die  täglichen  Hebungen  und  Senkungen  auf  gesetz- 
mässigen  Aeuderungen  der  Saftcirculation  beruhen,  ist  unzweifelhaft: 
durch  welche  Vermittelungen  die  Spannung  der  an  den  Blattstielen 
sitzenden  oberen  und  unteren  Knoten  auf  Veranlassung  eines  Reizes 
geändert  wird,  ist  zwar  nicht  für  Mimosa  pudica  direct  festgestellt, 
wohl  aber  für  die  oben  erwähnten  Staubfäden  von  Berberis  vulgaris. 
Hier  findet  nämlich  (wie  in  den  meisten  Pflanzentheilen)  eine  ent- 
gegengesetzte Spaunungstendenz  verschiedener  Gewebetheile  statt, 
indem  die  Oberhaut  den  Staubfaden  zu  verkürzen,  das  darunter  ge- 
legene Protoplasma  ihn  zu  verlängern  strebt.  Tritt  nun  ein  geeig- 
neter Reiz  an  die  innere  Seite  des  Staubfadens  heran,  so  contrahirt 
sich  das  Protoplasma,  und  indem  so  das  vorherige  Gleichgewicht 
der  Spannungen  zu  Gunsten  der  Oberhaut  verändert  wird,  kann 
diese  ihre  Tendenz  zur  Verkürzung  realisiren,  und  neigt  hierdurch 
den  Staubfaden.  Die  Action,  welche  das  Spiel  vorhandener  Kräfte 
auslöst,  ist  also  hier  eine  Contraction  des  Protoplasma's  gerade  wie 
in  niederen  Thieren  oder  wie  bei  den  Muskeln  der  höheren. 

Es  ist  unmöglich,  die  durchgreifende  Analogie  zwischen  den 
Reflexwirkungen  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  verkennen;  die  Ver- 
schiedenheiten reichen  gerade  nur  so  weit,  als  die  Gesammteinrich- 
tung  der  Organismen,  und  als  die  besonderen  Zwecke  jeder  Reac- 
tion  verschieden  sind.  Hat  man  nun  einmal  die  Reflexwirkungen 
bei  Thieren  als  Acte  von  letzten  Endes  psychischer  Natur  anerkannt, 
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SO  kann  man  nicht  umhin,  dieses  Unbewusst-Psychisehe  auch  den 
Pflanzen  zuzusprechen,  ebenso  wie  man  es  jedem  thierischen  Theile 
zuerkennen  muss,  welcher  noch  für  sich  der  Reflexbewegungen 
fähig  ist. 

d)  Instinct.  Schon  im  Thierreiche  haben  wir  die  Untrennbar- 
keit  von  Instinct,  Reflexbewegung  und  organischem  Bilden  gesehen ; 
im  Pflanzenreiche  lassen  sie  sich  noch  viel  weniger  sondern,  denn 
einerseits  muss  wegen  der  mangelhaften  Bewegungsmittel  der  Pflanze 
das  organische  Bilden  Vieles  durch  zweckmässige  Mechanismen  lei- 
sten, was  die  Thiere  mit  instinctiver  Bewegung  machen  (man  denke 
an  die  Begattung  und  die  Ausbreitung  der  Samen),  und  andererseits 
steht  das  Bewusstsein  der  Pflanzen  so  tief,  dass  der  Unterschied 
zwischen  dem  Reize  der  Reflexbewegung  und  dem  Motive  der  In- 
stincthandlung  auf  ein  Minimum  zusammenschrumpfen.  Trotzdem 
werden  wir  doch  noch  reichliche  Spuren  finden,  welche  uns  unver- 
kennbar als  das  Nämliche  entgegentreten,  was  wir  im  Thierreiche 
Instinct  nennen.  Ein  Polyp  begiebt  sich  von  der  beschatteten  Hälfte 
seines  Gefässes  instinctiv  nach  der  von  der  Sonne  beschienenen,  und 
wenn  Oscillatorien  dasselbe  thun,  wenn  die  Sonnenblume  sich  fast 
den  Hals  verrenkt,  um  ihr  Gesicht  der  Sonne  zuzudrehen,  das  sollte 
nicht  Instinct  sein?  Dutrochet  erzählt  in  s.  rech.  p.  131:  „Ich  sah, 
dass,  wenn  man  die  obere  Fläche  des  Blattes  einer  in  freier  Luft 
stehenden  Pflanze  mit  einem  kleinen  Brette  bedeckt,  dies  Blatt  sich 
diesem  Schirme  durch  Mittel  zu  entziehen  sucht,  welche  nicht  immer 
dieselben,  aber  immer  von  der  Art  sind,  wie  sie  am  leichtesten  und 
schnellsten  zum  Ziele  fuhren  müssen ;  so  geschah  es  bald  durch  eine 
seitliche  Biegung  des  Blattstieles,  bald  durch  eine  Biegung  desselben 
Blattstieles  nach  dem  Stengel  hin." 

Knight  sah  ein  Weinblatt ,  dessen  Unterseite  das  Sonnenlicht 
beschien  und  welchem  er  jeden  Weg,  in  die  naturgemässe  Lage  zu 
kommen,  versperrt  hatte,  fast  jeden  möglichen  Versuch  machen,  um 
dem  Lichte  die  rechte  Seite  zuzuwenden,  mit  welcher  es  hauptsäch- 
lich athmen  muss.  Nachdem  es  während  einiger  Tage  sich  dem 
Lichte  in  einer  gewissen  Richtung  zu  nähern  gesucht  und  durch 
Zurückbeugung  seiner  Lappen  fast  seine  ganze  Unterseite  damit 
bedeckt  hatte,  breitete  es  sich  wieder  aus  und  entfernte  sich  weiter 
vom  Glashausfenster,  um  in  der  entgegengesetzten  Richtung  dem 
Lichte  sich  wieder  zu  nähern  (Trevii-anus ,  Beiträge  119).  Neuer- 
dings hat  Frank  („Die  natürl.  wagerechte  Richtung  u.  s.  w."  Leip- 
zig 1870)  dies  bestätigt,  und  auf  eine  Menge  anderer  Pflanzen  aus- 
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gedehnt.  Auch  nach  ihm  ist  es  bemerkenswerth,  dass  diese  Bewe- 
gung stets  auf  dem  kürzesten  Wege  ausgeführt  wird,  indem 
das  Blatt  sich  bald  hebt,  bald  senkt,  bald  rechts,  bald  links  dreht. 
Das  Wunder  wird  dadurch  nicht  gemindert,  dass  die  Blätter,  resp. 
Blattstiele,  diese  Fähigkeit  mit  völlig  abgeschlossenem  Wachsthura 
verlieren,  ausser  wenn  sie  mit  besonderen  polsterartigen  Anschwel- 
lungen am  Stielgrunde  versehen  sind,  welche  jederzeit  die  Dimen- 
sionsveränderungen wieder  aufnehmen  können,  welche  während  der 
Periode  des  Wachsthums  als  relativ  stürmische  Modificationen  des- 
selben anzusehen  sind.  —  Dutrochet  bedeckte  das  Endblättchen  eines 
dreiblättrigen  Bohnenblattes  {Phmeolus  vulgaris)  mit  einem  Brettchen. 
Da  die  Kürze  des  besonderen  Blattstieles  dem  Blättchen  das  Aus- 
weichen unmöglich  machte,  so  erfolgte  dies  durch  Beugung  des 
gemeinschaftlichen  Blattstieles,  während  im  Dunkeln  das 
Brettchen  gar  nicht  geflohen  wurde.  „Wenn  man,"  sagt  dieser  For- 
scher, „sieht,  wie  viel  Mittel  hier  angewendet  werden,  um  zu  dem- 
selben Zwecke  zu  kommen,  so  wird  man  fast  versucht  zu  glauben, 
es  walte  hier  im  Geheimen  ein  Verstand,  welcher  die  angemessen- 
sten Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  wählt."  So  spricht  ein 
Naturforscher  (Jurch  die  blosse  Macht  der  Thatsachen  gedrängt  eine 
Wahrheit  aus,  die  ihm  nur  deshalb  unfasslich  ist ,  weil  er  die  unbe- 
wusste  Seelenthätigkeit  nicht  kennt.  Dass  hier  nicht  eine  blosse 
Reflexwirkung  auf  einen  Reiz  vorliegt,  ist  wohl  leicht  zu  sehen, 
denn  es  ist  ja  eben  das  Fehlen  eines  nothwendigen  Reizes,  wel- 
ches geflohen  wird. 

Ziemlich  bekannt  sind  die  Erscheinungen  des  Pflanzenschlafes, 
wobei  die  Blätter  sich  theils  senken,  theils  umlegen,  die  Bltithen 
ihre  Köpfchen  senken  oder  sich  schliessen.  Zum  Theil  sind  diese 
Erscheinungen  schon  erwähnt  und  finden  ihren  Zweck  in  dem  Schutz 
der  Pollenkörner  vor  dem  Thau.  Dass  das  Niedersenken  der  Blü- 
thenstiele  jedoch  nicht  auf  blosser  Erschlaffung  beruht,  davon  kann 
man  sich  leicht  überzeugen;  sie  sind  vielmehr  in  ihrem  gebogenen 
Zustand  gespannt  und  elastisch.  Malva  peruviana  bildet  durch  das 
Aufrichten  der  Blätter  um  den  Stengel  oder  die  Spitze  der  Zweige 
im  Schlafzustande  eine  Art  von  Trichter,  worunter  die  jungen  Blu- 
men oder  Blätter  geschützt  sind;  Impatiens  noli  me  tangere  bildet 
aus  den  herabgesenkten  obersten  Blättern  ein  Gewölbe  für  die  jun- 
gen Triebe,  einige  andere  schliessen  die  Blüthen  durch  das  Zusam- 
menlegen der  Blättchen  ihrer  zusammengesetzten  Blätter  ein.  Die 
Zeiten  für  Schlaf  und  Wachen  sind  für  die  Pflanzen  so  verschieden 
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wie  tür  Thiere.  Manche  unserer  Pflanzen  richten  sich  nach  der 
Sonne;  andere  halten  bestimmte  Zeiten  genau  inne,  gleichviel,  in 
welches  Klima  sie  versetzt  werden,  gleichviel,  ob  Sommer  oder  Win- 
ter ist.  Man  sieht  hieraus,  dass  auch  diese  periodischen  Bewegun- 
gen theilweise  von  äusseren  Reizen  unabhängig  sind  und  rein  aus 
inneren  Bedingungen  der  Pflanze  selbst  entspringen,  es  sind  eben 
instinctiv  geregelte  Bestrebungen. 

In  vielen  Pflanzen  neigen  sich  zur  Befruchtung  die  Staubfäden 
zum  Pistille,  schütten  ihren  Staub  aus,  und  kehren  dann  in  ihre 
Lage  zurück;  bei  anderen  wandert  das  Pistill  zu  den  Staubfäden, 
in  noch  anderen  suchen  sich  beide  wechselseitig  auf.  (Treviranus, 
Physiologie  der  Gewächse  II.  389.)  Bei  Lilium  sujjerbum,  Armaryl- 
lü  formosissima  und  Pancratium  maritimum  nähern  sich  die  Staub- 
beutel nach  einander  der  Narbe.  Bei  Fritillaria  persica  biegen  sie 
sich  wechselsweise  nach  dem  Griffel  hin.  Bei  Uhus  coriaria  heben 
sich  zwei  oder  drei  Staubläden  zugleich  hervor,  beschreiben  einen 
Viertelkreis,  und  bringen  ihre  Staubbeutel  ganz  nahe  an  die  Narbe. 
Bei  Saxifraga  tridactilytes,  muscoides,  aizoon,  granulata  und  cotyledon 
neigen  sich  zwei  Staubfäden  von  entgegengesetzten  Seiten  über  der 
Narbe  gegen  einander,  und  breiten  sich,  nachdem  sie  ihren  Staub 
ausgestreut  haben,  wieder  aus,  um  anderen  Platz  zu  machen.  Bei 
Parnassia  ijalustris  bewegen  sich  die  männlichen  Theile  zu  den 
weiblichen  in  der  nämlichen  Ordnung,  in  welcher  der  Samenstaub 
reift,  und  zwar,  wenn  sie  sich  der  Narbe  nähern,  schnell  und  auf 
einmal,  wenn  sie  sich  nach  der  Befruchtung  von  derselben  wieder 
entfernen,  in  drei  Absätzen.  Bei  Tropaeokun  richtet  sich  von  den 
anlänglich  abwärts  gebogenen  Staubfäden  bei  völligem  Aufblühen 
einer  nach  dem  anderen  in  die  Höhe,  und  beugt  sich,  nachdem  die 
Anthere  ihren  Staub  auf  die  Narbe  hat  fallen  lassen,  wieder  hinab, 
um  einer  anderen  Platz  zu  machen.  Deutlicher  als  in  diesen  Bei- 
spielen kann  man  den  Instinct  nicht  verlangen;  denn  hier  ist  das 
Motiv  das  Vorhandensein  der  Narbe,  und  die  Reife  des  Pollenstau- 
bes, aber  die  Ordnung,  in  welcher,  und  die  Art  und  Weise,  nach 
welcher  sich  die  Staubgefässe  hin  und  her  bewegen,  trägt  ebenso 
sehr  den  Schein  der  Willkür,  wie  es  nur  irgend  eine  thicrische  Be- 
wegung kann. 

Merkwürdig  sind  die  Instinctbewegungen  der  Schlingpflanzen 
(s.  Mohl ,  Ueber  das  Winden  der  Ranken).  Eine  solche  Pflanze 
wächst  zuerst  ein  Stück  senkrecht  in  die  Höhe,  dann  biegt  sich  ihr 
Stengel  wagerecbt  um,  und  beschreibt  Kreise,  um  sich  in  der  Um- 
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gcbuug  eine  Stütze  zu  suchen,  gerade  wie  eine  augenlose  Raupe 
mit  ihrem  Vordertheile  Kreise  beschreibt,  um  ein  neues  Blatt  zu 
suchen.  Je  länger  der  Stengel  wächst,  desto  grösser  werden  natür- 
lich die  Kreise,  d.  h.  wenn  die  Pflanze  in  der  Nähe  keine  Stütze 
findet,  so  sucht  sie  sie  im  weiteren  Umkreise.  Endlich  kann  der 
Stengel  sein  eigenes  Gewicht  nicht  mehr  tragen,  er  fällt  zu  Boden 
und  kriecht  nun  gerade  aus  weiter.  Findet  er  nun  eine  Stütze,  so 
k()nnte  er  ja  entweder  gar  nichts  davon  merken,  oder  aus  Bequem- 
lichkeit doch  auf  der  Erde  weiter  laufen,  um  nicht  in  die  Höhe 
steigen  zu  müssen ;  in  der  That  ergreift  er  aber  sofort  die  Stütze 
und  klettert  spiralig  an  derselben  hinauf.  Doch  auch  hierbei  ver- 
fährt die  Pflanze  noch  mit  Auswahl;  die  Flachsseide  (namentlich  im 
jüngeren  Alter)  windet  sich  nicht  um  todte  organische  oder  unorga- 
nische Stützen,  sondern  nur  um  lebende  Pflanzen,  an  denen  sie  be- 
gierig emporklettert,  denn  ihre  in  der  Erde  haftenden  Wurzeln  ster- 
ben bald  ab  und  sie  ist  dann  ganz  auf  die  Nahrung  angewiesen,  die 
sie  mit  ihren  Papillen  aus  dem  umrankten  Gewächse  saugt.  Hat  sie 
dadurch  das  letztere  getödtet,  so  erweitert  sie  von  Neuem  ihre  Win- 
dungen, ob  sie  vielleicht  ein  anderes  Gewächs  erfassen  kann.  Jede 
Schlingpflanze  ist  von  Natur  entweder  rechtsläufig  oder  linksläufig. 
Wickelt  man  einen  jungen  convolvohis  von  seiner  Stütze  ab  und 
windet  ihn  in  entgegengesetzter  Richtung  wieder  um,  so  wird  er  in 
seine  ursprüngliche  Spiralrichtung  zurückkehren,  oder  in  diesem 
Streben  sein  Leben  lassen.  Auch  dies  entspricht  ganz  den  Thier- 
instincten.  Lässt  man  aber  zwei  solche  Pflanzen  ohne  fremde  Stütze 
sich  gegenseitig  umschlingen  und  so  an  einander  aufsteigen,  so  än- 
dert die  eine  freiwillig  ihre  Drehungsrichtung,  um  diese  gegenseitige 
Umschlingung  zu  ermöglichen.  (Farmer's  Magazine,  wiederholt  in 
der  Times  vom  13,  Juli  1848.)  Also  statt  sich  der  gewaltsamen 
Abänderung  zu  fügen,  opfert  die  Pflanze  lieber  das  Leben,  aber  so 
wie  diese  Abänderung  zweckmässig  wird,  nimmt  sie  sie  von  selber 
vor.  Hier  findet  man  sogar  die  Variabilität  des  Thierinstiuctes  in 
eclatantester  Weise  vor. 

e)  Der  Scliöiiheitstrieb  der  Pflanzen  kann  hier  nicht  weiter 
bewiesen  werden.  Ich  halte  auch  für  das  Pflanzenreich  die  Behaup- 
tung aufrecht,  dass  jedes  Wesen  sich  so  schön  baut,  als  es  mit  den 
Zwecken  seines  Daseins  verträglich  ist,  und  als  es  das  spröde  Ma- 
terial zu  bewältigen  vermag.  Man  betrachte  das  Grösste  oder  das 
Kleinste  im  Pflanzenreiche,  die  stattliche  Eiche  oder  das  mikrosko- 
pische Moos,   man  sehe  aufs  Ganze  oder  aufs  Einzelne,   auf  den 
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prächtigen  Urwald  oder  auf  den  Tannzapfen,  immer  wird  man  jene 
Wahrheit  bestätigt  finden.  — 

So  haben  wir  denn  die  fünf  Momente  im  Pflanzenreiche  wieder 
gefunden,  in  welchem  wir  beim  Thierreiche  die  Wirkungen  des  Un- 
bewussten  in  der  Leiblichkeit  erkannt  haben.  Demnach  sind  wir 
nicht  mehr  berechtigt,  der  Pflanze  unbewussten  Willen  und  unbe- 
wusste  Vorstellung  abzusprechen.  Dass  wir  keine  höheren  geistigen 
Erscheinungen  an  der  Pflanze  wahrnehmen,  darüber  brauchen  wir 
uns  nicht  zu  wundern ,  da  ja  der  Zweck  des  Pflanzenreiches  im 
Grossen  und  Ganzen  nur  der  ist,  den  Boden,  die  Nahrungsmittel 
und  die  Atmosphäre  für  das  Thierreich  vorzubereiten,  wenn  auch 
dabei  nicht  verkannt  werden  darf,  dass  zu  gleicher  Zeit  das  schaf- 
fende Princip  sich  nebenher  im  Pflanzenreiche  auf  seine  Weise 
selbststündig  auswirkt. 

2.    Bas  Eewusstsein  in  der  Pflanze. 

Das  bisherige  Resultat  war  wohl  vorauszusehen,  und  bedurfte 
keines  besonderen  Scharfsinnes;  schwieriger  aber  ist  die  Frage,  ob 
denn  in  der  Pflanze  auch  ein  Eewusstsein  wohne. 

So  alt  wie  die  Naturwissenschaft  ist  der  Streit  über  die  pflanz- 
liche oder  thierische  Beschafl'enheit  gewisser  Geschöpfe ,  und  er  ist 
heute  noch  so  wenig  zu  entscheiden,  wie  zu  Aristoteles'  Zeiten,  weil 
er  als  Alternative  überhaupt  nicht  zu  entscheiden  ist.  Pflanze  und 
Thier  haben  als  organische  Wesen  gewisse  Eigenschaften  gemein- 
schaftlich; durch  andere  Eigenschaften  werden  sie  gemäss  ihrer  ver- 
schiedenen Bestimmung  im  Haushalt  der  Natur  unterschieden.  Wenn 
nun  aber  die  ganzen  Lebenserscheinuugen  sich  auf  so  einfache  Ge- 
stalt reduciren,  dass  jene  unterscheidenden  Eigenschaften  mehr  oder 
weniger  verschwinden,  und  wesentlich  nur  die  beiden  Reichen  ge- 
meinschaftlichen übrig  bleiben,  so  müssen  eben  auch  die  Unterschiede 
zwischen  Thier  und  Pflanze  verschwinden,  und  es  ist  thöricht,  einen 
Streit  aufrecht  zu  erhalten,  der  seiner  Natur  nach  ohne  Resultat 
bleiben  muss.  Die  mikroskopische  Beobachtung  ist  so  weit,  dass, 
wenn  es  sichere  Kriterien  für  pflanzliche  oder  thierische  Beschafi'en 
heit  gäbe,  sie  sicher  dem  Forscher  nicht  entgehen  könnten,  und  der 
Streit  längst  geschlossen  wäre ;  dass  es  aber  in  der  That  keine  von 
den  streitenden  Partheien  gemeinschaftlich  anerkannten  Kriterien 
giebt,  beweist  eben,  dass  man  sich  gar  nicht  klar  ist,  worüber  man 
sich  streitet.  Würde  man  die  Thatsachen  unbefangen  aufnehmen, 
so  würde  daraus  eben  nur  das  hervorgehen,  dass  man  das  Gebiet 
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der  beiden  Reichen  gemeinschaftlieben  Eigenschaften  bisher  zu  eng 
gezogen  hat,  dass  der  Unterschiede  zwischen  Thier  und  Pflanze  viel 
weniger  sind,  als  man  bisher  geglaubt  hat,  und  dass  diese  Unter- 
schiede nur  in  ihren  gesteigerten  Formen  so  eclatant  werden,  dass 
Niemand  sie  verkennen  kann.  In  neuester  Zeit  hat  diese  Auffas- 
sung auch  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  mehr  und  mehr  Boden 
gewonnen,  und  erscheint  als  die  strengste  Durchführung  derselben 
der  Versuch  Häckel's  als  drittes  Reich  vor  Pflanzen-  und  Thierreich 
ein  Protistenreich  zu  stellen,  wenn  er  vielleicht  auch  dessen  Gren- 
zen zu  weit  bemessen  haben  mag ,  und  sein  Kriterion  der  unge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  sich  als  unhaltbar  erweisen  dürfte,  schon 
deshalb,  weil  die  Gemeinsamkeit  der  geschlechtlichen  Zeugung 
bei  Thier  und  Pflanze  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung,  d.  h. 
auf  Vorhandensein  derselben  schon  im  Protistenreich  hindeutet.  Es 
dürfte  überhaupt  der  Versuch,  für  die  ihrer  Natur  nach  flüssigen 
Grenzen  zwischen  Protistenreich  einerseits  und  Thier-  und  Pflanzen- 
reich andrerseits  feste  Bestimmungen  zu  geben,  ebenso  vergeblich 
sein,  wie  die  früheren  Bestrebungen  in  Bezug  auf  die  beiden  letz- 
teren. 

Diese  Anschauungsweise  ist  auch  die  einzige,  welche  von  der 
Geologie  gebilligt  werden  kann.  Während  jetzt  die  Schöpfung  der 
Erde  durch  das  Gleichgewicht  der  Productionen  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches  besteht,  konnte  offenbar  der  erste  Grundstein  zur 
organischen  Natur  nur  mit  solchen  Wesen  gelegt  werden,  welche 
dieses  Gleichgewicht  in  sich  enthielten,  und  somit  noch  auf  dem 
Indifferenzpunct  zwischen  Thier  und  Pflanze  standen.  Eines  der 
wichtigsten  dieser  wunderbaren  Wesen,  welchem  die  Geschichte  der 
Erde  die  gesammte  Kreideformation  zu  verdanken  scheint,  ist  durch 
die  neueren  Tiefseeforschungen  an's  Licht  gezogen,  und  Bathybius 
genannt  worden.  Auf  welche  Weise  dieses  den  Meeresgrund  erfül- 
lende und  Häufchen  von  mikroskopischen  kreidigen  Schalen  (Cocco- 
lithen)  in  sich  absondernde  schleimige  Gallertnetz  mit  eingestreuten 
Protoplasmakörnern  bei  dem  Maugel  jeglichen  Lichtstrahls  sich  er- 
nährt und  gedeiht,  ist  bis  jetzt  ein  Räthsel.  Erst  von  einem  solchen 
unscheinbaren  Anfang  aus  konnte  im  Fortschreiten  die  Entwickeluni;- 
nach  den  verschiedenen  Seiten  beginnen ,  indem  Meer-Thiere  ent- 
standen, welche  von  diesen  indifferenten  Protisten  lebten  (Polypen 
u.  s.  w.),  und  als  deren  Gegengewicht  die  ersten  Stufen  entschie- 
dener Pflanzengebilde  möglich  wurden.  Je  mehr  beide  Reiche  sich 
bevölkerten ,   desto    mehr    Nahrungsmittel   für   höhere   Thierclassen 
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wurden  disponibel,  desto  mehr  höhere  Pflanzenclassen  konnten  wie- 
der von  den  Lebens-  und  Todesprodueten  dieser  Thiere  bestehen, 
und  so  hielt  die  Entwickelung  in  beiden  Reichen  immer  gleichen 
Schritt  wie  die  Geologie  es  lehrt,  während  innerhalb  eines  jeden 
Eeiches  die  niederen  Stufen  im  Allgemeiuen  immer  den  höheren 
vorangehen.  Hieraus  sollte  man  aber  auch  den  Schluss  ziehen,  dass 
Pflanzenreich  und  Thierreich  im  Ganzen  nicht  subordinirte,  sondern 
coordinirte  Schöpfungsgebiete  sind,  und  dass  das  Thierreich,  wenn 
es  sich,  auf  die  höhere  Bewusstseinsentwickelung  gestützt,  über  das 
Pflanzenreich  überheben  zu  dürfen  vermeint,  es  dies  nur  dadurch 
vermag,  weil  das  letztere  ihm  um  ebenso  viel  in  organischer  Be- 
ziehung überlegen  ist,  da  es  ihm  die  Stoffe  bildet,  deren  müssigem 
Verbrauche  es  sein  höheres  Bewusstsein  verdankt.  Wenn  nun  das 
Consumiren  von  Material,  das  in  fremden  Organismen  gebildet  ist, 
hinreicht,  um  den  Begriff  des  Schmarotzerthums  zu  definiren  (denn 
die  Wohnung  des  Schmarotzers  ist  gleichgültig,  man  denke  z.  B. 
an  die  Stubeuwanze),  so  kann  man  das  Thierreich  als  Ganzes  einen 
Schmarotzer  des  Pflanzenreichs  nennen;  es  steht  in  die- 
ser Beziehung  das  Thierreich  der  grossen  Classe  der  Pilze  gleich, 
welche,  obwohl  nach  morphologischen  Analogien  bis  jetzt  zu  den 
Pflauzen  gezählt,  doch  nur  pflanzliche  Parasiten  heissen  können; 
ihnen  fehlt  nämlich  der  pflanzliche  „Stein  der  Weisen",  das  Arca- 
num,  mit  Hülfe  dessen  die  Pflanze  unorganische  Materie  in  orga- 
nische verwandelt,  das  Chlorophyll,  und  sind  sie  deshalb  ebenso 
wie  das  Thierreich  auf  den  Consum  bereits  gebildeter  organischer 
Materie  augewiesen. 

Dieser  Gegensatz  des  Bildens  und  Verbrauchens  ist  nun  aber 
nicht  etwa  so  streng  zu  nehmen,  als  ob  die  Pflanze  bloss  produ- 
cirte ,  das  Thier  bloss  consumirte,  vielmehr  sehen  wir  in  jedem 
Thiere  auch  Processe  theils  der  Höherbildung  aufgenommener  Stoffe 
(z.  B.  die  Bildung  der  Gehirnfette),  theils  der  Umbildung  derselben 
ohne  Rückgang,  theils  der  Zersetzung  und  Wiederzusammensetzung 
im  Verlaufe  des  Verdauungs-  und  Assimilationsprocesses ;  anderer- 
seits sehen  wir  in  jeder  Pflanze  einen  stellenweisen  Verbrauch  der 
Producte,  die  sie  selbst  an  anderen  Stellen  gebildet  hat  (man  denke 
nur  an  die  Rückbildungsprocesse  in  den  Blüthen,  ihre  Sauerstoffein- 
athmung  und  Kohlensäureausscheidung).  Bei  den  Hefen,  Pilzen  und 
einigen  anderen  einzelligen  Gewächsen  finden  wir  sogar  eine  merk- 
würdige Zv;;tterstellung  der  Art,  dass  sie  zwar  den  zu  ihren  orga- 
nischen Productionen  nöthigen  Stickstoff  aus  Ammoniak,  den  Koh- 
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leustoif  aber  nur  ans  höheren  ternären  Verbindungen  aufzunehmen 
vermögen.  —  Es  kann  mithin  auf  beiden  Seiten  nur  von  einem  Mehr 
oder  Weniger  die  Rede  sein;  jedes  Thier  ist  zum  Theil  pflanz- 
licher, jede  Pflanze  zum  Theil  thierischer  Natur;  wo  eine  Seite  die 
andere  deutlich  dominirt,  benennt  man  mit  Recht  das  Ganze  nach 
dieser  Seite;  wo  aber  beide  sich  ziemlich  die  Waage  halten,  wird 
die  Benennung  nach  einer  Seite  schwierig,  ja  sogar  unzulässig.  Wir 
dürfen  es  jetzt  auch  nicht  mehr  wunderbar  finden,  wenn  ein  und 
dasselbe  Wesen  einen  Theil  seines  Lebens  überwiegend  pflanzliche, 
einen  andern  Theil  hindurch  überwiegend  thierische  Beschaffenheit 
zeigt;  es  ist  dies  keine  grössere  Metamorphose  auf  jenen  dem  In- 
differenzpunct  nahen  Stufen,  als  die  der  Insecten,  Frösche  oder  Fische 
ist.  Wer  freilich  die  Thiere  als  beseelte  Organismen,  die  Pflanzen 
aber  als  lauter  seelenlose  leere  Gehäuse  ansieht ,  den  muss  jene 
Flüssigkeit  der  Grenze  beider  Reiche  und  das  harmlose  Ueberschla- 
gen  aus  dem  Einen  in's  Andere  zur  Verzweiflung  bringen.  Wir  je- 
doch werden  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Betrachtungen  dieses 
Capitels  in  diesen  Thatsachen  nur  einen  Beweis  mehr  sehen,  dass 
Pflanze  und  Thier  viel  mehr  Gemeinsames  haben,  als  unsere  Zeit 
anzunehmen  gewöhnt  ist. 

Was  zunächst  die  äussere  allgemeine  Form  anbetrifft,  so  ver- 
lieren die  Pflanzen  auf  niedrigen  Stufen  ihren  blätterigen  Typus, 
und  nehmen  einfach  gegliederte,  oder  rundliche,  mehr  oder  weniger 
geschlossene  Formen  an  (z.  B.  Conferven,  Pilze).  Dagegen  findet 
man  frappante  Aehnlichkeiten  mit  höheren  Pflanzenformen  unter  den 
niedrigen  Thieren.  „Einige  (Corallenthiere)  wachsen  als  über  ein- 
ander gerollte,  einem  Kohlkopfe  ähnliche  Blätter,  andere  bestehen 
aus  zarten,  gekräuselten,  unregelmässig  angeordneten  Blättchen. 
Die  Oberfläche  jedes  Blattes  ist  mit  Polypenblüthen  bedeckt,  durch 
deren  Wachsthum  und  Secretion  es  entstanden  ist.  Nicht  minder 
lassen  sich  Aehnlichkeiten  mit  einem  Eichen-  und  Acanthuszweige, 
mit  Pilzen,  Moosen  und  Flechten  auffinden"  (Dana  in  Schleiden's 
und  Froriep's  Not.  1847,  Juni  Nr.  48). 

Die  chemischen  Stoffe  können  gewiss  nicht  einen  Unterschied 
begründen.  Linn^  glaubte  noch  mehrere  kalkreiche  Meerpflanzen, 
wie  die  Corallinen,  für  Thiere  halten  zu  müssen,  eben  weil  er  die 
Kalkbildung  als  Monopol  des  Thierreiches  ansah.  Kieselpanzer  fin- 
den sich  sowohl  bei  pflanzlichen  (Diatomeen) ,  als  bei  thierischen 
(Infusorien)  Organismen.  Die  Aehnlichkeit  der  pflanzlichen  und 
thierischen  Proteinstoffe  ist  bekannt;  die  Pilze  namentlich  sind  reich 
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an  thierähnlichen  Verbindungen;  in  dem  Mantel  der  Ascidien  und 
übrigen  salpenartigen  Tunicaten  findet  sich  Holzfaserstoff;  Chloro- 
phyll (Blattgrün)  ist  in  Turbellarien  (Strudelwürmern)  und  in  Infu- 
sorien nachgewiesen  worden. 

Oft  wurden  verschiedene  Species  eines  Geschlechtes  theils  zum 
Pflanzenreich,  theils  zum  Thierreich  gezählt,  z.  B.  die  Älcyonium- 
Arten  sind  alle  von  einer  in  der  Hauptsache  so  übereinstimmenden 
Beschaffenheit,  dass  Linn6  gewiss  nicht  Unrecht  hatte,  sie  in  ein 
Geschlecht  zusammenzufassen.  Gleichwohl  sind  einige  von  ihnen 
die  recht  eigentlichen  Animalia  amhigua  (nach  Pallas),  die  sonach 
sehr  wohl  unter  den  Amorphozoarien  rangiren,  z.  B.  Alcyonium  ci- 
daris  (Donati; ,  cydonium  (Leba)  und  ficiforme  (Solander ,  Ellis  und 
Marsigli).  Andere  wurden  allgemein  zur  Pflanzenwelt  gerechnet,  so 
namentlich  z.  B.  mehrere  Arten  in  dem  bezüglich  synonymen  und 
an  Specien  so  reichen  Geschlechte  Peziza.  Bei  noch  anderen  ist 
nicht  nur  die  animalische,  sondern  sogar  die  Polypen-Natur  so  ent- 
schieden erwiesen,  dass  sie  von  den  Spongozoen  abgetrennt,  und 
bei  den  Polyparien  aufgenommen  worden  sind,  gleichzeitig  unter 
Beilegung  eines  zweiten,  insofern  ihnen  gegebenen  Geschlechtsna- 
mens, so  dass  Lohularia  digitata,  palmata  und  arborea,  aus  den  Al- 
cyonien  der  Zookorallien,  mit  Alcyonium  lobafum,  palmatum  und  ar- 
boreum  synonym  sind.  Die  vorweltliche  Species  Manon  peziza  ist 
aus  einem  Thier-  und  einem  Pflanzennamen  zusammengesetzt.  Wir 
finden  hier  nur  Erscheinungen  aus  anderen  Gebieten  des  Thierreichs 
wieder,  wo  z.  B.  einige  Rotatorien  zu  den  Würmern,  andere  zu  den 
Infusorien,  eine  Species  Cercaria  zu  den  Würmern,  andere  Specien 
desselben  Geschlechtes  zu  den   Spermatozoen  (?)  gerechnet  wurden 

Die  kleinen  Bläschen,  aus  welchen  die  rothfärbende  Materie 
des  Schnees  besteht  {Protococcus  nivalis),  wurden  von  Agardh,  De- 
candolle,  Hooker,  Unger,  Martins,  Harvey,  Ehrenberg  für  Algen  an- 
gesehen; Letzterer  säete  sie  sogar  auf  frischen  Schnee  und  beobach- 
tete ihre  Fortpflanzung;  die  jungen  Pflänzchen  trugen  einen  fein- 
körnigen, gelappten  Keimboden  und  Würzelchen,  aber  keine  Spur 
von  thierischem  Charakter  an  sich.  Voigt  und  Meyen  fanden  spä- 
ter, dass  die  rothfärbende  Materie  vielmehr  Gestalt  und  Bewegungen 
von  Infusorien  darbot,  und  Shuttleworth  endlich  unterschied  theils 
Algen,  theils  Infusorien  darin.  Diese  Widersprüche  klären  sich  auf 
durch  Flotow's  sorgfältige  Beobachtungen  an  einem  ganz  verwand- 
ten in  Regenwasser  lebenden  Pflänzchen  oder  Thierchen  {Haemato- 
coccus  pluvialis).  Dieses  zeigte  anfangs  bloss  pflanzliche  Natur,  ver- 
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wandelte  sieb  aber  in  Aufgüssen  unter  geeigneten  Umständen  durcb 
verscbicdene  Zwisebenstufen  deutlicb  verfolgbar,  in  ein  Infusions- 
thiereben  (Astasia  pluvialis)  mit  rüsselförmigem ,  mitunter  selbst  ga- 
belig gespaltenem  Fiibler  und  allen  Zeicben  selbstständiger  Bewe- 
gung um.  Es  zeigte  sich  Sbuttlewortb's  Astasia  nivalis  im  rothen 
Schnee  verwandt.  Kützing  („Ueber  die  Verwandlung  der  Infusorien 
in  niedere  Algenformen,  Nordhausen  1844")  beobachtete,  dass  das 
Infusorium  Chlamidomonas  pulvisculus  gar  vielfach  sich  verwandele, 
z.  B.  in  eine  entschiedene  Algenspecies ,  Stygeolconium  stellare,  und 
in  andere  Bildungen  von  Algencharakter,  welche  zwar  in  der  Ge- 
stalt noch  theilweise  ruhenden  Infusorienformen  glichen  (Tetraspora 
lubrica  oder  gelatinosa,  Palmella  botryoides,  Protococcus-  und  Gyges- 
Arten).  Ebenderselbe  behauptet  die  Verwandelung  des  Infusorium 
Enchelys  pulvisculus  in  einen  Protococcus  und  zuletzt  in  eine  Oscil- 
latorie.  Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Algen  (Zoospermae)  und  noch 
anderen  niederen  Gewächsen  (Pilzen,  Nostok)  haben  die  Keirakör- 
ner,  Sporen  oder  Sporidien  eine  infusorienartige  Gestalt  und  Bewe- 
gung mittelst  Wimpern  oder  peitschenförmigen  Organen,  und  es  sind 
zum  Theil  Formen  unter  ihnen  bekannt,  welche  Ehrenberg  als  In- 
fusorien erkannt  hat.  Ganz  ebenso  verhalten  sich  aber  auch  die 
Embryonen  vieler  Polypen  und  Medusen,  auch  sie  machen  eine  Zeit 
durcb,  wo  sie  mittelst  Wimpern  eine  zugleich  drehende  und  fort- 
scbreitende  Bewegung  erzeugen,  ehe  sie  sich  zur  Weiterentwickeluug 
festsetzen,  auch  sie  haben  infusorielle  Gestalt  und  keine  Muudöff- 
nung.  Unger  („die  Pflanze  im  Moment  der  Thierwerdung")  beob- 
achtete bei  den  Sporidien  einer  kleinen  Alge  {Vaucheria  clavata,  oder 
Ectosperma  clavata),  dass  sie,  vom  Mutterschlauche  befreit,  zuerst 
sich  im  Wasser  erheben  und  in  rascher  Bewegung  ähnlich  einem 
Infusorium  mehrere  Male  herumkreisen,  dass  dann  Momente  der 
Ruhe  mit  Bewegung  willkürlich  wechseln,  und  dass  sie  in  höchst 
auffallender  Weise  alle  Hindernisse  sorgfältig  vermeiden,  sich  äusserst 
geschickt  durch  das  Sprossengewebe  der  Vaucheria  winden,  und 
sich  immer  so  ausweichen,  dass  niemals  zwei  zusammenstossen. 

Das  Aussenden  von  nicht  vorgebildeten,  unter  sich  wieder  zu- 
sammenfliessenden  Schleimfäden,  weiches  für  viele  Arten  niederer 
Thiere  charakteristisch  ist,  findet  sich  auch  bei  gewissen  Pflanzen 
(Myxomyceten).  —  Eine  kleine  fadenförmige  Algenart  zeigt,  so  lange 
sie  lebhaft  vegetirt,  eine  dreifache  Bewegung,  eine  abwechselnde 
geringere  Krümmung  des  vorderen  Fadens,  ein  halb  pendelartiges, 
halb  elastisches  Hin-  und  Herbiegen  der  vorderen  Hälfte  und   ein 
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allmähliches  Vorrücken.  „Diese  Bewegungen  bähen  etwas  Seltsa- 
mes, ich  möchte  sagen  Unheimliches  an  sich"  (Schieiden,  Grundzüge 
IL  549).  Die  Oscillatorien  und  die  Schwärmsporen  mehrerer  Algen- 
arten (z.  B.  Vaucheria  sessiUs)  ziehen  sich  ebenso  wie  Polypen  nach 
der  beleuchteten  Stelle  des  Gefässes  hin ,  andere  Schwärmsporen 
(z.  B.  von  Ulothrix  sjjeciosa)  fliehen  vor  demselben,  noch  andere 
(die  der  Familien  von  Stephanosaura)  meiden  sowohl  die  intensive 
Beleuchtung  als  auch  die  Dunkelheit,  und  sammeln  sich  an  halb- 
dunklen Stellen  an.  —  Pandorine,  eine  in  Stisswassertümpeln  lebende 
Alge,  bietet  ein  Beispiel  für  die  Gattung  der  Volvocineen;  sie  be- 
steht aus  16  pyramidalen  Zellen,  welche  mit  der  Basis  nach  aussen 
gerichtet  in  engem  Anschluss  an  einander  einen  eiförmigen  Gesammt- 
körper  bilden.  Jede  Zelle  hat  an  der  Basis  einen  farblosen  Fleck, 
auf  welchem  mehrere  Wimpern  sitzen,  vermittelst  deren  der  Orga- 
nismus herumschwimmt.  Aus  dieser  Beweglichkeit  schloss  man 
lange  Zeit  auf  thierische  Natur,  und  bezeichnete  Ehrenberg  das 
rothe  Pigmentkorn,  das  sich  neben  jeder  Wimperstelle  findet,  als 
Auge. 

Wir  sehen ,  dass  alle  Kennzeichen ,  welche  von  verschiedenen 
Seiten  als  maassgebend  aufgestellt  worden  sind,  nicht  Stich  halten, 
als  da  sind:  partielle  oder  totale  Locomotion,  spontane  Bewegung, 
morphologische  und  chemische  Unterschiede ,  Mundöfifnung  und  Ma- 
gen. Was  die  Mundöffnuug  betrilft,  so  wird  sie  bei  der  Seelunge 
{Ehizostorna  Cuvieri),  einer  bis  zwei  Fuss  im  Durchmesser  haltenden 
Qualle  des  Mittelmeeres,  durch  zahlreiche  Oeffnungen  und  Canäle 
in  ihren  acht  Armen  ersetzt;  ferner  fehlt  dieselbe  gänzlich  bei  vie- 
len Eingeweidewürmern,  Cercarien,  Infusorien  und  Embryonen;  die 
Gregarinen,  welche  heerdenweise  als  Schmarotzer  in  dem  Nahrungs- 
canale von  Insecten  und  anderen  Thieren  vorkommen,  haben  nicht 
nur  keine  Mund'iffnung,  sondern  auch  keine  Wimpern,  überhaupt 
keine  sichtbaren  Organe;  es  sind  einfache  Zellen  mit  sichtbarem 
Kerne.  Von  einem  Magen  zu  sprechen,  wo  der  Mund  fehlt,  ist  be- 
deutungslos ,  denn  dann  kann  man  das  Innere  jeder  Zelle  ihren 
Magen  nennen. 

Es  mögen  diese  Anführungen  genügen,  um  die  vorausgeschick- 
ten allgemeinen  Bemerkungen  zu  rechtfertigen.  —  Was  nun  diese 
Betrachtung  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Bewusstsein  der  Pflan- 
zen beiträgt,  ist  Folgendes:  Wir  haben  gesehen,  dass  Pflanze  und 
Thier  Einiges  verschieden.  Anderes  gemeinsam  haben,  und  dass  wir 
die  Summe  des  Gemeinsamen  ungefähr  erkennen  können,  wenn  wir 
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in  beiden  Reichen  die  Stiifenreihe  der  Organisation  so  weit  hinab- 
steigen ,  bis  wir  bei  solchen  Gebilden  angekommen  sind ,  wo  die 
Unterschiede  verschwinden ,  und  wesentlich  nur  das  Gemeinsame 
tibrig  geblieben  ist.  Wenn  wir  nun  finden,  dass  in  diesem  Gemein- 
samen noch  Empfindung  und  Bewusstsein  mit  eingeschlossen  ist, 
dass  also  die  niedrigsten  Pflauzenorganismen  Empfindung  und  Be- 
wusstsein besitzen,  so  werden  wir  uns  nach  den  materiellen  Bedin- 
gungen umsehen,  an  welche  hier  Empfindung  und  Bewusstsein  ge- 
knüpft zu  sein  scheint,  und  vorausgesetzt,  dass  diese  materiellen 
Bedingungen  bei  höheren  Pflanzen  in  demselben  oder  noch  höherem 
Maasse  erfüllt  sind,  werden  wir  uns  berechtigt  halten  dürfen,  auch 
den  höheren  Pflanzen  ein  eben  solches  resp.  höheres  Maass  von 
Empfindung  und  Bewusstsein  zuzuschreiben,  als  wir  bei  jenen  nie- 
deren voraussetzen  dürfen.  Da  wir  unmittelbar  nicht  wissen,  wie 
der  Pflanze  zu  Muthe  ist,  sondern  nur,  wie  uns  selbst  zu  Muthe  ist, 
so  steigen  wir  durch  Analogie  die  Stufenleiter  der  Thiere  hinab, 
wenden  am  Indifferenzpunct  von  Thier  und  Pflanze,  welcher  das 
verknüpfende  Band  beider  Reiche  bildet,  wieder  um,  und  steigen 
ebenfalls  durch  Analogie  auf  der  anderen  Seite  die  Stufenleiter  der 
Pflanzen  hinauf.. 

Ferner  erinnern  wir  uns  bei  dieser  Betrachtung  des  Resultates 
aus  dem  Schluss  des  I.  einleitenden  Capitels  und  des  Cap.  C.  III., 
wonach  jede  durch  materielle  Bewegung  erregte  Empfindung,  sobald 
sie  überhaupt  entsteht,  auch  mit  Bewusstsein  entsteht,  während, 
wenn  die  materielle  Bewegung  unterhalb  der  Reizschwelle  liegt, 
nicht  nur  keine  bewusste,  sondern  überhaupt  gar  keine  Empfindung 
zu  Stande  kommt.  So  weit  wir  also  Zeichen  einer  durch  materielle 
Reize  erregten  Empfindung  verfolgen  können,  so  weit  werden  wir 
auch  die  Empfindung  für  bewusst  halten  müssen,  also  die  Existenz 
eines  Bewusstseins  zugeben  müssen,  gleichviel,  wie  dürftig  sein  In- 
halt sein  mag. 

Wir  müssen  hier  noch  einmal  auf  das  schon  mehrfach  (vergl. 
Cap.  A.  VII.  1.  a.,  S.  148 — 149)  zurückgewiesene  Vorurtheil  zurück- 
kommen, als  ob  die  Nerven  die  conditio  sine  qua  non  der  Empfin- 
dung wären,  Dass  sie  auf  Erden  und  bis  jetzt  die  zur  Empfin- 
dungserzeugung geeignetste  Form  der  Materie  sind,  ist  gewiss  nicht 
zu  bezweifeln,  daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  sie  die  einzige 
sind;  im  Gegentheil  beweisen  eine  Menge  Thatsachen,  dass  sie  durch 
andere  Formen  ersetzt  werden  können.  Die  Tastwärzchen  an  der 
Oberhaut   stehen   an    manchen    Körperstellen   in    ziemlich    grossen 
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Intervallen  (wie  die  Grösse  der  Ellipsen  beweist,  innerhalb  deren 
zwei  Berührungen  als  Eine  empfunden  werden),  trotzdem  ist  jede 
Stelle  der  Haut  gleich  empfindlich,  auch  gegen  thermische  und  che- 
mische Reize,  bei  welchen  man  sich  nicht  auf  blosse  Fortpflanzung 
des  mechanischen  Druckes  oder  Leitung  der  Wärme  berufen  kann. 
Burdach  giebt  an,  dass  auch  nervenlose  Theile  des  menschlichen 
Körpers  empfindlich  werden  können,  sobald  bei  vermehrtem  Blut- 
andrange und  Auflockerung  des  Gewebes  ihre  Lebendigkeit  gestei- 
gert ist ;  so  sei  z.  B.  das  in  heilenden  Wunden  gebildete  junge 
Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  empfindlich  und  eine  Entzündung 
der  nervenlosen  Knorpel  und  Sehnen  sei  sogar  viel  schmerzhafter, 
als  eine  Entzündung  der  Nerven  selbst.  Wundt  zeigt  (Beiträge 
S.  392—395) ,  dass  diese  Schmerzen  stets  von  specifischen  Organ- 
empfindungen begleitet  sind.  Hier  liegt  freilich  der  Schmerz,  wel- 
cher dem  Menschen  bewusst  wird,  erst  im  Gehirne,  aber  die  ner- 
venähnliche  Leistungsfähigkeit  jener  Theile  ist  damit  bewiesen,  d.  h. 
also  ihre  Fähigkeit,  Ströme  von  Molecularschwingungen  fortzupflan- 
zen, die  denen  in  den  Nerven  ähnlich  sind  Wo  aber  Schwingungs- 
zustände  vorhanden  sind,  die  denen  der  Nerven  ähnlich  sind,  wer- 
den sie  auch  Empfindungen  anregen,  die  den  von  den  Nerven  er- 
regten ähnlich  sind ,  vorausgesetzt ,  dass  sie  nicht  unterhalb  der 
Reizschwelle  liegen.  liCtzteres  ist  keines  Falls  anzunehmen,  da  der 
nach  so  grossen  Widerständen  im  Gehirne  anlangende  Theil  noch 
so  starke  Schmerzen  verursacht.  Ferner  haben  wir  vielfach  die 
Seele  auf  den  Leib  ohne  Nerven  wirken  sehen,  z.  B.  in  den  em- 
bryonischen Zuständen  vor  Ausbildung  der  Nerven,  in  der  Wirkung 
der  Nerven  über  ihre  eigenen  Grenzen  hinaus  in  Muskeln,  secerni- 
renden  Häuten ,  wo  tiberall  die  Masse  der  betreflFenden  Organe 
selbst  die  letzte  Strecke  der  Leitung  übernehmen  muss .  in  dem 
plötzlichen  Ergrauen  der  Haare  nach  Affecten  ii.  s.  w.  Wenn  nun 
aber  die  Seele  auf  den  Leib  auch  ohne  oder  jenseit  der  Nerven 
wirken  kann,  so  wird  doch  wohl  bei  der  durchgehenden  Reciproci- 
tät  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  auch  der  Leib  ohne  oder 
von  jenseit  der  Nerven  auf  die  Seele  wirken,  d.  h.  Empfindung  her- 
vorrufen können. 

Alsdann  ist  nachgerade  gewiss,  dass  die  niedrigsten  Thiere 
(Polypen,  Infusorien,  manche  Eingeweidewürmer)  keine  Nerven  ha- 
ben. Denn  Nerven  und  Muskeln  gehen  überall  Hand  in  Hand  und 
nach  Duj ardin  und  Ecker  haben  sie  nicht  einmal  Muskeln;  statt 
des  Muskelfibrins  und  der  Neiveiisubstanz  findet  sich  bei  ihnen  nur 
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die  Mulder'sche  Fibroine.  Dieser  Stoff  verhält  sich  ungefähr  wie 
das  Neoplasma  der  Wunden  und  wird  deshalb  gegenwärtig  allge- 
mein Protüplasraa  genannt;  es  stellt  sich  immer  deutlicher  heraus, 
dass  der  eigentliche  Träger  des  Lebens  in  jeder  Zelle  das  Proto- 
plasma in  derselben  ist,  und  dass  das  Protoplasma  der  die  höchsten 
Denkfunctionen  vermittelnden  Zellen  der  grauen  Gehirnsubstauz 
durchaus  nicht  typisch,  sondern  nur  graduell  von  dem  Protoplasma 
der  niedrigsten  Organismen  verschieden  ist.  Dieser  Protoplasma 
genannte  stickstoffhaltige,  eiweissaitige  Stoff  ist  es  also  recht  eigent- 
lich, in  welchem  die  organischen  und  motorischen  Willensacte  der 
Thierseele  ihren  Zwecken  gemäss  sich  auswirken;  in  ihm  allein 
können  wir  daher  auch  nur  diejenige  Constitution  organischer  Ma- 
terie suchen,  welche  geeignet  und  im  Stande  ist,  materielle  Wir- 
kungen unmittelbar  auf  die  Seele  influiren  zu  lassen. 

Dazu  kommen  die  verhältnissmässig  hohen  psychischen  Kund- 
gebungen dieser  Thiere.  Denn  der  Süsswasserpolyp  unterscheidet 
schon  auf  die  Entfernung  von  einigen  Linien  ein  lebendes  Infuso- 
rium,  ein  pflanzliches  Wesen,  ein  todtes  und  ein  unorganisches  Ge- 
schöpf; von  allen  zieht  er  nur  das  erstere  durch  einen  mit  seinen 
Armen  erregten  Wasserstrudel  an  sich,  während  er  sich  um  die  an- 
deren nicht  kümmert,  oder  wenn  er  eins  zufällig  erfasst  hat,  es  so- 
gleich wieder  loslässt.  Der  Polyp  muss  also  doch  von  diesen  ver- 
schiedenen Dingen  verschiedene  Wahrnehmungen  haben,  und  diese 
können  nur  als  Empfindungen  über  der  Schwelle,  d.  h.  als  bewusste 
Empfindungen,  gegeben  sein.  Er  bewegt  sich  ferner  aus  dem  Schat- 
ten nach  dem  sonnenbeschieuenen  Theile  des  Gefässes,  und  öfters 
kämpfen  zwei  Polypen  um  ihren  Raub.  Letzteres  ist  nur  möglich, 
wenn  der  Polyp  das  Bewusstsein  hat ,  dass  der  andere  ihm  die 
Beute  entreissen  will.  Wenn  also  ein  nervenloses  Thier  so  hohe 
Bewusstseinsäusserungen  zeigt,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern 
dürfen,  die  Bewusstseinsäusserungen  der  nächst  niederen  Thierstufe 
der  Infusorien ,  mit  denen  vieler  niederen  Pflanzen  auf  gleichem 
Niveau  zu  finden.  Das  aber  wird  man  doch  wohl  gewiss  nicht  be- 
haupten wollen,  dass  mit  der  vorletzten  Thierstufe  Empfindung 
und  Bewusstsein  aufhöre,  denn  warum  gerade  mi  der  vorletzten, 
die  doch  noch  so  reichen  Bewusstseinsinhalt  zeigt,  dass  sich  bis 
zum  vollständigen  Verschwinden  noch  unendlich  viele  ärmere  Stufen 
denken  lassen,  denen  nichts  in  der  Welt  entspräche,  wenn  es  nicht 
eben  jene  Infusorien  und  einfachen  Pflanzen  wären.  In  der  That 
zeigt  aber  auch   eine   genauere    Beobachtung    der   alleruiedrigsten 
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Thiergattungen  noch  ganz  deutliche  Wahrnehmungen,  wie  aus  der 
zweckmässigen  Benutzung  der  gegebenen  (wahrgenommenen)  Um- 
stände für  die  Lebenszwecke  des  Thieres  folgt.  Ich  erinnere  nur 
an  die  offenbar  willkürlichen  Bewegungen  von  Arcella  vulgaris  ver- 
mittelst zweckmässig  entwickelter  Luftblasen  (in  Bd.  I,  S.  80 — 81). 

Was  das  Protoplasma  der  Nerven  so  geeignet  macht ,  sowohl 
zur  Vermittelung  der  Ausführung  von  Willensacten,  als  zur  Erzeu- 
gung von  Empfindungen ,  ist  die  halbflüssige  Consistenz  der  ganzen 
Masse,  welche  die  Verschiebbarkeit  und  Drehbarkeit  der  Molecüle 
befördert,  und  die  polarische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Molecüle, 
welche  eine  hohe  chemische  Organisatiousstufe  der  Materie  zur  Be- 
dingung hat  Das  Erstere  zeigt  das  Protoplasma  der  niederen 
Thiere  und  Pflanzen  in  demselben  Maasse.  In  jeder  Zelle  ist  min- 
destens ein  flüssiger  Inhalt  und  eine  feste  Wand,  in  der  Regel  auch 
ein  Kern  zu  unterscheiden;  sowohl  der  Kern  oder  doch  seine  Um- 
gebung, als  auch  die  Grenze  von  Wandung  und  Inhalt,  häufig  aber 
der  ganze  Zelleninhalt ,  zeigen  diese  halbflüssige  Consistenz  von 
hoher  chemischer  Organisationsstufe,  aus  welchen  physikalischen 
und  chemischen  Momenten  sich  auf  eine  polarische  Beschaffenheit 
der  Molecüle,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  bei  Nerven,  und 
der  centralen  Ganglienzellen,  die  ebenfalls  aus  Kern,  Wandung  und 
Inhalt  bestehen ,  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  lässt ,  zumal, 
wenn  man  die  Contractionserscheinungen  alles  thierischen  und 
pflanzlichen  Protoplasma's  auf  electrische  Reizung  berücksichtigt. 
Diese  Bedingungen  kehren  aber  in  allen  eigentlich  lebendigen 
Theilen  der  höheren  Pflanzen  wieder,  vermuthlich  sogar  in  gestei- 
gerter Form,  da  die  chemische  Organisation  der  Stoffe  in  höheren 
Organismen  sich  offenbar  steigert,  keines  Falles  aber  sinkt.  Ganz 
besonders  zeigt  aber  das  pflanzliche  Protoplasma,  welches,  wie  wir 
gesehen  haben,  recht  eigentlich  die  schnellen  Reflexbewegungen  hö- 
herer Pflanzen  zu  Stande  bringt,  anscheinend  eine  vollständige 
Identität  mit  dem  Protoplasma  der  Protisten  und  niedrigsten  Thiere, 
wie  das  gleiche  Verhalten  gegen  die  verschiedenartigsten  Reize  und 
Narkotica  bezeugt.  Dieses  Protoplasma  hat  aber  auch  in  den  hö- 
heren Pflanzen  eine  sehr  weite  Verbreitung,  und  wenn  die  Auf- 
merksamkeit auf  seine  Lebensthätigkeit  zuerst  durch  solche  Bei- 
spiele gelenkt  wurde,  wo  seine  Bewegungen  Resultate  erzielen,  die 
auch  dem  blossen  Auge  sichtbar  uni  auffallend  werden,  so  studirt 
gegenwärtig  die  Pflanzenphysiologie  bereits  mit  Eifer  die  inner- 
halb der  Zellen  auf  Anregung  von   Licht,   Wärme  und   anderen 
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Reizen  vor  sich  gebenden  Bewegungen  des  Protoplasma's,  welche 
offenbar  zu  dem  Leben  und  der  Fortpflanzung  der  Zellen  in  der 
engsten  Beziehung  stehen.*)  Es  ist  also  ganz  gewiss  kein  Grund  zu 
der  Behauptung,  dass  die  Empfindung  und  das  Bewusstsein  der  hö- 
heren Pflanzen  unter  dem  der  niedrigsten  Pflanzen  und  Thiere 
stände,  im  Gegentheile  dürfen  wir  vermuthen,  dass,  wenn  auch  die 
totale  und  partielle  Locomobilität  der  Pflanzen  in  höheren  Formen 
ihren  Lebensbedingungen  gemäss  abnimmt,  dass  die  Empfindungen 
mindestens  in  gewissen  bevorzugten  Theüen  über  der  der  niederen 
Pflanzen  steht. 

Je  tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen ,  desto  mehr  nimmt 
die  Wichtigkeit  der  aus  der  eigenen  Verdauung  und  Genitalsphäre 
herrührenden  Empfindungen  gegen  die  von  äusseren  Reizen  herrüh- 
renden zu;  bei  den  Pflanzen,  wo  die  Oberfläche  sich  mehr  und  mehr 
gegen  die  unbedeutenden  äusseren  Reize  abschliesst,  wird  diese  Zu- 
nahme sich  noch  mehr  steigern;  für  die  Pflanze  verliert  die  Aussen- 
welt  ausser  dem  Licht  und  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Luft 
immer  mehr  alles  Interesse,  und  nur  besonderen  Fällen  verdanken 
wir  die  Kenutuiss,  dass  auch  höhere  Pflanzen  von  gewissen  Vor- 
kommnissen Notiz  nehmen,  die  für  sie  Wichtigkeit  erlangen,  z.  B. 
die  Insecten  fangenden  Pflanzen  von  Reizen,  welche  die  Blätter  tref- 
fen, die  Rankengewächse  von  Stützen  u.  s.  w. 

Es  wird  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  mehr  befremden,  wenn 
wir  den  Pflanzen  eine  Empfindung  (und  selbstverständlich  bewusste 
Empfindung)  von  den  Reizen  beilegen,  auf  welche  sie,  sei  es  nun 
reflectorisch  oder  instinctiv,  reagiren;  wenn  wir  behaupten,  dass  die 
Oscillatorie  so  gut  wie  der  Polyp  das  Licht  empfindet,  wenn  sie 
nach  dem   beleuchteten  Theil   ihres  Gefässes  hinwaudert,   und   dass 


*)  Wie  bei  niederen  Thieren  (z.  B.  Amöben),  so  ist  auch  im  Protoplasma 
der  lebenden  pflanzlichen  Zellen  ein  Zustand  derActivilät  und  ein  anderer  der 
starren  Ruhe  zu  unterscheiden,  welche  mit  einander  ein,  auch  wohl  mehrere 
Mal  abwechseln  können.  Obwohl  beide  Zustände  gleichmässig  dem  Leben 
angehören ,  so  scheint  doch  nur  in  dem  ersteren  eine  ausgeprägte  Sensibilität 
vorhanden  zu  sein,  während  im  letzteren  eine  Herabmiuderung  der  Reizbarkeit 
besteht,  welcke  der  durch  narkotische  Dämpfe  bewirkten  Anästhesie  des  Proto- 
plasmas ähnlich  ist,  und  vielleicht  ein  Analogon  des  thierischen  Schlafes  oder 
noch  besser  des  Winterschlafes  bildet.  Wie  gewisse  Infusorien  nach  einer 
Periode  der  activen  Lebendigkeit  in  eine  Periode  der  Inerustation  eintreten, 
60  auch  viele  Pflanzenzellen,  die  im  Alter  sich  mit  einer  dickereu  Zellwand 
umgeben,  welche  Zellwand  sogar  noch  nach  ihrem  Absterben  stehen  bleiben 
kann  (z.  B.  Holzzellen).  Den  Gipfel  der  Sensibilität  wird  man  daher  bei  jeder 
Pflanzenzelle  nur  in  einer  bestimmten,  mitunter  vielleicht  sehr  kurzen  Epoche 
ihres  Lebens  suchen  dürfen,  welche  den  Culminationspunct  ihi-er  Lebensbethäti- 
gung  bildet,  und  demgemäss  meist  in  ihre  Jugendzeit  fällt. 
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ganz  ebenso  das  Weinblatt  das  Liebt  empfindet,  dem  es  auf  alle 
Weise  seine  recbte  Seite  zuzukehren  bemüht  ist,  und  jede  Blüthe 
das  Lieht  empfindet,  dem  sie  sich  öffnend  das  Köpfchen  zukehrt. 
Wir  behaupten,  dass  das  Blatt  der  Dionaea  und  der  Mimosa  pudica  das 
Sträuben  des  Insectes  empfindet,  ehe  es  auf  diese  Empfindung 
mit  Zusammenlegen  reagirt,  denn  es  liegt  ja  schon  im  Begriff  der 
Reflexwirkung,  als  einer  psychischen  Reaetion,  dass  eine  psychische 
Perception  derselben  vorhergehen  muss;  dies  ist  aber  die  bewusste 
Empfindung.  Wir  behaupten  ferner,  dass  die  Pflanze  eine  Empfin- 
dung von  den  physischen  Vorgängen  der  Organisation,  welche  der 
thierischen  Verdauung  entsprechen,  und  des  Geschlechtslebens  hat, 
dass  namentlich  das  letztere  sich  in  Theilen  vollzieht,  wo  die 
höchste  Lebendigkeit  des  Pflanzendaseins  concentrirt  ist,  wo  die 
Bildungsthätigkeit  während  der  Blüthenzeit  nicht  mehr  aufsteigende, 
sondern  absteigende  chemische  Processe  bewirkt  (wie  das  Sauer- 
stoffeinathmen  und  Kohlensäureausathraen  der  Blüthen  erkennen 
lässt),  woraus  hervorgeht,  dass  hier  die  bildenden  Kräfte  sich  vom 
materiellen  Aufbauen  in  eine  gewisse  thierähnliche  Verinnerlichung 
zurückgezogen  und  für  mehr  receptive  Processe  disponibel  ge- 
worden sind,  Dass  der  Inhalt  dieses  Bewusstseins  immerhin  noch 
sehr  arm  sein  muss ,  viel  ärmer  als  z.  B.  der  des  schlechtestem 
Wurmes,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  denn  woher  sollte  der 
Reichthum  und  die  Bestimmtheit  kommen,  wie  sie  den  Thieren  schon 
durch  die  niedrigst  stehenden  Sinnesorgane  gewährt  wird? 

Wir  haben  also  in  der  Pflanze  in  der  That  Bewusstsein  gefun- 
den. Wie  weit  kann  aber  nun  eine  Einheit  des  Bewusstseins  in 
der  Pflanze  bestehen?  —  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Einheit  des 
Bewusstseins  zweier  Vorstellungen  oder  Empfindungen  auf  der  Mög- 
lichkeit des  Vergleiches  und  diese  auf  dem  Vorhandensein  einer 
genügenden  Leitung  zwischen  den  beiden  Empfindung  erzeugenden 
Orten  beruht.  Die  Frage  ist  also  die:  ist  eine  solche  Leitung  in 
der  Pfianze  vorhanden?  Schon  im  Thiere  war  der  Verkehr  zwi- 
schen verschiedenen  Nervencentren ,  obwohl  durch  Nervenstränge 
vermittelt,  nur  höchst  mangelhaft  und  die  Bewusstseinseinheit  fac- 
ti.sch  nur  für  sehr  durchgreifende  Erregungen  vorhanden.  Die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des  Nervenstroms  im  Menschen  beträgt 
nach  Helmholz  etwa  hundert  Fuss  in  der  Secunde,  die  in  der  Mi- 
mosa pudica  wie  erwähnt  nur  einige  Millimeter;  man  kann  von  die- 
sen Geschwindigkeiten  einen  ungefähren  Schluss  auf  die  Leitungs- 
widerstände und  demgemäss  auf  die  Störungen  und  Veränderungen 
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der  fortgepflanzten  Resultate  ziehen.  Es  ist  möglich,  dass  die  Spi- 
ralgel'üsse  solchen  Leitungszwecken  dienen,  aber  erwiesen  ist  es 
nicht.  Jedeulalls  ist  es  mit  der  Bewusstseinseinheit  von  zwei  be- 
nachbarten Staubgefässen  noch  unendlich  viel  dürftiger  bestellt,  als 
mit  der  von  Hirn  und  Ganglien  im  Menschen.  Eine  genügend  treue 
und  starke  Leitung  wird  immer  nur  zwischen  ganz  nahe  an  einan- 
derliegenden  Pfiauzentheilen  bestehen  können;  ich  möchte  nicht  be- 
haupten, dass  man  von  dem  einheitlichen  Bewusstsein  einer  Blüthe 
sprechen  darf,  vielleicht  kaum  von  dem  eines  Staubfadens.  Die 
Pflanze  braucht  aber  auch  eine  solche  Einheit  des  Bewusstsein« 
nicht,  wie  das  Thier;  sie  braucht  keine  Vergleiche  anzustellen,  und 
braucht  nicht  über  ihre  Handlungen  zu  reflectiren.  Sie  braucht  sich 
nur  den  einzelnen  Empfindungen  hinzugeben,  und  dieselben  als  Mo- 
tiv für  die  Eingriife  des  Unbewussten  auf  sich  wirken  zu  lassen, 
dann  haben  diese  ihren  Zweck  erfüllt,  und  dies  leisten  Empfindun- 
gen mit  getrenntem  Bewusstsein  ebenso  gut,  wie  solche  mit  ein- 
heitlichem. 


V. 


Die  Materie  als  Wille  und  Vorstellung. 


Die  Naturwissenschaft  beschäftigt  sich  mit  drei  in  einander 
greifenden  Gegenständen:  den  Gesetzen,  den  Kräften  und  dem 
Stoffe.  Diese  Trennung  ist  durchaus  nur  zu  billigen,  denn  sie  fasst 
verschiedene  Gruppen  von  Erscheinungen  unter  einheitliche  Gesichts- 
puncte  übersichtlich  zusammen  und  erleichtert  die  Ausdrucksweise. 
Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  Drei  wirklich  verschiedener  Natur  sind, 
oder  ob  sie  eigentlich  nur  Eins  sind,  welches,  bloss  von  verschie- 
denen Gesichtspuncten  aus  betrachtet,  auf  drei  verschiedene  Weisen 
erscheint.  Von  den  Gesetzen  dürfte  dies  wohl  ohne  Umstände 
zugegeben  werden,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sie  nicht  in  der 
Luft  schwebende  Existenzen,  sondern  blosse  Abstractionen  von  Kräften 
und  Stoffen  sind;  nur  weil  diese  Kraft  und  dieser  Stoff  eine  solche 
und  ein  solcher  sind,  nur  darum  wirken  sie  auf  diese  Weise,  und  so 
oft  wir  einer  eben  solciien  Kraft  begegnen,  müssen  wir  sie  auf 
eben  solche  Weise  wirkend  finden.  Diese  Constanz  des  So-wirkens 
aber  ist  es,  was  wir  Gesetz  nennen.  Dieses  Verhältuiss  ist  auch  wohl 
allgemein  anerkannt,  und  wir  hören  in  der  That  von  den  Materia- 
listen stets  nur  Kraft  und  Stoff  als  ihre  Principien  nennen,  als  welche 
selbstverständlich  die  Gesetze  includiren.  Wir  haben  im  Cap.  C.  II. 
den  Materialismus  vertheidigt,  insofern  er  die  organisirte  Materie  als 
conditio  sine  qua  non  der  bewussten  Gelstesthätigkeit  behauptet;  wir 
haben  in  den  ganzen  vorhergehenden  Untersuchungen  ein  unbewusst 
psychisches  Princip  als  über  der  Materie  stehend  nachgewiesen,  und 
damit  schon  die  Einseitigkeit  desjenigen  Materialismus  gezeigt,  welcher 
keine  anderen  als  materielle  Principien  kennt;  wir  sind  jetzt  an  den 
Panct  gelangt,  wo  wir  uns  mit  demjenigen  beschäftigen  müssen,  was 
der   einseitige    Materialismus   als   ausschliessliche    Principien    alles 
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Daseins,  d,  h.  als  philosophische  Urprincipieu,  aufstellt:  Kraft  und 
Stoff.*) 

Ich  würde  es  für  nutzlos  halten,  hier  eine  dialectische  Erörte- 
rung dieser  Begritle  anwenden  zu  wollen;  man  würde  dabei  weder 
sicher  sein,  wirklich  genau  diejenigen  Begriffe  zu  behandeln,  welche 
der  Materialismus  meint,  noch  würde  dadurch  je  ein  Materialist  zur 
Aenderung  seiner  Ansicht  gebiacht  werden.  Ich  halte  für  den  einzig 
angemessenen  Weg  die  Vertiefung  der  naturwissenschaftlichen  Unter- 
suchung der  Materie.  Zwar  kann  die  Zukunft  noch  unschätzbare 
Aufschlüsse  in  dieser  Richtung  bringen,  welche  wir  bis  jetzt  nicht 
ahnen,  indessen  glaube  ich,  dass  die  GrundzUge  der  für  die  Materie 
allein  möglichen  Auffassungsweise  durch  die  jüngsten  Erfolge  der 
Physik  und  Chemie  nicht  nur  so  sicher  gestellt  sind,  dass  keine 
Zeit  jemals  mehr  daran  wird  rütteln  können,  sondern  dass  sie  auch 
völlig  genügende  Anhaltepuncte  bieten,  um  bis  in  die  letzten  Tiefen 
dieses  Geheimnisses  einzudringen.  Wenn  dies  bis  jetzt  noch  nicht 
geschehen,  oder  wenigstens  noch  nicht  von  Seiten  der  Naturwissen- 
schaft geschehen  ist,  so  liegt  es  einfach  daran,  weil  die  Naturwissen- 
schaft im  Grunde  immer  nur  insoweit  ein  Interesse  für  Hypothesen 


*)  Da  wir  sehen  werden,  daes  die  Kraft  nur  ein  pseudomaterialistisches,  in 
der  That  aber  ein  spiritualistisches  Princip  ist,  so  würde  der  consequente 
Materialismus,  der  aber  in  dieser  Form  noch  nirgends  aufgestellt  ist,  vor  allen 
Dingen  die  Kraft  zu  leugnen,  d.  h.  die  Bewegung  als  ein  Letztes,  keiner  Er- 
klärung Fähiges  und  Bedürftiges,  als  eine  ewige  und  ursprüngliche  Eigenschaft 
des  Stoffes  anzusehen  haben.  Der  Umstand,  dass  viele  abgeleitete  Kräfte  (wie 
magnetische  Anziehung  oder  Abstossung  zwischen  Drähten,  die  von  galvanischen 
Strömen  durchzogen  sind)  in  der  That  nur  Resultate  eigenthümlicher  Bewegungs- 
combinationen  sind,  könnte  dazu  verlocken,  auf  diesem  Wege  weiter  zu  gehen, 
und  zu  versuchen,  ob  sich  auch  die  elementaren  Kräfte  der  allgemeinen  Massen- 
anziehung (Gravitation)  und  der  Abstossung  im  Aether  als  Kesultate  von  ge- 
wissen Bewegungsformen  erklären  lassen.  Es  wird  zu  diesem  Behuf  zunächst 
der  Aether  geleugnet  und  eine  Anfüllung  des  Weltraums  mit  sehr  verdünnten 
permanenten  Gasen  supponirt;  alsdann  wird  die  Abstossung  als  Resultat  der 
Wärmeschwingungen  betrachtet,  und  endlich  die  Gravitation  entweder  »ach 
Analogie  der  Anziehung  galvanischer  Ströme  als  Nebenproduct  tniusversaler 
(Wärme-  oder  anderer)  Schwingungen  ,  oder  aber  als  ein  aus  der  Abstossung 
peripherischer  Schichten  resultirendes  Phänomen  zu  erklären  versucht.  Dem 
steht  folgendes  entgegen:  Erstens  Avürde  die  Weltluft  sich  bei  dem  Mangel 
einer  Anziehungskraft  längst  in's  Unendliche  zerstreut,  also  zu  drücken  auf- 
gehört haben.  Zweitens  würde  die  nothwendig  vorauszusetzende  vollkommene 
Elasticität  der  Atome  bei  dem  Mangel  abstossender  Kräfte  unerklärlich  sein. 
Drittens  müssten  die  Atome  in  Ermangelung  jeder  Kraft  als  stofflich  gesetzt 
werden,  da  wohl  eine  stofflose  Kraft,  aber  nicht  eine  stofflose  Bewegung  das 
Bewegliche  im  Raum  sein  kann;  es  würde  also  dadurch  unmöglich,  die  Wider- 
sprüche des  Stoffes  durch  Beseitigung  der  Annahme  desselben  zu  überwinden. 
Viertens  würden  die  Widersjirüche  eines  leeren  seienden  Raumes  und  einer 
Bewegung  des  Stoffes  in  demselben  dadurch  unüberwindlich,  wie  dieselben  u.  A. 
von  Lotze  in  seiner  Metaphysik  hervorgehoben  sind;  denn  der  Stoff  muss  den 
Raum  schon  vorfinden,  während  die  Kraft  ihn  durch  ihre  Funktion  erst  setzt. 
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hat,  als  ihr  dieselben  entweder  Anleitung  zu  neuen  Experimenten 
geben,  oder  als  sie  ihr  zum  Ansätze  des  Caletils  unentbehrlich  sind; 
was  darüber  hinausgeht,  davon  sieht  sie  keinen  praetiscben  Werth 
und  darum  ist  es  ihr  gleichgültig.  Wir  werden  also  zunächst  zu 
recapituliren  haben,  was  die  Naturwissenschaft  von  der  Constitution 
der  Materie  und  der  ihr  inhärirenden  Kräfte  weiss,  und  dann  zu- 
sehen, ob  diese  Resultate  auf  einfache  und  ungezwungene  Weise 
einer  Vertiefung  fähig  sind. 

Wenn  man  einen  chemisch  homogenen  Körper,  z,  B.  kohlen- 
saueren Kalk,  sich  fortgesetzt  getheilt  denkt,  so  kommt  man  an 
Tiieile  von  gewisser  Grösse,  die  sich  nicht  mehr  theilen  lassen, 
wenn  sie  kohlensaurer  Kalk  bleiben  sollen;  gelingt  es,  sie  zu 
spalten,  so  erhält  mau  als  Trennstücke  einen  Theil  Kohlensäure  und 
einen  Theil  Kalk.  Diese  kleinsten  Theile  eines  Körpers  nennt  man 
Molecüle.*)  Dieselben  wirken  nach  verschiedenen  Seiten  mit  ver- 
schiedener Kraft,  weil  sie  im  Allgemeinen  die  krystallinische  Grund- 
form des  betreffenden  chemischen  Stoffes  haben,  oder  eine  solche, 
aus  der  diese  sich  leicht  bilden  kann.  Die  Molecüle  verschiedener 
Stoffe  unterscheiden  sich  also  durch  verschiedene  Gestalten,  ausser- 
dem auch  durch  verschiedenes  Gewicht  (Moleculargewicht) ;  hingegen 
füllen  sie  in  ihrer  Gruppirung  zu  Körpern  im  gasförmigen  Zustande 
bei  gleicher  Temperatur  gleiche  Räume  aus.  Wenn  zwei  Körper 
verschiedener  Art  zusanmienkommen,  so  stören  sich  die  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  verschieden  wirkenden  Kräfte  der  Molecüle 
an  den  Grenzen  beider  Körper  gegenseitig  in  ihren  Gleichgewichts- 
lagen, welclie  Störungen  sich  als  electrische  Erregung  darstellen, 
respective  sich  als  galvanische  Schwingungen  fortpflanzen;  ist  die 
Störung  stark  genug,  so  findet  eine  bleibende  Umlagerung  und  che- 
mische Verbindung  der  verschiedenartigen  Molecüle  zu  zusammen- 
gesetzteren Molecülen  statt.  Die  verschiedenen  chemischen  Verbin- 
dungen   unterscheiden   sich   durch   Anzahl   und  Lagerungsweise  der 


*)  Nicht  mit  Atom  zu  verwechselu ,  wie  die  ältere  Physik  that.  Solche 
philosophische  Leser,  welche  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit  gegen  die 
physikalische  Atomtheorie  an  dieses  Capitel  herantreten,  verweise  ich  auf 
Fechner's  Schrift:  „Ueber  die  physikalische  und  philosophische  Atomlehre". 
Leipzig  1855,  namentlich  auf  S.  IS— 63  und  12!) — 141,  obwohl  die  physikalische 
Atomlehre  seitdem  durch  Ausbildung  der  Wärmetheorie  sehr  viel  weiter  ge- 
fördert ist.  Vergl.  zu  diesem  Cap.  meinen  Aufsatz:  ..Dynamismus  und  Atomis- 
mus (Kaiir,  Ulrici,  Fechner)"  in  den  „Ges.  phil.  Abbandl."'  No.  VII.  —  Hier 
sei  zur  vorläufigen  Orientirung  nur  soviel  bemerkt,  dass  die  Spaltung  in  Atome 
metaphysisch  genommen  nichts  andres  repräsentirt  als  die  specielle  Form ,  in 
welcher  auf  dem  Gebiete  der  Materie  das  allgemeine  philosophische  Princip  der 
Individuation  seine  Verwirklichung  findet. 
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znsammeDtretenden  Molecüle.  Diejenigen  ^lolecüle,  welche  weiter 
zu  zerlegen  uns  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  nennen  wir  che- 
misch einfach,  obgleich  wir  von  manchen  ziemlich  gewiss  wissen, 
dass  sie  noch  zusammengesetzt  sind  (z.  B.  Jod.  Brom,  Chlor  sind 
möglicherweise  Sauerstoffverbindungen,  wie  die  Aenderung  ihres  Spec- 
trums bei  sehr  hohen  Temperaturen  anzudeuten  scheint,  die  Metalle 
vielleicht  sämmtlich  Wasserstoffverbiudungen),  so  dass  sich  möglicher- 
weise die  Anzahl  der  chemischen  Elemente  noch  sehr  vereinfachen 
kann.  Ausserdem  unterscheidet  die  moderne  Chemie  die  elementaren 
Molecüle  je  nach  ihrem  Verhalten  in  chemischen  Verbindungen  in 
einwerthige  und  mehrwerthijie  Molecüle,  und  denkt  sich  letztere  als 
Zusammensetzungen  mehrerer  gleichwerthiger  Theile,  deren  jedes 
einem  einwerthigen  Molecüle  chemisch  gleichwerthig  ist.  Sie  nennt 
diese  Theile  Atome  und  ihre  relativen  Gewichte  Atomgewichte.  Aber 
schon  diese  Gewichtsverschiedenheit  beweist,  dass  auch  diese  che- 
mischen Atome  ebensowenig  die  letzten  Elemente  der  Materie  sein 
können,  wie  die  chemischen  Molecüle  in  ihren  mannigfaltigen  mor- 
phologischen Grundformen;  die  einfachen  Zahlenverhältnisse  der 
Atomgewichte  lassen  darauf  schliessen,  dass  alle  diese  Theilstücke 
der  Materie  letzten  Endes  nur  verschiedene  Lagerungsformen  einer 
verschiedenen  Anzahl  gleichartiger  Grundelemente  oder  Uratome 
sind,  so  wie  auch  nur  auf  diese  Weise  die  Uebereinstimmuug  der 
Atomgewichte  mit  der  specifischen  Wärme  und  die  der  Molecular- 
gewichte  mit  den  specifischen  Gewichten  der  Gase  verständlich  wird. 
Diese  gleichartigen  Uratome,  die  ich  hinfort  schlechtweg  Körper- 
Atome  nennen  werde,  müssen  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher 
Kraft  wirken,  können  also,  wenn  sie  stofflich  gedacht  werden  sollen, 
nur  kugelförmig  gedacht  werden. 

Ausser  diesen  Körper-Atomen  giebt  es  nochAether-Atome,  welche 
sowohl  in  jedem  Körper  zwischen  den  Körpermolecülen  als  auch 
zwischen  den  Himmelskörpern  vertheilt  sind,  und  welche  man  an  ihrer 
Eigenschaft,  Wärme  fortzustrahlen,  erkennt.  (Ein  gewisser  Theil  der 
Wärmescala  wird  durch  die  Einrichtung  unserer  Augen  von  uns  als 
Licht  empfunden.)  Die  Aetheratome  sind  es,  welche  als  umgvibende 
Hüllen  der  Körpermolecüle  die  electrischen  Erscheinungen,  und  durch 
Umkreisen  der  Körpermolecüle  ( Amperesche  Molecularströme )  die 
magnetischen  Erscheinungen  hervorbringen,  sie  sind  es  ferner,  welche 
bei  dem  Gegeneinanderprallen  der  Molecüle  eines  Gases  die  elastische 
Repulsion  bewirken,  kurz  sie  sind  eine  Hypothese,  welche  überall  da 
nicht  zu  entbehren  ist,  wo  Kraftwirkungen  zu  erklären  sind,  in  denen 
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ausser  der  Anziehung  nach  dem  Newtonschen  Gravitationsgesetz  auch 
abstossende  Kräfte  mitspielen. 

Körper  und  Körper- Atome  ziehen  sich  an,  und  zwar  im  um- 
gekehrt quadratischen  Verhältnisse  der  Entfernung;  d.  h.  die  Kraft 
eines  Körper-Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  zusammen- 
genommen bleibt  sich  auf  jede  Entfernung  gleich. 

Aether  und  Aether-Atome  stossen  sich  ab,  und  zwar  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  einer  höheren,  als  der  zweiten  Potenz  der 
Entfernung,  mindestens  der  dritten;  d.  h.  die  Kraft  eines  Aether- 
Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  zusammengenommen 
wächst  mindestens  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Entfernung.*) 

Alle  Körper-Atome  würden  auf  einen  Punct  zusammenschiessen, 
wenn  nicht  die  herumgelagerten  Aether-Atome  gleichsam  Hüllen  um 
jedes  Körpermolecüle  bildeten,  welche  eine  Berührung  derselben  ver- 
hindern. Zwei  Aether-Atome  können  nie  zusammenetossen,  weil  ihre 
Abstossung  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  unendlich  gross  wird. 
Zwei  Körper-Atome  aber  könnten  sich  nie  wieder  trennen,  gesetzt 
den  Fall,  dass  sie  einmal  sich  berührten,  weil  dann  ihre  Anziehung 
unendlich  gross  wäre.  Daher  müssen  die  Körpermolecüle  auch  inner- 
halb der  chemischen  Verbindungen  noch  durch  Aether-Atome  aus- 
einander gehalten  sein,  weil  sie  sich  durch  Aetherschwingungen 
(Wärme,  Electricität)  wieder  scheiden  lassen. 

Körper-  und  Aether-Atome  stossen  sich  auf  Molecular- 
entfernungen  warscheinlich  ab.  Früher  nahm  man  an,  dass  sie 
sich  auf  die  gewöhnlichen  Molecularentfernungen  anziehen,  und  dass 
diese  Anziehung  erst  in  unmittelbarster  Nähe  in  Abstossung  um- 
schlägt; diese  Annahme  ist  auch  jetzt  noch  die  in  den  Lehrbüchern 
übliche.  Bis  zu  eiiem  gewissen  Puncte  werden  nämlich  die  Er- 
scheinungen durch  jede  der  beiden  Annahmen  gleich  gut  erklärt; 
da  man  sich  doch  aber  des  Calcüles  halber  nothwendig  für  eine  ent- 
scheiden musste,  wählte  man  zufällig  die  Anziehung.  Wiener  hat 
gezeigt  (vgl.  Poggendorflf's  Annalen,  Bd.  118,  S.  79,  und  Wiener, 
„Die  GrundzUge  der  Weltordnung",  erstes  Buch),  dass  die  Annahme 
der  Abstossung  für  die  Erklärung  des  flüssigen   Aggregatzustandes 


*)  Nach  Briot  (Lehrb.  d.  mecbau.  Wärmetheorie  S.  271)  muss  sogar  die 
fragliche  Potenz  der  Entfernung  eine  höhere  als  die  vierte  sein,  wenn  die  transver- 
salen Lichtsehwingungen  sich  in  dem  Medium  des  Aethers  sollen  fortpflanzen 
können,  und  geht  aus  den  Fortpflanzuugsgesetzen  des  Lichts  in  doppeltbrechen- 
den Medien  ebenso  wie  aus  der  Abwesenheit  der  Dispersion  im  leeren  Räume 
hervor,  dass  es  wahrscheinlich  die  sechste  Potenz  der  Entfernung  ist,  der  die 
Abstossung  der  Aetheratome  umgekehrt  proportional  ist. 
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wesentliche  Vortheile  bietet,  und  dass  diese  sich  überhaupt  besser 
mit  unseren  sonstigen  pliysikalisehen  Anschauungen  verträgt.  Es 
ist  bei  dieser  Voraussetzung  nicht  wie  in  Eedtenbacher's  „Dynamiden- 
system",  um  jedes  Körpermolecüle  eine  dichte  Hülle  von  Aether- 
Atomen,  sondern  im  Gegentheile,  der  Aether  ist  unmittelbar  neben 
den  Körpermolectilen  am  dünnsten,  also  innerhalb  der  Körper  dünner, 
als  im  leeren  Räume,  weil  die  dichtgedrängten  Körpermolecüle  den 
Aether  theilweise  ausstossen.  Da  wir  später  sehen  werden,  dass  auf 
grössere  Entfernungen  zwischen  Körper  und  Aether- Atomen  jedenfalls 
Anziehung  besteht,  so  besteht  die  Difierenz  der  beiden  sich  gegen- 
überstehenden Ansichten  eigentlich  nur  in  einer  Divergenz  hinsicht- 
lich der  Grösse  derjenigen  Entfernung,  wo  die  Anziehung  in  Ab- 
stossung  umschlägt,  und  zwar  rauss  nach  beiden  Ansichten  diese 
Entfernung  so  klein  sein,  dass  man  sie  als  Molecularentfernung  be- 
zeichnen muss. 

Die  Atomtheorie  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  ihrer  Aus- 
bildung erklärt  auf  überraschende  Weise  die  Gesetze  der  Wärme 
und  die  von  den  Wärmeveränderungen  herbeigeführten  verschiedenen 
Aggregatzustände  (siehe  Wiener,  „Grundzüge  der  Weltordnung", 
erstes  Buch,  und  in  mehr  mathematischer  Behandlung:  Ch.  Briot  „Lehr- 
buch der  mechanischen  Wärmetheorie",  deutsch  von  H.  Weber).  Sie 
gewährt  den  Vortheil,  dass  alle  die  vielen  sogenannten  Kräfte  der 
Materie,  wie  Gravitation,  Elasticität,  Wärme,  Galvanismus,  Chemis- 
mus u.  s.  w.,  sich  als  Aeusserungen  combinirter  Molecular-  und 
Atom-Kräfte  darstellen,  d.  h.  dass  man  die  Eutwickeluug  jener  aus 
diesen  auch  wirklich  sieht  und  berechnet,  während  derjenige  Dynamis- 
mus,  welcher,  wie  der  Kantische,  von  Atomen  und  Atomkräften  nichts 
wissen  will,  die  Entstehung  der  höheren  materiellen  Kräfte  aus  An- 
ziehung und  Abstossung  nur  schlechthin  behaupten,  aber  nicht  im 
Mindesten  sagen  kann,  wie  sie  geschieht.  — 

Es  bleibt  noch  eine  materielle  Kraft  zu  erwähnen,  das  Behar- 
rungsvermögen, von  welchem  der  Atomismus  bis  jetzt  unrichtiger 
Weise  geläugnet  hat,  dass  es  unter  den  Begriif  Kraft  gehöre,  oder 
welches  er  als  eine  neu  hinzukommende  Kraft  hat  bestehen  lassen, 
während  er  doch  schon  von  Kant  (Neuer  Lehrbegriff  der  Ruhe  und 
Bewegung,  vgl.  Kant's  Werke,  Bd.  V.  S.  282-284,  287-289  und 
409—417)  hätte  lernen  können,  was  das  Beharrungsvermögen  ist, 
dass  nämlich  dasselbe  einzig  und  allein  auf  der  Reciprocität  oder 
Relativität  der  Bewegung  beruht,  welche  schon  von  Leibniz 
klar  hingestellt   worden   ist  (Mathemat.  Werke  VI.  p.  252).     Denkt 
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man  sich  nämlich  ein  Atom  allein  im  Kaume,  so  kann  der  Begriff 
von  Ruhe  oder  Bewegung  auf  dasselbe  noch  gar  keine  Anwendung 
finden,  weil  es  keinen  bestimmten  Ort  im  Räume  hat,  also 
auch  diesen  Ort  nicht  verändern  kann.  Es  giebt  demnach  keine 
absolute  Ruhe  oder  absolute  Bewegung,  sondern  nur  relative.  Dar- 
aus geht  hervor,  dass  man  nicht  mehr  Recht  hat  zu  sagen:  A  be- 
wegt sich  gegen  B,  als:  B  bewegt  sich  gegen  A,  die  Kugel  bewesrt 
sich  gegen  die  Scheibe,  als:  die  Scheibe  bewegt  sich  gegen  die 
Kugel,  dass  also  der  Widerstand,  den  die  Scheibe  der  Kugel  ent- 
gegengesetzt, nicht  sowohl  ein  Widerstand  der  ruhenden,  als  der  be- 
wegten Scheibe,  oder  ihre  lebendige  Kraft  ist.  Was  hier  beim  Stosse 
sofort  in  die  xVugen  fällt,  findet  sich  bei  Druck  und  Zug  wieder,  nur 
als  eine  Integration  unendlich  vieler  einzelner  Abstossungs-  oder 
Anziehungsmomeute  der  Atome  und  Molecüle.  In  beiden  Fällen 
beruht  der  zu  überwindende  Widerstand  des  Beharrungsvermögens 
auf  der  Reciprocität  von  Anziehung  und  Abstossung  und  der  Rela- 
tivität der  Bewegung. 

Für  das  Beharrungsvermögen  brauchen  wir  also  in  der  That, 
trotzdem  dass  es  selbst  als  oppositionelle  Kraft  wirkt,  keine  neue 
Kraft,  wir  reichen  vielmehr  mit  der  Anziehung  und  Abstossung  der 
Körper-  und  Aether-Atome  vollkommen  aus.  —  Sehen  wir  nun  zu, 
wie  sich  die  bisher  angeführten  Principien  bei  näherer  Betrachtung 
ganz  von  selbst  vereinfachen.  — 

Denken  wir  uns  zwei  Körper-Atome  A  und  B,  so  würden  die- 
selben sich  auch  dann  noch  beide  gegen  einander  bewegen,  wenn 
nur  A  Anziehungskraft  besässe;  denn  indem  A  das  Atom  B  anzieht, 
zieht  es  wegen  der  Relativität  der  Bewegung  nothwendig  sich  eben 
80  sehr  zu  B  hin,  als  es  B  zu  sich  hinzieht.  Dasselbe  gilt  aber 
für  B;  indem  nun  sowohl  A,  als  auch  B  anziehend  wirkt,  so  be- 
wirkt jedes  von  ihnen  die  gegenseitige  Annäherung,  also  wird  ihre 
thatsächliche  Anziehung  die  Summe  ihrer  Einzelkräfte  sein.  Dasselbe 
gilt  für  die  Abstossung  von  Aether-Atomen.  Merkwürdigerweise  soll 
nun  aber  ein  und  dasselbe  Körper-Atom  zwei  entgegengesetzte  Kräfte 
besitzen,  nämlich  Anziehungskraft  für  Körper-Atome  und  Abstossungs- 
kraft  für  Aether-Atome.  Ein  Aether-Atom  hat  dann  entweder  dem 
entsprechend  eine  besondere  Abstossungskraft  für  Aether-Atome 
und  eine  besondere  Abstossungskraft  für  Körper- Atome,  oder  aber 
seine  Abstossungskraft  ist  gegen  Körper-  und  Aether-Atome  gleich 
gross,  d.  h.  ein  und  dieselbe.  Letztere  Annahme  hat  nichts  gegen 
sich,  wird  also  als  die  einfachere  jedenfalls  den  Vorzug  verdienen. 
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denn  principia  noti  sunt  imdtiplicanda  praete?-  necessitatem.  Nach 
letzterer  Annahme  also  verhält  sich  ein  Aetber-Atom  gegen  jedes 
andere  Atom  auf  dieselbe  Weise  abstosseud,  gleichviel,  welche  Kräfte 
diesem  Atome  sonst  noch  zukommen;  d.  h.  wenn  ihm  ein  Körper- 
Atom  begegnet,  so  stösst  es  dieses  ebenso  ab  veie  ein  Aether-Atora, 
gleichviel,  wie  gross  die  Kraft,  mit  welcher  das  Körper- Atom  das 
Aether-Atom  abstösst,  im  Verhältnisse  zur  abstossenden  Kraft  eines 
Aether-Atomes  auch  sei;  natürlich  ist  die  totale  gegenseitige  Ab- 
stossung  die  Summe  beider  Kräfte.  Wenn  aber  die  Grösse  der  ab- 
stossenden Kraft  des  Körper-Atomes  für  die  abstossende  Kraft  des 
Aether-Atomes  gleichgültig  ist,  so  mnss  es  ihr  auch  gleichgültig  sein, 
wenn  diese  Kraft  ==  0  wird,  oder  wenn  sie  negativ,  d.  h.  zur  An- 
ziehung wird,  immer  vorausgesetzt,  dass  die  Gesammtabstossung 
beider  die  Summe  der  Einzelkräfte  ist.  In  letzterem  Falle  würde 
also  das  Gesammtresultat  Abstossung  bleiben,  so  lange  die  ab- 
stossende Kraft  des  Aether-Atomes  grösser  ist,  als  die  anziehende 
des  Körper-Atomes,  umgekehrt  würde  es  Anziehung.  Hiermit  werden 
wir  aber  auf  einmal  die  unnatürliche  Annahme  zweier  sich  wider- 
sprechender Kräfte  im  Körper-Atome  los;  denn  die  Abstossung 
zwischen  Aetherr  und  Körper-Atom  bleibt  als  solche  für  alle  die  kleinen 
Entfernungen  bestehen,  wo  die  Abstossung  des  ersteren  stärker  ist, 
als  die  Anziehung  des  letzteren,  und  das  Körper- Atom  verhält  sich 
gegen  jedes  andere  Atom  aut  gleiche  Weise  anziehend,  ebenso 
wie  sich  das  Aether-Atom  gegen  jedes  andere  Atom  auf  gleiche 
Weise  abstossend  verhält.  Dass  aber  in  der  That  nicht  auf  alle, 
sondern  nur  auf  kleinere  Entfernungen  sich  Aether-  und  Körper- 
Atome  abstossen,  scheint  mir  aus  Folgendem  evident  hervorzugehen: 
Das  materielle  Weltgebäude  ist  sowohl  nach  apriorischen  Betrach- 
tungen, als  aus  astronomischen  Gründen*)  unbedingt  für  endlich  zu 
halten;  der  Aether  aber  müsste  sich  in's  Unendliche  ausdehnen,  wenn 
nicht  eine  Grenze  käme,  wo  die  Anziehung  der  gesammten  Körper- 
Atome  die  Abstossung  der  gesammten  Aether-Atome  überwiegt;  eine 
Rotation  des  Weltgebäudes  um  eine  oder  mehrere  Axen  (insofern 
eine  solche  unter  der  Voraussetzung  der  Relativität  der  Bewegung 
überhaupt  noch  denkbar  bliebe)  würde  durch  die  Centrifugalkraft 
den  fortwährenden  Abfluss  der  Aether-Atome  nur  verstärken,  und 
selbst  bei  der  unzulässigen  Annahme  einer  unendlichen  Anzahl  von 
Aether- Atomen  auf  eine  endliche  Anzahl  von  Körper- Atomen  würde 


*)  Vgl.  ZöUner:   „Ueber  die  Natur  der  Kometen"  3.  Aufi. 
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der  fortwährende  Abfluss  der  Aetber- Atome  in  den  unendlichen  Raum 
eine  fortwährend  zunehmende  Verdünnung  des  Aetbers  im  Welt- 
gehäude  herbeiführen,  wofür  Nichts  zu  sprechen  scheint. 

Sind  wir  dem  zufolge  durch  die  Endlichkeit  des  materiellen 
Welt^ebäudes  genöthigt,  eine  endliche  bestimmte  Entfernung  an- 
zunehmen, wo  die  Abstossung  des  Aetber- Atomes  auf  das  Körper- 
Atom  gleich  der  Anziehung  des  Körper- Atomes  auf  das  Aetber- Atom 
ist,  so  folgt  daraus  unmittelbar  das,  was  wir  braueben,  dass  nämlich 
auf  kleinere  Entfernungen  die  Abstossung  die  Anziehung  über- 
wiegen muss,  da  die  Abstossung  des  Aether- Atomes  viel  schneller 
mit  Verminderung  der  Entfernung  zunimmt,  als  die  Anziehung  des 
Körper-Atomes.  Wie  man  also  auch  die  Sache  betrachten  mag,  in 
jeder  Beziehung  empfiehlt  sich  die  einfachste  Annahme  am  meisten, 
dass  das  Körper- Atom  nur  Anziehungskraft,  das  Äther- Atom  nur 
Abstossungskraft  hat,  die  sich  gegen  beide  Gattungen  von  Atomen 
gleichmässig  äussert.  In  einer  bestimmten  Entfernung  (welche 
offenbar  nach  der  Grösse  der  beabsichtigten  Welt  bestimmt  worden 
sein  muss)  sind  beide  sich  gleich;  das  verschiedene  Gesetz  ihrer 
Aenderung  mit  der  Entfernung  lässt  auf  grössere  Entfernungen  die 
Anziehung,  auf  kleinere  die  Abstossung  zunehmend  überwiegen.  In 
den  Entfernungen,  wie  sie  zwischen  den  Molecülen  eines  Körpers 
besteben,  ist  die  Abstossung  wahrscheinlich  schon  in  ungeheuerem 
Uebergewicht,  dies  ist  aber  auch  nöthig,  wenn  die  Aether- Atome 
nach  der  Annahme  Wiener's  innerhalb  der  Körper  noch  sparsamer 
stehen,  als  im  leer.n  Räume,  und  trotzdem  genügen  müssen,  um 
der  gegenseitigen  Anziehung  der  so  dichtgedrängten  Körpermolecüle 
das  Gleichgewicht    zu  halten. 

Da,  wenn  man  nicht  in  den  Widerspruch  einer  als  solchen  fertig 
dastehenden,  d.  h  vollendeten  Unendlichkeit  gerathen  will,  die 
Anzahl  der  Aetber-Atome  wie  die  der  Körper  Atome  endlich  sein 
muss,  so  haben  wir  gar  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  beider  An- 
zahl verschieden  sei;  wir  dürfen  sie  im  Gegentheil  eher  für  gleich 
halten,  da,  was  die  Aetber-Atome  an  grösserer  Verbreitung  durch 
den  Raum  zu  gewinnen  scheinen,  die  Körper-Atome  an  Dichtigkeit 
der  Zusammendrängung  ersetzen.  Wir  haben  dann  auf  jedes 
Körper-Atom  ein  Aether-Atom,  die  sich,  abgesehen  von  dem 
Gesetze  ihrer  Kraftänderung  mit  der  Entfernung,  nur  durch  die 
positive  und  negative  Richtung  ihrer  Krait  unterscheiden.  Dächte 
man  sich  je  ein  Körper-Atom  und  je  ein  Aether-Atom  verschmol- 
zen, so  würde  plötzlich  alle  Kraft  aus  der  Welt  verschwinden,  denn 
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die  Gegensätze  hätten  sich  neutralisirt.  So  sehen  wir  hier  das 
Auseinandergehen  in  einen  polarischen  Dualismus  als  das  die 
materielle  Welt  erzeugende  Princip. 

Fragen  wir  weiter,  was  wir  unter  der  Masse  eines  Körpers 
zu  verstehen  haben.  Zunächst  misst  man  die  Masse  nach  dem  Ge- 
wichte; sobald  aber  die  Wissenschaft  bis  zur  Annahme  des  Aethers 
gekommen  ist,  der,  weil  er  keine  Anziehung  hat,  auch  kein  Gewicht 
haben  kann,  so  muss  man  etwas  Anderes  statt  des  Gewichtes  zum 
Maasse  der  Masse  nehmen,  und  zwar  Etwas,  das  Aether  und  Körper 
gemeinschaftlich  ist;  als  solches  bietet  sich  nur  das  Beharrungs- 
vermögen. Wenn  man  nun  auch  an  diesem  die  Masse  messen 
kann,  so  giebt  es  doch  keinen  Begriff  der  Masse,  wenn  man  sich 
nicht  damit  begnügen  will,  sie  als  das  unbekannte  Substrat 
gleicher  Beharrungskräfte  zu  fassen.  Damit  begnügt  sich  aber 
gewiss  Niemand  in  Gedanken.  —  Die  Naturwissenschaft  erklärt  die 
Masse  als  das  Product  aus  Volumen  und  Dichtigkeit,  und  dies 
führt  allerdings  auf  die  Art,  wie  jedes  unbefangene  Vorstellen  den 
Begriff  der  Masse  erfasst,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  man  bei 
der  Erklärung  von  Dichtigkeit  den  Cirkel  vermeidet,  und  nicht 
wieder  den  Begriff  der  Masse  benutzt.  Dann  ist  nämlich  Dichtig- 
keit nur  noch  zu  fassen  als  die  Auseinanderstellung  gleich- 
werthiger  Theilchen;  bleibt  nun  das  Product  des  Volumens  und 
der  Dichtigkeit  unverändert,  so  ist  klar,  dass  dies  nur  dadurch  mög- 
lich ist,  dass  die  Anzahl  der  gleichwerthigen  Theilchen  un- 
verändert bleibt;  wir  können  also  Masse  schlechthin  als  die  Anzahl 
gleichwerthiger  Theilchen  definiren,  vorausgesetzt,  dass  wir  in 
allen  zu  vergleichenden  Dingen  die  Theilung  soweit  fortsetzen,  bis 
wir  überall  auf  gleichwerthige  Theilchen  gekommen  sind.  Man 
sieht  sofort,  dass  nur  die  Uratome  dieser  Anforderung  genügen; 
aber  diese  thun  es  auch  wirklich;  selbst  die  Aether-  und  Körper- 
Atome  sind  als  gleichwerthig  zu  betrachten,  da  jedes  Aether-Atom 
jedes  Körper- Atom  gerade  so  abstösst,  wie  jedes  Aether-Atom  und 
umgekehrt,  mithin  die  Keciprocität  ihrer  Kräfte,  d.  h.  ihr  Be- 
harrungsvermögen, gleich  ist.  Wir  haben  also  die  Masse  eines 
Dinges  nunmehr  zu  definiren  als  die  Anzahl  seiner  Atome,  und 
haben  hiermit  erst  den  einzig  möglichen,  streng  wissenschaftlichen 
Ausdruck  für  das  hingestellt,  was  jeder  sich  klarer  oder  unklarer 
bei  dem  Worte  Masse  denkt.  Hieraus  geht  aber  unmittelbar  hervor, 
dass  es  keinen  Sinn  mehr  hat,  von  der  Masse  eines  Atomes  zu 
sprechen,  denn   man  könnte  sich  dasselbe  nur  nochmals  in  gleich- 
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werthige  Theile  zerlegt  denken,  und  würde  damit  nicht  weiter 
kommen,  als  man  schon  ist.  Man  kann  wohl  von  der  Masse  eines 
Molecüles  reden,  denn  dieses  besteht  ja  eben  aus  Atomen;  mau 
kann  also  auch  vergleichend  sagen,  ein  Körper molecüle  ist  von 
sehr  viel  grösserer  Masse,  als  ein  Aether-Atom;  aber  die  Massen 
zweier  Atome  kann  man  nicht  mehr  vergleichen,  denn  jedes  von 
ihnen  ist  ja  die  Masseneinheit.  Es  wäre  ferner  denkbar,  dass 
n  Körper- Atome  sich  ohne  zwischengelagerte  Aether- Atome  zu  Einem 
vereinigt  hätten,  so  dass  sie  sich  nie  mehr  trennen  können;  dann 
würde  ein  Aether-Atom  jedes  dieser  vereinigten  Atome  mit  einfacher, 
also  den  Comp  lex  mit  n-facher  Kraft  abstossen,  und  der  Complex 
hätte  allerdings  die  Masse  n;  aber  eben  darum  wäre  es  falsch,  ihn 
Ein  Atom  mit  n-facher  Masse  nennen  zu  wollen;  es  bleibt,  so 
lange  die  Atome  als  stoffliche,  undurchdringliche  Kugeln  gedacht 
werden,  immer  ein  Complex  von  n  Atomen  —  Uebrigens  haben 
wir  gar  keine  Veranlassung,  an  die  wirkliche  Existenz  solcher  un- 
mittelbaren Verschmelzungen  von  Körper-Atomen  zu  glauben,  denn 
es  ist  anzunehmen,  dass  die  Körper- Atome  in  dem  Molecüle  eines 
bis  jetzt  als  solchen  betrachteten  chemischen  Elementes  ebensowohl 
durch  Aether- Atome  aus  einander  gehalten  werden,  wie  die  Molecüle 
der  chemischen  Elemente  in  dem  Molecüle  ihrer  chemischen  Verbin- 
dung, welches  letztere  dadurch  bewiesen  wird,  dass  sie  sich  durch 
Aetherschwingungen  (Wärme,  Gr.lvanismus  u,  s.  w.)  wieder  trennen 
lassen.  Auch  müssen  wir  uns  schon  mit  Rücksicht  auf  die  grossen 
Unterschiede  der  Atomgewichte  die  Anzahl  der  in  einem  Elementar- 
molecüle  vereinigten  Körper- Atome  sehr  gross  vorstellen,  analog  der 
Thatsache,  dass  in  dem  Molecüle  einer  höheren  organischen  Ver- 
bindung oft  Hunderte  von  Elementarmolecülen  vereinigt  sind. 

Das  Resultat  von  alle  dem  ist,  dass  das  Atom  die  Einheit  ist, 
aus  der  sich  erst  jede  Masse  zusammensetzt,  wie  sich  aus  der  Eins 
alle  Zahlen  zusammensetzen,  dass  es  daher  so  wenig  einen  Sinn 
hat,  nach  der  Massengrösse  eines  Atomes,  als  nach  der 
Zahlengrösse  der  Eins  zu  fragen.  — 

Wir  kommen  nun  zu  der  letzten  und  schwierigsten  Frage:  ist 
das  Atom  sonst  noch  etwas  als  Kraft,  hat  das  Atom  Stoff,  und  was 
ist  bei  diesem  Worte  zu  denken?  —  Erinnern  wir  uns  zunächst, 
wie  wir  zu  den  Atomen  gekommen  sind.  Wir  stossen  uns  als  Kind 
an  den  Kopf  und  fühlen  den  Schmerz,  wir  betasten  die  Dinge  und 
bekommen  Gesichts-  und  sonstige  Sinneseindrücke  von  ihnen.  Wir 
supponiren   zu   diesen   instinctiv    räumlich    hiuausprojicirten  Wahr- 
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ncbmimgeu  ebenso  instinetiv  Ursachen,  welche  wir  Dinge  nennen. 
Diese  supponirten  Dinge  ausser  uns,  welche  auf  uns  einwirken,  be- 
sonders aber  Das,  woran  wir  uns  draussen  stossen,  nennen 
wir  Materie  oder  Stoff.  Die  Wissenschaft  bleibt  bei  dieser  rohen, 
instinetiv  sinnlichen  und  practisch  ausreichenden  Hypothese  nicht 
stehen,  sondern  verfolgt  die  Ursachen  unserer  Wahrnehmungen  weiter 
und  untersucht  sie  genauer.  Sie  zeigt  uns,  dass  die  Gesichtswahr- 
nehmungen durch  Aetherschwingungen ,  die  Gehörs  Wahrnehmungen 
durch  Luftschwingungen,  die  Geruchs-  und  Geschmackswahrnehmungen 
durch  chemische  Schwingungen  in  unseren  Sinnesorganen  erregt 
werden,  dass  also  alle  diese  Wahrnehmungen  keineswegs  einen  Stoff, 
sondern  eine  Bewegung  betreffen,  zu  deren  Erklärung  sie  wiederum 
Kräfte  supponiren  muss,  welche  sich  letzten  Endes  als  Aeusse- 
rungen  von  combinirten  Molecular-  und  Atomkräften  ausweisen. 
Sie  zeigt  uns  ferner,  dass  die  Grundlage  aller  unserer  Tastwahr- 
nehmungen, die  sogenannte  Undurchdringlichkeit  des  Stoffes, 
oder  der  Widerstand,  den  er  fremden  Körpern  beim  Versuche  einer 
gewisse  Grenzen  überschreitenden  Annäherung  entgegensetzt,  Re- 
sultat der  Abstossung  der  Aether-Atome  sei,  welche  auf  un- 
endlich kleine  Entfernungen  unendlich  viel  grösser  als  die  anziehende 
Kraft  der  Körper- Atome  wird,  dass  aber  eine  directe  Berührung 
der  Atome,  also  eine  nicht  als  Folge  der  Kraft  sich  ergebende, 
sondern  dem  Stoffe  als  solchem  inhärirende  Undurchdringlichkeit 
überhaupt  nirgends  vorkommt.  Alle  Erklärungen,  welche  die 
Naturwissenschaft  giebt  oder  zu  geben  versucht,  stützen  sich  auf 
Kräfte;  der  Stoff  oder  die  Materie  bleibt  dabei  höchstens  als  ein 
im  Hintergrunde  müssig  lauerndes  Gespenst  bestehen,  das  aber  immer 
nur  an  den  dunkelen  Stellen  sich  zu  behaupten  vermag,  wo  das 
Licht  der  Erkenntniss  noch  nicht  hingedrungen  ist;  je  weiter  die 
Erkenntniss,  d.  h.  die  Erklärung  der  Erscheinungen,  ihr  Licht  ver- 
breitet, desto  mehr  zieht  sich  im  historischen  Verlaufe  der  Stoff 
zurück,  der  in  der  naiv  sinnlichen  Anschauung  noch  den  ganzen 
äusseren  Raum  der  Wahrnehmung  einnimmt. 

Niemals  aber,  soweit  die  Naturwissenschaft  reicht,  oder  reichen 
wird,  kann  sie  etwas  Anderes  als  Kräfte  zu  ihren  Erklärungen 
brauchen;  wo  sie  dagegen  heutzutage  das  Wort  Stoff  braucht,  ver- 
steht sie  darunter,  wie  unter  Materie,  nur  ein  System  von  Atom- 
kräften, ein  Dynamidensystem ,  und  braucht  die  Worte  Stoff  und 
Materie  nur  als  unentbehrliche  Summenzeichen  oder  Formeln 

für  diese  Systeme  von  Kräften. 

8* 
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Da  nun  naturwissenschaftliche  Hypothesen  sich  niemals  weiter 
erstrecken  dürfen,  als  ein  Erklärungsbedürfniss  es  fordert,  der 
Begriff  Stoff  aber  gar  keinem  naturwissenschaftlichen  Erklärungs- 
bedürfnisse dient  und  dienen  kann,  so  folgt  daraus,  dass  ein  Begriff 
Stoff,  der  etwas  Anderes  als  Kräftesystem  bedeutet,  in  der 
Naturwissenschaft  keine  Berechtigung  und  keinen  Platz  hat,  da 
sie  ja  selbst  alles  Das,  was  die  sinnliche  Auffassung  Wirkungen  des 
Stoffes  nennt,  als  Wirkungen  von  Kräften  nachgewiesen  hat. 

Allerdings  ist  nichts  schwerer,  als  sich  von  den  sinnlich  unmittel- 
baren Vorstellungen  los  zu  machen,  welche  man  gleichsam  mit  der 
Muttermilch  eingesogen  hat,  welche  man  als  erste  rohe,  aber  prac- 
tisch  genügende  Hypothese  instinctiv  erfasst  hat,  und  die  durch 
die  Gewohnheit  eines  Lebens  mit  Einem  verwachsen  sind.  Schon 
dazu  gehört  Fleiss,  Ruhe,  Klarheit  und  Kraft  des  Denkens,  die  aus 
der  Sinnlichkeit  entspringenden  und  die  übrigen  Vorurtheile  des 
Denkens  als  solche  zu  erkennen;  noch  mehr  Muth  gehört  dazu, 
mit  dem  einmalUeberwundenen  in  allen  seinen  Consequenzen  rück- 
sichtslos zu  brechen;  aber  selbst  wenn  man  Alles  dies  erreicht  hat, 
so  gehört  noch  eine  fast  übermenschliche  Energie  des  Verstandes 
und  Charakters  dazu,  sich  nicht  doch  wieder  von  dem  schon  ab- 
gethan  Geglaubten  überrumpeln  oder  mindestens  heimlich  beein- 
flussen zu  lassen;  denn  keine  Aufgabe  ist  schwerer  als  die,  sich 
nur  eine  volle,  negative  Freiheit  des  Denkens  zu  erringen.  Gerade 
weil  die  aus  der  Sinnlichkeit  entspringenden  Vorurtheile  nicht  be- 
wusste  Schlüsse  des  Verstandes,  sondern  instinctive,  practisch  zu- 
reichende Eingebungen  sind,  sind  sie  so  schwer  durch  bewusstes 
Denken  zu  vernichten  und  zu  beseitigen.  Man  mag  sich  tausend- 
mal sagen,  dass  der  Mond  am  Horizonte  dieselbe  Winkelgrösse,  also 
dieselbe  scheinbare  Grösse  hat,  wie  oben  am  Himmel,  dass  es  ein 
Irrthum  des  Verstandes  ist,  ihn  oben  am  Himmel  für  kleiner  aus- 
sehend zu  halten,  als  unten  am  Rande,  —  derselbe  Irrthum,  der  uns 
das  Himmelsgewölbe  nicht  als  Halbkugel,  sondern  als  flachen  Kugel- 
abschnitt erscheinen  lässt,  —  das  Alles  kann  Einen  nicht  dazu 
bringen,  den  Mond  in  beiden  Fällen  gleich  gross  zu  sehen,  eben  weil 
trotz  der  besseren  bewussten  Erkenntniss  die  instinctive  Annahme 
sich  behauptet. 

Ein  solches  aus  der  Sinnlichkeit  stammendes  instinctives 
Vorurtheil  ist  auch  der  Stoff.  Kein  Naturforscher  hat  in  seiner 
Wissenschaft  mit  dem  Stoffe  etwas  zu  thun,  ausser  insofern  er  ihn 
in  Kräfte   zerlegt,   wobei   sich  also  die  scheinbaren  Stoffwir- 
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kungen  als  Kraftwirkungen  herausstellen,  d.  h.  der  Stoff  mehr  und 
mehr  in  Kraft  aufgelöst  wird;  dennoch  wird  man  selbst  heutzu- 
tage noch  wenige  Naturforscher  finden,  die  die  letzte  Consequenz 
ihrer  eigenen  Wissenschaft  zugeben  würden,  dass  der  Stoff  nichts 
als  ein  System  von  Kräften  ist;  und  der  Grund  hiervon  liegt  rein 
im  sinnlichen  Vorurtheil.  Man  vergisst,  dass  wir  doch  den  Stoff 
so  wenig  unmittelbar  wahrnehmen,  wie  die  Atome,  sondern  nur 
seinen  Druck,  Stoss,  Schwingungen  u.  s.  w.,  dass  also  der  Stoff  doch 
auch  bloss  eine  Hypothese  ist,  die  sich  erst  vor  dem  Tribunal  der 
Naturwissenschaft  zu  rechtfertigen  hat,  aber  eben  diese  Recht- 
fertigung nicht  bloss  ewig  schuldig  bleibt,  sondern  statt  dessen 
bei  jedem  in  irgend  welcher  Richtung  angestellten  Verhöre  in  Kräfte 
verduftet;  man  vergisst  dies,  weil  man  sich  dabei  zufällig  am  Ell- 
bogen stösst,  und  die  instinctive  Sinnlichkeit  auf  einmal  „Stoff"  in 
dies  Raisonnement  hineinschreit.  —  Geht  man  nun  einem  solchen 
Vorurtheil  einmal  ernstlich  zu  Leibe,  so  sucht  es  sich  mit  Sophismen 
zu  behaupten ;  der  Naturforscher  vergisst  die  Regeln  seiner  Methode 
und  rückt  sogar  mit  apriorischen  Gründen  vor,  um  nur  sein  liebes 
Vorurtheil  zu  retten. 

Da  heisst  es  zunächst:  „Ich  kann  mir  keine  Kraft  ohne 
Stoff  denken,  die  Kraft  muss  ein  Substrat  haben,  an  welchem, 
und  ein  Object,  auf  welches  sie  wirkt,  und  eben  dies  ist  der  Stoff; 
Kraft  ohne  Stoff  ist  ein  Unding."  —  Gehen  wir  auch  auf  die  aprio- 
rische Seite  der  Betrachtung  ein,  nachdem  wir  erkannt  haben,  dass 
von  empirischer  Seite  die  Hypothese  eines  Stoffes  keine  Berech- 
tigung hat. 

Zunächst  kann  man  behaupten,  dass  der  Mensch  so  organisirt 
ist,  dass  er  Alles  denken  kann,  was  sich  nicht  widerspricht, 
d.  h.  dass  er  jede  in  Worten  gegebene  Verbindung  von  Begriffen 
vollziehen  kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Bedeutung  der  Begriffe 
ihm  klar  und  präcis  gegeben  ist,  und  die  verlangte  Verknüpfung 
keinen  Widerspruch  enthält.  Obige  Behauptung  sagt:  „Kraft 
lässt  sich  nicht  in  selbstständiger  realer  Existenz,  sondern  nur  in 
unlöslicher  Verbindung  mit  Stoff  denken."  Kraft  ist  ein  deutlicher 
Begriff,  selbstständige  reale  Existenz  ebenfalls ,  also  muss  jeder 
gesunde  Verstand  die  Verbindung  beider  Begriffe  vollziehen  können, 
wenn  nicht  diese  Verbindung  einen  Widerspruch  in  sich  trägt.  Letz- 
teres zu  beweisen,  dürfte  wohl  schwer  fallen,  folglich  ist  der  erste 
negative  Theil  der  Behauptung  falsch.  Wohlverstanden  handelt  es 
sich  hier  nur  darum,  ob  die  Verbindung  denkbar  sei,  nicht  ob  sie 
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real  existire;  sonst  wäre  eben  die  Betrachtung  nicht  mehr  aprio- 
risch. —  Der  zweite  positive  Theil  des  Satzes  behauptet,  „dass 
Kraft  in  Verbindung  mit  Stoff  zu  denken  sei."  Dieser  Theil  ist  eben 
so  falsch;  man  kann  die  Verbindung  von  Kraft  und  Stoff  nicht 
denken,  weil  man  den  Stoff  nicht  denken  kann,  denn  diesem 
"Worte  fehlt  jeder  Begriff.  Gehen  wir  die  verschiedenen  Be- 
deutungen durch,  die  man  möglicherweise  dem  Worte  zuschreiben 
könnte.  Die  sinnliche  Bedeutung  ist  zwar  ganz  bestimmt:  Ur- 
sache des  gefühlten  Widerstandes,  aber  er  löst  sich  in  repul- 
sive  Atom-Kräfte  auf,  kann  also  nicht  dem  Begriffe  Kraft  gegen- 
übergestellt werden.  Der  Begriff  Masse,  der  schiefer  Weise  dem 
Begriffe  Stoff  untergeschoben  werden  könnte,  ist  weiter  oben  in 
Atomkräfte  zerlegt  worden,  von  ihm  gilt  also  dasselbe;  seine  Ver- 
wechselung mit  Stoff  ist  obenein  nur  in  Bezug  auf  die  grobsinnliche 
Bedeutung  von  Stoff  vermittelst  des  Begriffes  der  Dichtigkeit  mög- 
lich. Der  physikalische  Begriff  der  Undurchdringlichkeit  ist 
ebenfalls  in  die  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  unendlich  grosse 
Abstossungs kraft  der  Aether- Atome  aufgelöst,  und  kommt  ausserdem 
nur  den  repulsiveu  Aether- Atomen  und  den  Körpern,  d.  h.  Dynamiden- 
systemen,  vermöge  der  in  ihnen  enthaltenen  Aether- Atome  zu,  nicht 
aber  den  attractiven  Körper- Atomen ,  da  nicht  einzusehen  wäre, 
warum  nicht  zwischen  zwei  Körper-Atomen,  die  nicht  durch  Aether- 
Atorae  auseinandergehalten  werden,  in  der  That  eine  vollkommene 
Durchdringung  und  Verschmelzung  statthaben  sollte. 

Endlich  bliebe  noch  die  Bedeutung  übrig:  „Substrat  der 
Kraft";  indess  muss  ich  zu  meinem  Bedauern  gestehen,  dass  ich 
mir  hier  bei  Substrat  so  wenig  etwas  zu  denken  vermag,  wie  bei 
Stoff.  Schon  Schelling  sagt  (System  des  transcend.  Idealism. 
S.  317—318,  Werke  I.  3,  S.  529—530):  „Wer  sagt,  dass  er  sich 
kein  Handeln  ohne  Substrat  zu  denken  vermöge,  gesteht  eben  da- 
durch, dass  jenes  vermeintliche  Substrat  des  Denkens  selbst  ein 
blosses  Product  seiner  Einbildungskraft,  also  wiederum  nur 
sein  eigenes  Denken  sei,  das  er  auf  diese  Art  in's  Unendliche 
zurück  als  selbstständig  vorauszusetzen  gezwungen  ist.  Es  ist  eine 
blosse  Täuschung  der  Einbildungskraft,  dass  nachdem  man 
einem  Object  die  einzigen  Prädicate,  die  es  hat,  hinwegge- 
nommen hat,  noch  etwas,  man  weiss  nicht  was,  von  ihm  zurück- 
bliebe. So  wird  z.  B.  Niemand  sagen,  die  Undurchdringlichkeit  sei 
der  Materie  eingepflanzt,  denn  die  Undurchdringlichkeit  ist  die  Materie 
selbst"  (was  freilich  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit  ist).    Substrat  be- 
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deutet  manchmal  dasselbe  wie  Subject,  man  wird  aber  doch  nicht 
behaupten  wollen,  dass  der  todte  Stoff  etwas  Subjectiveres  sei,  als 
die  Kraft.  Manchmal  bedeutet  Substrat  „das  zu  Grunde  Liegende", 
d.  h.  ein  causales  Moment;  davon  kann  hier  noch  weniger  die 
Rede  sein.  Gewöhnlich  bedeutet  es  Unterlage,  schlechtweg  in 
sinnlicher  Bedeutung  des  Wortes;  das  Grobsinnliche  muss  aber  hier 
ausgeschlossen  bleiben,  damit  sind  wir  schon  fertig.  Kurz  und  gut, 
man  kann  sich  hier  bei  Substrat  gar  nichts  denken.  Aber  selbst 
wenn  dies  möglich  wäre,  blieben  die  Vertheidiger  des  Stoffes  immer 
noch  den  Beweis  der  Berechtigung  ihrer  Hypothese  eines  Sub- 
strates der  Kraft  schuldig;  denn  ich  kann  das  Bedürfniss  einer 
Hypothese  noch  hinter  der  Kraft  nicht  einsehen,  da  ich  behaupte, 
dass  man  die  Kraft  ganz  gut  selbstständig  existirend  denken  kann. 
Es  bleibt  dabei:  Stoff  ist  ein  für  die  Wissenschaft  leeres  Wort,  denn 
man  kann  keine  einzige  Eigenschaft  angeben,  welche  dem  da- 
mit bezeichneten  Begriffe  zukommen  soll;  es  ist  eben  ein  Wort  ohne 
Begriff,  wenn  es  nicht  mit  dem  eines  „Systems  von  Kräften"  sich 
begnügt,  wofür  wir  lieber  „Materie"  setzen.  Demnach  steht  fest, 
dass  die,  welche  behaupten,  die  Kraft  nicht  selbstständig  denken  zu 
können,  sie  in  Verbindung  mit  dem  Stoffe  erst  recht  nicht  denken 
können. 

Ferner  wird  behauptet,  „die  Kraft  müsse  ein  Object  haben, 
auf  welches  sie  wirkt,  sonst  könne  sie  nicht  wirken.".  Dies  ist 
unbedingt  zuzugeben,  nur  das  ist  zu  bestreiten,  dass  dieses  Object 
der  Stoff  sein  müsse.  „Die  Kraft  jedes  Atomes  hat  andere  Atome 
zu  ihrem  Objecte",  das  ist  Alles,  was  die  naturwissenschaftliche 
Hypothese  verlangt;  was  an  den  Atomen  dasjenige  sei,  was  als 
Object  dient,  darum  kümmert  sich  die  Naturwissenschaft  gar 
nicht;  wir  aber  haben  zu  constatiren,  dass  wir  bis  jetzt  am  Atom 
nur  die  Kraft  kennen,  dass  nichts  im  Wege  steht,  die  Kraft  als 
dasjenige  am  Atom  zu  betrachten,  was  der  Kraft  des  anderen  Atomes 
als  Object  dient,  dass  also  schon  aus  diesem  Grunde  jede  Veran- 
lassung fehlt,  die  neue  Hypothese  des  Stoffes  aufzustellen.  Dazu 
kommt  noch  die  Analogie  der  geistigen  Kräfte,  welche  ebenfalls 
einander  zu  Objecten  haben,  z.  B.  die  als  Motiv  wirkende  Vor- 
stellung hat  den  Willen  als  Object,  der  Wille  hat  wieder  die  Vor- 
stellung als  Object  u.  s.  f.  Schon  die  reine  Gegenseitigkeit  in  der 
Beziehung  der  Atomkräfte  auf  einander  sollte  vor  der  Annahme 
eines  anderen  Objectes  als  der  Kraft  selbst  warnen. 

Nehmen  wir  aber  nun  wirklich  einen  Augenblick  an,  die  Atome 
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beständen  ausser  der  Kraft  auch  noch  aus  Stoff,  und  betrachten, 
welche  Schwierigkeiten  für  die  Vorstellung  beim  Aufeinanderwirken 
zweier  Atome  A  und  B  dadurch  entstehen,  und  wie  man  die  eine 
unberechtigte  und  überflüssige  Annahme  stets  durch  neue,  ebenso 
willkürliche  stützen  muss.  Die  Kraft  von  A  soll  wirken  auf  den 
Stoff  von  B  und  umgekehrt,  dadurch  nähern  sich  die  Stoffe  von  A 
und  B,  während  die  Kräfte  ausser  jeder  Beziehung  zu  einander 
stehen,  was  man  doch  von  vornherein  gerade  umgekehrt  erwarten 
sollte,  da  die  Kraft  es  ist,  welche  in  die  Ferne  wirkt,  aber  nicht 
der  Stoff,  da  Kraft  und  Kraft  gleichartiger,  Kraft  und  Stoff  aber 
ungleichartiger  Natur  sind.  Die  Stoffe  von  A  und  B  nähern  sich 
also  in  Folge  der  momentanen  Anziehung  der  gegenseitigen  Kräfte. 
Was  folgt  daraus?  Offenbar,  dass  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes  sich 
trennen  müssen,  denn  der  Stoff  wird  durch  die  fremde  Kraft  ver- 
anlasst, seinen  Platz  zu  ändern,  die  Kraft  aber  nicht.  Soll  nun 
dennoch  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes  beisammen  bleiben,  und 
gleichwohl  die  Kraft  nicht  durch  die  Kraft  des  fremden  Atomes 
direct  zur  Ortsveränderung  genöthigt  werden  können,  so  folgt  mit 
logischer  Nothwendigkeit,  dass  die  Kraft  von  A  durch  den  Stoff  von 
A  zur  Ortsveränderung  genöthigt  werden  muss.  Damit  ist  dem 
Stoffe  aber  Wirken,  also  Activität  zugeschrieben,  während  er  im 
Allgemeinen  gerade  die  absolute  Passivität  gegenüber  der  Acti- 
vität der  Kraft  vertreten  soll.  Die  Art  und  Weise  dieses  Wirkens 
ist  aber  völlig  unbegreiflich,  denn  wenn  der  Stoff  activ  wir- 
kend wird,  so  wird  er  ja  schon  wieder  Kraft.  Anstatt  dass  also 
die  Kraft  A,  wie  natürlich  wäre,  die  Kraft  B  zu  sich  heranzieht,  be- 
wegt sie  den  Stoff  von  B,  und  der  Stoff  von  B  bewegt  erst  die  Kraft  von  ß. 

Wie  Kraft  an  Stoff  „gebunden''  sein  soll,  was  der  Lieblings- 
ausdruck der  Anhänger  des  Stoffes  ist,  dabei  muss  ich  gestehen, 
kann  ich  mir  gar  nichts  denken.  Auch  möchte  es  denselben  schwer 
fallen,  Folgendes  zu  beantworten:  Soll  man  sich  die  Kraft  an  den 
Mittelpunct  des  stofflichen  Atomes  gebunden  denken,  oder  auf  den 
ganzen  Stoff  desselben  gleichmässig  vertheilt?  Denn  ein  stoff- 
liches Atom  muss  doch  eine  gewisse  Grösse  haben! 

Erstere  Annahme  umgeht  die  mit  der  anderen  verknüpften 
Schwierigkeiten  allerdings,  aber  dann  ist  die  Kraft  eigentlich  nicht 
mehr  an  den  Stoff  gebunden,  sondern  an  einen  mathematischen 
Punct,  der  doch  unmöglich  stofflich  sein  kann,  und  der  nur 
zutällig  mit  dem  Mittelpuncte  einer  stofflichen  Kugel  zusammenfällt; 
dann  ist  das  Wirken  des  Stoffes  auf  die   Bewegung  der  Kraft  erst 
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recht  nicht  zu  begreifen,  vielmehr  die  stoffliche  Kugel  ein  fünftes 
Rad  am  Wagen,  da  nur  der  Punct,  das  ideelle  Centrum  derselben, 
zur  Sprache  kommt.  Bei  der  zweiten  Annahme  sind  die  Schwierig- 
keiten jedoch  noch  weit  grösser,  denn  dann  wirkt  ja  von  jedem 
Puncte  des  stofflichen  Atomes  ein  Theil  der  Kraft  und  jeder  dieser 
Puncte  hat  eine  andere  Entfernung  von  dem  Atome,  auf  welches 
gewirkt  wird.  Es  ist  dann  erst  von  allen  diesen  Partialkräften  die 
Resultante  zu  nehmen,  deren  Angriffspunct  nun  beim  Wirken  auf 
endliche  Entfernungen  keineswegs  mehr  in  den  Mittelpunct  der 
stofflichen  Atomkugel  fällt,  sondern  nach  jeder  Richtung  des  Wirkens 
ein  anderer  wird.  Zu  dieser  Betrachtung  aber  muss  man  sich 
offenbar  das  Atom  in  unendlich  viele  Theile  zerlegt  denken,  deren 
jeder  mit  dem  unendlichsten  Theile  der  Kraft  behaftet  ist.  Mag 
man  sich  solch  ein  Atomtheilchen  so  klein  denken,  als  man  will,  so 
ist  es  doch  immer  noch  Stoff  und  noch  kein  mathematischer  Punct, 
also  kann  die  Verbindung  desselben  mit  der  Kraft  doch  wieder  nur 
begriffen  werden,  indem  man  die  Kraft  gleichmässig  innerhalb  des- 
selben vertheilt  denkt;  so  ist  man  abermals  zur  unendlichen  Theilung 
gezwungen  u.  s.  f.,  d.  h.  man  muss  das  stoffliche  Atom  unendlich 
mal  in's  Unendliche  theilen,  und  kommt  trotz  alledem  doch  niemals 
dazu,  zu  begreifen,  wie  die  Kraft  an  den  Stoff  vertheilt  ist,  da  man 
die  Aeusserung  der  einfachen  Kraft  schlechterdings  nur  auf  den 
mathematischen  Punct  bezogen  denken  kann,  und  dieser  wieder 
nicht  mehr  stofflich  ist.  (Dies  haben  die  bedeutendsten  Physiker 
und  Mathematiker,  wie  Ampere,  Cauchy,  W.  Weber  u.  a.  m.,  aner- 
kannt, und  deshalb  zugegeben,  dass  die  Atome  als  absolut  aus- 
dehnungslos gedacht  werden  tnüssten.) 

Betrachten  wir  dagegen,  wie  sich  die  Sache  ohne  Stoff  stellt. 
Wir  haben  nichts  zu  thun,  als  die  Vorstellung  über  Atomkraft  fest-- 
zuhalten,  welche  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  haben,  dass  sie 
die  letzte  unbekannte  Ursache  der  Bewegung  ist,  deren  Wirkungs- 
richtungen rückwärts  verlängert,  sich  sämmtlich  in  einem  mathe- 
matischen Puncte  schneiden.  Selbst  wer  die  Atomkraft  auf  den 
ganzen  Stoff  des  Atomes  gleichmässig  vertheilt  annimmt,  kann,  wie 
gesagt,  sich  dieser  Anschauungsweise  nicht  entziehen,  denn  er  muss 
die  Gesammtkraft  des  Atomes  als  Resultante  einer  unendlichen  Masse 
punctueller  Kräfte  innerhalb  des  Atomes  auffassen,  wie  widerspruchs- 
voll auch  diese  Anforderung  ist. 

Ferner  nehmen  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  die  Möglich- 
keit einer  relativen  Ortsveränderung  dieses  Punctes  an,  in 
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welchem  sich  die  Richtungen  der  Kraftäusserungen  schneiden.    Wir 
lassen  vorläufig  die  Frage  unerörtert,  ob  die  Kraft  als  solche,  ab- 
gesehen von  ihren  Aeusserungen,  etwas  ist,  dem  man   Räumlichkeit 
oder  einen  Ort  im  Räume  beilegen  kann;  wenn  sie   einen  Ort  hat, 
so  ist  es  jedenfalls  dieser  Durchschuittspunct,  und  wir  nennen 
deshalb  vorläufig  diesen  den  Sitz   der  Kraft.     Wir  nehmen  ferner 
an,  dass  die  Atomkräfte  sich  gegenseitig  als  Objecte  dienen,  d.  h. 
dass  die  gegenseitige  Anziehung  von  A  und  B  die  Ortsveränderung 
des  Sitzes  der  Kräfte  bewirkt,    in  dem  Sinne,  dass  dieselben  sich 
einander  nähern,  bei  Abstossung  sich  entfernen.    Ich  sehe  nicht,  wo 
man  hier  Schwierigkeiten  finden  könnte.    Die   Kräfte  wirken   nach 
naturwissenschaftlicher  Annahme  in  die  Ferne,  und  sind  gleichartiger 
Natur,    warum  sollen   sie  nicht  auf  einander  wirken,  wenn  man 
doch  bisher  eine  Wirkung  der  Kraft  auf  den  ihr  heterogenen    Stoff 
und  eine  Wirkung  des  todten  Stoffes  auf  die  ihm  heterogene  Kraft 
zugegeben   hatV   Wir  brauchen  nur  Annahmen,  die  bisher  schon  da 
waren,  streichen  von  den  früheren  mehrere  als   überflüssig  und  un- 
gerechtfertigt weg,  kommen  trotzdem  nicht  nur  ebenso  gut,  sondern 
um  Vieles  einfacher  und  plausibler  zum  Ziele,  und  vermeiden  alle 
Schwierigkeiten,  die  sich  im  Gefolge  jener  nutzlosen  Annahmen  ein- 
stellten.   Rechnen  wir  dazu,  dass  jene  Annahmen  auf  einem  leeren 
Worte  ohne  jeden  Begriff  beruhen,  so  wird  der  aus  der  Verein- 
fachung  der  Principien    hervorgehende   Gewinn   nicht  gering  ange- 
schlagen werden  dürfen. 

Dazu  kommt  noch  als  Feuerprobe,  dass  unsere  nunmehrige 
Auffassung  der  Materie  die  beiden  bisher  getrennten  Parteien  der 
Atoinisten  und  Dynamisten  in  sich'  aufhebt,  da  sie  aus  dem  Um- 
schlag des  Atomismus  in  Dynamismus  entstanden  ist,  alle  bis- 
herigen Vorzüge  des  Atomismus,  die  ihm  seine  ausschliessliche 
Geltung  in  der  heutigen  Naturwissenschaft  gesichert  haben,  unan- 
getastet beibehält,  ihn  von  allen  nur  zu  berechtigen  Vorwürfen 
der  Dynamisten  reinigt,  und  das  Grundprincip  des  Dynamismus, 
die  Leugnung  des  Stoffes,  auf  einem  neuen,  viel  gründlicheren  Wege 
aus  sich  gebiert.  Wir  können  diese  Auffassung  daher  mit  Recht 
atomistischen  Dynamismus  nennen.  Der  Dynamismus  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  konnte,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  empiri- 
schen Begründung,  schon  darum  niemals  von  der  Naturwissenschaft 
acceptirt  werden,  weil  seine  Formlosigkeit  jeden  Rechnungsansatz 
unmöglich  machte.  Wenn  Kräfte  räumlich  wirken  sollen,  so  müssen 
sie  zunächst  ihre  Wirkungen  räumlich  bestimmen,  also  dieselben  auf 
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bestimmte  Ansgangspuncte  beziehen;  hiermit  ist  unmittelbar  der 
Punct  als  Aiisgangspunct  der  materiellen  Kraft  gegeben,  daher 
mnsste  auch  der  Dynaraismus,  sobald  er  sich  formell  näher  zu  be- 
stimmen suchte,  nothwendig  aus  sich  in  Atoraismus  umschlagen, 
denn  er  gewann  eben  erst  dann  eine  greifbare  Gestalt,  wenn  er  das 
Spiel  entgegengesetzter  Kräfte  auf  Kraftindividuen,  d.  h.  Atome, 
bezog;  diesen  Standpunct  vertritt  schon  Leibniz  in  einer  ziemlich 
ausgesprochenen  Weise.  „IL  «'//  ^  3'"^  ^^^  points  metaphy  siques, 
ou  de.  substance,  qui  soient  exactes  et  reels.  —  II  ny  a  que  les  atomes 
de  substance,  c'est  ä  dire,  les  unitis  reelles  et  absolument  destituees  de 
parties,  qui  soient  les  sources  des  actions  et  les  pr emiers  prin- 
cipes  absolus  de  la  composition  de  ckoses,  et  comme  les  derniers  elemens 
de  Vanalyse  des  siibstances."  (Systeme  nouveau  de  la  nature,  No.  11.)  — 
Leibniz  begreift  die  „Substanz"  durchaus  nur  als  Kraft,  und  die 
Kraft  ist  ihm  die  einzige  und  wahre  Substanz,  vgl.  de  primae  philo- 
sophiae  emendatione  et  de  notione  substantiae;  dass  er  dies  thut,  und 
mit  dem  Begriff  der  Kraft  implicite  den  Begriff  des  Willens  in  die 
Substanz  hineinlegt,  ist  sein  hauptsächlicher  metaphysischer  Fort- 
schritt gegen  Spinoza.  Freilich  war  damals  die  Naturwissenschaft 
noch  zu  weit  zurück,  als  dass  er  sich  mit  ihr  in  wirksame  Ver- 
knüpfung hätte  setzen  können.  Viel  näher  hätte  dies  Schelling  ge- 
legen, der  sich  ganz  entschieden  zu  einer  dynamischen  Atomistik 
bekennt,  aber  principiell  seine  Behauptungen  apriorisch  deducirt, 
weshalb  auch  seine  Anschauungsweise  auf  die  Naturwissenschaft 
keinen  Einfluss  hat  gewinnen  können.    Er  sagt  (Werke  I.,  3,  S.  23): 

„Was  untheilbar  ist,  kann  nicht  Materie  sein,  so  wie  umgekehrt, 
es  muss  also  jenseits  der  Materie  liegen;  aber  jenseits  der  Materie 
ist  die  reine  Intensität  —  und  dieser  Begriff  der  reinen  Intensität 
ist  ausgedrückt  durch  den  Begriff  der  Action.'^  —  (S.  22):  „Die  ur- 
sprünglichen Actionen  aber  sind  nicht  selbst  Raum,  sie  können 
nicht  alsTheil  der  Materie  angesehen  werden.  Unsere  Behauptung 
kann  sonach  Princip  der  dynamischen  Atomistik  heissen.  Denn  jede 
ursprüngliche  Action  ist  für  uns,  ebenso  wie  der  Atom  für  den  Cor- 
puscularphilosophen ,  wahrhaft  individuell,  jede  ist  in  sich  selbst 
ganz  und  beschlossen,  und  stellt  gleichsam  eine  Naturmonade  vor." 
,^S.  24):  „Im  Raum  aber  ist  nur  ihre  Wirkung  darstellbar,  die  Ac- 
tion selbst  ist  eher  als  der  Raum,  extensione  prior. '"''  — 

Wenn  so  einerseits  der  Dynamismus,  selbst  wo  er  zu  ato- 
mistischer  Individualisation  der  Kraft  gelangte,  nicht  im  Stande  war, 
sich  als  etwas  empirisch  Berechtigtes  auszuweisen,  so  konnte  anderer- 
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seits  der  Atomismus  sich  zu  keiner  Zeit  gegen  den  Vorwurf  der 
logischen  Widersprüche  genügend  vertheidigen ,  welcher  von  jeher 
gegen  seine  stofflichen  Atome  geltend  gemacht  worden  ist;  wenn 
trotzdem  die  Naturwissenschaft  sich  mit  immer  wachsender  Ent- 
schiedenheit zu  ihm  hingewandt  hat,  so  beweist  dies  doch  wohl  ge- 
wiss eine  starke  innere  Nöthigung,  mit  welcher  trotz  des  anerkannten 
Widerspruches  die  Gewalt  der  Thatsachen  den  Naturforscher  immer 
und  immer  wieder  zur  atomistischen  Erklärung  hindrängte.  Der 
atomistische  Dvnamismus  leistet  allen  Anforderungen  Genüge,  indem 
er  die  positiven  Principien  beider  Seiten  in  sich  vereint. 

Recapituliren  wir  noch  einmal  kurz  diese  Principien,  so  lauten 
sie:  Es  giebt  gleich  viel  positive  und  negative,  d.  i.  anziehende  und 
abstossende  Kräfte.  Die  Wirkungsrichtungen  jeder  Kraft  schneiden 
sich  in  einem  mathematischen  Punct,  welchen  wir  den  Sitz  der  Kraft 
nennen.  Dieser  Sitz  der  Kraft  ist  beweglich.  Jede  Kraft  wirkt  auf 
jede  andere  auf  dieselbe  Weise,  gleich  viel,  welches  Vorzeichen  die- 
selbe hat.  Die  positive  Kraft  heisst  Körper-Atom,  die  negative 
Aether-Atom.  Auf  eine  gewisse  (Molecular-)Entfernung  ist  die  Ab- 
stossung  eines  Aether-Atoms  und  die  Anziehung  eines  Körper-Atoms 
einander  gleich,  aber  da  das  Gesetz  ihrer  Veränderung  mit  der  Ent- 
fernung verschieden  ist,  tiberwiegt  zwischen  Aether-  und  Körper- 
Atom  auf  kleinere  Entfernungen  die  Abstossung,  auf  grössere  die 
Anziehung.  Körper-Atome  mit  zwischengelagerten,  sie  auseinander 
haltenden  Aether-Atomen  vereinigen  sich  zu  den  Molecülen  der 
chemischen  Elemente,  diese  auf  dieselbe  Weise  zu  den  Molecülen 
der  chemisch  zusammengesetzten  Körper,  diese  zu  den  materiellen 
Körpern  selbst.  Die  Materie  ist  also  ein  System  von  atomistischen 
Kräften  in  einem  gewissen  Gleichgewichtszustande.  Aus  diesen 
Atomkräften  in  den  verschiedenartigsten  Combinationen  und  Reac- 
tionen  entstehen  alle  sogenannten  Kräfte  der  Materie,  wie  Gravita- 
tion, Schwere,  Expansion,  Elasticität,  Krystallisation ,  Elektricität, 
Galvanismus ,  Magnetismus ,  chemische  Verwandtschaft,  Wärme,  Licht 
u.  s.  w.;  nirgends,  so  lange  wir  uns  im  unorganischen  Gebiete  be- 
wegen, brauchen  wir  andere  als  die  Atomkräfte  zu  Hülfe  zu  rufen.  — 

Wir  haben  somit  gesehen,  das  von  den  beiden  materialistischen 
Principien  Kraft  und  Stoff  das  letztere  unter  der  Hand  in  das  erstere 
zerflossen  und  aufgegangen  ist,  und  wissen  jetzt  genau,  was  wir 
unter  der  Kraft  zu  verstehen  haben,  nämlich  einen  anziehenden  oder 
abstossenden ,  positiv  oder  negativ  wirkenden  Kraftpunct.  Jetzt 
ist  der  Begriff  der  Kraft  so  präcisirt,  dass  wir  unmittelbar  auf  den- 
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selben  losgehen  können,  ohne  bei  der  Untersuchung  befürchten  zu 
müssen,  dass  wir  den  Begriff  anders  gefasst  haben,  als  die  Natur- 
wissenschaft und  der  Materialismus  ihn  meint.  Sehen  wir  zu,  als 
was  dieser  Begriff  sich  ausweist. 

Die  anziehende  Atom-Kraft  strebt  jedes  andere  Atom  sich 
näher  zu  bringen;  das  Resultat  dieses  Strebens  ist  die  Ausführung 
oder  Verwirklichung  der  Annäherung.  Wir  haben  also  in  der  Kraft 
zu  unterscheiden  das  Streben  selbst  als  reinen  Actus,  und  das, 
was  erstrebt  wird  als  Ziel,  Inhalt  oder  Object  des  Strebens. 
Das  Streben  liegt  vor  der  Ausführung;  insoweit  die  Ausführung 
schon  gesetzt  ist,  insoweit  ist  das  Streben  verwirklicht,  ist 
also  nicht  mehr;  nur  das  noch  zu  verwirklichende,  also  noch 
nicht  verwirklichte  Streben  ist.  Mithin  kann  die  resultirende  Be- 
wegung nicht  als  Realität  in  dem  Streben  enthalten  sein,  da  beide 
in  getrennten  Zeiten  liegen.  Wäre  sie  aber  gar  nicht  in  dem 
Streben  enthalten,  so  hätte  dieses  keinen  Grund,  warum  es  An- 
ziehung und  nicht  irgend  etwas  Anderes,  z.  B.  Abstossung  er- 
zeugen sollte,  warum  es  sich  nach  diesem  und  nicht  nach  jenem 
Gesetze  mit  der  Entfernung  ändert,  es  wäre  dann  leeres,  rein 
formelles  Streben  ohne  bestimmtes  Ziel  oder  Inhalt,  es  müsste 
also  ziellos  und  inhaltslos  und  dem  zufolge  resultatlos  bleiben, 
was  der  Erfahrung  widerspricht.  Die  Erfahrung  zeigt  vielmehr,  dass 
ein  Atom  nicht  auf  zufällige  Weise  bald  anzieht,  bald  abstösst,  son- 
dern in  dem  Ziele  seines  Strebens  völlig  consequent  und  immer  sich 
selbst  gleich  bleibt.  Es  bleibt  mithin  nichts  übrig,  als  dass  das 
Streben  der  Anziehungskraft  die  Annäherung  und  das  Gesetz  der 
Aenderung  nach  der  Entfernung,  d.  h.  also  die  gesammte  veränder- 
liche Bestimmtheit  ihrer  Wirkungsweise,  in  sich  enthält,  und  den- 
noch nicht  als  Realität  in  sich  enthält. 

Da  das  Streben  oder  die  Kraft  des  Atoms  constituirendes  Ur- 
element  der  Materie  und  als  solches  in  sich  einfach  und  immateriell 
ist,  hier  also  von  materiellen  Prädispositionen  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann,  so  müssen  obige  Anforderungen  auf  immaterielle  Weise 
vereinigt  werden.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  das  Streben  die  ge- 
sammte gesetzmässig  veränderliche  Bestimmtheit  seiner  Aeusserungs- 
weise  als  einen  der  Realität  gleichenden  Schein,  gleichsam  als  Bild 
besitzt,  d.  h.  aber,  wenn  es  dasselbe  ideell  oder  als  Vorstellung 
besitzt.  Nur  wenn  in  dem  Streben  der  Atomkraft  das  „Was"  des 
Strebens  ideell  vorgezeichnet  ist,  nur  dann  ist  überhaupt  eine 
Bestimmtheit  des  Strebens  gegeben,  nur  dann  ist  ein  Resultat  des. 
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Strebens,  nur  dann  jene  Consequenz  möglich,  die  in  demselben  Kiaft- 
individuum  stets  dasselbe  positive  oder  negative  Ziel  des  Strebens 
festhält,  aber  doch  auf  ein  zweites  Atom  von  dieser  Ferne  mit  dieser 
Stärke,  auf  ein  drittes  von  jener  Ferne  in  jener  Stärke  veirkt.  Ohne 
sich  selbst  zu  ändern,  ändert  die  Atomkraft  das  Maass  ihrer  Wirkung 
nach  Maassgabe  der  Umstände,  und  zwar  mit  logischer  Gesetzmässig- 
keit (Mechanik  =  angewandte  Mathematik,  Mathematik  =  angewandte 
Logik);  diese  Necessitation  durch  die  Umstände  lässt  ihre  Activi- 
tät,  ihre  Selbstthätigkeit  unangetastet,  und  erfordert  deshalb  nichts- 
destoweniger das  unmittelbare  Hervorgehen  der  Action  aus  der 
inneren  Bestimmung,  erfordert  also  die  Idealität  als  Prius  der 
Realität,  und  lässt  die  Necessitation  als  eine  logische  Necessitation 
(aus  der  logischen  Bestimmtheit  der  Idee  heraus)  erkennen. 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Streben  der  Kraft  anders  als 
Wille,  jenes  Streben,  dessen  Inhalt  oder  Object  die  unbewusste  Vor- 
stellung dessen  bildet,  was  erstrebt  wird?  Man  vergleiche  nur  Cap.  A. 
IV.  S.  100—104;  was  wir  hier  aus  der  Kraft  abgeleitet  haben, 
haben  wir  dort  aus  dem  Willen  abgeleitet.  Dass  der  Wille  seiner 
Natur  nach  etwas  directer  Weise  ewig  Unbewusstes  ist,  haben  wir 
Cap.  C.  III.  S.  45  —  öi  gezeigt,  dass  er  hier  auch  mittelbar  unbe- 
wusst  bleiben  muss,  da  sein  Inhalt  eine  unbewusste  Vorstellung  ist, 
versteht  sich  von  selbst.  Nicht  gewaltsam  haben  wir  den  Begriff 
des  Willens  so  viel  erweitert,  dass  man  den  der  Kraft  hinein- 
schacbteln  kann ;  sondern  indem  wir  von  dem  als  solchen  anerkannten 
Willen  des  Hirnbewusstseins  ausgingen,  hat  dieser  Begriff  von  selbst 
die  ihm  vom  ßewusstsein  unberechtigter  Weise  gezogenen  Schranken 
zerbrochen  (I,  59 — 61),  und  sich  nach  und  nach  als  das  in  allen 
Thätigkeiteu  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  wirksame  Princip  aus- 
gewiesen. Jetzt  sehen  wir  zu  unserem  Erstaunen,  dass,  wenn  wir 
unter  dem  Begriff  einer  (nicht  mehr  abgeleiteten,  sondern  selbst- 
ständigen) Kraft  irgend  Etwas  denken  wollen,  wir  genau  das- 
selbe dabei  denken  müssen,  was  wir  bei  Willen  gedacht  haben, 
dass  also  beide  Begriffe  identisch  sein  würden,  wenn  nicht  Kraft 
durch  conventioneile  Beschränkung  seines  Inhaltes  enger  wäre, 
und  ausserdem  noch  ganz  vorzugsweise  für  abgeleitete  Kräfte  ge- 
braucht würde,  d.  h.  für  bestimmte  Combiuationen  und  Aeusserungen 
der  Atomkräfte,  z.  B.  Elasticität,  Magnetismus,  Muskelkraft  u.  s.  w. 
Den  Begriff  Willen  durch  den  Begriff  Kraft  zu  ersetzen,  oder  gar 
ihn  unter  den  letzteren  zu  subsummiren  wäre  also  deshalb  schlecht, 
weil  Kraft  ursprünglich  das  Abgeleitete,  erst  im  strengsten  wissen- 
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schaftlichen  Sinne  das  Primäre,  dagegen  Wille  immer  das  Primäre 
bedeutet,  und  weil  Kraft  in  der  gewöhnlichen  Sprachbedeutung  und 
der  Anschauung  des  gemeinen  Verstandes  ein  viel  unverstandenerer 
Begriff  ist,  als  Wille,  man  auch  durch  die  grobsinnliche  Auffassung 
gewöhnt  ist,  sich  vorzugsweise  etwas  Materielles  bei  Kraft  zu  denken, 
da  der  Begriff  erst  vom  Muskelkraftgefühle  auf  andere  äussere  Ge- 
genstände übertragen  ist.  So  viel  innerlicher,  wie  der  Wille  als  das 
Muskelkraftgefühl  ist,  so  viel  bezeichnender  ist  das  Wort  Wille  für 
das  Wesen  der  Sache  als  das  Wort  Kraft.  (Vgl.  Schopenhauer,  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung  §.  22  und  Wallace,  „Beiträge  zur  Theo- 
rie der  natürlichen  Zuchtwahl"  deutsch  von  A.  B.  Meyer  S.  417 — 
423;  Wallace  erklärt  sich  ebenso  entschieden  gegen  die  Beibehaltung 
des  Stoffs  neben  der  Kraft  als  für  die  Willensnatur  aller  Kraft  und 
damit  des  gesammten  Universums.) 

Die  Aeusserungen  der  Atomkräfte  sind  also  individuelle  Willens- 
acte,  deren  Inhalt  in  unbewusster  Vorstellung  des  zu  Leistenden 
besteht.  So  ist  die  Materie  in  der  That  in  Wille  und  Vor- 
stellung aufgelöst.  Damit  ist  der  radicale  Unterschied  zwischen 
Geist  und  Materie  aufgehoben,  ihr  Unterschied  besteht  nur  noch  in 
höherer  oder  niederer  Erscheinungsform  desselben  Wesens,  des  ewig 
Unbewussten,  aber  ihre  Identität  ist  damit  erkannt,  dass  das  Unbe- 
wusste  in  Geist  und  Materie  gleichmässig  sich  als  intuitiv-logisch-Ideales 
bethätigt,  und  die  so  concipirte  ideale  Anticipation  des  Wirklichen 
dynamisch  realisirt.  Die  Identität  von  Geist  und  Materie  hat  hier- 
mit aufgehört,  ein  unbegriffenes  und  unbewiesenes  Postulat,  oder  ein 
Product  mystischer  Conception  zu  sein,  indem  sie  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  erhoben  ist,  und  zwar  nicht  durch  Tödtung  des 
Geistes,  sondern  durch  Lebendigmachung  der  Materie.  Nur  zwei 
Standpuncte  gab  es  bisher,  welche  diesen  Dualismus  wirklich  ver- 
mieden, aber  beide  vermochten  dies  nur  dadurch,  dass  sie  die  Wahr- 
heit der  einen  Seite  keck  ableugneten.  Der  Materialismus  leugnete 
den  Geist,  der  Idealismus  die  Materie-,  ersterer  betrachtete  den  Geist 
als  einen  substanzlosen  Schein,  der  aus  gewissen  Constellationen 
materieller  Functionen  resultire ;  letzterer  betrachtete  die  Materie  als 
substanzlosen  Schein,  der  aus  der  Eigenthtimlichkeit  subjectiver  be- 
wusster  Geistesfunction  resultire.  Das  eine  ist  so  einseitig  und  un- 
wahr wie  das  andere,  und  der  unüberwundene  starre  Dualismus  von 
coordinirtem  Geist  und  Materie  beiden  vorzuziehn.  Diesen  Dualis- 
mus nicht  bloss  durch  Ableugnung  einer  Seite  zu  umgehen,  sondern 
wirklich  zu  überwinden  und  in   sich  aufzuheben  vermag  nur  eine 
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Philosophie,  welche  in  dem  subjeetiven  bewussten  Geist  sowohl  wie 
in  der  Materie  nur  Erscheinungen  eines  und  desselben  Princips  auf 
subjectivem  resp.  objectiven  Gebiete  erkennt,  eines  Princips,  das  höher 
ist  als  beide,  und  zugleich  minder  dififerenzirt  als  beide,  mit  eiuem 
Worte  eine  Philosophie  des  Unbewussten  (sei  es  nun  Hegel's  unbe- 
wusste  Idee  oder  Schopenhauers  unbewusster  Wille  oder  die  sub- 
stantielle Einheit  beider  in  Schellings  ewig  Unbewussten). 

Betrachten  wir  jetzt,  wie  sich  der  Atomwille  zum  Raum  verhält. 
Ohne  dass  wir  irgendwie  nöthig  haben,  uns  auf  die  Frage  nach 
dem  Wesen  des  Raumes  einzulassen,  können  wir  so  viel  sagen :  der 
Raum  kann  eine  zwiefache  Existenz  haben,  eine  reale  an  Körpern 
oder  begrenzten  Leeren,  und  eine  ideale  in  der  Vorstellung  von 
Körpern  und  begrenzten  Leeren.  Wenn  der  ideale  Raum  in  der 
Vorstellung  ist,  so  kann  das  Vorstellen  nicht  im  idealen 
Räume  sein,  den  es  erst  schaift-,  wenn  Hirnschwingungen  das  Un- 
bewusste  zu  einer  Reaction  mit  bewusster  Wahrnehmung  nöthigen, 
so  hat  diese  Wahrnehmung  mit  dem  Ort  der  schwingenden  Stelle  im 
Hirn,  oder  dem  Ort  dieses  wahrnehmenden  Menschen  auf  der  Erde 
nichts  zu  thun,  die  Vorstellung  ist  also  auch  nicht  im  realen  Raum. 
Der  Wille  ist  das  Uebersetzen  des  Idealen  in's  Reale;  er 
fügt  dem  Idealen,  seinem  Inhalt,  dasjenige  hinzu,  was  das 
blosse  Denken  ihm  nicht  geben  kann,  indem  es  ihn  realisirt;  in- 
dem dieser  sein  Inhalt,  welcher  allemal  eine  Vorstellung  ist,  auch 
ideell-räumliche  Bestimmungen  enthält,  realisirt  der  Wille  auch  diese 
räumlichen  Bestimmungen  mit,  und  setzt  so  auch  den  Raum 
aus  dem  Idealen  ins  Reale,  setzt  so  den  realen  Raum. 
(Wie  der  Raum  im  Idealen  entsteht,  geht  uns  hier  nichts  an,  genug 
dass  der  Wille  es  ist,  der  den  realen  Raum  setzt.)  Das,  was  der 
Wille  erst  schafft,  kann  nicht  vor  vollendetem  Wollen  schon 
vorhanden  sein,  der  Wille  als  solcher  kann  also  nicht  real- 
räumlich sein.  Mit  dem  idealen  Raum  aber  hat  der  Wille  erst 
recht  nichts  zu  thun,  denn  der  existirt  ja  bloss  in  der  Idee,  d.  i. 
in  der  Vorstellung.  Kurz  und  gut,  Wille  und  Vorstellung 
sind  beide  unräumlicher  Natur,  da  erst  die  Vorstellung 
den  idealen  Raum,  erst  der  Wille  durch  Realisation  der 
Vorstellung  den  realen  Raum  schafft.  Hieraus  folgt,  dass 
auch  der  Atom wille  oder  die  Atomkraft  nichts  Räumliches  sein 
kann,  weil  sie,  wie  Schelling  sagt,  extensione  prior  ist. 

Dies  möchte  der  gewohnten  Auffassung  für  den  Augenblick  auf- 
fallend erscheinen,  das    Auffallende  verschwindet  aber  sofort,  wenn 
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man  es  mit  d&n  räumlichen  Wirkungen  des  Willens  in  Organismen 
vergleicht.  Der  Wille  bewegt  in  mir  gewisse  Nervenmolecüle  in  der 
Weise,  dass  durch  Fortpflanzung  des  Stromes  und  Benutzung  der 
polarischen  Kräfte  in  Nerven  und  Muskeln  mein  Arm  einen  Centner 
hebt.  Der  Wille  hat  also  gewisse  räumliche  Lagen  Verände- 
rungen unmittelbar  hervorgebracht,  welche  wir  zwar  nicht  ge- 
nauer kennen,  von  denen  wir  aber  so  viel  sagen  können,  dass  ihre 
Bewegungsrichtungen  sich  keineswegs  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Durchschnittspuncte  treifen,  sondern  vermuthlich  in  Drehungen 
einer  gewissen  Anzahl  von  Molecülen  um  ihre  Axe  bestehen.  Die 
Bewegung  erfolgt  gerade  in  dieser  Weise  deshalb,  weil  die  unbe- 
wusste  Vorstellung,  welche  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  gerade 
diese  Art  von  Bewegung  ideell  enthält.  Enthielte  dagegen  diese 
Vorstellung  ideell  solche  Bewegungen,  welche  sich  in  einem  gemein- 
schaftlichen Puncte  schneiden,  so  würde  der  Wille  auch  solche  Be- 
wegungen realisiren,  und  diesthut  er  in  dem  A t o m  w i  1 1  e n.  Man 
sieht  also,  dass  der  gemeinschaftliche  Durchschnittspunct  aller  Aeusse- 
rungen  des  Atomwillens  etwas  rein  Ideelles,  ich  möchte,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  noch  lieber  sagen:  Imaginäres, 
ist,  und  nur  mit  einer  grossen  Licenz  des  Ausdruckes  der  Sitz 
des  Willens  oder  der  Kraft  genannt  werden  kann;  denn  das  einzig 
Räumliche  an  der  ganzen  Sache  sind  die  Kraftäusserungen, 
welche  nie  und  nimmer  den  gemeinsamen  Durchschnittspunct  er- 
reichen, indem  dieser  immer  nur  in  ihrer  idealen  Verlängerung 
liegt.  Trotzdem  muss  dieser  Punct  ein  bestimmter  im  Verhält- 
niss  zu  allen  übrigen  sein  (denn  zum  oder  im  blossen  Räume  giebt 
es  keinen  bestimmten  Puncto,  da  nur  so  die  Lage  der  Kraftäusse- 
rungen zu  einander  eine  bestimmte  sein  kann,  d  h.  also  die  Ent- 
lernung  des  idealen  Durchschnittspunctes  von  allen  ähnlichen  Durcü- 
schnittspuncten  ist  bestimmt.  Daraus  folgt  natürlich,  dass  diese  Ent- 
fernung sich  auch  ändern  kann,  d.  h  dass  der  Punct  bevv'egungsfähig  ist. 
V/as  geschieht  also  in  Wirklichkeit,  wenn  zwei  anziehende 
Kräfte  sich  einander  nähern?  Erstens  die  Anziehung  wächst; 
zweitens  ihre  Wirkungen  auf  alle  seitlich  liegenden  Atome  ändern 
ihre  Richtung  in  der  Art,  dass  ihre  nunmehrigen  idealen  Durch- 
schnittspuncte einander  näher  gerückt  gedacht  werden  müssen;  die 
erste  und  die  zweite  Aenderung  stehen  in  einem  solchen  Verhält- 
nisse, dass  die  Anziehung  um  das  n^fache  gewachsen  ist,  wenn  die 
aus  der  Richtungsverschiebung  der  seitlichen  Kraftäusserungen  ab- 
geleitete Verminderung  der  Entfernung  der  Durchschnittspuncte  das 
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nfache  beträgt.  Das  Reale  siud  also  immer  nur  die  Kraft  aus  ge- 
rungen, die  eine  gewisse  Richtung  und  Stärke  haben,  und  die 
Veränderung  dieser  Richtung  und  Stärke,  während  die  Durchschnitts- 
puncte  etwas  Ideales  sind  und  bleiben.  Ersteres  Beides  bildet 
aber  als  Vorstellung  den  Inhalt  des  Atomwillens,  und  man  wird 
nunmehr  verstehen,  wie  der  Wille  selbst  etwas  Unräumliches 
sein  kann,  und  keineswegs  in  dem  idealen  Durchschnittspuncte  zu 
wohnen  und  mit  diesem  herumzuwandern  braucht,  während 
doch  die  Realisationen  seines  Inhaltes  räumlicher  Natur 
sind  und  einen  gemeinschaftlichen  ideellen  Durchschnittspunct  haben, 
dessen  Lage  zu  anderen  solchen  ideellen  Durchschnittspuncten  be- 
stimmt und  variabel  ist.  — 

Es  könnte  hier  die  Frage  erhoben  werden,  ob  die  Atome  ein 
Bewusstsein  haben;  jedoch  glaube  ich,  dass  zu  einer  Entscheidung 
derselben  zu  sehr  alle  Daten  fehlen,  da  wir  über  die  zur  Bewusst- 
seinserzeugung  erforderliche  Art  und  über  den  zur  Ueberschreitung 
der  Empfindungsschwelle  nöthigcn  Grad  der  Bewegung  noch  so  gut 
wie  gar  nichts  wissen.  So  viel  aber  können  wir  mit  Bestimmtheit 
behaupten:  wenn  die  Materie  ein  Bewusstsein  hat,  so  ist  es  ein 
atom istisches  Bewusstsein,  und  zwischen  den  Bewusstseinen  der 
einzelnen  Atome  ist  keine  Gemeinschaft  möglich.  Darum 
ist  es  entschieden  falsch,  von  dem  Bewusstsein  eines  Krystalles 
oder  eines  Himmelskörpers  zu  sprechen,  denn  in  unorganischen 
Körpern  können  höchstens  die  Atome  jedes  für  sich  ein  Bewusstsein 
haben.  Natürlich  würde  dieses  Atombewusstsein  an  Armuth  des 
Inhaltes  die  denkbarst  letzte  Stufe  einnehmen.  —  Leibniz,  welcher 
das  Phänomen  der  Empfindungsschwelle  noch  nicht  kennt,  glaubt 
noch  berechtigt  zu  sein,  aus  dem  Gesetz  der  Continuität  [natura  non 
facit  saltus)  und  dem  der  Analogie  (av^TiPoia  tkxvtu)  für  jede,  auch 
die  niedrigste  Monade  einen  gewissen  Grad  von  Bewusstsein  ableiten 
zu  dürfen.  Indess  durch  das  Gesetz  der  Schwelle  verschwindet  diese 
Berechtigung.  Wenn  man  z.  B.  Kohlensäuregas  immer  mehr  com- 
primirt,  so  nimmt  es  zwar  einen  immer  kleineren  Raum  ein,  bleibt 
aber  immer  noch  Gas;  plötzlich  jedoch  kommt  man  an  einen  Punct, 
wo  es  nicht  mehr  zusamraendrückbar  ist,  sondern  flüssig  wird;  dies 
ist,  so  zu  sagen,  die  Schwelle  des  gasförmigen  Zustandes.  So  mag 
auch  in  der  Stufenreihe  der  Individuen  oder  Monaden  das  Bewusst- 
sein zunächst  immer  ärmer  und  ärmer  werden,  aber  immer  noch 
Bewusstsein  bleiben,  bis  plötzlich  ein  Punct  kommt,  wo  die  Ab- 
nahme zu  Ende  ist,  und  das  Bewusstsein  aufhört,  indem  die  Schwelle 
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der  EmpHndung    nach    unten  überschritten  ist.     Wer  vermag   aber 
diesen  Punct  in  der  Natur  mit  Sicherheit  anzugeben? 

Wir  werden  schliesslich  die  Frage  zu  berücksichtigen  haben,  ob 
wir  bei  unserer  jetzigen  Auffassung  der  Atome  als  Willensacte  die- 
selben noch  als  viele  Substanzen  ansehen  dürfen,  oder  nicht  viel- 
mehr als  Erscheinungen  Einer  Substanz,  ob  also  jedem  Atom  ein 
gesonderter,  selbstständiger,  substantieller  Wille,  —  selbstverständ- 
bch  dann  auch  mit  gesondertem  Vorstellungsvermögen  ausgerüstet,  — 
entspricht,  oder  ob  diesen  vielen  gegen  einander  wirkenden  Actionen 
und  Thätigkeiten  ein  einziger  identischer  Wille  zu  Grunde  liegt. 
Nachdem  wir  als  das  räumlich  Reale  nur  die  Opposition,  das  Wider- 
spiel der  Actionen  erkannt,  die  Kräfte  selbst  aber  als  etwas  schlecht- 
hin Unräumliches  begriffen  haben,  verschwindet  jeder  Grund,  Wille 
und  Vorstellung  im  ewig  Unräumlichen  in  eine  zahllose  Vielheit  von 
Einzelsubstanzen  zu  zersplittern,  und  zwingt  vielmehr  die  Unmög- 
lichkeit des  Aufeinanderwirkens  solcher  isolirten  und  berührungs- 
losen Substanzen  zu  der  Annahme,  dass  die  Atome  ebenso  wie  alle 
Individuen  überhaupt  blosse  objectiv-reale  Erscheinungen  oder  Mani- 
festationen des  All-Einen  seien,  in  welchem,  als  in  ihrer  gemein- 
samen Wurzel,  ihre  realen  Beziehungen  zu  einander  sich  vermitteln 
können  (vgl.  Cap.  C,  VII.  und  XI ).  Wären  die  Atome  substantiell 
getrennt  und  verschieden,  so  würden  auch  die  von  ihren  unbewussten 
Vorstellungsfunctionen  gesetzten  Räume  so  viele  sein,  als  es  Atome 
giebt,  und  demgemäss  würden  auch  die  durch  die  atomistischen 
Willensfunctionen  realisirten  Räume  so  viele  sein,  als  es  Atome 
giebt;  es  käme  also  gar  nicht  dasjenige  zu  Stande,  was  die  Ge- 
meinsamkeit der  räumlichen  Beziehungen  der  Atomfunctionen  auf 
einander  erst  ermöglicht,  nämlich  der  Eine  o  b  j  e  c  t  i  v-phänomenale, 
d.  h.  objcctiv- reale  Raum.  Ein  solcher  kann  durch  die  Realisirung 
der  unbewussten  Raumideen  eben  nur  dann  entstehen,  wenn  diese 
letzteren  in  sämmtlichen  Atomen  nur  die  innere  Mannich  faltig 
keit  des  Inhalts  einer  einzigen  Gesammtidee  ausmachen,  und 
dies  ist  wieder  nur  dann  möglich,  wenn  die  sämmtlichen  Atom- 
functionen Functionen  eines  und  desselben  Wesens,  oder  Modi  Einer 
absoluten  Substanz  sind.  Wer  bei  dem  Pluralismus  der  für  substan- 
tiell verschieden  gehaltenen  Atome  stehen  bleiben  will,  für  den  wird 
auch  bei  unserer  Auffassung  der  Materie  stets  ein  unerklärlicher 
Rest  übrig  bleiben;  derselbe  verschwindet  jedoch,  sobald  der  letzte  ohne- 
liiu  unvermeidliche  Schritt  zum  metaphysischen  Monismus  gethan  wird. 
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VI. 

Der  Begriff  der  Individnalität 


Individuum  heisst  ein  Untheilbares  (ebenso  wie  Atom),  doch 
weiss  Jeder,  dass  Individuen  zerschnitten  und  getheilt  werden  kön- 
nen. Man  darf  also  bei  Individuum  nur  an  Etwas  denken,  was 
seiner  Natur  nach  nicht  getheilt  werden  darf,  wenn  es  das 
bleiben  soll,  was  es  ist;  dies  ist  aber  der  Begriff  der  Einheit,  grie- 
chisch Monas  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Zahlbegriff  der  Eins, 
griechisch  fV).  Hiernach  würden  die  Begriffe  Einheit  oder  Monas 
und  Individuum  zusammenfallen ,  doch  sieht  man  sehr  bald ,  dass 
Einheit  ein  weiterer  Begriff  ist  als  Individuum,  d.  h.  jedes  Indivi- 
duum ist  eine  Einheit,  aber  nicht  jede  Einheit  ist  ein  Individuum. 
So  ist  z.  B.  jede  zusammenhängende  Gestalt  vermöge  der  Continui- 
tät  des  Raumes  eine  Einheit,  ich  kann  dieselbe  nicht  theilen,  ohne 
sie  zu  vernichten,  dennoch  werde  ich  nicht  die  zufällige  Gestaltein- 
heit, wie  eine  Erdscholle,  ein  Individuum  nennen.  Ferner  hat  jede 
Bewegung  oder  jeder  Vorgang  vermöge  der  Continuität  der  Zeit 
eine  Einheit,  z.  B.  ein  Ton,  auch  diese  Einheit  ist  kein  Individuum. 
(Vgl.  V.  Kirchmann,  Philosophie  des  Wissens,  Bd.  I,  S.  131 — 141, 
285—307.)  Die  Einheit  des  Ineinanderseius  oder  der  gegenseitigen 
Durchdringung,  wie  sie  z.  B.  bei  Farben,  Geschmacks-  oder  Ge- 
ruchsmischungen und  bei  verschiedenen  Eigenschaften  in  demselben 
Dinge  vorkommt,  reducirt  sich  theils  auf  das  an  derselben  Stelle 
Sein,  theils  auf  das  zeitliche  Zugleichsein  der  verschiedenen 
Eigenschaften,  theils  auf  die  nun  folgende  causale  Einheit,  kann  also 
nicht  als  besondere  Art  der  Einheit  betrachtet  werden.  Die  causale 
BeziehuDgseinheit  ist  die  stärkste,  welche  es  giebt;  wir  haben  von 
ihr  drei  Arten  zu  unterscheiden:  1)  die  Einheit  durch  Einerleiheit 
der  Ursache    (wie    bei   den    verschiedenen   Wahrnehmungen   eines 
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Dinges),  2)  die  Einheit  durch  Einerleibeit  des  Zweckes  (wie  bei  den 
vielen  Eiuricbtuugeu  des  Auges  zum  Sehen),  3)  die  Einheit  durch 
Wechselwirkung  der  Theile,  so  dass  die  Function  jedes  Theiles 
Ursache  für  das  Fortbestehen  des  anderen  ist.  —  Auch  diese  Ein- 
heiten genügen  nicht  für  den  Begriff  der  Individualität.  Ein  Bei- 
spiel der  ersten  ist  die  Einheit  der  vielen  Wahrnehmungen  eines 
Dinges,  insofern  dieselben  die  Identität  des  Ortes  und  der  Zeit  nicht 
unmittelbar  in  sich  enthalten,  sondern  nur  auf  das  Ding  als  iden- 
tische Ursache  bezogen  werden;  Niemand  wird  behaupten,  dass  die 
Einheit  der  Wahrnehmungen  eines  Dinges  ein  Individuum  sei.  Wenn 
zweitens  die  Einheit  des  Zweckes  in  einem  auszuführenden  Bau  be- 
steht, so  wird  man  die  Summe  der  Arbeiter,  welche  diesen  Zweck 
haben,  nicht  ein  Individuum  nennen;  wenn  drittens  ein  Land  von 
den  Naturproducten  seiner  Colonien  lebt,  und  die  Colonien  nur  durch 
den  Import  der  Kunstproducte  aus  dem  Mutterlande  existiren,  so  ist 
eine  vollkommene  Wechselwirkung  da,  und  doch  wird  Niemand  die 
Summe  von  Colonien  und  Mutterland  ein  Individuum  nennen. 

Jede  dieser  Einheiten  erweist  sich  also  als  ungenügend,  um  den 
Begriff  des  Individuums  zu  fixiren.  Ebenso  unzureichend  sind  die 
äusserlichen  Kennzeichen,  welche  man  hier  und  da  als  Merkmal 
aufgestellt  findet,  z.  B.  die  Entstehung  aus  einem  Samenkeim  oder 
Einem  Ei  (Gallesio  und  Huxley).  Danach  müssten  alle  Trauerwei- 
den Europa's  ein  Individuum  sein,  da  sie  historisch  nachweislich 
•von  einem  einzigen  aus  Asien  nach  England  eingeführten  Baume 
durch  Ableger  gezogen  sind,  also  alle  aus  Einem  Samenkeim  stam- 
men; danach  müssten  ferner  alle  die  Blattläuse  (vielleicht  mehrere 
Millionen),  welche  von  einer  geschlechtlich  erzeugten  Amme  durch 
ungeschlechtliche  Zeugung  in  zehn  oder  noch  mehr  Generationen  im 
Laufe  eines  Sommers  hervorgebracht  sind,  insgesammt  ein  einziges 
Individuum  darstellen.  —  Ebenso  wenig,  wie  die  Abstammung  aus 
Einem  Ei  kann  die  typische  Idee  der  Gattung  als  Merkmal  des  In- 
dividuums gelten;  denn  die  typische  Gattungsidee  ist  die  Idee  eines 
Normalindividuums,  welches  die  Gattung  repräsentirt,  weil  es 
frei  von  zufälligen  Besonderheiten  ist,  und  man  gewinnt  diese  Idee 
des  Normalindividuums,  indem  man  von  allen  Individuen  einer  Gat- 
tung die  zufälligen  Besonderheiten  fallen  lässt,  und  nur  das  gesetz- 
mässig  Gemeinsame  in  der  Abstraction  festhält.  Man  sieht  hier  so- 
fort, dass  man  das  Merkmal  des  Individuums  schon  haben  muss, 
um  die  vielen  Individuen  vergleichen  und  den  normalen  Typus  aus- 
sondern zu  können,  dass  also  unmöglich  dieser  Typus  rückwärts  als 
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Merkmal  des  Individuums  gelten  darf,  da  man  sich  dabei  bloss  im 
Kreise  drehen  würde.  Ausserdem  aber  haben  wir  ja  unzweifelhafte 
Individuen;  auch  wo  dieselben  die  Gattungsidee  nicht  oder  unvoll- 
ständig repräsentiren.  So  gehört  zur  Idee  der  Pflanze  die  Wurzel, 
zur  Idee  der  Polypen  die  Fangarme;  wenn  ich  aber  einen  Pflanzen- 
zweig oder  ein  Stück  der  Polypenröhre  abschneide ,  so  haben  diese 
keine  Wurzeln,  resp.  Fangarrae  und  führen  dennoch  ein  selbststän- 
diges Leben  weiter,  da  sie  alle  Bedingungen  der  Fortexistenz  in 
sich  tragen;  man  kann  ihnen  unmöglich  die  Individualität  abspre- 
chen. Die  Abstammung  von  Einem  Ei  und  die  typische  Gattungs- 
idee erweisen  sich  also  als  ganz  unbrauchbar  zu  Merkmalen  des 
Individuums;  kehren  wir  deshalb  zu  dem  Begriff  der  Einheit,  wie 
wir  ihn  vorhin  fassten,  zurück. 

Zwar  waren  die  einzelnen  betrachteten  Arten  der  Einheit  eben- 
falls unzureichend,  aber  wenn  jede  einzelne  für  die  Begrenzung  dos 
Begriffes  Individuum  zu  weit  ist,  so  kann  doch  die  Verbindung  aller 
dieser  Arten  von  Einheit  in  Einem  Dinge  die  nöthigen  Beschrän- 
kungen gewähren.  Wir  hatten  nämlich  für  das  Individuum  deshalb 
die  Einheit  gefordert,  weil  es  seiner  Natur  nach  nicht  getheilt  wer- 
den können  sollte;  nun  ist  aber  klar,  dass  diese  Anforderung  nur 
dann  erfüllt  ist,  wenn  es  nicht  bloss  in  dieser  oder  jener  Beziehung, 
sondern  in  allen  möglichen  Beziehungen  wesentlich  untheilbar 
ist,  d.  h.  wenn  es  alle  möglichen  Arten  der  Einheit  in  sich  ver- 
einigt. Dass  die  fünf  oben  besprochenen  Arten  der  Einheit  in  der 
That  alle  möglichen  und  die  einzig  möglichen  sind,  ist  unschwer  zu 
sehen,  denn  sie  erschiipfen  die  drei  subjectiv-objectiven  Formen: 
Raum,  Zeit  und  Causalität. 

Damit  haben  wir  also  eine  genügende  Definition  des  Indivi- 
duums gewonnen;  das  Individuum  ist  ein  Ding,  welches  alle  fünf 
möglichen  Arten  von  Einheiten  in  sich  verbindet:  1)  räumliche 
Einheit  (der  Gestalt),  2)  zeitliche  Einheit  (Continuität  des  Wir- 
kens), 3)  Einheit  der  (inneren)  Ursache,  4  Einheit  des  Zweckes, 
5)  Einheit  der  Wechselwirkung  der  Theile  unter  einander  (so- 
fern welche  vorhanden  sind;  sonst  fällt  natürlich  die  letzte  fort).  — 
Wo  die  Einheit  der  Gestalt  fehlt,  wie  beim  Bienenschwarm,  spricht 
man  trotzdem,  dass  alle  übrigen  Einheiten  auf  das  Schlagendste  vor- 
handen sind,  nicht  von  Individuum.  Wo  die  Continuität  des  Wir- 
kens fehlt,  wie  bei  erfrorenen  und  wieder  aufgethauten  Fischen,  bei 
eingetrockneten  und  wieder  aufgeweichten  Räderthierchen,  ist  zwar 
eine  Einheit  des  Dinges  vorhanden,   doch  würde  ich   es  für  falsch 
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halten,  von  Einheit  des  Individuums  zu  sprechen;  man  hat  dann 
eben  zwei  Individuen,  die  durch  die  Pause  in  der  Lebensthätigkeit 
geschieden  sind,  so  wie  ich  von  einem  vor  1000  Jahren  lebenden 
Menschen  geschieden  bin.  Dass  von  den  drei  causalen  Einheiten 
dem  Individuum  keine  fehlen  darf,  ist  wohl  selbstredend. 

Es  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit  für  den  Begriff  des  In- 
dividuums, dass  keine  dieser  Einheiten  etwas  absolut  Starres,  nach 
aussen  Abgeschlossenes  ist,  sondern  jede  niedere  Einheiten  dersel- 
ben Art  in  sich  befassen  und  mit  mehreren  ihres  gleichen  von  einer 
höheren  Einheit  gemeinschaftlich  iiillfasst  sein  kann.  Es  ist  ein 
ganz  vergebliches  Bemühen,  für  irgend  welche  Art  der  Einheit  einen 
Abschluss  zu  suchen,  es  sind  immer  wieder  höhere  Einheiten  denk- 
bar, welche  sie  mit  einschliessen,  sowie  Alles  zuletzt  in  der  Einheit 
der  Welt  aufgehoben  ist  und  diese  wieder  von  einer  metaphysischen 
Einheit  verschiedener,  uns  unerkennbarer,  coordinirter  Welten  über- 
ragt sein  kann.  Wenn  dies  tür  den  Begriff  der  Einheit  gilt,  so 
zeigt  es  schon  an,  dass  es  auch  für  den  Begriff  des  Individuums 
gelten  wird,  und  dass  auch  für  dieses  die  Abschliessung  nach  aus- 
sen und  die  starre  Besonderung  nur  Schein  ist.  Dieser  Schein  für 
die  oberflächliche  Betrachtung  entspringt  nämlich  daraus,  dass  das 
Individuum  erst  durch  Zusammensetzung  aller  oben  genannten 
Einheiten  entsteht;  sollen  nun  mehrere  Individuen  in  einem  Indivi- 
duum höherer  Ordnung  enthalten  sein,  so  gehört  dazu  sowohl  in 
den  Individuen  der  niederen  als  in  dem  der  höhereu  Ordnung  ein 
Zusammentreffen  aller  dieser  Arten  von  Einheiten;  wenn  dagegen 
in  erstereu  oder  letzteren  irgend  eine  Art  der  Einheit  fehlt,  so  bleibt 
zwar  die  Unterordnung  der  übrigen  Einheiten  unter  die  höheren 
bestehen,  aber  es  ist  dann  nicht  mehr  ein  Umfasstsein  mehrerer  In- 
dividuen durch  ein  höheres  vorhanden.  Selbst  Spinoza,  der  Mo- 
nist vom  reinsten  Wasser,  sagt  (Eth.  Th.  2,  Satz  7,  Post.  1):  „Der 
menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Individuen  von  verschiedener 
Natur,  von  denen  jedes  sehr  zusammengesetzt  ist",  und  Leibniz  führt 
diese  Idee  in  seiner  Monadologie  weiter  aus. 

Betrachten  wir  die  Sache  zunächst  an  geistigen  Individuen,  wo 
die  Verhältnisse  viel  einfacher  liegen.  So  weit  wir  nämlich  bisher 
von  Individuen  gesprochen  haben,  war  nur  von  materiellen  Indivi- 
duen die  Eede;  etwas  ganz  Anderes  als  diese  und  keineswegs  mit 
ihnen  zusammenfallend  sind  die  geistigen  Individuen ,  welche  daher 
eine  ganz  besondere  Untersuchung  verlangen.  Hätte  man  sich  schon 
früher  zur  Trennung  der  Untersuchung  für  geistige  und  materielle 
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Individuen  entschlossen,   so  würde  in  dem  Gebiete  dieses  Begriffes 
bei  Weitem  nicht  die  jetzt  erschreckende  Verwirrung  herrschen. 

Wir  haben  hier  wieder  bewusst-geistige  und  unbewusst-geistige 
Individuen  zu  unterscheiden,  und  sprechen  vorläufig  nur  von  erste- 
ren.  Schon  Locke  hat  es  ausgesprochen,  dass  die  Identität  der 
Person  ausschliesslich  auf  der  Identität  des  Bewusstseins  beruhe, 
und  diese  Wahrheit  ist  von  allen  späteren  Philosophen  bereitwillig 
anerkannt  worden.  Die  nicht  getheilt  werden  dürfende  Einheit,  in 
welcher  das  Individuum  seinen  Bestand  hat,  ist  also  hier  die  Ein- 
heit des  Bewusstseins,  welche  wir  im  Cap.  C.  III.  S.  426 — 430  be- 
trachtet haben.  Denn  erst  dadurch,  dass  die  zeitlich  oder  räumlich 
im  Gehirn  getrennten  Bewusstseine  zweier  Vorstellungen  unter  das 
gemeinsame  Bewusstsein  des  Vergleiches  aufgehoben  werden,  d.  h. 
in  diesem  ihre  höhere  Einheit  finden,  erst  dadurch  wird  es  möglich, 
dass  das  Subject  oder  die  instinctiv  supponirte  Ursache  der  einen 
und  der  anderen  Vorstellung  als  ein  und  dasselbe  erkannt  und  somit 
beide  auf  eine  gemeinschaftliche  innere  Ursache  (Ich)  bezogen  wer- 
den. Nur  80  weit  die  Einheit  des  Bewusstseins  reicht,  reicht  die 
Einheit  der  Seelenvorgänge  durch  causale  Beziehung  auf  ein  ge- 
meinschaftliches Subject,  nur  so  weit  reicht  das  bewusst-geistige  In- 
dividuum. 

Nun  wissen  wir,  dass  in  den  untergeordneten  Nervencentren  der 
Menschen  und  Thiere  bewusste  geistige  Processe  vor  sich  gehen, 
welche  innerhalb  eines  jeden  Centrums  vermöge  der  Güte  der  Lei- 
tung zu  einer  innigen  Einheit  verbunden  sind;  wir  werden  also  in 
diesen  Einheiten  nothwendig  geistige  Individuen  anerkennen  müs- 
sen. Man  darf  hiergegen  nicht  einwenden ,  dass  diese  anderen 
Centra  geistig  zu  tief  stehen,  um  zum  Selbstbewusstsein ,  zum  Ich 
zu  kommen;  dieses  Ich  wird  eben  instinctiv  supponirt,  d.  h.  es 
braucht  gar  nicht  als  Selbstbewusstsein  aufzutreten,  es  wird  doch 
so  gehandelt,  als  wenn  das  Selbstbewusstsein  vorhanden  wäre,  und 
alle  Handlungen  auf  das  Ich  bezöge.  Dies  sehen  wir  ja  noch  bei 
den  niedrigsten  Thieren  und  Plianzen,  und  nennen  es  zoopsycholo- 
gisch Selbstgefühl.  Es  steht  also  Nichts  im  Wege,  die  niederen 
Nervencentra  als  Träger  bewusst-geistiger  Individuen  aufzufassen; 
wenn  wir  aber  weiter  sehen,  dass  Empfindungen  verschiedener  Ner- 
vencentra unter  besonderen  Umständen  in  Ein  Bewusstsein  aufgeho- 
ben werden  können ,  was  mehr  oder  weniger  im  Gemeingefüble 
fortwährend  stattfindet,  so  kann  man  nicht  umhin,  diese  Bewusst- 
seinseinheit   als    ein    höheres    geistiges    Individuum    anzuerkennen. 
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welches  die  niedereD  Individuen  in  sieb  befasst.  Wenn  wir  ferner 
erwägen,  dass  die  eigentlich  tbätigen  Theile  der  bloss  zur  Leitung 
bestimmten  weissen  Nervenfasern  ,  nämlich  ihre  Axencylinder,  ganz 
dasselbe  wie  die  graue  Masse  sind,  und  dass  das  weisse  Ansehen 
bloss  durch  die  zur  Isolirung  der  Fasern  bestimmte,  zwischen  Axen- 
cylinder und  Fasermembran  abgelagerte  Markmasse  hervorgerufen 
wird,  so  kann  man  sich  dem  Schlüsse  nicht  entziehen,  dass  die  tbä- 
tigen Theile  auch  der  weissen  Nervenmasse  ein  eigenes  Bewusstsein 
irgend  einer  Art  von  den  Schwingungen  haben,  welche  sie  freilich 
in  der  Oekonomie  des  Ganzen  nur  tortzuleiten  bestimmt  sind.  Ebenso 
haben  die  sich  contrahirenden  Muskelfasern  oder  die  auf  Nerven- 
anregungen sich  verändernden  secernirenden  Häute  ganz  sicher  eine 
gewisse  Empfindung  von  diesen  Vorgängen,  da  sie  ja  geeignet  sind, 
die  sie  anregenden  Nervenschwingungen  über  die  Grenzen  der  Ner- 
venfasern hinaus  zu  den  benachbarten  Theilen  fortzupflanzen.  (So 
sind  nach  Engelmann  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Harnlei- 
ters spontane  Functionen  seiner  ungestreiften  Muskelwände.) 

Erinnert  man  sich  ferner  der  Resultate  des  Cap  C.  IV.,  wonach 
wir  auf  ein  Zellenbewusstsein  in  den  Pflanzen  gekommen  sind,  so 
liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  auch  die  theilweise  noch  höher 
als  die  Pflanzenzellen  organisirten  thierischen  Zellen  ihr  Sonderbe- 
wusstsein  haben,  eine  Annahme,  die  später  in  diesem  Capitel  noch 
weitere  Bestätigungen  finden  wird.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die 
thierischen  Zellen  zum  grossen  Theile  ebenso  selbstständig  leben, 
wachsen,  sich  vermehren,  und  ihren  specifischen  Beitrag  zur  Erhal- 
tung des  Ganzen  liefern,  als  die  Pflanzenzellen;  warum  sollen  sie, 
wenn  sie  ein  ebenso  selbstständiges  Leben  führen ,  nicht  ebenso 
selbstständige  Empfindung  haben?  Virchow  sagt  (Cellularpathologie 
3.  Aufl.  S.  105):  „Erst  wenn  man  die  Aufnahme  des  Ernährungs- 
materials als  eine  Folge  der  Thätigkeit  (Anziehung)  der  Gewebs- 
elemente  selbst  auffasst,  begreift  man,  dass  die  einzelnen  Bezirke 
nicht  jeden  Augenblick  der  Ueberschwemmung  vom  Blute  aus  preis- 
gegeben sind,  dass  vielmehr  das  dargebotene  Material  nur  nach  dem 
wirklichen  Bedarfe  in  die  Theile  aufgenommen  und  den  einzelnen 
Bezirken  in  einem  solchen  Maasse  zugeführt  wird,  dass  im  Allge- 
meinen wenigstens,  so  lange  irgend  eine  Möglichkeit  der  Erhaltung 
besteht,  der  eine  Theil  nicht  durch  die  anderen  wesentlich  benach- 
theiligt  werden  kann,"  Wenn  diese  selbsteigene  Thätigkeit  der 
Zelle  schon  für  die  Aufnahme  der  Ernährungsstofib  gilt,  um  wie 
viel  mehr  für  ihre  chemische   und  formale  Umwandlung;   giebt  es 
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doch  grosse  Gebiete  im  thierischen  Körper,  die  der  Nerven  und 
Gefässe  völlig  entbehren,  z.  B.  die  Substanz  der  Oberhaut,  Sehnen, 
Knochen,  Zähne,  Faserknorpel,  und  doch  findet  eine  Saftcirculation 
durch  die  Zellen  wie  bei  Pflanzen  statt,  und  ein  Leben  und  eine 
Vermehrung  der  Zellen  ohne  Anregung  von  Nerven.  Wenn  die 
thierischen  Zellen  so  individueller  Leistungen  fähig  sind,  gerade  wie 
in  der  Pflanze,  sollten  sie  da  nicht  auch  wie  jene  Träger  eines  in- 
dividuellen Bewusstseins  sein?  Der  Unterschied  ist  nur  der:  im 
Thiere  verschwindet  die  Bedeutung  der  Bewusstseinsindividuen 
der  Zellen  gegen  die  Bewusstseinsindividuen  höherer  Ordnungen,  in 
der  Pflanze  aber  sind  die  Zellenbewusstseine  die  Hauptsache, 
weil  es  tiberhaupt  nur  in  gewissen  empfindlichen  und  bevorzugten 
Theilen,  wie  BlUthen  u.  s.  w.,  zu  der  Rede  werthen  Bewusstseins- 
individuen höherer  Ordnung  kommt. 

Würde  endlich  jemals  die  Frage  nach  dem  Bewusstsein  der 
Atome  bejahend  zu  entscheiden  sein,  so  würden  die  Atome  schliess- 
lich die  Bewusstseinsindividuen  unterster  Ordnung  sein.  So  haben 
wir  für  bewusst-geistige  Individuen  die  Ineinanderschach- 
telung  der  Individuen  höherer  und  niederer  Ordnungen  als  richtig 
befunden,  wir  haben  sie  jetzt  bei  materiellen  Individuen  zu  be- 
trachten. 

Kehren  wir  nun  zu  den  organischen  Individuen  zurück,  so  leuch- 
tet die  Schwierigkeit  der  Entscheidung  über  die  Frage,  was  das 
Individuum  sei,  zunächst  noch  mehr  bei  den  Pflanzen  als  bei  den 
Thieren  ein.  An  den  höheren  Pflanzen  bezeichnet  der  Laie  zunächst 
das  als  das  Individuum,  was  der  Botaniker  den  Stock  (Cormus) 
nennt;  Linn^,  Göthe,  Erasmus  Darwin,  Alexander  Braun  u.  v.  a. 
suchten  das  Individuum  in  dem  Spross,  welcher  einer  einzelnen 
Axe  der  Pflanze  entspricht;  Ernst  Meyer  u.  A.  erklärten  das  Blatt 
in  seinen  verschiedenen  (von  Göthe  entdeckten)  Gestaltungen  für 
das  wahre  Individuum  und  das  Stengelglied  als  unteren  Theil  des 
Blattes;  Gaudichaud,  Agardh,  Engelraann,  Steinheil  u.  A.  glaubten 
dasselbe  in  dem  Stengelglied  gefunden  zu  haben,  als  dessen 
oberen  Auswuchs  sie  das  Blatt  oder  den  Blattkreis  ansahen;  Schulz- 
Schultzenstein  wollte  es  hingegen  in  den  von  ihm  Anaphyten  ge- 
nannten Zellengruppen  finden,  wie  sie  sich  als  Brutknospen  darstel- 
len; Schieiden  und  Schwann  thaten  den  nächsten  Schritt,  die  Zelle 
als  das  alleinige  Individuum  im  Pflanzenleben  aufzustellen.  Jede 
dieser  Ansichten  hat  gewichtige  Gründe  für  sich,  und  in  der  That 
hat  jede  derselben  darin  Recht,  dass  sie  dies  oder  jenes  als  Indivi- 
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dunm  behauptet,  Uürecht  aber,  dass  sie  die  andern  Ansichten  be- 
streitet, denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  entweder,  oder^ 
sondern  um  ein  sowohl,  als  auch.  Sowohl  die  ganze  Pflanze^ 
als  auch  jeder  Ast  und  Spross,  als  auch  jedes  Blatt,  als  auch  jede 
Zelle  verbindet  in  sich  alle  Einheiten ,  welche  zur  Individualität  nö- 
thig  sind.  Diese  Einsicht  hat  sich  denn  auch  bereits  mehr  und 
mehr  Bahn  gebrochen:  so  unterscheidet  Decandolle  fünf  Ord- 
nungen von  Individuen  (Zelle,  Knospe,  Ableger,  Stock,  Embryo), 
Schieiden  drei.  (Zelle,  Knospe,  Stock),  Häckel*)  sechs  (Zelle,  Or- 
gan, Gegenstück,  Folgestück,  Spross,  Stock). 

Ganz  falsch  wäre  es,  und  völlig  unhaltbar,  wenn  man  räumliehe 
ßesonderung  und  Abschliessung  als  Bedingung  der  Individualität 
behaupten  wollte,  denn  dann  würden  die  nur  äiisserlich  an  irgend 
einer  Hautstelle  verwachsenen  Zwillingsgeburten  (man  denke  an  die 
jetzt  über  60  Jahre  alten  Siamesen)  stets  als  nur  Ein  Individuum 
zu  betrachten  sein,  was  doch  gar  zu  widersinnig  wäre.  Ebenso  ge- 
wiss ist  es  falsch,  von  einem  Individuum  Selbstständigkeit**)  der 
Existenz  ohne  die  Unterstützung  anderer  Individuen  zu  fordern; 
man  denke  nur,  was  aus  dem  Säugling  würde,  wenn  die  Mutter 
ihm  nicht  die  Brust  reichte,  oder  aus  jungen  Eaubthieren,  wenn  die 
Eltern  sie  nicht  mit  auf  die  Jagd  nähmen,  und  doch  wird  Niemand 


*)  Vgl.  dessen  , .Generelle  Morphologie  der  Organismen"  Berlin,  Eeinier, 
1866  Bd.  l.  S.  251.  Capitel  8  und  9  dieses  Werks,  das  ich  leider  erst  nach 
Erscheinen  der  4ten  Auflage  der  Phil.  d.  Unb.  kennen  lernte,  bilden  die  beste 
und  gründlichste  Bestätigung  meiner  hier  über  den  Begriff  der  Individualität 
ausgesprochenen  Ansichten. 

**)  Aus  diesem  Grunde  kann  ich  Häckei's  Unterscheidung  zwischen  mor- 
phologischer und  physiologischer  Individualität  nicht  beipflichten,  da  letztere 
nur  ein  schlechtgewählter  Ausdruck  für  vitale  Selbstgenügsamkeit  oder  biolo- 
gische Selbstständigkeit  ist.  Gewiss  muss  man  jedem  selbstständigen  und  sieh 
selbst  erhaltenden  Lebenwesen  Individualität  zuschreiben,  aber  nicht  deshalb, 
weil  es  physiologisch  selbstständig  ist.  sondern  weil  die  physiologische  Selbst- 
ständigkeit das  Ineinandersein  jener  verschiedenen  Einheiten  voraussetzt, 
in  dem  die  Individualität  besteht.  Häckel  selbst  erklärt  („(Generelle  Morpho- 
logie" I  S.  333j  das  „physiologische  Individuum"  für  seiner  Natur  nach  th eil- 
bar im  Gegensatz  zu  dem  seiner  Natur  nach  untheilbaren  „morphologi- 
Bchen  Individuum" ,  und  giebt  damit  offen  den  Widerspruch  des  Begriffs  gegen 
den  Namen  zu.  Gewiss  ist  es  physiologisch  wichtig,  festzustellen,  mit  weicher 
Ordnung  von  Individuen  bei  jeder  Thier-  und  Pflanzeuklasse  die  biologische 
Selbstständigkeit  beginnt,  aber  warum  diesem  völlig  ausreichenden  und  deut- 
lichen Begriff  des  ..ßion"  oder  selbstständigen  Lebewesens  den  des  „physio- 
logischen Individuums"  substituiren?  Andrerseits  enthält  Häckei's  Begriff'  des 
morphologischen  Individuums  selbst  schon  physiologische  Elemente  in  sich, 
welche  unvermerkt  durch  die  unentbehrlichen  Einheiten  des  Zweckes  und  der 
Wechselwirkung  der  Theiie  hineingeschmuggelt  werden.  Wir  glauben  daher 
nicht  irre  zu  sehen,  wenn  wir  bei  dem  einheitlichen  Begriff  des  organischen  In- 
dividuums stehen  bleiben,  und  Häckei's  versuchte  Spaltung  desselben  ablehnen. 
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den  Kindern  und  jungen  Thieren  die  Individualität  absprechen 
wollen. 

Bei  niederen  Organismen  kommt  jene  Verwachsung ,  die  bei 
höheren  nur  als  Abnormität  des  fötalen  Lebens  erscheint,  als  typi- 
sches Gesetz  vor.  Eine  einzellige  Alge,  Fediasti'um  Rotula,  kommt 
im  ausgewachsenen  Zustande  nur  als  Zellencomplex  oder  Zellenco- 
lonie  von  1  Mittelzelle  und  7  peripherisch  herumgelagerten  Rand- 
zellen vor.  Der  grüne  protoplasmatische  Inhalt  jeder  dieser  Zellen 
zerfällt  behufs  der  Fortpflanzung  in  4,  8,  16,  32  oder  64  kugelartige 
Tochterzellen,  welche  ausgetreten  eine  selbststäudige,  längere  Zeit 
andauernde  Bewegung  besitzen ,  dann  aber  sich  zu  je  8  in  eine 
Fläche  nebeneinanderlagern,  um  mit  einander  verwachsend  eine  neue 
rosettenförmige  Colonie  zu  bilden,  die  sich,  obwohl  aus  8  einzelligen 
Algen  bestehend,  doch  ganz  wie  ein  Individuum  verhält.  Aehnliche 
Vorgänge  finden  sich  noch  bei  einigen  andern  Algen,  z.  B.  dem 
Wassernetze  'Hydrodktyon).  —  An  einem  Polypeustock  ist  so  ge- 
wiss jedes  einzelne  Thier  ein  Individuum,  als  der  ganze  Stock  ein 
Individuum  ist,  da  seine  Theile,  wie  die  Glieder  eines  sogenannten 
einfachen  Thieres,  durch  die  Gemeinschaft  des  Ernährungsprocesses 
auf  einander  angewiesen  sind ,  und  trotzdem  ihre  morphologische 
Selbstständigkeit  behaupten.  „Jeder  zusammengesetzte  Zoophyt  ent- 
springt aus  einem  einzigen  Polypen  und  wächst  (wie  eine  Pflanze) 
durch  fortgesetzte  Knospenbildung  zu  einem  Baume  oder  zu  einer 
Kuppel  heran.  Ein  12  Fuss  Durchmesser  haltender  Asträastamm 
vereinigt  etwa  100,000  Polypen,  deren  jeder  V2  Quadrat-Zoll  ein- 
nimmt; bei  einer  Porites,  deren  Thierchen  kaum  eine  Linie  breit 
sind,  würde  deren  Zahl  öVä  Millionen  übersteigen.  Bei  ihr  sind  also 
eine  gleiche  Anzahl  von  Mäulern  und  Magen  zu  einem  einzigen 
Pflanzenthier  verbunden,  und  tragen  gemeinschaftlich  zur  Er- 
nährung, Knospenbildung  und  Vergrösserung  des  Ganzen  bei,  sind 
auch  unter  einander  seitlich  verbunden."  (Dana  in  Schleiden's  und 
Fror.  Not.  1847,  Juni  No.  48.)  Wer  einem  Eichbaum  Individualität 
zuschreibt,  muss  sie  auch  einem  solchen  Polypenbaum  zuerkennen. 

Das  Kugelthier,  volvox  glohator ,  ist  (obwohl  nicht  zu  den  Ko- 
rallen gehörig)  ein  von  vielen  einzelnen  Thierchen  gebildeter  Poly- 
penstock, die,  am  Umfange  einer  Kugel  sitzend,  nur  durch  federn- 
artige Röhren  verbunden  sind.  „Thut  man  etwas  blaue  oder  rothe 
Farbe  ins  Wasser  unter  dem  Mikroscop,  so  erkennt  man  sehr  deut- 
lich eine  kräftige  Strömung  um  die  Kugeln.  Diese  ist  eine  Folge 
der  Gesammtwirkung  aller  Einzelthierchen ,  die   wie  Thierheerden, 
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Vögelzüge,  selbst  siugend«  oder  tanzende  Menschen  und  Volkshau- 
fen einen  gemeinsamen  Rhythmus  und  eine  gemeinsame  Richtung 
annehmen,  oft  selbst  ohne  Commando,  und  ohne  sich  des  Willens 
dazu  klar  bewusst  zu  werden.  So  schwimmen  alle  Polypenstöcke, 
und  der  gemüthliche,  wie  der  kälter  urtheilende  Naturforscher  er- 
kennt hierin  einen  Gesellschaftstrieb,  welcher  aus  Kraft  und  Nach- 
giebigkeit für  gemeinsame  ZAvecke  besteht,  einen  Zustand,  der  eine 
geistige  Thätigkeit  verlangt,  die  allzugering  anzuschlagen  man  nicht 
berechtigt,  nur  verführt  sein  kann.  Nie  darf  man  auch  vergessen, 
dass  alle  Einzelthierchen  Empfindungsorgane  besitzen,  die  den  Au- 
gen vergleichbar  sind,  und  dass  sie  mithin  nicht  blind  sich  im  Was- 
ser drehen,  sondern  als  Bürger  einer  unserem  Urtheile  fernliegenden 
grossen  Welt  den  Genuss  einer  empfindungsreichen  Existenz ,  so 
stolz  wir  uns  auch  geberdeu  mögen,  mit  uns  theilen."  '^Ehrenberg 
in  seinem  grossen  Infusorieuwerk,  S.  69.)  Es  ist  dieses  Urtheil 
deshalb  so  interessant,  weil  es  zeigt,  wie  der  schlichte,  aber  grosse 
Naturforscher,  von  den  einfachen  Thatsachen  tiberwältigt,  einen  Mas- 
seninstinct  und  ein  reges  Geistesleben  auf  jenen  niederen  Thierstufen 
anerkennt. 

„Im  Mittelmeere  giebt  es  ein  reiches  Geschlecht  prächtiger 
Schwimmpolypen,  welche  namentlich  Carl  Vogt  {Recherches  sur  les 
animaux  infeneurs  de  la  3fediterranee)  der  Kenntniss  der  Gebildeten 
zugänglich  gemacht  hat.  Aus  einem  Ei  entwickelt  sich  ein  juuger 
Polyp.  Frei  im  Meer  schwimmend  beginnt  er  zu  wachsen.  An  sei 
nem  oberen  Ende  bildet  er  eine  Blase,  in  welcher  Luft  frei  wird, 
die  ihn  trägt.  An  seinem  unteren  Ende  gestalten  sich  in  immer 
reichlicherer  und  schönerer  Ausstattung;  Fühler  und  Fangschnüre  mit 
sonderbaren  Nesselorganen.  An  seinem  Stamme ,  der  sich  immer 
mehr  verlängert,  findet  sich  eine  durchlaufende  Röhre.  Von  diesem 
Stamme  entstehen  knospenartige  Sprossen.  Die  einen  davon  bilden 
Schwimmglocken,  die  sich  und  damit  das  Ganze  fortbewegen.  Die 
anderen  wandeln  sich  in  neue  Polypen  um,  welche  Mund  und  Ma- 
gen besitzen  und  die  Nahrung  für  das  Ganze  nicht  bloss  sammeln, 
sondern  auch  verdauen,  um  sie  endlich  in  die  gemeinschaftliche 
Stammröhre  abzugeben.  Endlich  noch  andere  Knospen  gewinnen 
ein  quallenartiges  Aussehen  und  besorgen  die  Fortpflanzung;  sie 
bringen  Eier  hervor,  welche  wieder  frei  schwimmende  Polypen  aus 
sich  hervorgehen  lassen."  (Besondere  Polypen  mit  langen  empfind- 
lichen Tastfäden  repräsentiren  die  Sinnesorgane  oder  die  Intelligenz 
dieses  Staates.)    „Was  ist  hier  Individuum?    Der  junge   Polyp   er- 
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scheint  uns  einfach,  aber  aus  ihm  bildet  sich  ein  Stock  gleich  einer 
Pflanze.  Der  Stock  treibt  Fangtaden,  wie  Wurzeln,  aber  sie  bewe- 
o-en  sich  willkürlich  und  greifen  die  Beute;  er  bildet  einen  Stamm 
mit  einem  Nahruugskanale ,  aber  er  hat  keinen  Mund,  um  den  Ka- 
nal zu  benutzen,  so  wenig  wie  die  Pflanze.  Er  treibt  Knospen  und 
Sprossen,  wie  die  Pflanze,  aber  jede  Knospe  hat  besondere  Aufga- 
ben, die  sie  mit  dem  Anscheine  ureigener  Thätigkeit  erfüllt.  Beson- 
dere mit  eigener  Bewegung  versehene  Sprossen  oder  Aeste  besorgen 
die  einen  die  Aufnahme  und  Verdauung  der  Nahrung,  die  anderen 
die  Fortpflanzung.  Der  Rumpf  ist  nichts  ohne  die  Glieder,  die  Glie- 
der sind  nichts  ohne  den  Rumpf."  (Virchow,  Vier  Reden,  S.  65 — 66.) 
Wer  an  dem  Entweder-Oder  festhält,  den  muss  freilich  solch  ein 
Beispiel  zur  Verzweiflung  bringen,  wir  aber  sehen  in  den  einzelnen 
Gliedern  Individuen,  theils  von  Polypenform,  theils  von  Quallenform, 
und  in  dem  Ganzen  ein  Individuum  höherer  Ordnung,  welches  alle 
diese  Individuen  in  sich  einschliesst.  Schon  im  Bienen-  und  Amei- 
senstock fehlt  uns,  um  das  Ganze  als  Individuum  höherer  Ordnung 
zu  betrachten,  nichts  als  die  räumliche  Einheit,  d.  h.  die  Continuität 
der  Gestalt ;  hier  ist  diese  ebenfalls  vorhanden  und  darum  ist  das 
Individuum  unbestreitbar. 

Man  fasst  diese  im  Thier-  und  Pflanzenreich  weit  verbreitete 
Erscheinung  einer  verschiedenartigen  physiologischen  Ausbildung 
von  morphologisch  ursprünglich  gleich  angelegten  Individuen  der- 
selben Art  unter  dem  Namen  Polymorphismus  zusammen  (schon 
die  Theilung  der  Geschlechter  gehört  unter  diesen  Begrifl").  Ein 
interessantes  Beispiel  entdeckte  kürzlich  Kölliker  an  der  Gattung 
der  Seefedern  (Pennatuliden).  Ohne  auf  die  morphologische  Bedeu- 
tung der  Stammorgane  einzugehen ,  welche  als  Träger  der  Einzel- 
thiere  dienen,  ist  zu  sagen,  dass  hier  die  Geschlechtsthiere,  Fress- 
thiere  und  Tastthiere  nicht  verschieden,  sondern  Eines  sind,  hinge- 
gen verkümmerte  Individuen  ohne  Tentakeln  und  Geschlechtsorgane 
vorkommen,  die  man  früher  bloss  für  Warzen  (Granulationen)  der 
Haut  hielt,  die  aber  sonst  ganz  den  Bau  der  Geschlechtsthiere  be- 
sitzen, und  vielleicht  eine  bestimmte  Beziehung  zu  Wasser-Aufnahme 
und  -Abgabe  haben.  Ein  und  dasselbe  Priucip  der  Arbeitsthei- 
lung,  der  Erleichterung  einer  Gesammtleistung  durch  Vertheilung 
an  verschiedene  einseitig  befähigte  Organe,  welches  im  Organismus 
des  Bienen-  und  noch  mehr  des  Ameisenstaats  die  verschiedenartige 
Entwickelung  von  drei  bis  fünferlei  getrennten  Individuen  bedingt, 
ist  es  auch  hier,  was  das  System  der  Bewegung,  der  Nahrungsaul- 
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nähme  und  Verdauung,  der  Wahrnehmung  und  der  Fortpflanzung  an 
verschiedene,  mit  einander  zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung 
verwachsene  Individuen  vertheilt.  Eben  dieses  Princip  finden  wir 
aber  auch  in  den  höheren  Pflanzen  durchgeführt,  wo  die  Wurzeln 
die  Nahrungsaufnahme,  die  Blätter  die  Athmnng,  die  Blüthen  die 
Fortpflanzung  besorgen,  während  ein  Stamm  oder  Stengel  dem  Gan- 
zen Halt  und  Zusammenhang  giebt,  wie  der  Mittelstamm  des 
Schwimmpolypenstaates.  Wie  im  Bienenstaat  die  Geschlechtsthätig- 
keit  in  Drohnen  und  Königin  personificirt  ist,  so  auch  in  den  diöci- 
schen  Pflanzen,  d.  h.  bei  denen,  wo  die  eine  Pflanze  bloss  männ- 
liche, die  andere  bloss  weibliche  Blüthen  trägt;  und  bei  den  monö- 
cischen,  wo  männliche  und  weibliche  Blüthen  auf  einer  Pflanze 
stehen,  sollten  diese  Blüthen  nicht  Individuen  sein,  weil  sie  zufällig 
durch  andere  Theile  der  Pflanze  räumlich  verbunden  sind? 

Aber  nicht  bloss  in  der  fernen  Region  niederer  Seethiere  finden 
wir  so  augenscheinlich  zusammengesetzte  Individuen.  Das  Ver- 
ständniss  der  Bandwürmer,  bei  welchen  der  Kopf  durch  sogenannte 
Ammenzeugung  eine  ganze  Colonie  von  hermaphroditischen  Ge- 
schlechtsthieren  hervorbringt ,  leitet  uns  zur  richtigen  Würdigung 
des  anatomischen  Baues  der  Anneliden,  und  diese  zu  der  der  Glie- 
dertbiere  hinüber.  Bei  den  niederen  Ringelwürmern  hat  jedes  Seg- 
ment seine  Kiemen,  seine  Erweiterung  des  Darmcanals,  seine  con- 
tractile  Erweiterung  des  grossen  Blutgefässes,  seine  Nervenknoten, 
seine  Verzweigungen  der  Nerven-  und  Gefässstämme ,  seine  Fort- 
pflanzungsorgane, seine  Fortbewegungsanhäuge,  und  zuweilen  selbst 
sein  besonderes  Augenpaar.  Unter  den  Gliederthieren  stehen  die 
Myriopoden  den  Ringelwürmern  noch  am  nächsten;  der  Process  der 
Knospung  der  Segmente  auseinander,  der  iür  das  zusammengesetzte 
Individuum  charakteristisch  ist,  ist  hier  zum  Theil  sehr  deutlich  in 
der  embryologischen  Entwickeluugsgeschichte  zu  beobachten;  die 
Larve  des  Tausendfusses ,  die  mit  8  Segmeuten  auskriecht,  bildet 
sogar  noch  bei  der  ersten  Mauserung  zwischen  dem  letzten  und  vor- 
letzten Segment  6  neue  hinzu.  In  dem  Maasse  als  die  Arbeitsthei- 
lung  und  Vervollkommnung  des  Typus  von  den  Bandwürmern  zu 
den  Ringelwürmern,  zu  den  Tausendfüssen  und  von  diesen  zu  den 
höheren  Gliederthieren  (Krebsen,  Spinnen,  Insecten)  fortschreitet,  in 
demselben  Maasse  zeigt  sich  eine  verstärkte  Differenzirung  der  Seg- 
mente, aus  denen  das  zusammengesetzte  Thier  besteht;  aber  selbst 
bei  den  vollkommensten  Insecten  ist  unter  Beihülfe  der  individuellen 
und  paläoutologischeu  Entwickelungsgeschichte  die  Zusammensetzung 
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aus  Segmenten,  die  ursprünglich  selbstständig  gedacht  sind,  noch  sicher 
zu  constatiren,  und  wie  weit  auch  sonst  die  Diflferenzirung  getrieben  sei, so 
bleiben  doch  gewisse  Functionen  (z  B.  Athmung)  hier  immer  decentralisirt. 

Mit  diesen  Folgestücken  der  zusammengesetzten  Würmer  und 
Gliederthiere  zeigen  die  Folgestücke  der  Wirbelthiere ,  welche  in  je 
einem  Wirbel  mit  seinen  Knochenfortsätzen  samrat  den  zugehörigen 
Muskel-,  Gefäss-  und  Nervenpaaren  bestehen,  allerdings  eine  gewisse 
Analogie:  gleichwohl  scheint  mir  dieselbe  nicht  ausreichend,  um 
beide  Gebilde  mit  Häckel  auf  gleiche  Ordnungsstufe  der  Individua- 
lität zu  stellen,  weil  bei  den  zusammengesetzten  Würmern  die  Viel- 
heit des  Gesammtindividuums  durch  Aggregation  vieler  Einzel- 
individuen, bei  den  Wirbelthieren  aber  durch  innere  Differenzi- 
rung  entsteht.  Es  macht  hierbei  keinen  Unterschied,  ob  die  vielen 
Einzelindividuen  durch  Copulation  zusammentreten,  oder  ob  sie, 
wie  beim  Bandwurm,  von  dem  zuerst  gegebenen  einfachen  Indivi- 
duum durch  Ammenzeugung  hervorgebracht  werden;  Beides  bil- 
det einen  gemeinschaftlichen  Gegensatz  gegen  die  innerliche,  all- 
mählich fortschreitende  Diffcrenzirung  des  Wirbelthierorganismus, 
dessen  Prototyp,  der  Amphioxus,  keineswegs  das  Analogou  eines 
zusammengesetzten,  sondern  eines  einfachen  Wurmes  bildet.  Der 
Entwickelungsgang  in  den  wirbellosen  und  Wirbelthieren  ist  mithin 
ein  geradezu  entgegengesetzter;  bei  ersteren  ist  es  die  Vielheit, 
welche  durch  Verunähnlichung  und  engere  Aneinanderschliessung 
der  Vielen  in  steigendem  Maasse  zur  Einheit  concrescirt,  bei  letzte- 
ren ist  die  Einheit  der  Ausgangspunct,  welche  durch  Steigerung  der 
inneren  Mannichfaltigkeit  sich  zum  Reichthum  der  Vielheit  entfaltet; 
im  ersteren  Falle  wachsen  die  Individuen  niederer  Ordnung  zu  einem 
Individuum  höherer  Ordnung  zusammen,  im  letzteren  Falle  legt  sich 
ein  Individuum  in  Individuen  niederer  Ordnung  auseinander,  und 
erhöht  dadurch  wenigstens  relativ  die  Stufe  seiner  Individualitäts- 
ordnung. So  wird  es  verständlich,  dass  trotz  des  entgegengesetzten 
Ausgangspunctes  beide  Entwickelungsgänge  in  ihren  Resultaten 
einander  um  so  näher  kommen,  je  weiter  sie  vorgeschritten  sind, 
d.  h.  je  enger  auf  der  einen  Seite  die  zusammensetzenden  Glieder 
sich  zur  Einheit  zusammengeschlossen  und  je  mehr  sie  ihre  ursprüng- 
lich bloss  Particularzwecke  erfüllenden  Functionen  zu  dienenden 
Functionen  des  höheren  Ganzen  umgewandelt  haben,  —  je  weiter 
auf  der  andern  Seite  die  innere  Diffcrenzirung  der  Folgestticke,  Or- 
gane und  Organsysteme  vorgerückt  ist. 

Wie  die  oben  erwähnten  Schwimmpolypenstöcke  und  Pennatu- 
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liden  dadurch  merkwürdig  sind,  dass  in  ihnen  die  Einzelindividnen 
gänzlich  zum  Rang  von  differenzirten  Organen  des  höheren  Ge- 
sammtorganismus  herabgesetzt  sind,  so  sehen  wir  umgekehrt,  dass 
bei  den  höheren  Thieren  die  Organe  eine  um  so  schärfer  abgegrenzte 
Individualität  gewinnen,  je  stärker  sie  in  ihren  Functionen  und  ih- 
rer Constitution  diflferenzirt  sind.  Man  kann  wieder  inneAalb  der 
Organe  drei  wesentlich  verschiedene  Stufen  der  Individualität  des 
Organs  unterscheiden:  die  einfachen,  die  zusammengesetzten  Organe 
und  die  Organsysteme.  Die  einfachen  Orgaue  (Häckel's  Organe  er- 
ster und  zweiter  Ordnung)  bestehen  aus  Gewebe  von  einerlei,  die 
zusammengesetzten  aus  solchem  von  mehrerlei  Art;  die  Organsysteme 
sind  die  einheitliche  ZuScammenfassung  eines  Complexes  von  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Organen  im  ganzen  Organismus,  in- 
soweit sie  einem  bestimmten  functionellen  Zwecke  dienen.  Einfache 
Organe  sind  z.  B.  die  Epidermis,  deren  Anhänge  (Haare,  Nägel, 
Schuppen,  Hautdrüsen,  Krystalllinse) ,  Knorpel  und  manche  andere 
gefäss-  und  nervenlose  Formen  der  Bindesubstanz ;  zusammengesetzte 
Organe  sind  dsgl.  die  einzelnen  Muskeln,  Nerven,  Knochen,  Blutge- 
fässe, Schleimhäute.  Die  Sinnesorgane  sind  schon  meist  so  compli- 
cirter  Natur,  dass  sie  uns  von  den  Organen  zu  den  Organsystemen 
hinüberführen,  z.  B.  die  Summe  der  Tastnervenendigungen  unter  der 
Epidermis.  Als  Organsystem  kann  man  ferner  anführen :  das  Decken- 
system der  Körperoberfläche  (Epidermis  mit  Anhängen),  das  Skelel- 
system,  das  Muskelsystem,  das  Nervensystem,  das  Gefäss-  oder  Cir- 
culationssystem,  das  Darm-  oder  Verdauungssystem,  das  Athmungs- 
system,  das  Genital-  oder  Fortpflanzungssystem.  Allerdings  findet 
zwischen  diesen  verschiedenen  Systemen  bei  höheren  Thieren  eine 
sehr  innige  Durchdringung  und  Verschlingung  statt,  dennoch  ist 
selbst  morphologisch  ihre  Trennung  sehr  wohl  durchzuführen,  und 
es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  die  engere  Verwachsung  einen 
Grund  abgeben  soll,  an  der  relativen  Individualität  dieser  Systeme 
zu  zweifeln,  die  bei  den  Schwimmpolypen  trotz  der  räumlichen  Ver- 
wachsung so  eclatant  zu  Tage  tritt  und  in  den  Bienen-  und  Amei- 
senstaaten sogar  zur  Trennung  der  Functionen  an  discrete  Indi- 
viduen entwickelt  ist.  Bei  den  räumlich  schärfer  abgegrenzten  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten  Einzelorganen  dürfte  die  Anerken- 
nung der  Individualität  auf  noch  weniger  Schwierigkeiten  stossen; 
so  gewiss  dem  einzelnen  Blatt  oder  Staubgefäss  der  Pflanze  eine 
Art  von  Individualität  zukommt,  ebenso  gewiss  einem  Kopfhaar  des 
Menschen.    Bei  niederen  Thieren  documentiren  einzelne  Organe  ihre 
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Individualität  mitunter  dadurch ,  dass  sie  sieb  von  dem  Gesammtor- 
ganismus  ablösen,  und  doch  weiterleben  und  die  Function  regelrecht 
vollziehen ,  behufs  derer  sie  da  sind ;  so  z.  B.  haben  bei  mehreren 
Cephalopodenarten  (Argonauta,  Philonexis,  Tremoctopus)  die  Männ- 
chen einen  Hectocotylus,  d.  h.  einen  zum  Geschlechtsorgan  ausge- 
bildeten Arm,  der  die  Begattung  ausübt,  indem  er  sich  vom  Männ- 
chen ablöst  und  in  das  Weibchen  eindringt.  Dieser  Hectocotylus 
wurde  deshalb  anfangs  für  einen  Parasiten,  später  für  das  rudimen- 
täre Männchen  der  betrefiFenden  Dintenfische  gehalten,  bis  man  ihn 
als  individualisirtes  Organ  des  Männchens  erkannte. 

Von  Wichtigkeit  für  unser  Thema  ist  auch  der  pathologische 
Begriff  parasitischer  Bildungen.  Ich  lasse  eine  Autorität  in  die- 
sem Felde,  Prof.  Virchow,  für  mich  sprechen.  (Cellularpathologie, 
S.  427 — 428):  „Erinnere  man  sich  nur,  dass  der  Parasitismus  nur 
graduell  etwas  Anderes  bedeutet,  als  der  Begriff  der  Autonomie 
jedes  Tbeiles  des  Körpers.  Jede  einzelne  Epithelial-  und  Muskel- 
zelle führt  im  Verhältnisse  zu  dem  übrigen  Körper  eine  Art  von 
Parasitenexistenz,  so  gut  wie  jede  einzelne  Zelle  eines  Baumes  im 
Verhältnisse  zu  den  anderen  Zellen  desselben  Baumes  eine  beson- 
dere, ihr  allein  zugehörende  Existenz  hat,  und  den  übrigen  Elemen- 
ten für  ihre  Bedürfnisse  (Zwecke)  gewisse  Stoffe  entzieht.  Der  Be- 
griff des  Parasitismus  im  engeren  Sinne  des  Wortes  entwickelt  sich 
aus  diesem  Begriff  von  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Theile. 
So  lange  das  ßedürfniss  der  übrigen  Theile  die  Existenz  eines  Thei- 
les  voraussetzt,  so  lange  dieser  Tbeil  in  irgend  einer  Weise  den 
anderen  Theilen  nützlich  ist,  so  lange  spricht  man  nicht  von  einem 
Parasiten;  er  wird  es  aber  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  dem 
übrigen  Körper  fremd  oder  schädlich  wird.  Der  Begriff  des  Para- 
siten ist  daher  nicht  zu  beschränken  auf  eine  einzelne  Reihe  von 
Geschwülsten,  sondern  er  gehört  allen  plastischen  (formativen)  For- 
men an,  vor  Allem  aber  den  heteroplastischen,  welche  in  ihrer  wei- 
teren Ausbildung  nicht  homologe  Producte,  sondern  Neubildungen 
hervorbringen,  welche  in  der  Zusammensetzung  des  Körpers  (an 
dieser  Stelle)  mehr  oder  weniger  ungehörig  sind."  Aus  der  nicht 
zu  verkennenden  individuellen  Selbstständigkeit  der  Parasiten  und 
dem  rein  graduellen  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  normalen 
Bildungen  lässt  sich  rückwärts  auch  auf  die  individuelle  Selbststän- 
digkeit der  letzteren  schliessen. 

Noch  deutlicher  wird  die  individuelle  Selbstständigkeit  an  sol- 
chen Gebilden,  welche  auch  morphologisch  von  dem  übrigen  Körper 
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«ine  gewisse  räumliche  Absonderung  zeigen ,  und  dennoch  in  ihren 
selbstständigen  Functionen  eine  für  die  Zwecke  des  ganzen  Orga- 
nismus dienende  Leistung  darstellen.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Sa- 
menfäden. Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  die  Spermatozoiden  als 
den  mund-  und  magenlosen  Eingeweidewürmern  analoge  selbststän- 
dige Thiere  betrachtete ,  denn  der  Zweck  ihres  Daseins  und  vor 
Allem  ihre  Entwickelungsgeschichte  zeugen  dagegen.  Nichtsdesto- 
weniger kann  man  diesen  Gebilden  eine  Individualität  nicht  abspre- 
chen. Im  verdünnten  Sperma  sieht  man  die  Fäden  zucken,  sich  um 
ihre  Axe  drehen,  mit  dem  Schwänze  schlagen,  das  Kopfende  nach 
vorwärts  schnellen  und  nach  allen  Richtungen  frei  umherschwimmen, 
indem  die  wriggende  oder  schraubenförmige  Bewegung  des  Schwan- 
zes die  Bewegung  bewirkt.  Diese  Bewegungen  erscheinen  bei  den 
Spermatozoiden  der  Thierarten  am  willkürlichsten,  wo  die  Befruch- 
tung am  schwierigsten  ist,  d.  1.  bei  den  Säugethieren ,  und  werden 
um  so  einfacher  und  regelmässiger,  je  leichter  in  der  absteigenden 
Thierreihe  durch  Zahl ,  Grösse  der  Eier  und  Einrichtung  des  Be- 
fruchtungsortes die  Befruchtung  wird.  Dass  eine  gewisse  Abhängig- 
keit der  Existenz  von  bestimmten  umgebenden  äusseren  Verhältnis- 
sen, oder  auch  eine  Verknüpfung  mit  der  Existenz  anderer  Organis- 
men, nichts  gegen  die  Individualität  beweist,  haben  wir  schon  früher 
«rwähnt  (man  denke  an  Schmarotzerthiere),  aber  die  Spermatozoiden 
haben  sogar  auch  ausserhalb  der  Samenflüssigkeit  in  jeder  blut war- 
men, chemisch  indifferenten  Flüssigkeit  ein  ziemlich  langes  Leben, 
wenn  sie  nur  nicht  durch  dieselbe  hygroskopisch  deformirt  werden; 
in  den  weiblichen  Genitalien  der  Säugethiere  leben  sie  Tage,  ja 
Wochen  lang  fort,  und  in  den  Samentaschen,  welche  z.  B.  die  brün- 
stigen männlichen  Flusskrebse  den  Weibchen  im  Herbst  anheften, 
oder  in  den  Samenbehältern  der  im  Herbst  begatteten  Hummeln  und 
Wespen,  leben  sie  bis  zum  Frühjahre  fort,  um  dann  erst  die  inzwi- 
schen reif  gewordenen  Eier  zu  befruchten.  Dies  beweist  schon  einen 
hohen  Grad  selbstständiger  Lebensfähigkeit  nach  der  Trennung  von 
dem  sie  erzeugenden  Organismus.  Das  morphologische  Urbild  aller 
Spermatozoiden  des  ganzen  Thierreichs  sind  die  Schwärmsporen  des 
Protistenreichs ,  Gebilde,  an  deren  Individualität  wohl  kaum  ein 
Zweifel  gewagt  werden  dürfte.  Grade  die  Schwärmsporen  der  nie- 
deren Organismen  zeigen  den  äussersten  Grad  individueller  Selbst- 
ständigkeit (bei  den  Schleimpilzen  vermehren  sich  sogar  die  Schwär- 
mer  mehrere   Generationen  hindurch   durch  Theilung),    und  nichts 

desto  weniger  geben  ihrer  viele   dieselbe  in  dem  Act  der  Copula- 
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tion  auf,  in  welchem  zwei  oder  mehrere  Individuen  ihre  Individua- 
lität verlieren  und  zu  Einem  neuen  Individuum  verschmelzen.  In 
der  Copulation  der  Schwärmsporen  haben  wir  das  Urbild  des  Be- 
fruchtungsactes  zu  erkennen,  in  welchem  ebenfalls  zwei  Individuen 
(Ei  und  Samenfaden)  ihre  Individualität  in  der  eines  einzigen  neuen 
Individuums  untergehen  lassen.  Wenn  die  Plasmodien  der  Schieim- 
pilze  in  ihrem  anscheinend  regellosen  fliessenden  Herumkriechen 
bald  auseinanderfliessen ,  bald  mehrere  in  Eins  zusammen- 
fli essen,  so  wird  man  darin  eine  blosse  Lebens-  und  Wachsthums- 
erscheinung  erkennen;  man  sieht  alsdann,  wie  nahe  die  Zeugung 
dem  Wachsthum  auch  in  Bezug  auf  den  Copulationsact  der  Zeu- 
gungsstofl'e  steht,  wenn  man  mit  dem  Zusammentiiessen  zweier  Plas- 
modien das  Zusammentreten  einer  Anzahl  von  Schwärmern  zu  einem 
Plasmodium  vergleicht.  Wenn  hier  nur  eine  Summation  gleicher 
Individualk räfte  beabsichtigt  erscheint,  so  tritt  der  Gedanke  an  eine 
Ausgleichung  unsichtbarer  individueller  Differenzen  bei  einer  Copu- 
lation zweier  Schwärmsporen  schon  näher,  bis  in  der  geschlecht- 
lichen Zeugung  diese  Differenz  zum  charakteristischen  Gegensatz 
der  Zeugungsstoflfe  sich  steigert. 

Wollte  man  die  autonomen  Bewegungen  der  Spermatozoiden 
durch  eine  Parallele  mit  den  Bewegungen  der  Flimmerhaare  ent- 
kräften, so  muss  ich  erwidern,  dass  meiner  Ansicht  nach  umgekehrt 
die  Autonomie  der  ersteren  für  die  der  letzteren  sprechen.  Eine  al- 
ternirende  Bewegung  eines  der  Form  nach  gesonderten  Gebildes, 
welche  nachweislich  weder  auf  blossen  äusseren  Reiz  erfolgt,  noch 
auch  von  centralen  Partien  aus  hervorgerufen  wird  (da  sie  nach  der 
Isolirung  des  kleinsten  Stückes  Flimmerepithelium  fortdauert),  muss 
eben  aus  einer  im  Gebilde  selbst  liegenden  Ursache  entspringen^ 
d.  h.  trägt  den  Charakter  einer  gewissen  Individualität  Dass  die 
Bewegungen  der  Flimmerhaare  einer  Fläche  häufig  mit  einander  so 
übereinstimmen,  dass  regelmässige  Totalbewegungen,  fortlaufende 
Wellen  u.  s.  w.  entstehen,  kann  dieser  Ansicht  keinen  Abbruch 
thun.  Dasselbe  findet  sich  auch  bei  bündelweis  vereinigten  Sper- 
matozoiden, wo  an  jedem  Bündel  regelmässige  Wellen  nach  einan- 
der herablaufen,  oder  bei  solchen,  die  in  dichtgedrängter  Masse  zu- 
sammengelagert sind  (z.  B.  beim  Regenwurme),  wo  das  schöne,  re- 
gelmässige Wogen  mit  dem  eines  Kornfeldes  vergleichbar  sein  soll. 
Es  ist  eben  dasselbe  Zusammenwirken  vieler  Individuen  zu  einem 
Ziel,  wie  im  Organismus  überhaupt. 

Es  giebt   Protisten   {Amoeba  diffluens  und  porrectä),   deren  ein- 
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zige  Locomotion  darin  besteht,  dass  sie  Strahlen  ausschiessen,  in 
deren  einen  oder  auch  mehrere  der  sich  mit  den  Spitzen  vereini- 
gende Inhalt  des  Thieres  nachflicsst,  während  das  bisherige  Ceutrum 
sich  dadurch  zum  zurückbleibenden  Strahl  verengt,  der  sich  nun 
auch  nach  dem  neuen  Schwerpunct  zurückzieht.  Ganz  nach  dem- 
selben Princip  bewegen  sich  (nach  van  Recklinghausen)  die  Eiter- 
körperchen,  so  lange  sie  lebendig  sind;  auch  sie  schiessen  an  der 
Peripherie  radienförmige  Fortsätze  aus  und  ziehen  dieselben  zurück, 
und  zeitweise  beobachtet  man,  dass  der  zähflüssige  Inhalt  der  Zelle 
in  einen  solchen  Strahl  nachschiesst.  Später  wurde  durch  Cohnheim 
die  Identität  dieser  Eiterkörperchen  mit  der  häufigsten  Form  der 
weissen  Blutkörperchen  nachgewiesen,  und  deren  Austritt  an  der 
Eiterungsstelle  constatirt.  Aehnliche  Bewegungserscheinungen  beob- 
achtete alsdann  Virchow  an  den  grossen  geschwänzten  Zellen,  welche 
sich  in  einer  soeben  ausgeschnittenen  Knorpelgeschwulst  vorfanden; 
an  den  Blutkörperchen  mancher  Thiere  waren  schon  früher  Bewe- 
gungen entdeckt  worden.  Ohne  morphologisch,  chemisch  oder  phy- 
siologisch die  Eiterkörperchen  und  ähnliche  freibewegliche  Gebilde 
entsprechenden  niederen  Thieren  irgend  wie  gleichstellen  zu  wollen, 
von  denen  sie  sich  schon  durch  ihre  Entwickelungsgeschichte  so 
vollständig  unterscheiden,  meine  ich  doch,  dass  dieselben  ein  glei- 
ches Recht  der  Individualität  wie  jene  beanspruchen  dürfen,  da  sie, 
wenn  auch  nicht  Thiere  im  zoologischen  Sinn,  doch  Wesen  sind,  die 
sich  in  ihrer  Umgebung  ebenso  zweckentsprechend  und  mit  demsel- 
ben Anschein  von  Willkür  und  Beseelung  bewegen,  wie  die  niede- 
ren Infusorien.  Dass  die  Verhältnisse  der  Ernährung  dem  Medium 
accommodirt  sind,  entspricht  ganz  den  allgemeinen  Vorgängen  in  der 
organischen  Natur,  und  dass  sie  demgemäss  keinen  Mund  und  Ma- 
gen haben,  kann  ihre  Individualität  nicht  beeinträchtigen,  da  es  ja 
auch  Thiere  giebt,  denen  Beides  fehlt. 

Die  neuesten  Entdeckungen  über  die  Einwanderung  und  Aus- 
wanderung dieser  amöboiden  Körperchen  vom  Blutstrom  in  die  Ge- 
webe und  zurück  erheben  den  Process  der  Ernährung  aus  dem 
unorganischen  in's  organische  Gebiet,  indem  sie  denselben  ganz  ana- 
log dem  Zeugungsprocess,  als  bedingt  erkennen  lassen  durch  die 
lebendige  Individualität  seiner  Träger.  Die  aus  dem 
Darm  aufgesogene  Nahrungsflüssigkeit  enthält,  wie  sie  in  die 
Lymphgefässe  eintritt,  noch  keinerlei  geformte  Elemente,  wohl  aber 
nimmt  sie  solche  reichlich  auf  aus  den  Lymphdrüsen;  ebenso  sind 
die  Blutgefässdrüsen,  vor  allem  die  Milz,  Brutstätten  dieser  amöboi- 
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den  Elemente.  Dieselben  wandern  durch  die  Blutgefässwandungen 
hindurch  in  die  Körpergewebe  ein,  indem  sich  zuerst  ein  zarter  fa- 
denförmiger Fortsatz  durch  eine  Pore  der  Gefässwand  hindurch- 
schiebt, und  diesem,  wenn  der  stundenlange  Process  ungestört  ver- 
läuft, der  Gesammtinhalt  des  Körperchens  allmählich  sich  nachzieht. 
Es  sind  diese  Verhältnisse  auf  das  Sicherste  constatirt  worden,  da 
die  Begierde  dieser  Körperchen  zur  Aufnahme  fein  vertheilter  Pig- 
mente die  Beobachtung  erleichtert.  Als  Bindegewebskörperchen 
dringen  sie  nun  in  alle  Organe  ein,  und  die  Zellenwanderuugen  des 
alle  Organe  umhüllenden  Bindegewebes  sind  sogar  schon  länger  be- 
kannt. Haben  sie  so  ihre  Aufgabe  erfüllt,  so  treten  sie  durch  die 
"Wandungen  der  Blutgefässe  oder  Lymphgefässe  wieder  in  den  Blut- 
strom zurück.  Leider  wissen  wir  noch  nichts  Näheres  über  ihre 
chemischen  Unterschiede  beim  Eintritt  und  Austritt  und  ihre  etwaige 
Regeneration  in  den  ernährungsfähigen  Zustand.  So  viel  ist  aber 
gewiss,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  auch  als  der  Ursprung  der 
rothen  Blutkörperchen  betrachtet  werden  müssen,  welche  die  Träger 
des  Athmungsprocesses  im  weitesten  Sinne  sind.  Der  Uebergang 
aus  der  einen  in  die  andere  Form  ist  durch  zahllose  Mittelstufen 
verbürgt.  Die  rothen  Blutkörperchen  bieten  nun  zwar  an  ihrer 
Peripherie  keine  sichtbare  Bewegungserscheinungen  wahr,  aber 
nach  Brücke's  Untersuchungen,  die  auch  von  andern  namhaften  Hi- 
stologen  bestätigt  gefunden  worden,  ist  das  rothgefärbte  amöbroide 
Individuum  (Zooid)  hier  nur  mit  seinen  Beweguugen  auf  das  Innere 
seines  Gehäuses  beschränkt,  welches  aus  einer  porösen,  bewegungs- 
losen, sehr  weichen  farblosen  und  glashellen  Substanz  (Oikoüd)  be- 
steht. Im  normalen  Zustande  durchsetzt  das  Zooid  das  ganze 
Oikoid,  und  lässt  im  Centrum  einen  farblosen  Kern  übrig;  in  Wasser 
gelegt,  zieht  es  sich  aber  von  der  Peripherie  auf  das  Centrum  zu- 
rück, so  dass  nun  erstere  farblos,  letzteres  roth  erscheint;  nicht  sel- 
ten sieht  man  vom  rothen  Centrum  amöboide  Fortsätze  nach  der 
Peripherie  ausstrahlen.  —  Solchen  Resultaten  gegenüber  in  Betreff 
einer  lebendigen  Individualität  der  Träger  des  Ernährungs-  und 
Athmungsprocesses  in  thierischen  Organismen  haben  sich  die  betref- 
fenden Naturforscher  zu  dem  Anerkenntniss  genöthigt  gesehen,  dass 
nur  Auffassung  des  Organismus  als  eines  Complexes  leben- 
diger Elementarwesen  hinfort  den  Erscheinungen  gerecht  zu 
werden  im  Stande  ist.  Jedes  dieser  individuellen  Wesen  schwimmt 
selbstständig  in  der  Lymphe  oder  dem  Blute  herum  und  vollzieht 
autonom  seine  durch  seine  eigne  individuelle  Natur  ihm  vorgezeich- 
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neten  Functionen,  und  doch  passen  die  Resultate  so  organisch  zu- 
sammen, als  ob  ein  geheimes  Band  diese  Wesen  einte,  oder  ein  ge- 
heimer Befehlshaber  ihre  Leistungen  nach  einem  höheren  Plane 
leitete. 

Aber  auch  schon  vor  diesen  neuesten  überraschenden  Aufschlüs- 
sen über  die  Träger  der  Ernährung  und  Athmung  haben  denkende 
Naturforscher  bei  der  Betrachtung  der  Zelle,  als  der  elementaren 
Grundform  aller  organischen  Construction,  sich  zur  Anerkennung  le- 
bendiger Individualität  innerhalb  des  äusserlich  abgegrenzten 
Organismus  gedrungen  gefühlt.  „Alles  Leben  ist  an  die  Zelle  ge- 
bunden und  die  Zelle  ist  nicht  bloss  das  Gefäss  des  Lebens,  son- 
dern sie  ist  selbst  der  lebende  Theil"  (Virchow,  Vier  Reden,  S.  54). 
„Was  ist  der  Organismus?  Eine  Gesellschaft  lebender  Zellen,  ein 
kleiner  Staat,  wohl  eingerichtet  mit  allem  Zubehör  von  Ober-  und 
Unterbeamten,  von  Dienern  und  Herren,  grossen  und  kleinen"  (S.  55). 
„Das  Leben  ist  die  Thätigkeit  der  Zelle,  seine  Besonderheit  ist  die 
Besonderheit  der  Zelle"  (S.  10).  „Eigeuthümlich  erscheint  uns  die 
Art  der  Thätigkeit,  die  besondere  Verrichtung  des  organischen  Stof- 
fes, aber  doch  geschieht  sie  nicht  anders,  als  die  Thätigkeit  und 
Verrichtung,  welche  die  Physik  in  der  unbelebten  Natur  kennt.  Die 
ganze  Eigenthtimlichkeit  beschränkt  sich  darauf,  dass  in  den  klein- 
sten Raum  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Stoffcombinationen  zu- 
sammengedrängt wird,  dass  jede  Zelle  in  sich  einen  Heerd  der  alier- 
innigsten  Bewirkungen,  der  allermannigfaltigsten  Stoffcombinationen 
durch  einander  darstellt,  und  dass  daher  Erfolge  erzielt  werden, 
welche  sonst  nirgend  wieder  in  der  Natur  vorkommen,  da  nirgend 
sonst  eine  ähnliche  Innigkeit  der  Bewirkungen  bekannt  ist"  (S.  11). 
„Will  man  sich  nicht  entschliessen,  zwischen  Sammelindividuen  und 
Einzelindividuen  zu  unterscheiden,  so  muss  der  Begriff  des  Indivi- 
duums in  den  organischen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  entweder 
aufgegeben,  oder  streng  an  die  Zelle  gebunden  werden.  Zu  dem 
ersteren  Resultate  müssen  in  folgerichtigem  Schlüsse  sowohl  die  sy- 
stematischen Materialisten,  als  die  Spiritualisten  kommen;  zu  dem 
letzteren  scheint  mir  die  unbefangene  realistische  Anschauung  der 
Natur  zu  führen,  insofern  nur  auf  diese  Weise  der  einheitliche  Be- 
griff des  Lebens  durch  das  ganze  Gebiet  pflanzlicher  und  thierischer 
Organismen  gesichert  bleibt"  (S.  73 — 74).  Dies  ist  das  letzte  Re- 
sultat Virchow's;  man  sieht,  dass  er  an  die  Wahrheit  rührt,  ohne 
den  Muth  zu  haben,  sie  kräftig  zu  ergreifen.  Was  uns  hier  angeht, 
ist   seine   wohlbegründete   Auffassung   der   Zelle ,   welche   er   nach 
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Schleiden's  und  Schwann's  Vorgange  weiter  ausgebildet  und  damit 
die  thierische  Physiologie  und  Pathologie  so  zu  sagen  auf  eine  neue 
Stufe  erhoben  hat;  vgl.  Virchow,  Cellulai-pathologie,  bes.  Cap.  1  und 
14.  —  Dass  die  Organismen  überhaupt  aus  Zellen  bestehen,  und 
zwar  aus  so  vielen  mikroskopisch  kleinen,  dafür  ist  der  teleologische 
Grund  der,  dass  die  Ernährung  nur  durch  Endosmose  bewirkt  wer- 
den kann,  die  Endosmose  nur  durch  sehr  dünne,  feste  Wände  mög- 
lich ist,  also  wenn  bei  diesen  dünnen  Wänden  doch  noch  die  nöthige 
Festigkeit  erreicht  werden  soll,  das  Ganze  ein  Complex  sehr  kleiner 
Zellen  sein  muss.  Wie  gross  die  Anzahl  der  Zellen  ist,  beweise 
folgendes  Citat: 

„Zu  Zürich  bei  dem  Tiefenhof  steht  eine  alte  Linde;  jedes  Jahr, 
wenn  sie  ihren  Blätterschmuck  entfaltet,  bildet  sie  nach  der  Schätzung 
von  Nägeli  etwa  zehn  Billionen  neuer  lebender  Zellen.  Im  Blute 
eines  erwachsenen  Mannes  kreisen  nach  den  Rechnungen  von  Vier- 
ordt  und  Welcker  in  jedem  Augenblicke  sechzig  Billionen  (man 
denke:  60,000,000,000,000)  kleinster  Zellkörper"  (Virchow,  S.  55). 

Wir  können  nach  alledem  nicht  bezweifeln,  dass  wir  in  jeder 
Zelle  ein  Individuum  vor  uns  haben,  ob  wir  aber  mit  der  Zelle  die 
niedrigste  Stufe  vom  Individuum  erreicht  haben,  welche  noch  Orga- 
nismus ist,  dies  möchte  noch  zweifelhaft  erscheinen. 

Wir  unterscheiden  nämlich  in  den  meisten  Zellen:  Zellenwand, 
Zelleninhalt,  Kern  oder  nueleus ,  und  gewöhnlich  auch  noch  Kern- 
körperchen  oder  niicleolus.  Diese  Theile  sind  mit  Bestimmtheit  als 
Organe  der  Zelle  zu  betrachten,  welche  ihre  besonderen  Functionen 
haben.  Die  Zellenwand  leitet  die  Einnahme  und  Ausgabe  nach 
Quantität  und  Qualität,  der  nndeolus  besorgt  die  Fortpflanzung  oder 
Vermehrung  der  Zellen  (Zellen  ohne  nudeolus  sind  unfruchtbar),  der 
nueleus  sichert  den  Bestand  der  Zelle  und  leitet  wahrscheinlich  die 
chemischen  Umwandlungen  und  Productionen  im  Innern  der  Zelle. 
Wenn  die  relative  Selbstständigkeit  dieser  Organe  als  feststehend 
zu  betrachten  ist ,  so  kann  man  denselben  auch  kaum  bestreiten, 
dass  sie  noch  organische  Individuen  sind,  denn  unzweifelhaft  findet 
innerhalb  einer  jeden  solchen  Sphäre  eine  organische  Wechselwir- 
kung der  Theile  zum  Behufe  der  auszuübenden  Function  statt. 

Diese  von  mir  a  priori  erschlossene  relative  Selbstständigkeit 
der  Organe  der  Zelle  hat  neuerdings  durch  Untersuchungen  und 
Schlussfolgerungen  des  Botanikers  Hanstein,  die  er  namentlich  an 
den  Zellen  einiger  Pflanzenhaare,  aber  auch  an  Parenchymzellen 
verschiedener  Pflanzen  angestellt  hat,   eine  erwünschte  Bestätigung 
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gefunden.  In  den  grossen  Haarzellen  der  Cucurbitaceen  und  vieler 
Compositen  z.  B.  sieht  man  den  Zellkern  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Zelle  an  Protoplasmabändern  aufgehängt  „wie  die  Spinne  in  ihrem 
Netz".  Die  protoplasmatische  sackartige  Hülle  des  Kerns,  die  Bän- 
der und  die  Zellwand  zeigen  die  verschiedenartigsten  Bewegungen, 
durch  welche  man  sich  die  in  der  Zelle  kreisenden  Haupt-  und  Ne- 
benströme des  flüssigen  Zellinhalts  erklären  muss.  Unabhängig  von 
den  letzteren  aber,  weil  ohne  Beziehung  zu  ihrer  Richtung  und  oft 
sogar  derselben  entgegengesetzt,  sind  die  Bewegungen  des  Zellkerns, 
welche  bald  weniger  Minuten,  bald  aber  auch  mehrerer  Stunden  bedürfen, 
um  etwa  den  Raum  der  Zelle  zu  durchmessen.  Bald  sind  sie  geradlinig 
bald  vielfach  verschlungen,  bald  durchkreuzt  der  Kern  die  Zelle  der 
Quere,  bald  kriecht  er  an  einer  Wand  angeschmiegt  dahin.  Dabei 
verändern  sowohl  Kern,  als  Kernhtille  und  Bänder  beständig  ihre 
Gestalt,  und  das  Kernkörperchen  seine  Lage  im  Kern.  —  Auch  bei 
der  Zellentheihmg  finden  charakteristische  Bewegungsvorgänge  statt. 
Zunächst  begiebt  sich  der  Kern  in  die  Mitte  und  die  Bänder  rücken 
zu  einer  Plasmaanhäufung  zusammen.  Dann  theilt  sich  zuerst  das 
Kernkörperchen  in  zwei,  und  darauf  wird  der  Kern  durch  eine 
zarte,  optisch  wahrnehmbare  Grenze  halbirt,  bis  die  Spaltung  auch 
die  Protoplasmaanhäufung  ergreift,  in  welcher  allmählich  eine  neue 
Cellulosewand  sich  ausbildet.  Nun  begeben  sich  beide  neuen  Kerne 
(in  Mark-Parenchym- Zellen  von  Dikotyledonen)  ziemlich  schnell  au 
der  Wand  hinkriechend  au  entgegengesetzte  Stellen  der  alten  Zellen- 
wand, wo  sie  längere  Zeit  ausruhen,  ehe  sie  ihr  normales  Leben 
wieder  beginnen.  „So  gewinnt  also  der  Zellkern  durch  die  Wandel- 
barkeit seiner  eigenen  Form  sowohl,  wie  durch  die  noch  grössere 
seiner  Hülle  und  durch  die  ruhelose  Umlageruug  und  Umbildung 
der  Bänder,  die  von  ihm  ausgehen  und  ihn  schwebend  erhalten, 
eine  schlagende  Aehnlichkeit  mit  einem  jungen  Plasmodium 
oder  einem  amöbenartigen  Organismus.  Ja  er  gleicht  einem 
solchen  während  seines  Umherkriechens  so,  dass  ihn  wesentlich  nur 
die  Verbindung  mit  dem  Wandprotoplasma  davon  unterscheidet." 
Hiernach  schliesst  sich  Hanstein  der  oben  (S.  142)  erwähnten  An- 
schauung Brücke's  an,  „nach  welcher  man  nunmehr  das  gesammte 
protoplasmatische  System  als  einen  individualisirten  Organis- 
mus, d.  h.  ein  lebendig  bewegtes  Eigenwesen  auffassen  muss,  das 
aus  Kern,  peripherischer  Hülle  und  radialen  oder  netzartigen  Ver- 
bindungsgliedern bestehend ,  sich  innerhalb  seiner  selbsterzeugten 
Schale ,  der   Cellulosewandung ,  in  dauernder   Bewegung    befindet, 
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welche  iu  einem  Herumgleiten  hier-  und  dorthin  und  einem  damit 
verbundenen  Vorschieben  und  steten  Umbilden  der  inneren  Gliede- 
rung besteht.  Wie  die  Molluske  sich  ihre  Schale  sich  nicht  allein 
baut,  sondern  sich  in  derselben  bewegt,  ebenso  der  Protoplasmaleib 
in  seiner  Zellhauc.  Nicht  die  Ströme  in  den  Bändern,  nicht  der 
Zellkern;  nicht  der  Primordialschlauch  für  sich  ist  Sitz  und  Ursache 
der  Bewegung.  Der  ganze  Protoplasmaleib,  der  keine  Sub- 
stanz, sondern  ein  Organismus  ist,  bewegt  sich  in  allen  Thei- 
1  e n ,  bald  zugleich ,  bald  wechselnd,  als  einheitliches ,  amöben- 
artiges, belebtes  Eigenwesen,  das  natürlich  in  den  höheren  Pflanzen 
nur  Theilwesen  eines  grösseren  Ganzen  ist"  (Botanische  Ztg.  1872. 
Nr.  2  u.  3). 

Wenn  bei  den  Moneren  oder  protoplasmatischen  Urthieren  die 
Beobachtung  des  Mikroskops  keine  morphologische  Differenzirung 
des  anscheinend  homogenen  Schleimklümpchens  mehr  nachzuweisen 
vermag,  so  ergiebt  sich  doch  schon  aus  der  Thatsache,  dass  das 
wesentlich  verschiedene  Verhalten  der  Moneren  in  Fortpflanzung 
und  Ernährung  zur  Unterscheidung  von  bereits  sieben  verschiedenen 
Arten  genöthigt  hat,  dass  wohl  eine  innere  DiflFerenzirung  vorhanden 
sein  muss.  Wenn  schon  die  Viscosität  oder  Zähigkeit  eines  leicht- 
flüssigen Wassertropfens  an  seiner  Oberfläche  eine  sehr  viel  mal 
grössere  ist,  als  in  seinem  Innern ,  so  wächst  dieser  Unterschied  in 
erstaunlichem  Maasse  bei  wässrigen  Eiweisslösungen,  muss  also  bei 
einem  zähflüssigen  Protoplasma-Tröpfchen  oder  Klümpchen  auch  dann 
vorhanden  sein,  wenn  die  Verdichtung  an  der  Oberfläche  nicht  einen 
solchen  Grad  erreicht,  dass  sie  als  feste  Zellhülle  dem  Auge  sicht- 
bar, geschweige  denn  als  isolirte  Membran  ablösbar  wird;  die 
Angaben  über  membranlose  Zellen  oder  Plasmaklümpcben  sind  da- 
her stets  nur  cum  grano  salis  zu  verstehn;  selbst  wo  eine  Intussus- 
ception  fester  Pigmentmolecüle  vermittelst  amöboider  Bewegungen 
dargethan  ist,  ist  damit  immer  erst  eine  gewisse  Zähflüssigkeit  des 
Aggregatzustandes  der  Oberfläche  erwiesen,  aber  keineswegs  ein 
bedeutender  Unterschied  des  Aggregatzustandes  zwischen  Oberfläche 
und  Inhalt  widerlegt.  (Die  Hüllenbildung  an  Tropfen  ist  neuerdings 
an  Lösungen  von  kohlensaurem  Kalk  durch  Famintzin  sehr  schön 
beobachtet  worden,  indem  er  concentrirte  Lösungen  von  Chlorcalcium 
und  kohlensaurem  Kali  unter  allmählichem  Zutritt  von  Wasser  auf 
einander  wirken  Hess.)  In  ähnlicher  Weise,  wie  an  der  Oberfläche 
eine  Verdichtung  vorhanden  ist,  auch  ehe  sie  sichtbar  wird,  kann 
auch  in  der  Mitte  eine  Verdichtung  statthaben,  ohne  dem  Auge  er- 
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kennbar  zu  sein.  Unter  allen  Umständen  miiss  aber  die  Oberflä- 
chen-Verdichtung einen  functionellen  Unterschied  von  dem  min- 
der dichten  Inhalt  bedingen,  wie  er  in  der  Resorption  umspannter 
Beute  zum  Vorschein  kommt;  ebenso  muss  die  innere  Verdichtung 
des  Centrums  eine  functionelle  Differenz  bedingen,  wie  sie  bei  der 
von  innen  ausgehenden  Theilung  zu  Tage  tritt.  Wo  also  Zellmem- 
bran und  Kern  zu  fehlen  scheinen,  während  doch  die  Zelle  augen- 
scheinlich die  diesen  zukommenden  Functionen  vollzieht,  da  müssen 
nothwendig  dem  Auge  unwahrnehmbare  Analoga  dieser  Organe 
vorhanden  sein ;  nur  auf  diese  Weise  ist  die  Entwickelung  von  kern- 
haltigen Membranzellen  aus  einfacheren  Plasmaklümpchen  zu  be- 
greifen, wie  die  Descendenztheorie  sie  verlangt.  Wie  voreilig  es 
wäre,  dem  blossen  Augenschein  zu  Liebe  eine  Diff'erenzirung  der 
Moneren  in  Organe  von  verschiedenen  Functionen  abzulehnen,  be- 
weist neben  der  Unerkennbarkeit  einer  vorhandenen  Membran  an 
der  Spitze  mancher  Wimperhaare  vor  allem  die  Analogie  mit  dem 
eben  befruchteten  Ei,  in  dessen  scheinbarer  molecularer  Homogenität 
doch  diejenigen  Differenzen  vorhanden  sein  müssen,  dass  in  ihrer 
Entwickelung  zum  Kinde  „nachher  die  feinsten  geistigen  und  kör- 
perlichen Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Eltern  an  diesem  wieder 
zum  Vorschein  kommen.  Staunend  und  bewundernd  müssen  wir 
hier  vor  der  unendlichen  für  uns  unfassbaren  Feinheit  der  eiweiss- 
artigen  Materie  still  stehen"  (Häckel;  Natürliche  Schöpfungsge- 
schichte, 2.  Aufl.  S.  179). 

Dies  wären  denn  die  niedrigsten  Individuen,  welche  organische 
genannt  werden  könnten.  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir  überhaupt  be- 
rechtigt sind,  von  einem  Individuum  zu  fordern,  dass  es  Organismus 
sei.  So  viel  ist  gewiss,  so  lange  ein  Ding  noch  T heile  hat,  so 
lange  müssen  diese  Theile  in  organischer  Wechselwirkung  stehen, 
wenn  die  teleologische  Beziehungseinheit  nicht  fehlen  soll;  d.  h.  so 
lange  ein  Ding  noch  Theile  hat,  muss  es  Organismus  sein,  wenn 
es  Individuum  sein  will.  Wie  aber,  wenn  ein  Ding  keine  Theile 
mehr  hat?  Wenn  man  von  einem  Dinge  mit  Theilen  nur  darum 
die  innigste  causale  Beziehung  der  Theile  verlangt,  damit  es  die 
grösstmöglichste  Einheit  nach  allen  Richtungen  hin  besitze,  sollte 
dann  diese  grösstmöglichste  Einheit  nicht  in  noch  viel  höherem 
Maasse  vorhanden  sein,  wo  das  Ding  seiner  Natur  nach  einfach,, 
d.  h.  ohne  Theile  ist,  also  diese  Anforderung  von  vornherein  über- 
flüssig gemacht  wird?  Die  Einheit  des  Ortes,  der  Ursache  und  des 
Zweckes  ist  mit  der  Einfachheit  des   Dinges  eo  ipso  gegeben,  die 
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Anforderung  der  Wechselwirkung  der  Theile  aber,  welche  bei  dem 
zusammengesetzten  Dinge    ein   nothwendiges  Uebel    war,   ist   hier 
glücklicherweise   schon  vor  ihrer  Aufstellung  überwunden  worden, 
da  alle  Theile  in  Einen  fallen,  der  zugleich  das  Ganze  ist;  die  Ein- 
heit der  Einfachheit  ist  also  viel  stärker,  als  die  Einheit  der  Wech- 
selwirkung der  Theile.     Es  thut   dem,   worauf  es   hierbei   an- 
kommt, keinen  Eintrag,    wenn  man  den  Begriff  der   Einheit  als 
auf  das  Einfache  unanwendbar  behauptet,  denn  wir  waren  ja 
auf  den  Begriff  der  Einheit  nur  dadurch  gekommen,  dass  wir  das- 
jenige suchten,  was  Individuum  ist,  d.  h.  was  seiner  Natur  nach 
nicht  getheilt  werden  darf    Dies  ist  aber   bei  dem   Einfa- 
chen unzweifelhaft  mindestens  ebenso  sehr,  als  bei  dem  Ein- 
heitlichen der  Fall,  ja  sogar  noch  mehr  als  bei  diesem,  denn  die 
aus  vereinigten  Theilen  bestehende  Einheit  trägt  doch  immer  noch 
die  Möglichkeit  der  Auflösung  in  Theile  in  sich,  das  Einfache  aber  nicht. 
Ein  solches  einfaches  Ding,  welches  also  den  höchsten  Anspruch 
auf  den  Begriff  des  Individuums  hat,  kennen  wir  aber  in  der  stoff- 
losen, punctuellen  Atomkraft,  welche  in  einem  einfachen  continuir- 
lichen  Willensacte  besteht.    Ausser  den  Atomen   aber  kann  es  im 
Unorganischen  keine  Individuen  geben,  denn  jedes  Ding,  das 
aus  mehreren  Atomen  besteht,   hat  diese  zu   seinen  Theilen,  und 
muss  demzufolge  Organismus  sein,   wenn  es  Individuum  sein 
will.     Es  ist  also  falsch,  einen  Krystall  oder  einen  Berg  ein  Indivi- 
duum zu  nennen.     Dagegen  kann  man  wohl  die  Himmelskörper,  in- 
soweit sie  noch  lebendig  sind,  Individuen  nennen,  denn  sie  sind 
dann  in  der  That  Organismen;  mit  ihrem  Absterben  aber  stirbt,  wie 
bei  Thieren  und  Pflanzen,  auch  die  Individualität.  Wer  daran  zwei- 
felt, dass  ein  lebender  Himmelskörper  wie  die  Erde  ein  Organismus 
ist,  der  studire  nur  die  Wechselwirkung  von  Atmosphäre  und  Inne- 
rem der  Erde  durch  den  Kreislauf  des  Regens,  die  Wechselwirkung 
von  Schichtenformation  und  niederem  Thierreiche,  sowie  der  Schich- 
ten unter  einander  in  der  Metamorphose  der  Gesteine,  und   der  or- 
ganischen Reiche  unter  einander,  kurz  der  studire  Geologie,  Meteo- 
rologie und  den  Naturhaushalt  im  Grossen  überhaupt;  tiberall  wird 
er  das  Wesen  des  Organischen,   Erhaltung   und   Steigerung 
der  Form  durch  Wechsel  des  Stoffes,  in  vollem  Maasse  be- 
stätigt finden,  ohne  dass  damit  behauptet  werden  sollte,   dass  dazu 
gerade  directe  Willensbetheiligungen  des  Unbewussten   (ausser  den 
Atomkräften  in   den  vorhandenen   Combinationen   und  den  bei   der 
Schichtenbildung  betheiligten  Organismen)  erforderlich  seien. 
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Betrachten  wir  nun,  wie  sich  das  Bewusstseinsindividuum  zu 
dem  materiellen,  oder  besser  ausgedrückt,  äusseren  Individuum  ver- 
hält. Es  leuchtet  sofort  ein:  nur  wo  ein  äusseres  Individuum  ge- 
geben ist,  kann  ein  Bewusstseinsindividuum  möglich  werden,  aber 
nicht  in  jedem  äusseren  Individuum  braucht  ein  Bewusstseinsindivi- 
duum zu  Stande  zu  kommen;  das  äussere  Individuum  ist 
also  eine  Bedingung,  aber  nicht  die  zureichende  Ur- 
sache des  Bewusstseinsindividuums. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  gewisse  Art  von  materieller  Be- 
wegung in  gewisser  Stärke  die  Bedingung  der  Bewusstseinsentste- 
hung  ist;  es  müssen  also  schon  alle  solche  äussere  Individuen  von 
Erzeugung  eines  Bewusstseinsindividuums  ausgeschlossen  sein,  welche 
an  Art  oder  Stärke  ihrer  Bewegungen  jene  Bedingungen  nicht  er- 
füllen. Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Atomkräfte,  vielleicht  auch 
noch  manche  Zellen  von  zu  fester  oder  zu  flüssiger  Beschaffenheit 
sich  in  diesem  Falle  befinden.  Unorganische  Massen  ohne  äussere 
Individualität  haben  selbstredend  auch  keine  Bewusstseinsindividua- 
lität,  denn  selbst  wenn  die  einzelnen  Atome  ihr  Bewusstsein  haben 
sollten,  so  würde  dies  aus  Mangel  an  verbindender  Leitung  stets  in 
atomistischer  Zersplitterung  bleiben,  aber  nie  zu  einer  höheren  Ein- 
heit gelangen.  Wo  wir  zuerst  sichtbare  Spuren  von  Bewusstsein 
finden,  das  ist  an  der  Zelle  mit  halbflüssigem  Inhalt  (Protoplasma 
der  Protisten);  hier  ist  unzweifelhaft  die  Einheit  des  Bewusstseins 
durch  dieselben  Bedingungen  herbeigeführt,  wie  seine  Entstehung, 
da  der  diese  Bedingungen  erfüllende  Theil  des  Zelleninhaltes  ziem- 
lich homogen  auf  allen  Seiten  der  Zelle  vertheilt  ist.  Wir  werden 
also  annehmen  dürfen,  dass,  wo  in  einer  Zelle  Bewusstsein  vorhan- 
den ist,  der  äusseren  Individualität  auch  eine  innere  Bewusstseins- 
individualität  entspricht. 

Wo  mehrere  Zellen  zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung  zu- 
sammentreten, brauchen  darum  die  Bewusstseine  der  einzelnen  Zel- 
len noch  keineswegs  zu  einer  höheren  Einheit  verbunden  zu  sein, 
denn  dies  hängt  von  dem  Vorhandensein  und  der  Güte  der  Leitung 
ab.  Indess  dürfte  die  Behauptung  wohl  nicht  gewagt  erscheinen, 
dass  zwischen  frischen,  lebenskräftigen  Zellen  stets  ein  gewisses, 
noch  so  geringes  Maass  von  Leitung  stattfindet,  mindestens  immer 
zwischen  zwei  benachbarten  Zellen;  es  fragt  sich  nur,  ob  der  Grad 
der  Erregung  auch  die  Keizschwelle  überschreitet.  Wird  durch  die 
Empfindung  einer  Zelle  vermittelst  Leitung  in  der  benachbarten 
ebenfalls  eine  Empfindung  hervorgerufen,  so  findet  offenbar  ein  in- 
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directer  Einfluss  von  jeder  Zelle  auf  jede  andere  statt,  und  wenn 
auch  eine  so  iudirecte  und  auf  mehrere  Zellen  hin  offenbar  ver- 
schwindend kleine  Beeinflussung  wegen  des  wachsenden  Leitungs- 
widerstandes nothwendig  sehr  bald  unterhalb  der  Reizschwelle  blei- 
ben muss  und  folglich  nicht  von  einer  Bewusstseinsindividualität  des 
Ganzen  zu  reden  berechtigt,  so  ist  doch  eine  gewisse  Solidarität  der 
Interessen  dabei  nicht  zu  verkennen.  Wenn  hiernach  keineswegs 
jedem  äusseren  Individuum  höherer  Ordnung  ein  Bewusstseinsindi- 
viduum  höherer  Ordnung  zu  entsprechen  braucht,  so  ist  doch  so 
viel  sicher,  dass  verschiedene  Bewusstseinsindividuen  nur  dann  sich 
zu  einem  Bewusstseinsindividuum  höherer  Ordnung  verbinden  kön- 
nen, wenn  die  ihnen  entsprechenden  äusseren  Individuen  zu  einem 
Individuum  höherer  Ordnung  verknüpft  sind;  denn  die  zur  Bewusst- 
seinseinheit  nothige  Leitung  kann  nur  durch  hoch  organisirte  Ma- 
terie hergestellt  werden,  diese  aber  stellt  unmittelbar  die  Einheit 
der  Gestalt,  der  organischen  Wechselwirkung  u.  s.  w.,  kurz  das 
äussere  Individuum  höherer  Ordnung  her. 

Es  bewahrheitet  sich  also  in  jeder  Hinsicht  unsere  Behauptung, 
dass  die  äussere  Individualität  wohl  Bedingung,  aber  nicht  zu- 
reichende Ursache  der  Bewusstseinsindividualität  ist,  weil  letztere 
auch  noch  drei  andere  Bedingungen  voraussetzt:  eine  gewisse  Art, 
eine  gewisse  Stärke  der  materiellen  Bewegung,  und  bei  Individuen 
höherer  Ordnung  eine  gewisse  Güte  der  Leitung.  Wenn  Eine 
dieser  drei  Bedingungen  nicht  erfüllt  ist,  so  kann  dem  äusseren  In- 
dividuum kein  Bewusstseinsindividuum  entsprechen. 

Ich  glaube,  dass  die  hier  durchgeführte  Trennung  und  Aus- 
einandersetzung des  äusseren  und  inneren  Individuums  wesentlich 
zur  Klärung  der  Individualitätsfrage  beitragen  dürfte;  dieselbe  ist 
die  nothwendige  Ergänzung  zur  Erkenntniss  der  Relativität  des 
Individualitätsbegriffes. 

Die  Relativität  des  Individualitätsbegriffes  ist  übrigens  keine 
neue  Erkenntniss  der  letzten  Jahrzehnte.  Spinoza  sagt,  wie  schon 
oben  erwähnt:  „Der  menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Indivi- 
duen von  verschiedener  Natur,  von  denen  jedes  sehr  zusammenge- 
setzt ist",  und  Göthe:  „Jedes  Lebendige  ist  kein  Einzelnes,  sondern 
eine  Mehrheit;  selbst  insofern  es  uns  als  Individuum  erscheint,  bleibt 
es  doch  eine  Versammlung  von  lebendigen,  selbstständigen  Wesen, 
die  der  Idee,  der  Anlage  nach  gleich  sind,  in  der  Erscheinung  aber 
gleich  oder  ähnlich,  ungleich  oder  unähnlich  werden  können.  Je 
unvollkommener  das  Geschöpf  ist,  desto  mehr  sind  diese  Theile  ein- 
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ander  gleich  oder  Uhnlicb,  imd  desto  mehr  gleichen  sie  dem  Ganzen. 
Je  vollkommener  das  Geschöpf  wird,  desto  unähnlicher  werden  die 
Theile  einander.  Je  ähnlicher  die  Theile  einander  sind,  desto  we- 
niger sind  sie  einander  subordinirt.  Die  Subordination  der  Theile 
deutet  auf  ein  vollkommeneres  Geschöpf."  (Letztere  Bemerkung 
sagt  dasselbe,  was  wir  uns  mit  dem  Gleichnisse  der  monarchischen 
und  republikanischen  Regierungsform  zu  veranschaulichen  gesucht 
haben.) 

Am  ausführlichsten  ist  die  Relativität  des  ludividualitätsbegrif- 
fes  von  Leibniz  behandelt  worden,  wenn  auch  seine  Auffassung  in 
Folge  seines  abweichenden  Begriffes  von  „Leib"  sieh  wesentlich  von 
der  unsrigen  unterscheidet.  Bei  Leibniz  hat  zunächst  jede  Monade 
einen  ihr  eigenthtimlichen  unveränderlichen  und  unvergänglichen  Leib, 
welche  ihre  Schranke  bildet,  und  durch  welchen  erst  ihre  Endlichkeit 
gesetzt  wird.  Dieser  Leib  ist  nicht  Substanz,  so  wenig  wie  die  Seele 
der  Monade,  einseitig  gefasst,  Substanz  ist,  und  zwischen  diesem 
Leibe  und  der  Seele  existirt  keine  prästabilirte  Harmonie,  da  sie 
hier  überflüssig  wäre,  sondern  sie  sind  Beides  nur  Momente,  ver- 
schieden gerichtete  Kräfte,  einer  und  derselben  einfachen  Substanz, 
der  Monade  ,  welche  ihre  natürliche  Einheit  ist ,  und  dies  ist  Leib- 
niz's  Identität  von  Seele  und  Leib  (Denken  und  Ausdehnung).  Die- 
ser unveräusserliche  Leib  ist  jedoch  etwas  rein  Metaphysisches  und 
nichts  Physisches ;  höchstens  bei  den  Atomen  kann  man  in  gewissem 
Sinne  die  Leibniz'sche  Auffassung  in  physischer  Hinsicht  gelten 
lassen.  Bei  allen  Individuen  oder  Monaden  höherer  Ordnung  dage- 
gen ist  die  Vorstellung  eines  unveräusserlichen  Leibes  noch  ausser 
dem  sichtbaren,  aus  anderen  Monaden  oder  Atomen  zusammenge- 
setzten Leibe  (eine  Vorstellung,  die  lange  Zeit  unter  dem  Namen 
eines  Aetherleibes  herumgespukt  hat),  von  der  Wissenschaft  glück- 
lich beseitigt  worden;  wir  wissen  jetzt,  dass  alle  Organismen  nur 
durch  den  Stoffwechsel  ihr  Bestehen  haben.  Wir  wollen  aber 
Leibniz  nicht  Unrecht  thun;  was  er  sich  unter  dem  der  Monade 
eigenthtimlichen  Körper  gedacht  hat,  ist  jedenfalls  ein  metaphysisch 
viel  haltbarerer  Gedanke ;  ich  vermuthe,  dass  er  damit  nichts  weiter 
hat  ausdrücken  wollen,  als  die  Fähigkeit  der  immateriellen  Monade, 
bestimmte  räumliche  Wirkungen  zusetzen,  eine  Fähigkeit,  die 
allerdings  allen  Monaden,  der  höchsten  wie  der  niedrigsten  zukommt, 
und  die  nur  durch  die  eigenthümliche  Beziehung  der  Wir- 
kungsrichtungen auf  Einen  Punct  in  den  Atom- Monaden 
und  deren  Combinationen  für  die   sinnliche  Wahrnehmung  von  Aus- 
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sen  die  Erscheinung  der  Körperlichkeit  hervorruft.  Immerhin 
aber  ist  es  kein  glücklich  gewähltes  Wort,  das  Vermögen,  räumlich 
zu  wirken,  mit  dem  Namen  Körper  zu  belegen,  da  nur  die  Combi- 
nation  der  niedrigsten  Art  von  räumlichen  Kräften  dieses  Wort  in 
Anspruch  nehmen  kann.  Lassen  wir  aber  diesen  unveräusserlichen 
Monadenkörper  bei  Seite  und  betrachten,  wie  Leibniz  die  Zusam- 
mensetzung der  Monaden  auflfasst. 

Wenn  mehrere  Monaden  zusammentreten,  so  bilden  sie  entweder 
ein  unorganisches  Aggregat,  oder  einen  Organismus.  Im  Organis- 
mus sind  höhere  und  niedere  Monaden,  in  dem  unorganischen  Ag- 
gregat nur  niedere  Monaden  enthalten ,  daher  findet  in  ersterem 
Subordination,  in  letzterem  nur  Coordination  der  Monaden  statt.  Auf 
je  höherer  Stufe  der  Organismus  steht,  desto  mehr  tritt  das  Ueber- 
gewicht  Einer  Monade  an  Vollkommenheit  gegen  alle  übrigen  her- 
vor; diese  heisst  alsdann  Centralmonade.  Die  höheren  Monaden 
werden  von  den  niederen  unklar  und  unvollkommen  vorgestellt,  die 
niederen  von  den  höheren  dagegen  klar  und  vollkommen.  ,^Et  une 
creature  est  plus  parfaite  qxiune  autre  en  ce  quon  trouve  en  eile  ce 
qui  sert  ä  reiidre  raison  a  priori  de  ce  qui  se  passe  dans  V autre,  et 
c^est  par  lä,  quon  dit,  quelle  agit  sur  Vautre.  Mais  dans  les  substan- 
ces  simples  ce  nest  quune  influenae  ideale  dune  Monade  sur 
Vautre."    (Monadologie  Nr.  50,  51,  p.  709.) 

Leibniz  läugnet  den  infiuxus  physicus  zwischen  den  Monaden, 
indem  er  sagt,  dieselben  hätten  keine  Fenster,  durch  die  Etwas 
hineinscheinen  könnte;  der  infiuxus  idealis,  den  er  an  dessen  Stelle 
setzt,  besteht  ihm  nur  in  einer  Uebereinstimmung  a  priori 
dessen,  was  die  Monaden  vorstellen,  d.  h.  in  einer  prästabilirten 
Harmonie.  Nun  ist  aber  das  Verhältniss  der  Centralmonade 
in  einem  Organismus  zu  der  Summe  der  subordinirten  Mona- 
den das,  was  man  zu  allen  Zeiten  das  Verhältniss  von  Seele  und 
Leib  genannt  hat;  zwischen  diesem  Leibe  und  der  Seele  besteht 
also  nach  Leibniz  allerdings  prästabilirte  Harmonie. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Seele  und  dem  complexen  wan- 
delbaren Leibe  hat  Leibniz  von  Aristoteles  übernommen;  es  ist 
das  Verhältniss  von  hegyeia  und  vXrj,  von  sich  auswirkender  Form 
oder  Idee  und  dem  Material ,  in  welchem  die  Idee  sich  auswirkt. 
Das  Verhältniss  von  Seele  und  unveräusserlichem  eigenthümlichen 
Leibe  dagegen  hat  Leibniz  von  Spinoza  übernommen,  nach  wel- 
chem die  Eine  Substanz  überall  mit  den  beiden  unzertrennlichen 
Attributen  :  Denken  und  Ausdehnung,  erscheint.    Beide  Verhältnisse 
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fallen  merkwürdiger  Weise  in  den  niedrigsten ,  den  Atom-Monaden 
zusammen ,  und  zwar  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Natur, 
sämmtliche  Wirkunsrsrichtungen  einer  solchen  Monade  auf  einen 
Punct  zu  beziehen.  Leider  hat  Leibniz  diese  beiden  zur  Verwechse- 
lung Anlass  gebenden  Bedeutungen  von  Leib  oder  Körper  nicht  ge- 
nügend getrennt,  und  ist  deshalb  vielfach  missverstanden  worden. 

Das  Wesentliche  für  uns  an  der  Leibniz'schen  Lehre  ist  die 
Aggregation  vieler  Monadon  oder  Individuen  zu  einem  Coraplex, 
welcher  (als  Körper)  einer  Monade  oder  einem  Individuum  höherer 
Ordnung  (als  Seele)  subordinirt  wird.  Hätten  Leibniz  die  Resultate 
der  heutigen  Physik,  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  zu  Ge- 
bote gestanden,  so  würde  er  nicht  versäumt  haben,  seine  Theorie 
mit  Rücksicht  auf  Atome,  Zellen  und  Organismen  weiter  auszufüh- 
ren ;  so  aber  war  und  blieb  es  nur  ein  genialer  Griff,  der  der  nöthi- 
gen  empirischen  Stützen  entbehrte.  —  Was  wir  dagegen  nicht  ac- 
ceptiren  können,  ist  die  künstliche  und  ungenügende  Hypothese  der 
prästabilirten  Harmonie,  durch  welche  alles  reale  Geschehen  über- 
haupt aufgehoben  und  der  Weltprocess  in  ein  beziehungsloses  Ne- 
beneinander von  gesonderten  Vorstellungsabläufen  in  unthätigen 
isolirten  Monaden  zerpflückt  wird.  Wenn  Leibniz  jeden  realen  Ein- 
fluss  der  Monaden  auf  einander  ausdrücklich  ausschliesst,  so  ist  doch 
der  hißii.vus  idealis,  den  er  an  Stelle  des  infiuxus  physicus  setzt,  ein 
übelgewählter,  weil  irreleitender  Ausdruck.  Denn  allerdings  soll 
nach  ihm  der  Inhalt  der  Vorstellungskette  in  jeder  Monade  in  jedem 
gegebenen  Zeitpunct  dem  Inhalt  der  Vorstellungskette  jeder  andern 
Monade  auf  gewisse  Weise  entsprechen  ,  aber  dieses  Entsprechen 
'Zusammenstimmen,  Harmonie)  soll  keineswegs  daraus  resultiren, 
dass  etwa  die  Vorstellung  einer  Monade  durch  einen  idealen  Einfluss 
die  gleichzeitige  einer  andern  bestimmt  (wie  man  doch  meinen 
sollte ,  aus  dem  Wortlaut :  influxus  idealis  entnehmen  zu  können), 
sondern  daraus,  dass  der  Inhalt  des  Vorstellungsablaufs  seit  Ewig- 
keit her  in  alle  unendliche  Zukunft  für  jede  Monade  vorherbestimmt 
oder  prädestinirt  ist,  und  zwar  in  der  Weise  prädestinirt  ist,  dass 
zwischen  den  verschiedenen  Vorstellungsabläufen  jederzeit  eine  ge- 
wisse Uebereinstimmung  besteht.  Die  so  vorherbestimmte  oder  prä- 
stabilirte  Harmonie  ist  also  ein  spieleriger  Mechanismus,  der  obenein 
ganz  zwecklos  ist;  denn  wenn  z.  B.  die  verschiedenen  Vorstel- 
iungsabläufe  eine  so  verschiedene  Geschwindigkeit  hätten,  dass  nie- 
mals unter  ihnen  Harmonie  bestände ,  so  würden  die  Monaden  gar 
nichts  davon  merken  können,  und  sich  gerade  so   befinden  wie  im 
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andern  Fall.  Diese  Theorie,  die  jeden  Einfliiss  der  Monaden  auf 
einander,  also  jede  Causalität  aufhebt,  ist  mithin  völlig  unbrauchbar. 
Was  uns  ferner  von  Leibniz  unterscheidet,  ist  die  gewonnene 
Erkenntniss,  erstens,  dass  das  organische  Individuum  höherer  Ord- 
nung nur  in  der  betreffenden  Einheit  der  Individuen  niederer  Ord- 
nung besteht,  und  dass  das  Bewusstseinsindividuum  überhaupt 
erst  durch  eine  Wechselwirkung  gewisser  materieller  Theile  des 
organischen  Individuums  mit  dem  Unbewussten  entsteht.  Es  folgt 
hieraus,  dass  die  Centralmonade  oder  das  Centralindividuum  weder 
in  Bezug  auf  den  Organismus,  noch  in  Bezug  auf  das  Bewusst- 
8 ein  etwas  jenseit  oder  ausserhalb  der  subordinirten  Monaden 
oder  Individuen  Stehendes  ist,  sondern  dass,  wenn  im  höheren  In- 
dividuum noch  irgend  etwas  neu  Hinzukommendes  ausser  der  Ver- 
bindung der  niederen  Individuen  enthalten  ist,  dies  nur  ein  unbe- 
wusster  Factor  sein  kann.  Allein  in  Betreff  dieses  unbewussten 
Factors,  den  wir  als  das  Regens  im  organischen  und  Bewusstseins- 
Leben  des  Individuums  kennen  gelernt  haben,  kann  die  Frage  ent- 
stehen, ob  wir  68  mit  einer  für  jedes  Individuum  gesonderten 
Centralmouade  zu  thun  haben,  oder  ob  die  Functionen  des  Unbewuss- 
ten von  einem  für  alle  Individuen  identischen  und  gemeinsamen 
Wesen  ausgehen.  Da  schliesslich  auch  Leibniz  sich  genöthigt  sieht, 
das  beziehungslose  Nebeneinander  seiner  fensterlosen  Monaden  zum 
Ineinander,  d.  h.  zum  Aufgehobensein  aller  Monaden  in  einer  ab- 
soluten Centralmonade  umzugestalten,  so  kann  man  die  Frage 
auch  80  stellen:  weisen  die  Strahlenbündel  unbewusst-psychischer 
Functionen  in  den  verschiedenen  Individuen  unmittelbar  auf  ein 
und  dasselbe  absolute  Centrum,  oder  führen  sie  zunächst  auf  ver- 
schiedene relative  Centra,  und  erst  mittelbar  durch  diese  zu  dem 
allgemeinen  Centrum  der  Welt?  Hierin  spitzt  sich  die  Frage  nach 
der  Individualität  des  Unbewussten  zu.  nachdem  man  sich  überhaupt 
erst  über  die  Einheit  des  Unbewussten  als  solcher  vergewissert  hat; 
der  Wichtigkeit  des  Problems  gemäss  behandeln  wir  dasselbe  in 
einem  eignen  Capitel. 


VII. 
Die  All-Einheit  des  Unbewussten, 


Dass  es  dem  Unbewussten,  wie  es  sich  in  einem  organischen 
und  Bewusstseinsindividuum  wirkend  zeigt,  nicht  an  starker  Einheit 
fehlt,  ist  wohl  sofort  einleuchtend.  Wir  erkennen  ja  überhaupt  das 
Unbewusste  nur  durch  die  Causalität,  es  ist  eben  die  Ursache  aller 
derjenigen  Vorgänge  in  einem  organischen  und  Bewusstseinsindivi- 
duum, welche  eine  psychische  und  doch  nicht  bewusste  Ursache 
voraussetzen  lassen.  Alles ,  was  wir  innerhalb  dieses  Unbewussten 
an  Unterschieden  oder  Theilen  gefunden  haben,  beschränkt  sich  auf 
die  beiden  Momente  Wille  und  Vorstellung,  und  von  diesen  haben 
wir  doch  auch  wiederum  die  untrennbare  Einheit  im  Unbewussten 
erkannt.  Falls  aber  jemand  durchaus  dabei  stehen  bleiben  wollte, 
Wille  und  Vorstellung  als  verschiedene  Theile  des  Einen  Un- 
bewussten zu  fassen,  so  wäre  doch  ihre  Wechselwirkung  in  Mo- 
tivation des  Willens  durch  die  Vorstellung  und  Erweckuug  der  Vorstel- 
lung durch  das  Interesse  des  Willens  ganz  unverkennbar.  Was  wir  im 
Organismus  noch  als  Einheit  durch  Wechselwirkung  der  Theile  fassen 
müssen ,  ist  in  der  Einen  Ursache  dieser  Vorgänge  in  die  Einheit 
des  Zweckes  aufgehoben,  zu  welchem  diese  einzelnen  Thätigkeiten 
des  einen  und  des  anderen  Theiles  alle  nur  als  gemeinsame  Mittel 
gesetzt  werden.  Die  Einheit  der  Zeit  in  der  Continuität  des  Wir- 
kens ist  ebenfalls  vorhanden,  die  Einheit  des  Raumes  kann  hier  na- 
türlich nicht  mehr  zur  Sprache  kommen,  weil  wir  es  mit  einem  un- 
räumlichen Wesen  zu  thun  haben;  in  den  Wirkungen  jedoch  ist 
sie  ebensowohl  vorhanden,  als  die  Einheit  der  Zeit.  So  viel  steht 
also  fest,  dass  die  Einheit  des  psychisch  Unbewussten  im  Individuum 
die  stärkste  ist,  die  man  nur  finden  kann.  Damit  ist  aber  noch 
nicht  gesagt,  dass  es  unbewusst  psychische  Individuen  giebt,  denn 

wenn  die  Einheit  im  Unbewussten  so  stark  wäre,  dass  sie  alles  Un- 
it* 
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bewusst-psychische ,  wo  es  auch  in  der  Welt  wirken  möge,  in  sich 
ohne  Theile  befasste ,  so  gäbe  es  nur  noch  Ein  Unbewusstes  und 
nicht  mehrere  ünbewusste,  dann  gäbe  es  auch  keine  Individuen 
mehr  im  Unbewussten,  sondern  das  ganze  Ünbewusste  wäre  ein 
einziges  Individuum  ohne  subordinirte,  coordinirte  oder  superordi- 
nirte  Individuen.  Da  auch  Materie  und  Bewusstsein  nur  Erschei- 
nungsformen des  Unbewussten  sind,  so  wäre  dann  dieses  Wesen  das 
Alles  umfassende  Individuum,  welches  alles  Seiende  ist,  das 
absolute  Individuum,  oder  das  Individuum  /.ax   l^oyJ]v. 

Bei  den  Organismen  brauchten  wir  die  Frage,  ob  wir  denn  auch 
wirklich  mehrere  Dinge  und  nicht  Eines  vor  uns  haben,  gar 
nicht  aufzuwerten,  weil  die  räumliche  Besonderung  der  Gestalt  sie 
im  Voraus  beantwortete;  bei  den  Bewusstseinen  haben  wir  die 
Frage,  die  apriorisch  wohl  kaum  zu  entscheiden  wäre,  der  inneren 
Erfahrung  gemäss  beantwortet,  welche  uns  lehrt,  dass  das  Bewusst- 
sein von  Peter  und  Paul,  von  Hirn  und  Unterleibsganglien,  nicht 
Eines,  sondern  mehrere  verschiedene  sind;  beim  Unbewussten  aber 
tritt  diese  Frage  in  ihrem  ganzen  Ernste  an  uns  heran,  da  das 
Wesen  des  Unbewussten  unräumlich  ist,  und  die  innere  Erfahrung 
des  Bewusstseins  selbstverständlich  gar  nichts  über  das  Ünbewusste 
aussagt.  Niemand  kennt  das  ünbewusste  Subject  seines  eige 
nen  Bewusstseins  direct.  Jeder  kennt  es  nur  als  die  an  sich 
unbekannte  psychische  Ursache  seines  Bewusstseins ;  welchen 
Grund  könnte  er  zu  der  Behauptung  haben,  dass  diese  unbekannte 
Ursache  seines  Bewusstseins  eine  andere,  als  die  seines  Näch- 
sten sei,  welcher  deren  Ansich  ebenso  wenig  kennt?  Mit  einem 
Worte,  die  unmittelbare  innere  oder  äussere  Erfahrung  giebt 
uns  gar  keinen  Anhaltspunct  zur  Entscheidung  dieser  wichtigen 
Alternative,  die  mithin  vorläufig  völlig  offene  Frage  ist  In 
einem  solchen  Falle  tritt  zunächst  der  Grundsatz  in  Kraft,  dass  die 
Principien  nicht  ohne  Nothwendigkeit  vervielfältigt  werden  dürfen, 
und  dass  man  sich  bei  mangelnder  unmittelbarer  Erfahrung  stets 
an  die  einfachsten  Annahmen  zu  halten  habe.  Hiernach  würde 
ohne  Zweifel  die  Einheit  des  Unbewussten  so  lange  supponirt 
werden  müssen ,  als  nicht  der  Gegner  dieser  einfachsten  Annahme 
sich  der  ihm  obliegenden  Beweislast  zu  seinen  Gunsten  entledigt 
hat.  Hierfür  ist  uns  aber  noch  kein  Versuch  bekannt  geworden; 
denn  Herbart's  Satz:  „wie  viel  Schein,  so  viel  Hindeutung  auf  Sein" 
kann  otfenbar  nur  die  Vielseitigkeit,  aber  nicht  die  Vielheit 
des  Seins  zu    beweisen   dienen ,    da   bekanntlich    ein    und  dasselbe 
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Seiende  nach  verschiedenen  Seiten  meistens  ganz  verschieden  er- 
jächeint.  Dass  die  Annahme  der  unmittelbaren  Einheit  wirklich  viel 
einfacher  ist,  braucht  wohl  kaum  noch  besonders  begrtindet  zu  wer- 
den, da  hier  nur  die  Beziehungen  des  Thätigen  zu  seinen  Thätig- 
keiten  und  die  Wechselwirkung  der  Thätigkeiten  eines  und  des- 
selben Thätigen  zur  Sprache  kommt ,  während  bei  der  entgegen- 
gesetzten Annahme  die  Beziehungen  verschiedener  Thätigen  zu 
ihren  Thätigkeiten  und  ausserdem  die  der  Thätigen  und  ihrer  Thä- 
tigkeiten unter  einander  in  Frage  stehen,  welche  letzteren  ent- 
weder als  ganz  unerklärlich  anerkannt  oder  durch  die  weiteren  uns 
völlig  unzugänglichen  und  undiscutirbaren  Beziehungen  dieser  vielen 
Thätigen  zu  dem  über  ihnen  stehenden  und  sie  umfassenden  Abso- 
luten erklärt  werden  müssen. 

Nur  deshalb,  weil  der  eine  Theil  meines  Hirnes  mit  dem  ande- 
ren leitend  verbunden  ist,  ist  das  Bewusstsein  beider  Theile  geeint 
(vgl.  Cap.  C.  III  ,5.  S.  60  —  64 ) ,  und  könnte  man  die  Gehirne 
zweier  Menschen  durch  eine  den  Gehirnfasern  gleichkommende  Lei- 
tung verbinden,  so  würden  die  beiden  nicht  mehr  zwei,  sondern 
ein  Bewusstsein  haben.  Sollte  überhaupt  eine  Vereinigung  zweier 
Bewusstseine  in  Eins,  wie  sie  lactisch  überall  statt  hat,  möglich  sein 
können ,  wenn  das  Unbewusste ,  aus  welchem  auf  den  materiellen 
Heiz  das  Bewusstsein  geboren  wird,  nicht  schon  an  sich  Eins  wäre? 

Die  ganze  Ameise  hat  ein,  die  zerschnittene  zwei  Bewusstseine, 
und  wenn  man  die  Hälften  zweier  verschiedener  Polypen  (also  zwei 
vorher  getrennte  Bewusstseine)  zusammennäht,  so  wird  Ein  Polyp 
mit  Einem  Bewusstsein  daraus.  Reichthum  und  Armufch  des  Be- 
wusstseins  kann  bei  diesen  principiellen  Untersuchungen  keinen  Un- 
terschied machen.  So  wenig  es  nach  den  früheren  Betrachtungen 
Jemand  läugnen  kann,  dass  er  so  viele  (mehr  oder  weniger  ge- 
trennte) Bewusstseine  hat,  als  er  Nervencentra,  ja  sogar  als  er  le- 
bende Zellen  hat,  so  sehr  wird  Jeder  sich  mit  Recht  gegen  die 
Behauptung  sträuben,  dass  er  so  viele  uubewusst  wirkende  Seelen 
habe,  als  er  Nervencentra  oder  Zellen  habe ;  die  Einheit  des  Zweckes 
im  Organismus ,  das  richtige  Eingreifen  jedes  einzelnen  Theiles  im 
richtigen  Moment,  kurz  die  wunderbare  Harmonie  des  Organismus 
wäre  unerklärlich,  in  der  That  nur  als  prästabilirte  Harmonie 
zu  fassen,  wenn  nicht  die  Seele  im  Leibe  Eine  ungetheilte  wäre, 
welche  aber  gleichzeitig  in  allen  Theilen  des  Organismus  wirkt, 
wo  ihr  Wirken  nöthig  ist,  —  wenn  es  nicht  Ein  und  dieselbe  Seele 
wäre,  welche  hier  die  Athmung,  dort  die  Excretion  regulirt,  welche 
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hier  im  Gehirn  das  Hirnbewnsstsein ,  dort  im  Ganglion  das  Gang- 
lienbewusstsein  zu  Stande  kommen  lässt.  Wenn  die  Zerschneidung 
der  niederen  Thiere  uns  zeigt,  dass  dieselbe  Seele,  die  vorher  in 
dem  ganzen  Thiere  die  verschiedenen  Theile  leitete,  und  die  ver- 
schiedenen Bewusstseine  erzeugte ,  nun  auch  nach  der  Trennung 
unverändert  weiter  functionirt,  können  wir  dann  glauben,  dass  die 
körperliche  Durchschneidung  auch  die  Seele  zerschnitten  und  in 
zwei  Theile  getrennt  habe,  kann  überhaupt  durch  Trennung  eines 
blossen  Aggregats  von  Atomen  die  sie  zufällig  beherrschende  un- 
räumliche Seele  afficirt  gedacht  werden,  ausser  insofern  die 
Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  geändert  sind? 

Wenn  aber  die  Seele  in  zwei  künstlich  getrennten  Thierstücken 
noch  Eine  ist,  sollte  sie  nicht  auch  bei  der  spontanen  Ablösung  von 
Knospen,  Scheren  u.  s.  w.  ungetheilt  bleiben?  Und  nicht  auch  bei 
der  zweigeschlechtlichen  Zeugung,  wo  Ein  hermaphroditisches  Thier 
sich  selbst  begattet  (z.  B.  Bandwurm)?  (Näheres  im  neunten  Capi- 
tel). Wenn  die  unbewusste  Seele  in  den  Trennstücken  eines  Insec- 
tes  oder  in  dem  Mutterstocke  und  den  abgelösten  Knospen  noch 
Eine  ist,  sollte  sie  nicht  auch  in  den  von  Natur  getrennten  Insecten 
eines  Bienen-  oder  Ameisenstaates  dieselbe  sein,  welche  auch  ohne 
räumliche  Verbindung  der  Organismen  dennoch  gerade  so  harmo- 
nisch in  einander  wirken,  wie  die  einzelnen  Theile  desselben  Orga- 
nismus? Sollte  nicht  das  Hellsehen,  welches  wir  überall  in  den  Ein- 
griffen des  Unbewussten  wiederkehrend  gefunden  haben,  und  welches 
in  dem  beschränkten  Individuum  so  höchst  auffallend  ist,  sollte  nicht 
dies  allein  schon  zu  dieser  Lösung  auffordern,  dass  die  schein- 
bar individuellen  Acte  des  Hellsehens  eben  nur  Kund- 
gebungen des  in  Allem  identischen  Unbewussten  seien, 
womit  auf  einmal  alles  Wunderbare  des  Hellsehens  verschwindet, 
da  nun  das  Sehende  auch  die  Seele  des  Gesehenen  ist?  Und  wenn 
es  der  unbewussten  Seele  eines  Thieres  möglich  ist,  in  allen  Orga- 
nen und  Zellen  des  Thieres  gleichzeitig  anwesend  und  zweckthätig 
wirksam  zu  sein ,  warum  soll  nicht  eine  unbewusste  Weltseele  in 
allen  Organismen  und  Atomen  zugleich  anwesend  und  zweckthätig 
wirksam  sein  können ,  da  doch  die  eine  wie  die  andere  unräumlich 
gedacht  werden  muss? 

Was  sich  gegen  diese  Auffassung  sträubt,  ist  nur  das  alte  Vor- 
urtheil,  dass  die  Seele  das  Bewusstsein  sei;  so  lange  man  dies 
nicht  überwunden  und  jeden  heimlichen  Rest  davon  völlig  in  sich 
ertödtet  hat,  so  lange  muss  jene  All-Einheit  des  Unbewussten  frei- 
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lieh  von  einem  Schleier  bedeckt  sein;  erst  wenn   man  erkannt  hat, 
dass  das  Bewusstsein  nicht  zum  Wesen,   sondern    zur  Erschei- 
nung gehört,   dass    also    die  Vielheit    des    Bewusstseins   nur    eine 
Vielheit  der  Erscheinuno:  des  Einen  ist,  erst  dann  wird  es 
möglich,  sich  von  der  Macht  des  practisdieii  Instin  et  es,  wel- 
cher stets  „Ich,  Ich"  schreit,  zu  emancipiren,  und  die  Wesenseinheit 
aller  körperliehen  und   geistigen   Erscheinungsindividuen   zu  begrei- 
fen, welche  Spinoza  in  mystischer  Conception  erfasste  und    als   die 
Eine  Substanz  aussprach.    Es  ist  kein  Widerspruch  gegen  die  All- 
Einheit  des  Unbewussten,  dass  das  individuelle  Selbstgefühl,  welches 
zuerst  nur  als  dumpfer  practischer  Instinct  vorhanden,  mit  steigender 
Ausbildung  des   Bewusstseins  immer    mehr    gesteigert    und    zum 
reinen  Selbstbe wusstsein  zugespitzt  wird,  dass   also   der 
für  das   bewusste  Denken    unzerstörbare    Schein    der   individuellen 
Ichheit  nur  um  so  schärfer   hervortritt,  je  schärfer  das   bewusste 
Denken  wird;    es  ist  dies,  sage  ich,   kein  Widerspruch  gegen  den 
Monismus  des  Unbewussten,  denn  alles  bewusste  Denken  bleibt 
ja  in  den  Bedingungen   des  Bewusstseins    befangen,   und    kann 
sich  seiner  Natur  nach  über  dieselben  niemals  in  directer  Weise  er- 
heben, muss  vielmehr  mit  dem  Trugschleier  der  Maja  sich  um  so 
enger  umspinnen,  je  mehr  es  seine  eigenthümliche  Natur   zur 
Entfaltung  bringt.   Dabei  kann  sehr  wohl  die  Einheit  des  Unbewuss- 
ten bestehen,  nämlich  dessen,  was  nie  in 's  Bewusstsein  fallen  kann, 
weil  es  hinter  demselben  liegt,   wie  der  Spiegel   nie   sich   selber 
spiegeln  kann  (höchstens  sein  Bild  in  einem   zweiten  Spiegel).     So 
lange  man  freilich  das  Unbewusste  nicht  streng  ausgeschieden   und 
entwickelt  hat,  so  lange  besteht  jener  Einwand  in  voller  Kraft,  und 
so  lange  kann  die  Idee  der  All-Einheit  nicht  rationell  begriffen  und 
gebilligt,  sondern  nur  mystisch  concipirt  werden,  trotz  dem  Wider- 
spruche des  Bewusstseins 

Ein  andrer  Punct,  der  oft  zum  billigen  Spott  gegen  den  Monis- 
mus benutzt  ist,  ist  das  Paradoxon,  dass  das  Eine  als  ein  Selbst- 
entzweites sich  selbst  bekämpfe,  dass  z.  B.  das  Eine  Wesen  in  Ge- 
stalt zweier  hungriger  Wölfe  mit  sich  im  Streite  liege,  von  denen 
jeder  den  andern  zu  verschlingen  trachtet.  Hierin  sind  zwei  Pro- 
bleme vermischt,  erstens  das  Problem  des  Auseinandergehens  des 
Einen  in  die  Vielen,  und  zweitens  die  Frage,  wie  die  Vielen,  wenn 
sie  doch  nur  Realisationen  oder  Objectivationen  oder  Erscheinungen 
des  Einen  sind,  sich  in  Streit  und  Zwietracht  gegen  einander  keh- 
ren können.    Das  erste  Problem  ,   das   der  Individuation ,    wird   in 
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einem  besonderen  Capitel  (C.  XI)  behandelt  werden,  und  nnr  unter 
der  Voraussetzung,   dass  dieses  in  befriedigender  Weise  gelöst  wer- 
den wird,  hat  es  überhaupt  einen  Sinn,  sieb  mit  der  zweiten  Frage 
zu  beschäftigen.     Hier  will  ich  nur  soviel  sagen,  dass   eine  Selbst- 
entzweiung nur  dann  unbegreiflich  sein  würde,  wenn  das  Eine  seine 
Einheit  (und  mit  ihr  ein  Stück  seiner  Wesenheit)  aufgäbe,  dass  hin- 
gegen eine  Selbstentzweiung  zu  einer  secundären  (weil  phänomena- 
len) Vielheit,  bei  welcher  die  Einheit  in  der  Vielheit  gewahrt  bleibt 
gerade    erst   die  Mannichfaltigkeit   in  die   abstracte  Einheit   bringt, 
oder  genauer  ausgedrückt,  dass  ein  Auseinandergehen  des  Einen  zur 
Vielheit  nicbts  Austössiges  haben  kann,  wenn  damit  nur  nicht  Zer- 
splitterung der  Einen  Substanz  in  viele  isolirte  Substanzen,  son- 
dern Manifestation  des   Eins    seienden    und    bleibenden    Wesens   in 
einer  Vielheit  von  Functionen  gemeint  ist.     Ist  aber  diese  Viel- 
heit verschiedener  Functionen  einmal  gegeben,  so  muss  nothwendig 
in  Folge  des  Umstandes,  dass  sie  Functionen  Eines  Wesens  sind, 
die  ideale  Verschiedenheit   ihres  Inhalts    einen    nach    Ausgleichung 
strebenden  ideellen  Einfluss  auf  einander    ausüben,    welcher   ideelle 
Compromiss  aber  dadurch  zum  realen  Conflict  wird,  dass  die  einan- 
der  compromittireudeu    ideellen    Momente    zugleich    Inhalte    realer 
Willensacte  sind.    Es  ist   also  ganz   derselbe  Process,   der  sich  im 
Bewusstsein    des    Individuums    als    Kampf   zwischen   verschiedenen 
Strebuuj^en ,    Begehrungen  und  Afiectcn  vollzieht;    so  gut  hier   ein 
Streit  möglich  ist  unbeschadet  der  Einheit  der  Seele ,   deren  Func- 
tionen die  sich  kreuzenden  Begehruugen   sind ,    ebensogut   auch  im 
All-Einen  Unbewussten;   der  Kampf  zweier  Leidenschaften  in  einer 
Menschenseele  braucht  an  Wuth  und   aufreibender  Erbarmungslosig- 
keit  wahrlich  den  Vergleich  mit  dem  Kampt  zweier  hungrigen  Wölfe 
nicht  zu  scheuen.    Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass,  was  auf  sub 
jectivem  Boden  innerhalb  eines  Individuums  vor  sich  geht,  sich   der 
directen  Beobachtung  für  Dritte  entzieht ,   während   der  Kampf  ver- 
schiedener  individualisirter   Willensacte  des   Unbewussten    dadurch 
eine  objectiv-phänomeuale  Realität  besitzt,   dass  die  in  Conflict  be- 
findlichen Individuen  einander  und    andre    unbetheiligte    Individuen 
unmittelbar  sinnlich  afficiren.  —  Stellt  man  hingegen  die  Frage  so: 
„warum  müssen  die  vielen  Functionen  des  Einen  Wesens  so  beschaf- 
fen sein,  dass  sie  mit  einander  coUidiren  ,    anstatt  ungestört    neben- 
einander herzulaufen  ?"  so  ist  die  Antwort  in  Cap.  C.  III.  zu  suchen : 
„Ohne  Collision  verschiedenerWillensacte  kein  Bewusstsein",  —  und 
das  Bewusstsein  ist  es,  worauf  es  ankommt. 


Die  All-Einheit  des  Unbemissten.  161 

Bisher  haben  wir  einerseits  gezeigt,  dass  es  keinen  Grund  giebt 
und  geben  kann,  der  gegen  die  Einheit  des  Unbewussten  spräche, 
und  haben  andrerseits  verschiedene  aposteriorische  Wahrscheinlich - 
keitsgrlinde  ftir  dieselbe  beigebracht.  Wir  können  aber  auch  die 
Frage  unmittelbar  durch  Deduction  aus  bereits  feststehenden  Vor- 
aussetzungen, also  im  Aristotelischen  Sinne  des  Worts  a  priori  erledigen. 

Das  Unbewusste  ist  unräumlich,  denn  es  setzt  erst  den  Raum 
(die  Vorstellung  den  idealen,  der  Wille  durch  Realisirung  der  Vor- 
stellung den  realen).  Das  Unbewusste  ist  also  weder  gross  noch 
klein,  weder  hier  noch  dort,  weder  im  Endlichen,  noch  im  Unend- 
lichen, weder  in  der  Gestalt  noch  im  Puncte,  weder  irgendwo  noch 
nirgends.  Daraus  folgt,  dass  das  Unbewusste  keine  Unter- 
schiede räumlicher  Natur  in  sich  haben  kann ,  ausser  sofern 
es  dieselben  im  Vorstellen  und  Wirken  setzt.  Wir  dürfen  mithin 
nicht  sagen :  das,  was  in  einem  Atom  des  Sirius  wirkt,  i  s  t  etwas  An- 
deres, als  das,  was  in  einem  Atome  der  Erde  wirkt,  sondern  nur: 
es  wirkt  auf  andere  Weise,  nämlich  räumlich  verschieden. 
Wir  haben  zwei  Wirkungen,  ohne  das  Recht,  zwei  Wesen  für  diese 
Wirkungen  zu  supponiren;  denn  die  Verschiedenheit  der  Wirkun- 
gen lässt  nur  auf  eine  Verschiedenheit  der  Functionen  im  We- 
sen, die  Verschiedenheit  zweier  Functionen  aber  keineswegs  auf 
die  Nichtidentität  des  functionirenden  Wesens  schliessen. 
Wir  müssen  nochmals  betonen:  wir  sind  genöthigt,  so  lange  bei  der 
einfachsten  Annahme  (der  Identität  des  functionirenden  Wesens; 
stehen  zu  bleiben ,  bis  die  Gegner  den  Beweis  der  Nichtidentität 
geführt  haben;  ihnen,  nicht  uns  liegt  die  Beweislast  ob,  da  sie  Vie- 
les, wir  nur  Eines  supponiren.  Jedenfalls  ist  soviel  von  uns  streng 
erwiesen,  dass  dem  Unbewussten  keine  Vielheit  des  Wesens  durch 
räumliche  Bestimmungen  zukommen  kann,  weil  ihm  eben 
keine  räumliche  Bestimmungen  zukommen.  Bei  zeitlichen  Unter- 
schieden ist  dies  noch  viel  klarer,  da  wir  ja  auch  so  gewöhnt  sind, 
die  Identität  des  continuirlich  wirkenden  Wesens  trotz  alier  zeit- 
lichen Verschiedenheit,  trotz  des  Früher  oder  Später  der  Wirkungen, 
anzuerkennen.  Nun  giebt  es  aber,  objectiv  genommen,  keine  ande- 
ren, als  räumliche  Unterschiede;  denn  was  wir  sonst  noch  an  Unter- 
schieden kennen,  die  Unterschiede  der  Vorstellungen  unter  einander 
und  der  Unterschied  des  WoUens  und  Vorstellens,  sind  innere  sub- 
jective  Unterschiede  verschiedener  Thätigkeiten  desselben  Wesens 
oder  Subjectes,  nicht  aber  ein  Unterschied  verschiedener  Wesen 
oder  Subjecte,     Von  dem  Unterschiede  verschiedener  Vorstellungen 
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nnter  einander  ist  dies  ohne  Weiteres  klar,    aber  es   gilt  auch  für 
den  durch  alle  Individuen  der  Natur  sich  durchziehenden  Unterschied 
der  beiden  Grundthätigkeiten  Wollen  und  Vorstellen,  denn  das  Un- 
bewusste  ist  Eines  im  Wollen  wie  im  Vorstellen,  nur  dass  es  hier 
will  und  dort  vorstellt,    es  verhält  sich   zu  jenen   Thätigkeiten  wie 
Spinoza's  Substanz  zu  ihren  Attributen.    (Näheres  darüber  in  Cap.  C. 
XV.    4.)    Alle  uns  bekannte  Unterscheidung  zwischen  Existirendem 
läuft  auf  räumliche  und  zeitliche  Bestimmungen   hinaus.     Raum  und 
Zeit  sind    das    einzige   uns    bekannte  principium   individuationis. 
Mit  Schopenhauer  zu  behaupten,  dass  sie  das  einzig  mögliche  pr. 
ind.  seien,  wäre  zu  viel  behauptet,  denn  es  könnte  ja  Welten  geben, 
in  denen  andre  Daseinsformen  als  Raum  und  Zeit  herrschen.    Aber 
abgesehen  davon,  dass  die  Beweislast  für  die  Existenz  solcher  auf 
die  Schultern  der  Gegner  fällt ,   und   wir   bis    zur  unmöglichen  Er- 
bringung dieses  Beweises  uns  um   solche  leere  Möglichkeiten  nicht 
zu  kümmern  haben,   so  würden  doch  auch  solche  Daseinsformen  in 
ihren  betreffenden  Welten,  ebenso  wie  Raum  und  Zeit  bei  uns,  nur 
phänomenale  Bedeutung  haben,  d.  h.  es  würde  sich  nachweisen  las- 
sen ,  dass  sie  ebenso    wenig   Bestimmungen   des    Unbewussten  sein 
können  wie  bei  uns  Raum  und  Zeit,  und  sie  würden  mithin  ebenso 
untauglich  wie  diese  sein   zur  Begründung  einer  Vielheit  des  We- 
sens im  Unbewussten.     Wenn  also  dem  Unbewussten    weder  durch 
räumliche,  noch  sonstige  Unterschiede  eine  Vielheit  des  Wesens  auf- 
gebürdet werden  kann,  so  muss  es  eben  eine  einfacheEinheit  sein. 
Wir  können  diesem  directen  Nachweis  aus  zugestandenen  Vor- 
aussetzungen noch   einen  indirecten  hinzufügen.    Gesetzt   den  Fall 
nämlich  ,    dass  die  phänomenale  Getrenntheit   der    Individuen  nicht 
bloss  auf  einer  Vielheit  der  Functionen  des  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den Wesens,  sondern  auf  einer  Nichtidentität  des  Wesens,  auf  einer 
Vielheit  seiender  Substanzen  beruhte,  so  wären  unter  den  Individuen 
keine  realen  Relationen  möglich,  wie  sie  doch  thatsächlich  bestehen. 
Es  ist  dies  eine  der  grössten  Leistungen  des  grossen  Leibniz,  dass 
er  diesen  Satz  trotz  seiner  höchst  fatalen  (und  auch  seinem  System 
verderblichen)  Consequenzen    ehrlich    und   unumwunden  einräumte  : 
Heibart  steht  auch  bierin  viel  tiefer,  denn  nachdem  er  aus  der  Viel- 
heit des  Scheins  den  falschen  Schluss  auf  die  Vielheit  (statt  auf  die 
Vielseitigkeit)  des  Seins   gemacht   hat ,   setzt   er   die   gegenseitigen 
Störungen  dieser  vielen  Seienden  (einfachen  Realen)  als  etwas  Selbst- 
verständliches,   statt  sie  wie  Leibniz  als  etwas  Unmögliches  zuzu- 
geben.   Wer  einmal  viele  Substanzen  anerkennt  (d.  h.  viele  Wesen, 
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deren  jedes  in  sich  subsistirt,  und  Ibrtsubsistiren  würde ,  auch  wenn 
alles  andre  rings  umher  plötzlich  aufhörte  zu  subsistiren),  der  muss 
auch  eingestehen,  dass  diese  Monaden  nicht  nur  keine  Fenster  ha- 
ben können ,    durch  die    ein  mßu.vus  idedis   hineinscheinen    könnte, 
sondern  dass  auch  keine  Möglichkeit  abzusehen  ist,    wie  dieselben, 
die  doch  keinen  Theil  an  einander  und  nichts  mit  einander  gemein 
haben,    in  irgend   welche   metaphysische    Berührung   sollten    treten 
können.    Jede  einzelne  müsste  vielmehr  eine  isolirte  Welt  für  sich 
darstellen.     Wollte  man   ein  metaphysisches  Band  supponiren,  dem 
die  Rolle  der  Vermittelung  zufiele,    so   wäre    die   Schwierigkeit    zu 
lösen,  wie  diese  neu  hinzutretende  Substanz  mit  jeder  der  vorhande- 
nen Substanzen  in  reale  Beziehung  treten  könnte.   Denn  wollte  man 
sich  dieses  Band  etwa  als   eine   Function    des    Absoluten    oder   als 
das  Absolute  selbst  denken,  so  ist  (abgesehen  davon,  dass  bei  vie- 
len Substanzen  eigentlich  nicht  von  Einem  Absoluten,  sondern  nur 
von  so  vielen  Absoluten,  als  Substanzen  sind,   die  Rede  sein  kann) 
hiergegen  zu  bemerken,  dass  eine  reale  Beziehung  zwischen  einem 
sogenannten  Absoluten  und  einer  der  vielen  Substanzen  nur  deshalb 
minder  unbegreiflich  erscheint,   als  die  Beziehung  zwischen   zweien 
der  vielen  Substanzen,  weil  die  Phantasie  dem  sogenannten  Absolu- 
ten williger  das  Vermögen  zu  unbegreiflichen  Leistungen  zuzuschrei- 
ben geneigt  ist.     Der  Einfluss    des  Absoluten    auf  die  Vielen   wird 
aber  nur  dann  begreiflich,  wenn  das  sogenannte  Absolute  aus  einer 
thatsächlich  durch  die  Vielen  beschränkten  Substanz  zu  einer  unbe- 
schränkten, wahrhaft  allumfassenden  wird,   welche   also  die  Vielen 
als  integrirende  Theile    ihrer    selbst   enthält.     Dann    sind    aber   in 
Wahrheit  die  Vielen  ihrer  Selbstständigkeit  und  Substantialität  ent- 
kleidet, und  zu  aufgehobenen  Momenten  des  Einen  Absoluten  herab- 
gesetzt.    Diesen  Schritt,  der  den  intendirten  Pluralismus  letzten  En- 
des wieder  in  Monismus  auflöst,  haben  sowohl  Leibniz  in  der  allum- 
fassenden Centralmonade,  als  auch  Herbart  in  dem  geglaubten  Gott- 
Schöpfer  zu  thun  sich  genöthigt  gesehen,   ohne  jedoch  die  Unver- 
träglichkeit dieser  Wendung  mit  der  Beibehaltung  der  Grundlagen 
ihrer  Systeme  ausdrücklich  anzuerkennen,  und  ohne  diesen  Schritt 
zur  Erklärung  des  influxus  physicus  oder  der  Causalität  der  Monaden 
unter  einander  zu  verwerthen,  welche  ohne  jenen  nothwendig  schei- 
tern muss,  durch  die  Wesensidentität  der  Vielen  in  dem  Einen  sich 
aber  völlig  ungezwungen  ergiebt. 

Wenngleich  der  Pluralismus  nicht  im  Stande  ist,  sich  in  seiner 
eigentlichen  Gestalt  zu   behaupten,    sobald    er    seine   Consequenzen 
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sich  zum  Bewusstsein  bringt,  so  sucht  er  dennoch  dem  täuschenden 
Schein  des  Bewusstseins  zu  Liebe  sich  gleichsam  in  verschämter 
Form  innerhalb  eines  widerwillig  zugestandeneu  Monismus  auf- 
recht zu  erhalten.  Hierzu  dient  zunächst  der  in  sich  widerspruch- 
volle Begriff  der  abgeleiteten  Substanz.  Substanz  ist  das, 
was  in  sich  (nicht  in  einem  andern)  ist  und  durch  sich  (ohne 
Hülle  eines  andern)  subsistirt;  die  abgeleitete  Substanz  aber  soll 
nicht  in  sich ,  sondern  in  der  absoluten  Substanz  sein ,  und  nicht 
durch  sich,  sondern  nur  durch  die  absolute  Substanz  subsistiren.  Die 
abgeleitete  Substanz  erweist  sich  also  als  Nichtsubstanz,  sie  erweist 
sich  als  bestimmte  Art  und  Weise  {modus)  der  Manifestation  des 
Absoluten,  oder,  wie  wir  es  jetzt  nennen,  als  Phänomen.  Nun 
versucht  der  Pluralismus  weiter,  wenigstens  das  Phänomen  des  in- 
dividuellen Geistes  zu  einer  höheren  Kategorie  von  Phänomenen 
zu  erheben,  oder  die  übrigen  Phänomene  um  eine  Stufe  herabzu- 
drücken ,  als  ob  sie  erst  mittelbar  aus  jenem  Phänomen  resultirten. 
Dies  ist  aber  so  unrichtig,  dass  in  gewissem  Sinne  das  Gegeutheil 
wahr  ist,  insofern  nämlich  der  individuelle  Geist  von  der  einen  Seite 
erst  aus  den  materiellen  Phänomenen  resultirt.  Indem  das  von  der 
unbewussten  Centralsonne  ausgestrahlte  Licht  auf  die  Hohlspiegel 
der  Organismen  trifft,  wird  es  reflectirt  und  vereinigt  sich  in  dem 
Brennpuncte  des  selbstbewussten  Geistes ;  so  entstehen  die  separaten 
Centra  der  individuellen  bewussten  Geister,  aber  mit  diesen  commu- 
nicirt  das  absolute  Centrum  nicht  direct,  sondern  nur  vermittelst  der 
den  Organismus  (das  Gehirn)  treffenden  unbewussten  Strahlen  (Func- 
tionen), die  von  diesem  zum  Brennpuncte  des  Bewusstseins  reflectirt 
werden.  Von  diesen  separaten  Centren  gehen  keine  jener  Func- 
tionen aus,  die  dem  unbewussten  Regens  des  Organismus  zugeschrie- 
ben werden;  sollte  also  in  Bezug  auf  letzteres  auch  noch  für  jedes 
Individuum  ein  separates  Centrum  angenommen  werden,  so  müsste 
es  ein  zweites,  neben  jenem  ersten  sein;  in  diesem  zweiten 
müsste  man  sich  dann  die  vom  absoluten  Centrum  ausgehenden 
Functionsstrahleu  geknickt  oder  gebrochen  denken.  Wie  eine  solche 
Knickung  an  solchem  imaginären  Centrum  zu  Stande  kommen  sollte, 
wäre  hier  ganz  unverständlich,  während  die  Reflexion  an  dem  Or- 
ganismus, resp.  au  seinem  Bewusstseinsorgan,  ein  ganz  wohl  ver- 
ständliches Bild  ist.  Es  wird  aber  durch  die  gehäuften  Schwierig- 
keiten dieser  separaten  Centra  für  die  Erklärung  der  Thatsachen 
auch  nicht  das  Geringste  gewonnen ;  d.  h.  diese  nicht  substantiell  zu 
denkenden,   sondern  ideellen   mathematischen  Knickungspuncte  der 
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Fiinctionsstrahlen  des  absoluten  Cenlrums  bilden  eine  bloss  er- 
schwerende und  unnütz  zwischengeschobene  Hypothese. 

Wie  man  es  aucli  versuchen  möge,  den  Individuen  eine  über  die  der 
einfachen  Phänomcnalität  hinausgehende  Realität  und  Selbstständig- 
keit zu  retten,  es  ist  verlorene  Liebesmühe  zu  Gunsten  der  unphilo- 
sophischen Liebhabereien  des  auf  sein  Ich  versessenen  Bewusstseins. 
Wie  alle  Vielheit  der  Individuation  dem  Gebiete  der  Phänomenalität 
angehört,  so  fällt  alles  jenseits  der  Phänomenalität  Gelegene  auch 
ausserhalb  der  Vielheit  der  Individuen  in  das  All-Eine  Unbewusste 
und  seine  unmittelbare  Thätigkeit.  Nur  auf  diese  Weise  ver- 
mag die  absolute  Centralmonade  des  Leibniz  den  ihr  anhaftenden 
Widerspruch  abzustreifen ,  nämlich  indem  sie  sich  wieder  mit  Spi- 
noza's  Einer  Substanz  identificirt,  in  welcher  die  vielen  Individuen 
oder  Monaden  zu  unselbstständigen  Erscheinungsformen  oder  modis 
herabgesetzt  sind. 

Dieses  Zurückgehen  von  Leibniz  auf  Spinoza  ist  aber  so  wenig 
ein  Rückschritt,  wie  das  Zurückgehen  von  dem  Standpuncte  der 
heutigen  Naturwissenschaft;  in  beiden  Fällen  ist  man  durch  die 
Fortschritte  der  Empirie  und  Induction  in  Stand  gesetzt,  mystisch- 
geniale Conceptionen  eines  Früheren  a  posteriori  zu  begreifen  und 
zu  begründen.  Ein  solches  Zurückgehen  auf  die  grossen  Vorgänger 
ist  also  ein  wahrhafter  Fortschritt  und  ein  bleibender  Gewinn;  denn 
es  sei  mir  vergönnt,  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  der  Gang 
der  Philosophie  die  Umwandlung  mystisch-genialer  Conceptionen  in 
rationelle  Erkenntniss  ist.     (Vgl.  Cap.  B.  IX.) 

Wo  wir  uns  auch  umblicken  unter  den  genialen  philosophischen 
oder  religiösen  Systemen  ersten  Ranges,  überall  begegnen  wir  dem 
Streben  nach  Monismus,  und  es  sind  nur  Sterne  zweiten  und  dritten 
Ranges,  die  in  einem  äusserlichen  Dualismus  oder  noch  grösserer 
Zersplitterung  Befriedigung  finden.  Selbst  in  ausgesprochen  poly- 
theistischen Religionen,  wie  die  griechische  und  die  verschiedenen 
nordischen  Mythologien,  erkennt  man  dies  Streben  nach  Monismus 
sowohl  in  den  ältesten  Fassungen,  als  in  den  späteren  Auffassungen 
tieferer  religiöser  Gemüther,  und  auch  in  den  philosophischeren  Auf- 
fassungen des  christlichen  Monotheismus  ist  die  W^elt  nur  eine  von 
Gott  gesetzte  Erscheinung,  die  nur  so  lange  Bestand  (Subsistenz) 
hat,  als  sie  von  Gott  erhalten,  d.  h.  unaufhörlich  neu  gesetzt  wird. 
Es  ist  nicht  allen  nach  Monismus  strebenden  Systemen  gelungen, 
denselben  wirklich  zu  erreichen,  doch  fühlt  man  das  unverkennbare 
Bedürfniss  nach  einer  einheitlichen  Weltanschauung  heraus,  und  nur 
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die  seichteren   religiösen  und   philosophischen   Systeme    haben   sich 
mit  einem  äusserlichen  Dualismus  (z.  B.  Ormuzd  und  Ahriman,  Gott 
und  Welt,   Weltordner  und  als  Chaos  gegebene  Materie,   Kraft  und 
Stoff  u.  s.  w.)  oder  gar  einer  Vielheit  begnügt.     Es  giebt  gar  keine 
näher  liegende  Conception  für  den  mystisch  Erregbaren,  als  die,  die 
Welt  als  einheitliches  Wesen  aufzufassen,  sich  als  Theil  dieses  We- 
sens zu  fühlen,    aber  als  Theil,  in  dem  zugleich  das  Ganze  wohnt. 
und  in  dem  Contrast  des  Ich  mit  jenem  die  Erhabenheit  des  letzte- 
ren und  die  Theilnahme  des  Ich  an  derselben  religiös  zu  geniessen. 
In  Folge  des  Christenthums  hat  man  dies  Eine  Wesen  im  Deutschen 
Gott  genannt,   und  die  Anschauung," welche  behauptet,   dass  dieses 
Eine  Wesen  das  All  oder  das  Ganze  ist,  demgemäss  Pantheismus 
(im    weitesten   Sinne  des  Wortes)  betitelt.    Recht  verstanden   kann 
man  sich  das  Wort   gewiss  gefallen   lassen,   ich   ziehe  aber  wegen 
der  Missverständnisse ,    denen  es  ausgesetzt  ist ,    das   nach  unserer 
Erklärung  von  Pantheismus  mit   demselben  gleichbedeutende   Wort 
Monismus  vor.     Der  orthodoxe  Katholicismus   und   der  seicht  ratio- 
nalistische Protestantismus,  welche  beide  Gott  zu  erheben  glaubten, 
indem  sie  ihn  anthropopathisirend  verkleinerten,   haben   freilich  die 
tieferen  Geister  in  der  christlichen   Kirche,   welche   das   Bedürfniss 
dieses  Monismus  erkannten  und  aussprachen,  stets   verketzert  und 
verbrannt  (z.  B.  Eckhart,  Giordano  Bruno),   aber  aus   allen   solchen 
Verfolgungen  ist  das  Streben  nach  monistischer  Läuterung  des  Chri- 
stenthums immer  nur  gestärkt  hervorgegangen,  und  hat  immer  mehr 
Kraft   über  die   urtheilsfähigen   Geister  gewonnen.     Schelling  sagt: 
„Dass  bei  Gott  allein  das  Sein,  und  daher  alles  Sein  nur  das  Sein 
Gottes  ist,  diesen  Gedanken  lässt  sich  weder  die  Vernunft,  noch  das 
Gefühl  rauben.     Er  ist  der  Gedanke,  dem  allein   alle  Herzen  schla- 
gen'" (Werke  Abth.  II,  Rd.  2,  S.  39);  und:  „Dass  Alles  aus  Gott  sei, 
hat  man  von  jeher  gleichsam   gefühlt,  ja    man   kann   sagen:    eben 
dieses  sei  das  wahre   Urgefühl  der  Menschheit"   (Werke  Abth.  II, 
Bd.  3,  S.  280).    Dieses  mystische  Urgefühl  der  Menschheit  zieht  sich 
als  ein  zwar  oft  nur  höchst   mangelhaft    realisirtes,   aber  mit  Aus- 
nahme der  Skeptiker  stets  erkennbares  Streben  nach  Monismus  wie 
em  rother  Faden  durch  die  gesammte  Philosophie  von  den   ältesten 
indischen  Ueberlieferungen  bis  auf  die   neueste  Zeit.     Da   ein  noch 
So  flüchtiger  Ueberblick  über  das  Ganze  für  unseren  Raum  unthun- 
lich  ist,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  neueste  Epoche  in  dieser 
Hinsicht  mit  wenigen  Strichen  zu  skizziren. 

Das  Wesen,  welches  der  Erscheinung  des  Wahrnehmungsobjects 
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ZU  Grunde  liegt,  nauute  Kant  das  „Ding  an  sich".  Es  ist  merkwür- 
dig, dass  Kant  aus  seiner  Lehre  ,  dass  Raum  und  Zeit  nicht  dem 
Ding  an  sich,  sondern  nur  seiner  Erscheinung  zukommen,  niemals 
die  so  auf  der  Hand  liegende  Consequenz  gezogen  hat,  dass  es 
nicht  Dinge  an  sich,  sondern  nur  Ding  an  sieh  im  Singular  geben 
könne,  da  alle  Vielheit  erst  durch  Raum  und  Zeit  entsteht;  dagegen 
hat  er  selbst  (Kant's  Werke  II.  288—289  und  303)  die  Bemerkung 
ausgesprochen,  dass  wohl  das  Ding  an  sich  und  das  dem  empiri- 
schen Ich  zu  Grunde  liegende  Intelligible  ein  und  dasselbe  Wesen 
sein  könnte ,  da  sich  zwischen  beiden  schlechterdings  kein  Unter- 
schied mehr  angeben  lässt.  Dies  ist  einer  der  Züge,  wo  das  un- 
willkürliche Streben  grosser  Geister  nach  Monismus  sich  nicht  ver- 
läugnen  kann.  Dass  Kant  trotzdem  in  solchen  Consequenzen  so 
zaghalt  war,  liegt  darin,  dass  er  den  Anfang  der  modernen  Epoche 
der  Philosophie  bildete,  einer  Epoche,  in  welcher  die  früher  auf  ein 
oder  zwei  Genies  concentrirte  Arbeit  auf  die  Schultern  mehrerer 
vertheilt  werden  musste,  weil  diese  Arbeit  um  so  schwieriger  wurde, 
je  öfter  die  alten  Probleme  in  neuer  und  zugespitzterer  Form  wie- 
der auftauchten,  und  je  mehr  der  Umkreis  des  Wissens  und  der  Er- 
fahrung sich  erweiterte. 

Was  Kant  als  zaghafte  Vermuthung  aufstellte,  dass  das  Ding 
an  sich  und  das  thätige  Subject  ein  und  dasselbe  Wesen  sein  möch- 
ten, das  sprach  Schopenhauer  als  kategorische  Behauptung  aus, 
indem  er  als  den  positiven  Charakter  dieses  Wesens  den  Willen 
erkannte  (vgl.  meine  ,, Gesammelten  philos.  Abhandlungen  Nr.  III). 
Es  ist  schon  oben  (I,  25-^26  und  103)  erwähnt,  dass  Schopenhauer's 
Wille  sich  ganz  so  benimmt ,  als  ob  er  mit  Vorstellung  verbunden 
wäre,  ohne  dass  Schopenhauer  dies  zugiebt. 

Fichte  verkannte  die  Wahrheit  jener  Kant'schen  Andeutung; 
er  spricht  der  Erscheinung  des  Dinges  jedes  vom  erkennenden  Sub- 
ject unabhängige  Wesen  ab,  und  macht  sie  zu  einer  ganz  vom  vor- 
stellenden Subjecte  gesetzten  Erscheinung.  So  verliert  das  Ding  an 
sich  seine  Wesenheit  in  unmittelbarer  Weise  an  das  Ich.  Nur  was 
in  der  Form  eines  Ich  existirt,  hat  bei  Fichte  Wesen,  und  die  todte 
Natur,  soweit  sie  in  diese  Form  nicht  eingeht,  bleibt  eine  rein  sub- 
jective,  d.  h.  bloss  vom  Subjecte  gesetzte  Erscheinung.  Aber  auch 
Fichte  muss  auf  seine  Weise  auf  den  Monismus  zustreben;  das  Ich 
streift  den  zufälligen  Charakter  dieses  oder  jenes  beschränkten  em- 
pirischen Ich's  ab,  indem  es  sich  zum  absoluten  Ich  erhebt.  Das 
absolute  Ich  ist  das  Wesen ,  welches  allein  alle   die   verschiedenen 
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zufälligeu,  empirischen  beschränkten  Ichs  ist,  denn  das  Wesen, 
welches  sich  im  Processe  des  absoluten  Ich  entwickelt,  ist  dasselbe, 
welches  diesen  Process  in  seiner  zufälligen  empirischen  Beschränkung 
hervorbringt,  so  dass  hiermit  die  vielen  Ich's  auch  wieder  nur  zu 
Erscheinungen  des  Einen  absoluten  herabgesetzt  werden. 

Sehe  Hing  sucht  in  seinem  transcendentalen  Idealismus  den 
Reichthum  der  bei  Fichte  in  das  kahle  Abstractum  des  Nichtich's 
zusammengeschrumpften  Aussenwelt  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Bestimmungen  aus  der  Thätigkeit  des  Ich's  zu  deduciren;  indem 
er  aber  die  Uebereinstimmung  der  Anschauungen  der  verschiedenen 
beschränkten  Ich's  aus  der  ebenfalls  stark  betonten  Einheit  der  un- 
endlichen Intelligenz  oder  des  absoluten  Ich's  in  den  endlichen  In- 
telligenzen oder  beschränkten  Ich's  erklärt,  führt  ihn  noth wendig 
der  Standpunct  des  transcendentalen  Idealismus  zur  Naturphiloso- 
phie, wo  er  ohne  Berücksichtigung  der  beschränkten  Ich's  die  De- 
duction  der  ausserweltlichen  Bestimmungen  unmittelbar  vom  absolu- 
ten Ich  oder  reinen  Subjecte  aus  vornimmt,  und  hier  unter  anderen 
ratürlichen  Bestimmungen  selbstverständlich  auch  auf  den  Geist  und 
seine  Producte  trifift.  In  beiden  Systemen  geht  er  von  der  Identität 
des  Subjectes  und  Objectes  aus,  nur  erscheint  dieses  absolute  Sub- 
ject-Object  das  eine  Mal  mehr  von  der  subjectiven,  das  andere  Mal 
mehr  von  der  objectiven  Seite. 

Die  hierbei  benutzte  Methode  des  sich  stufenweise  als  Object 
setzenden  reinen  Subjectes,  das  sich  aus  jeder  Objectivation  in  seine 
stufenweise  gesteigerte  Subjectivität  zurücknimmt,  führte  Hegel  zu 
seiner  dialectischen  Methode  aus. 

„Die  Methode  ist  nur  die  Bewegung  des  Begriffes  selbst ,  aber 
mit  der  Bedeutung,  dass  der  Begriff  Alles  und  seine  Bewegung 
die  allgemeine  absolute  Thätigkeit  ist." 

Hegel  erkannte,  dass  die  Schelling'sche  Deduction  entweder  gar 
keinen  oder  einen  rein  logischen  Werth  als  Process  im  Reiche  des 
Denkens  habe,  aber  er  erhob  den  Anspruch ,  dass  seine  hierauf  ge- 
baute Logik  zugleich  Ontologie,  dass  der  Begriff  Alles,  d.  h. 
alleinige  Substanz  und  alleiniges  absolutes  Subject, 
und  dass  der  Weltprocess  reine  diabetische  Selbstbewegung  des 
Begriffes  sei,  dass  also  für  ein  eigentlich  Unlogisches,  d.  h.  Alogi- 
sches (nicht  Antilogisches)  kein  Raum  zur  Existenz  bleibe;  denn  in 
seinem  imposant  geschlossenen  Systeme  war  die  Welt  erschöpft  mit 
dem  zur  absoluten  Idee  gesteigerten  Begriffe,  mit  der  in  der  Natur 
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ausser  sich  gekommenen  und  im  Geiste  wieder  zu  sieh  gekommenen 
absohlten  Idee  (vgl.  meine  „Ges.  phil.  Abhandl."  Nr.  II). 

S  eh  eil  in  g  in  seinem  letzten  Systeme  (vgl.  „Schelling's  po- 
sitive Philosophie  als  Einheit  von  Hegel  und  Schopenhauer",  Berlin, 
0.  Lövvenstein  1869;  besonders  den  zweiten  und  dritten  Abschnitt) 
behauptete  die  Negativität,  d.  h.  rein  logische  oder  rein  rationale 
Beschaffenheit  der  Hegel'schen  Philosophie;  er  sprach  ihr  also  ab, 
dass  sie  sagen  könne,  was  und  wie  es  sei,  und  gab  nur  zu,  dass 
sie  sagen  könne :  wenn  etwas  ist,  so  muss  es  s  o  sein.  Er  erklärte, 
dass  in  der  Hegel'schen  und  allen  ihr  vorausgehenden  Philosophien 
nur  von  einem  ewigen  Geschehen  die  Rede  sein  könne;  „ein  ewi- 
ges Geschehen  ist  aber  kein  Geschehen.  Mithin  ist  die  ganze  Vor- 
stellung jenes  Processes  und  jener  Bewegung  eine  selbst  illusorische, 
es  ist  eigentlich  Nichts  geschehen.  Alles  ist  nur  in  Gedanken  vorge- 
gangen und  diese  ganze  Bewegung  war  nur  eine  Bewegung  des 
Denkens"  (Werke  I.  10.  S.  124—125). 

Er  erklärt  die  Existenz  für  das  wahrhaft  U  eher  vernünf- 
tige, v.as  als  Wirklichkeit  nun  und  nimmermehr  in  der  Vernunft, 
sondern  nur  in  der  Erfahrung  sein  kann  (Werke  U.  3.  S.  69) 
und  nennt  in  dieser  Hinsicht  die  Natur  und  Erfahrung  das  der  Ver- 
nunft Fremdartige  (ebenda  S.  70).  Wenn  schon  die  absolute  oder 
höchste  Idee  keinen  realen  Werth  hat,  wenn  sie  nicht  mehr  als 
blosse  Idee,  wenn  sie  nicht  das  wirklich  Existirende  ist  (II. 
3.  S.  150),  so  könnte  selbst  diese  Idee  nicht  einmal  als  Ge- 
danke sein,  wenn  sie  nicht  Gedanke  eines  sie  denkenden 
Subjectes  wäre  (I.  10.  S.  132):  man  muss  also  in  doppelter  Hin- 
sicht über  die  Idee  als  solche  hinausgehen  zu  einem  ausser  und  un- 
abhängig vom  Denken  Seienden,  zu  etwas  allem  Denken  Zuvor- 
kommenden (IL  3.  S.  164),  zu  einem  unvordenklichen  Sein. 
So  lange  man  vom  Standpuncte  der  rein  rationalen  oder  negativen 
Philosophie  vom  Seienden  spricht,  spricht  man  also  eigentlich  von 
demselben  nur  seinem  Wesen  oder  seinem  Begriffe  nach,  mehr  kann 
man  eben  a  priori  nicht  erreichen;  die  Frage  aber,  mit  der  die  po- 
sitive Philosophie  beginnt,  steht  nach  demjenigen,  welches  (gram- 
matikalisches Subject)  das  Seiende  (grammatikalisches  Object) 
ist,  oder,  wie  Schelling  sich  auch  ausdrückt,  welches  das  Seiende 
ist  et,  oder  „diesem,  das  nicht  seiend  (^ur/  ov),  blosse  Allmöglichkeit 
ist;  Ursache  des  Seins  {alxia  rov  eivai)  wird."  „Erkannt  ist  das 
Eine  dadurch  oder  darin,  dass  es  das  allgemeine  Wesen  ist,  das 
^äv,   das  Seiende  dem  Inhalte   nach    (nicht   das    effectiv   Seiende). 

V.  Hartmann,  Phil.  d.  Unbewussten.    Stereotyp-Au.<!g.   II.  12 
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Damit  ist  es  erkannt  und  unterschieden  von  anderen  Einzelwesen, 
als  das  Einzelwesen,  das  Alles  ist."    (II.  3,  S.  174.) 

Man  vergleiche  hiermit  die  schon  in  der  Einleitung  (I,  22)  an- 
geführte Stelle  aus  dem  transcendentalen  Idealismus,  so  wird  man 
finden,  dass  Schelling  schon  in  seinem  ersten  Systeme  unter  dem 
„ewig  Unbewussten"  sich  im  "Wesentlichen  das  Nämliche  gedacht 
hat,  was  er  in  seinem  dritten  Systeme  zur  Grundlage  der  positiven 
Philosophie  erhebt. 

So  haben  wir  in  allen  Philosophien  der  neueren  Epoche  dieses 
Strebens  nach  Monismus  auf  die  eine  oder  andere  Art,  vollständiger 
oder  unvollständiger  realisirt  gesehen.  Was  in  der  historischen  Ent- 
wickelung  als  der  letzte  Gipfel  der  speculativen  Arbeit  der  Neuzeit 
sich  darstellt,  das  Schelling'sche  „Einzelwesen,  das  alles  Seiende 
ist",  dasselbe  haben  wir  a  posteriori  auf  inductivem  Wege  entwickelt 
oder  vielmehr  gleichsam  unwillkürlich  gewonnen,  nun  aber  nicht 
mehr  als  ein  nur  Wenigen  zugängliches  speculatives  Princip,  son- 
dern mit  dem  vollgültigen  Nachweis  seiner  empirischen  Berechtigung. 
Indem  wir  nämlich  das  Gebiet  des  Unbewussten  sorgfältig  von  dem 
des  Bewusstseins  trennten,  und  das  Bewusstsein  als  eine  blosse  Er- 
scheinung des  Unbewussten  erkannten  (Cap.  C.  III. \  zerflossen  die 
Widersprüche,  in  welchen  das  natürliche  Bewusstsein  sich  bei  sei- 
nem Streben  nach  monistischer  Anschauung  unvermeidlich  verstrickt 
und  verfängt.  Aber  nicht  bloss  das  Bewusstsein,  sondern  auch  die 
Materie  hatte  sich  (Cap.  C.  V.)  uns  als  eine  blosse  Erscheinung  des 
Unbewussten  ausgewiesen,  und  Alles  in  der  Welt,  was  nicht  durch 
die  Begriffe  Materie  und  Bewusstsein  erschöpft  ist,  wie  das  orga- 
nische Bilden,  die  Instincte  u.  s.  w. ,  hatte  sich  (in  den  Abschnitten 
A  und  B)  als  die  am  unmittelbarsten  und  leichtesten  erkennbaren 
Wirkungen  des  Unbewussten  herausgestellt 

Hiermit  war  1)  Materie,  2)  Bewusstsein  und  3)  organisches 
Bilden,  lustinct  u.  s.  w.  als  drei  Wirkungsweisen  oder  Erschei- 
nungsweisen des  Unbewussten,  und  letzteres  als  das  Wesen  der 
Welt  begriffen.  Nachdem  wir  endlich  den  Begriff  der  Individualität 
einerseits  und  die  eigenthümliche  Natur  des  Unbewussten  anderer- 
seits mit  dem  Verständnisse,  so  weit  erforderlich,  durchdrungen  hat- 
ten, war  uns  der  letzte  Grund  zur  Annahme  einer  Wesensvielheit 
im  Unbewussten  unter  den  Händen  entschwunden,  alle  Vielheit  ge- 
hörte nunmehr  nur  noch  der  Erscheinung  au,  nicht  dem  Wesen,  wel- 
ches jene  setzt ,  sondern  dieses  ist  das  Eine  absolute  Individuum, 
das  Einzelwesen,  das  Alles  ist,  während  die  Welt  mit  ihrer  Herr- 
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lichkeit  zur  blossen  Erscheinung  herabgesetzt  wird ,  aber  nicht  zu 
einer  subjectiv  gesetzten  Erscheinung  ,  wie  bei  Kant ,  Fichte  und 
Schopenhauer,  sondern  zu  einer  objectiv  (wie  Schelling  —  Werke  11. 
3.  S.  280  —  sagt:  „göttlich")  gesetzten  Erscheinung,  oder,  wie  He- 
gel es  ausdrückt  (Werke  VI.  S.  97),  zur  „blossen  Erscheinung  nicht 
nur  für  uns,   sondern  an  sich".*)     Was  uns  als   Stoff  erscheint, 


*)  Diese  objectiv  gesetzte  Erscbeinungswelt  oder  diese  Welt  der  Erschei- 
nung au  sich  ist  das  unentbehrliche  causale  Zwischenglied  zwischen  dem  mo- 
nistischen Wesen  einerseits  und  den  subjectiv-phänomenalen  Vorstellungswelten 
der  vielen  verschiedenen  Bewusstseine  andrerseits;  während  sie  sich  zum  all- 
einigen Unbewussten  wie  die  Erscheinung  zum  Wesen  verhält,  verhält  sie  sich 
zu  ihren  subjectiven  Spiegelbildern  in  den  zahllosen  Bewusstseinsindividuen  wie 
das  Ding  an  sich  zu  seinen  (subjectiven)  Phänomenen.  Der  subjective  Idealis- 
mus begeht  den  Irrthum,  die  Unentbehrlichkeit  dieses  Zwischengliedes  zu  ver- 
kennen, und  vom  subjectiven  Bewusstseins-Phänomen  unmittelbar  auf  das  letzte 
Wesen  zurückgehen  zu  wollen,  anstatt  Eine  objectiv  seiende  (nach  Kantischer 
Terminologie  transcendente)  Welt  der  Dinge  (nach  Kant  der  Dinge  an  sich) 
als  Urbild  dieser  vielen  subjectiven  Vorstellungswelten  anzuerkennen, 
welche  freilich  auf  das  alleinige  Wesen  bezogen  doch  nur  als  „der  Gottheit 
lebendiges  Kleid"  erscheint.  Wie  der  alternde  Kant  und  seine  Schule  diesen 
subjectivistischeu  Irrthum  seiner  Kritik  d.  r.  V.  wieder  gut  zu  machen  suchte, 
80  Schelling  den  Fichte's  durch  Aufstellung  seiner  Naturphilosophie,  so  endlich 
der  alternde  Schopenhauer  und  noch  mehr  seine  Jünger  durch  die  Anerken- 
nung einer  vom  betrachtenden  Bewusstseinssubject  unabhängigen  Realität  der 
individuellen  Objectivationen  des  alleinigen  Willens.  (Vgl.  hiei'zu  oben  Cap.  B. 
VIII.  S.  284 — 2S6).  Von  erkenntuisstheoretischer  und  metaphysischer  Seite 
drängt  Alles  gleichmässig  nach  dem  Begriffe  der  objectiven  Erscheinung  hin; 
in  ihm  trifft  der  bleibende  Kern  des  theisti  sehen  Schöpfungs-  und  Erhaltungs- 
begriffs (vgl.  Cap.  C.  VIII,  auch  oben  S.  Iß*^  u.  163),  des  pantheistischen  Ema- 
nationsbegriflfs ,  des  naturwissenschaftlichen  Begriffs  des  „Dynamidensystems" 
(vgl.  Cap.  C.  V) ,  des  Schelling-Schopenhauer'schen  Begriffs  der  Objectivation 
aes  absoluten  Subjects  resp.  Willens,  des  Herbart'schen  Begriffs  der  ,, absoluten 
Position"  im  Gegensatz  zu  der  bloss  relativen  Position  für's  Bewusstsein,  d.  h. 
also  zur  subjectiven  Setzung  oder  Erscheinung,  kurz  in  ihm  trifft  Alles  zusam- 
men, was  jemals  über  die  Beziehung  des  Daseins  zu  seinem  metaphysischen 
Grunde  gedacht  worden  ist.  Dass  das  Wort  „Erscheinung"  hier  im  meta- 
physischen Sinne  gebraucht  wird,  kann  nicht  dadurch  verhindert  werden,  dass 
die  Erkenntnisstheorie  sich  seiner  seit  dem  Auftauchen  des  subjectiven  Idealismus 
bemächtigt  hat;  denn  die  metaphysische  Bedeutung  war  bis  zu  Kant  die  über- 
wiegende in  dem  Worte,  wenngleich  zugegeben  werden  muss,  dass  bei  der 
bis  Kant  herrschenden  Confusion  zwischen  Metaphysik  und  Erkenntnisstheorie 
die  erkenntnisstheoretische  in  demselben  ebenfalls  mit  enthalten  war.  Nach 
vollzogener  Trennung  des  metaphysischen  und  erkenntaisstheoretischen  Pro- 
blems muss  auch  das  Wort  Erscheinung  sich  die  Spaltung  (in  „objective"  und 
„subjective")  gefallen  lassen,  was  um  so  eher  angeht,  als  beiden  Theilen  ver- 
schiedene Gegensätze  (,, Wesen"  und  „Ding  an  sich*')  gegenüberstehn.  Schon 
deshalb  dürfte  es  gut  sein,  das  Wort  Erscheinung  auch  für  das  metaphysische 
Verhältniss  nicht  fallen  zu  lassen,  weil  Vieles  von  dem,  was  Kant  irrthümlich 
für  die  subjective  Erscheinung  behauptete ,  thatsächlich  für  die  objective  gilt. 
Dies  kommt  aber  daher,  dass  bei  Kant  die  Metaphysik  ebenso  einseitig  von 
der  Erkenntnisstheorie  absorbirt  wurde,  wie  vor  ihm  meistens  die  Erkenntniss- 
theorie von  der  Metaphysik  verschlungen  worden  war,  oder  mit  andern  Worten 
weil  er  alles  „Was"  des  Daseins  ganz  in  die  Subjectivität  herüberzog  und  dem 
Ding  an  sich  nichts  als  das  reine  „Dass"  übrig  Hess,  so  dass  es  natürlich 
noch  kahler  als  das  kahlste  metaphysische  Wesen,  und  eine  Unterscheidung 
zwischen  beiden  zur  Unmöglichkeit  wurde. 

12* 
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„ist  blosser  Ausdruck  eines  Gleichgewichtes  entgegengesetzter  Thä- 
tigkeiten"  (Schelling's  Werke  I.  3.  S.  400),  was  uns  als  Bewusstsein 
erscheint,  ist  ebenfalls  blosser  Ausdruck  eines  Widerstreites  entge- 
gengesetzter Thätigkeiten.  Jenes  Stück  Materie  dort  ist  ein  Con- 
glomerat  von  Atomkräften,  d.  h.  von  Willensacten  des  Unbewussten, 
von  diesem  Puncte  des  Raumes  aus  in  dieser  Stärke  anzuziehen, 
von  jenem  Puncte  in  jener  Stärke  abzustossen;  das  Unbewusste 
unterbreche  diese  Willensacte  und  hebe  sie  auf,  so  hat  in  demselben 
Moment  dieses  Stück  Materie  aufgehört  zu  existiren;  das  Unbewusste 
wolle  von  Neuem,  und  die  Materie  ist  wieder  da.  Hier  verliert  sich 
das  Ungeheuerliche  der  Schöpfung  der  materiellen  Welt  in  das  all- 
tägliche, jeden  Augenblick  sich  erneuernde  Wunder  ihrer  Erhal- 
tung, welche  eine  continuirliche  Schöpfung  ist.  Die  Welt 
ist  nur  eine  stetige  Reihe  von  Summen  eigenthümlich  combinirter 
Willensacte  des  Unbewussten,  denn  sie  ist  nur,  so  lange  sie  stetig 
gesetzt  wird;  das  Unbewusste  höre  auf,  die  Welt  zu  wollen, 
und  dieses  Spiel  sich  kreuzender  Thätigkeiten  des  Unbewussten  hört 
auf  zu  sein. 

Es  ist  eine  vor  der  gründlichen  Betrachtung  verschwindende 
Täuschung,  eine  Sinnestäuschung  im  weiteren  Sinne,  wenn  wir  an 
der  Welt,  an  dem  Nicht  ich,  etwas  unmittelbar  Reales  zu  haben 
glauben;  es  ist  eine  Täuschung  des  egoistischen  Instinctes,  wenn 
wir  an  uns  selber,  an  dem  lieben  Ich,  etwas  unmittelbar  Reales  zu 
haben  glauben;  die  Welt  besteht  nur  in  einer  Summe  von  Thätig- 
keiten oder  Willensacten  des  Unbewussten,  und  das  I  ch  bestehtin  einer 
anderen  Summe  von  Thätigkeiten  oder  Willensacten  des  Unbewussten ; 
nur  insoweit  erstere  Thätigkeiten  letztere  kreuzen,  wird  mir  die 
Welt  empfindlich,  nur  insoweit  letztere  die  ersteren  kreuzen,  werde 
ich  mir  empfindlich.  Im  Gebiete  der  Vorstellung  oder  reinen  Idee 
besteht  das  ideell  Entgegengesetzte  friedlich  nebeneinander  und  geht 
höchstens  ruhig  und  ohne  Stürme  logische  Verbindungen  mit  einan- 
der ein;  erfasst  aber  ein  Wille  diese  ideell  Entgegengesetzten  und 
macht  sie  zu  seinem  Inhalt,  so  treten  die  mit  entgegengesetztem  In- 
halt erfüllten  Willensacte  in  Opposition,  sie  gerathen  in  realen  Wi- 
derstreit (vgl.  oben  S.  160),  in  welchem  sie  sich  gegenseitig  Wider- 
stand leisten  und  einander  aufzuheben  drohen,  was  entweder  dem 
einen  ganz  gelingt,  oder  beiden  theilweise,  so  dass  sie  sich  gegen- 
seitig zu  einem  Compromiss  beschränken.  Nur  in  diesem  Wider- 
streit, dem  gegenseitig  geleisteten  Widerstand  der  individuell  ver- 
theilten  Willensacte  des  All- Einen  entsteht  und  besteht  das,  was 
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wir  Realität  nennen.  Nicht  ein  unwirksames  passives  Substrat, 
wie  etwa  der  in  Cap.  C.  V.  kritisirte  Stofif  vorgestellt  wird,  sondern 
nur  eine  VTirksame  actuelle  Function  kann  das  Prädicat  der 
Wirklichkeit  in  Anspruch  nehmen.  Dieser  Tisch  z.B.  documen- 
tirt  seine  Wirklichkeit  für  mich  durch  die  Abstossungskräfte,  welche 
die  Aetheratome  seiner  Oberflächenmolecüle  gegen  die  Oberflächen- 
molecüle  meines  Körpers  bei  der  Annäherung  über  eine  bestimmte 
Grenze  in  rasch  steigender  Progression  entwickeln;  diese  CoUision 
der  ihn  constituirenden  Atomwillen  mit  den  meinen  Körper  consti- 
tuirenden  Atomwillen  ist  ein  Theil  der  Wirksamkeit  oder  Wirklich- 
keit des  Tisches,  und  die  Totalität  seiner  Wirklichkeit  besteht  in 
der  Summe  aller  Collisionen,  in  welchen  sich  die  den  Tisch  consti- 
tuirenden Atomwillen  mit  allen  übrigen  Atomen  der  Welt  befinden. 
Gäbe  es  gar  nichts  in  der  Welt  als  diesen  Tisch,  so  würde  zwar 
seine  Kealität  eine  viel  beschränktere  sein ,  aber  sie  wäre  immer 
noch  nicht  aufgehoben,  weil  die  den  Tisch  constituirenden  Atomwil- 
len, wenn  auch  nicht  mehr  nach  aussen,  so  doch  immer  noch  unter 
einander  in  actuelleu  Collisionen  sich  befinden  würden  Dächte  man 
sich  aber  alle  Atome  der  Welt  bis  auf  Eines  plötzlich  vernichtet,  so 
wäre  dadurch  in  der  That  auch  die  Wirklichkeit  oder  Eealität  die- 
ses Einen  mitvernichtet,  da  es  durch  den  Mangel  eines  Objectes  sei- 
ner Kraftäusserung  ausser  Stand  gesetzt  wäre,  zu  wirken,  d.  h.  ac- 
tuell  zu  functioniren. 

Das  Unbewusste  ändere  die  Combination  von  Thätigkeiten  oder 
Willensacten,  welche  mich  ausmacht,  und  ich  bin  ein  Anderer  ge- 
worden; das  Unbewusste  lasse  diese  Thätigkeiten  aufhören,  und  ich 
habe  aufgehört  zu  sein.  Ich  bin  eine  Erscheinung  wie  der  Regen- 
bogen in  der  Wolke;  wie  dieser  bin  ich  geboren  aus  dem  Zusam- 
mentrefi'en  von  Verhältnissen,  werde  ein  Anderer  in  jeder  Secunde, 
weil  diese  Verhältnisse  in  jeder  Secunde  andere  werden,  und  werde 
zerfliessen,  wenn  diese  Verhältnisse  sich  lösen ;  was  an  mir  Wesen 
ist,  bin  ich  nicht.  An  derselben  Stelle  kann  einmal  ein  anderer 
Regenbogen  stehen,  der  diesem  völlig  gleicht,  aber  doch  ist  er  nicht 
derselbe,  denn  die  zeitliche  Continuität  fehlt;  so  kann  auch  an  mei- 
ner Statt  einmal  ein  mir  völlig  gleiches  Ich  stehen,  aber  das  werde 
ich  nicht  mehr  sein;  nur  die  Sonne  strahlt  immer,  die  auch  in  die- 
ser Wolke  spielt,  nur  das  Unbewusste  waltet  ewig,  das  auch  in 
meinem  Hirn  sich  bricht. 

Die  hier  in  grossen  Zügen  verzeichneten  Resultate  werden  in 
den  Capiteln  IX—  XI  eine  mannigfaltige  Anwendung   und  Ausfüh- 
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rang  im  Einzelnen  finden,  welche  hoffentlich  dazu  beitragen  werden, 
sie  dem  bisher  in  der  Anschauungsweise  des  practisch  sinnlichen 
Instinctes  befangenen  Leser  minder  abstossend  erscheinen  zu  lassen : 
zunächst  aber  wollen  wir  versuchen,  eine  solche  Verdeutlichung  der 
bisher  erlangten  Resultate  durch  eine  Auseinandersetzung  des  All- 
Einen  Unbewussten  mit  demjenigen  Gottesbegriff  zu  erzielen,  wel- 
chen unsre  Gebildeten  aus  der  Schulmetaphysik  der  in  Europa  ver- 
breiteten Religionen  in's  Leben  mitzubringen  pflegen. 


vin. 

Das  Unbewnsste  und  der  Gott  des  Theismus. 


Eine  nahe  liegende  Frage  bei  dem  bisherigen  Stand  unsrer 
Untersuchungen  ist  folgende:  „Zugestanden,  dass  die  im  Individuum 
wirksamen  Actionen  des  All-Einen  für  das  Individuum  unbewusst 
sind,  was  bürgt  dafür,  dass  sie  nicht  im  All-Einen  Wesen  selbst  für 
dieses  bewusste  seien?"  Die  einfachste  Entgegnung  gegen  diese 
Bemerkung  besteht  in  dem  Hinweis  auf  die  dem  Behauptenden  ob- 
liegende Beweislast;  nicht  mir  kommt  es  zu,  zu  beweisen,  dass  die 
unbewussten  physischen  Functionen,  welche  als  solche  zur  Erklärung 
des  zu  Erklärenden  ausreichen,  nicht  anderseits  im  All-Einen  be- 
wusste seien,  sondern  diejenigen,  welche  diesen  für  die  Erklärung 
der  Erscheinungen  völlig  werthlosen  und  gleichgültigen  Zusatz  zur 
Hypothese  hinzufügen  wollen,  haben  die  Begründung  ihrer  Annahme 
beizubringen,  welche  bis  dahin  als  leere  Behauptung  zu  betrachten 
und  demgemäss  wissenschaftlich  zu  ignoriren  ist.  Obwohl  dies  zur 
Abweisung  obigen  Einwandes  genügen  würde,  so  will  ich  doch  näher 
auf  die  Sache  eingehen,  weil  die  Betrachtung  dieses  Punctes  lehr- 
reich für  das  genauere  Verständniss  des  Unbewussten  ist. 

Wenn  der  Theismus  bisher  meistens  so  eifrig  darauf  gedrungen 
hat,  Gott  ein  eignes  Bewusstsein  in  der  Sphäre  seiner  Göttlichkeit 
zuzugestehen,  so  geschah  es  aus  zwei  Gründen,  die  beide  ihre  gute 
Berechtigung  hatten,  aus  denen  aber  etwas  gefolgert  wurde,  was 
nicht  aus  ihnen  folgt,  weil  an  die  Möglichkeit  einer  unbewussten  In- 
telligenz gar  nicht  gedacht  worden  war.  Diese  beiden  Gründe  sind: 
erstens  hinsichtlich  des  Menschen  der  Abscheu  vor  dem  Gedanken, 
in  Ermangelung  eines  bewussten  Gottes  als  Produet  blinder 
Naturkräfte,  als  unbeabsichtigtes,  unbewachtes,  zwecklos  ent- 
stehendes und  zwecklos  vergehendes  Combinationsresultat  einer  zu- 
fälligen Nothwendigkeit  dastehen  zu  müssen;    zweitens   hinsieht- 
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lieh  Gottes,  die  Furcht,  dieses  höchste  Wesen,  welches  man,  um  es 
möglichst  zu  ehren,  nach  Art  der  Scholastiker  mit  dem  Inbegriff  aller 
nur  denkbaren  Vollkommenheiten  auszustatten  wünschte,  als  des- 
jenigen Vorzugs  entbehrend  denken  zu  sollen,  der  dem  Menschen- 
geiste als  der  höchste  gilt,  des  klaren  Bewusstseins  und  des  deut- 
lichen Selbstbewusstseins.  Beide  Bedenken  verschwinden  aber  vor 
einer  richtigen  Würdigung  der  Principien  des  Unbewussten,  welche 
die  goldne  Mitte  halten  zwischen  einem  aus  dem  verschwommen 
verabsolutirten  Menschenideal  construirten  Theismus  und  einem  Natura- 
lismus, in  welchem  die  höchsten  BlUthen  des  Geistes  und  die  ewige 
Nothwendigkeit  der  Naturgesetze,  denen  sie  entsprossen  sind,  nur 
Resultat  einer  uns  unsrer  Ohnmacht  wegen  imponirenden  zufälligen 
Thatsächlichkeit  sind,  —  die  richtige  Mitte  zwischen  bewusster 
Teleologie,  die  nach  menschlichem  Vorbilde  entstanden  gedacht  wird, 
und  gänzlicher  Leugnung  der  Naturzwecke.  Diese  richtige  Mitte 
besteht  eben  in  der  Anerkennung  der  Finalität,  welche  aber  nicht 
nach  Art  bewusster  menschlicher  Zweckthätigkeit  durch  discursive 
Reflexion  geschaffen  wird,  sondern  als  immanente  unbewusste  Teleo- 
logie von  einer  intuitiven  unbewussten  Intelligenz  den  Naturdingen 
und  Individuen  vermittelst  derselben  Thätigkeit  eingepflanzt  wird, 
welche  wir  im  vorigen  Capitel  als  stetige  Schöpfung  oder  Erhaltung, 
oder  als  reale  Erscheinung  des  All-Einen  Wesens  bezeichneten. 

Bei  unsrer  Unfähigkeit,  die  Art  der  Anschauungsweise  dieser 
Intelligenz  positiv  zu  erfassen  (vgl.  oben  S.  365),  vermögen  wir 
dieselbe  nur  durch  den  Gegensatz  zu  unsrer  Vorstellungsform 
(dem  Bewusstsein)  zu  präcisiren,  also  nur  durch  das  negative 
Prädicat  der  Unbewusstheit  zu  characterisiren;  wir  wissen  aber 
aus  den  bisherigen  Untersuchungen,  dats  die  Function  dieser  un- 
bewussten Intelligenz  nichts  weniger  als  blind,  sondern  viel- 
mehr sehend,  ja  sogar  hellsehend  ist,  wenngleich  dieses  Sehen 
niemals  das  Sehen  selber,  sondern  nur  die  Welt,  und  ohne  die  Spiegel 
der  Individual-Bewusstseine  auch  nicht  das  sehende  Auge  sehen 
kann.  Wir  haben  von  dieser  unbewussten  hellsehenden  Intelligenz 
erkannt,  dass  sie  in  ihrer  unfehlbar  zweckmässigen,  zeitlos  alle 
Zwecke  und  Mittel  in  Eins  fassenden  und  jederzeit  alle  erforder- 
lichen Daten  mit  ihrem  Hellsehen  umspannenden  Thätigkeit  dem 
lahmen  Stelzengang  der  stets  auf  einen  Punct  beschränkten,  von 
Sinneswahrnehmung,  Gedächtniss  und  Inspirationen  des  Unbewussten 
abhängigen  discursiven  Reflexion  des  Bewusstseins  unendlich 
überlegen  ist;  wir  werden  also  diese  jedem  Bewusstsein  überlegene 
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unbewusste  Intelligenz  eben  deshalb  zugleich  als  eine  ftberbe- 
wusste  bezeichnen  müssen.  Mit  dieser  Erkenntniss  verschwinden 
aber  die  beiden  obigen  Bedenken  gegen  die  Unbewusstheit  des  All- 
Einen:  wenn  dieses  eine  bei  aller  Unbewusstheit  allwissende  und 
allweise  überbewusste  Intelligenz  besitzt,  welche  den  Inhalt  der 
Schöpfung  und  des  Weltprocesses  teleologisch  bestimmt,  so  stehen 
weder  wir  als  zufälliges  Product  der  Naturkräfte  da,  noch  wird 
Gott  durch  diese  Art  ihm  das  ßewusstsein  abzusprechen,  ver- 
kleinert. 

Hiernach  erscheint  die  Furcht  des  Theismus,  seinen  Gott  durch 
Absprechen  des  Bewusstseins  herabzusetzen,  so  unbegründet,  dass 
sie  vielmehr  in  ihr  Gegen theil  umschlägt,  nämlich  in  die  Ein- 
sicht, ihn  gerade  durch  das  Prädiciren  des  Bewusstseins  herab- 
zusetzen, da  seine  Vorstellungsweise  in  Wahrheit  über  dem  ße- 
wusstsein steht.  Dasjenige,  was  wirklich  ein  bedingungsloser  Vor- 
zug ist,  die  vernünftige  Intelligenz,  das  besitzt  unser  Unbe- 
wusstes  ganz  ebenso  wie  der  Gott  des  Theismus;  dasjenige  aber, 
was  gerade  an  unserer  menschlichen  Intelligenz  das  Beschränkte 
ist,  die  auf  der  Spaltung  von  Subject  und  Object  beruhende  Form 
des  Bewusstseins,  das  muss  auch  der  Theismus  nothwendig  von 
seinem  Gotte  entfernen,  wenn  er  ihn  zu  seinem  „allervoUkommensten" 
Wesen  machen  will.  Ohne  Frage  ist  für  uns  Menschen  das  ße- 
wusstsein und  Selbstbewusstsein  ein  Vorzug,  aber  doch  nicht  wie  die 
vernünftige  Intelligenz  ein  absoluter,  sondern  nur  ein  relativer  be- 
dingter, d.  h.  er  gilt  uns  nur  deshalb  als  Vorzug,  weil  wir  einmal 
innerhalb  der  Welt  der  Individuation  und  ihrer  Schran- 
ken stehen,  und  behufs  möglichster  Förderung  unserer  individuellen 
Zwecke  einer  möglichst  scharfen  Sonderung  unseres  Selbst  von  an- 
deren Personen  und  von  der  unpersönlichen  Aussenwelt  bedürfen,  — - 
Rücksichten,  welche  selbstverständlich  für  das  All-Eine  Wesen,  das 
nichts  ausser  sich  hat,  hinfällig  sind.  An  und  für  sich  aber, 
und  abgesehen  von  den  durch  eine  Stellung  innerhalb  des 
Reichs  der  Individuation  für  eine  beschränkte  Intelligenz  er- 
wachsenden speciellen  Aufgaben,  ist  das  ßewusstsein  kein  Vor- 
zug, sondern  erscheint  der  Einheit  der  Attribute  im  Unbewussten 
gegenüber  als  ein  Mangel,  als  eine  Störung  im  absoluten  Frieden 
der  hellsehenden  unreflectirten  Intuition,  als  ein  Riss  in  der  Har- 
monie der  Attribute  des  AU-Einen,  der  an  Steile  der  Eintracht 
die  Entzweiung  setzt,  und  Subject  und  Object,  die  in  der  absoluten 
Idee  versöhnten  und  vereinten  Momente  (vergl.  „Ges.  phil.  Abhdlg." 
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S.  64)  durch  diese  Entzweiung  aus  ihrer  Indifferenz  herausreisst  und 
zerspaltet.  Die  Opposition  der  Attribute  bei  der  Bewusstseinsent- 
stehung  und  das  Heraustreten  von  Subject  und  Objeet  aus  der  In- 
differenz ist  innerhalb  der  ihrer  selbst  gewissen  und  in  sich  be- 
schlossenen absoluten  Idee  als  solchen  gar  nicht  möglich,  sie  setzt 
vielmehr  das  Gespaltensein  der  Gesammtfunction  des  All-Einen  in 
die  Vielheit  der  Individuation  und  die  Kreuzung  oder  die  CoUision 
der  so  entstandenen  vielen  Willensrichtungen  mit  zum  Theil  ent- 
gegengesetztem Inhalt  voraus.  Erst  durch  solchen  Conflict  des  Par- 
tialwillens  mit  anderen  Partialwillen ,  durch  die  Discrepanz  des 
ideellen  Inhalts  des  Partialwillens  mit  dem  ihm  aufgezwungenen 
Compromiss  wird  sein  Stutzen  möglich,  welches  die  Trennung  von 
Subject  und  Objeet  im  Bewusstwerden  bewirkt  (vgl.  Cap.  C.  lU.  1). 
Dieses  Bewusstwerden  erwächst  nur  auf  dem  Grunde  einer  der  Seele 
von  ihrem  Leibe  aufgezwungenen  Vorstellung,  d.  h.  auf  dem  Boden 
der  Sinnlichkeit,  und  erhebt  sich  nur  durch  discursive  Reflexion 
vermittelst  der  Abstraction  zu  übersinnlichem  Gehalt. 

Alle  diese  Schranken  müssen,  wie  dies  auch  der  Theismus 
selbst  anerkennt,  von  seinem  Gott  entfernt  gehalten  werden;  da- 
durch aber  fällt  das  Bewusstsein  selber  mit,  welches  auf  diesen  Be- 
schränkungen erwächst.  Kann  das  Bewusstsein  nur  als  Beschrän- 
kung bezeichnet  werden,  so  kann  die  Negation  dieser  Beschränkung 
nicht  mehr  als  positiver  Mangel  im  All-Einen  betrachtet  werden,  da 
vielmehr  die  Freiheit  von  einer  Beschränkung  nur  ein  Vorzug  heissen 
kann.  Nichts  desto  weniger  bleibt  der  positive  inhaltliche  Vorzug 
formell  ein  Mangel,  ebengogewiss  als  das  Fehlen  der  Giftdrüse  in 
der  Boa  Constrictor,  die  sie  ihrer  grösseren  Kraft  wegen  nicht 
braucht,  oder  das  Fehlen  der  Sünde  in  dem  orthodoxen  Christusbild 
ein  formeller  Mangel  bleibt.  —  Schon  als  wir  in  Capitel  C.  II.  in- 
ductiv  erkannt  hatten,  dass  es  kein  Bewusstsein  ohne  Gehirn, 
Ganglien,  Protoplasma  oder  sonstiges  materielles  Substrat  gäbe,  wurde 
die  Annahme  eines  transcendenten  und  einheitlichen  Bewusstsein» 
der  Weltseele  erledigt,  da  das  Suchen  nach  einem  diese  Bewusst- 
seinseinheit  ermöglichenden  materiellen  Substrat  hoffnungslos  wäre. 
Durch  die  Untersuchungen  des  Cap.  C.  III.  wurde  diese  inductive 
Erkenntniss  zugleich  speculativ  begründet,  da  nun  der  metaphysische 
Grund  für  die  Unmöglichkeit  eines  Bewusstseins  ohne  Individuation 
und  ohne  Trennung  in  Leib  und  Seele  einleuchtete.  Beseitigt  man 
die  Schranken  der  Sinnlichkeit  und  endlichen  Individualität,  wie 
man    in   Gott  nicht  anders   kann   und  darf,   und   erweitert  die  be- 
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schränkte  Vorstellnug  zur  absoluten  Idee,  so  ist  hiermit  eben  nur 
noch  die  reine  Materie  der  Vorstellung  übrig  geblieben  und 
durch  Beseitigung  aller  endlichen  Opposition  und  Collision  auch  die 
Form  des  aus  dieser  hervorgehenden  Bewusstseins  abgestreift.  Wollte 
man  dennoch  die  unmögliche  Forderung  einen  Augenblick  erfüllt 
denken,  dass  das  Bewusstsein  hierbei  gleichwohl  als  Form  der  Vor- 
stellung conservirt  sei,  so  wlirde  doch  auch  diese  Form  als  unend- 
lich erhabene  über  das  uns  bekannte  Bewusstsein  zai  nehmen  sein, 
und  würde  dann  sofort  einleuchten  müssen,  dass  die  unendliche 
Form  gleich  der  reinen  Formlosigkeit  ist,  dass  das  für  Gott 
geforderte  absolute  Bewusstsein  sich  mit  dem  absolut  Un- 
bewussten  wiederum  als  identisch  erweisen  müsste;  so  dass 
also  selbst  für  diesen  extremen  Standpunct  bei  der  so  erwiesenen 
Gleichgültigkeit  der  Benennung  jedes  Interesse  der  Opposition  gegen 
unser  absolut  Unbewusstes  folgerichtig  verschwinden  muss  (vgl. 
Fichte's  sämmtliche  Werke  Bd.  I.  S.  100,  253;  Bd.  V.  S.  266  u.  457). 
Allerdings  hat  das  Bewusstsein  ausser  seinem  Werth  für  das 
Individuum  als  solches  auch  noch  eine  universelle  Bedeutung  für  die 
Welterlösung,  d.  h.  für  die  Umkehr  des  Weltwillens  und  seine  Rück- 
kehr in  den  Zustand,  den  er  vor  Beginn  des  Weltprocesses  hatte 
(vgl.  unten  Cap.  C.  XIV);  zu  diesem  letzten  Zweck  bedarf  in  der 
That  das  All-Eine  des  Bewusstseins  und  hierfür  besitzt  es  dasselbe 
auch ;  nämlich  in  der  Summe  derlndividualbewusstseine, 
deren  gemeinsames  Subject  es  ist.'*')  Wir  haben  nämlich 
gesehen,  dass  das  Eine  Unbewusste  in  der  That  der  Träger  oder 
das  Subject  aller  Individualbewusstseine  ist,  und  dass  die  Individuen 
als  solche  nur  phänomenale  Combinationen  eines  Organismus  mit  den 
auf  denselben  gerichteten  Actionen  des  Unbewussten  sind.  Wer 
also  eigentlich  das  Bewusstsein  des  Peter  und  Paul  hat,  ist 
nicht  Peter  und  Paul,  mit  welchen  Namen  eben  jene  phänomenalen 
Combinationen  bezeichnet  werden,  sondern  das  All-Eine  Unbewusste 
selber.  Freilich  ist  das  Bewusstsein,  welches  das  Unbewusste  in 
den  Individuen  hat,   ein   mehr  oder  minder  beschränktes,  aber  ein 


*)  Auch  bei  Spinoza  ist  der  vom  Attribut  des  absoluten  Denkens  wohl  zu 
unterscheidende  unendliche  Intellect  Gottes  (vgl.  Ethik  Theil  I  Satz  31  Bew.) 
nur  die  Summe  der  unendlich  vielen  endlichen  Jntellecte,  aus  welchen  er  sich 
als  aus  seinen  integrirenden  Bestandtheilen  zusammensetzt  (Theil  V  Satz  40 
Anmerk.).  Jeder  dieser  unendlich  vielen  Intellecte  ist  die  Idee  eines  Körpers 
oder  ausgedehnten  Dinges  (11  Satz  11  u.  13),  und  sind  darunter  nicht  bloss  die 
menschlichen  Intellecte  zu  verstehen,  sondern  überhaupt  die  Ideen  aller  Natur- 
dinge, die  ja  alle  mehr  oder  minder  beseelt  sind  (II  13  Anm.),  deren  Summe 
also  den  idealen  Inhalt  des  Universums  erschöpft 
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anderes  ist  eben  überhaupt  nicht  möglich.  Immerhin  reicht  dieses 
Bewusstsein  hin,  um  zum  Selbstbewusstsein  des  Absoluten  zu  ftihren, 
nämlich  zu  der  Erkenntniss ,  dass  das  eigentliche  Selbst  des  Peter 
oder  Paul  das  AU-Eine  Wesen  sei.*)  Dass  dieses  Selbstbewusstsein 
des  Absoluten  in  den  Individuen  ein  reflexives  ist ,  liegt  wiederum 
in  der  Natur  des  Selbstbewusstseins,  welches  anders  als  auf  dem 
Grunde  der  Reflexion  unmöglich  ist.  So  wäre  denjenigen,  die  sich 
durchaus  nicht  beruhigen  wollen,  ohne  dass  das  AU-Eine  Bewusst- 
sein und  Selbstbewusstsein  habe,  gezeigt,  dass  es  wirklich  solches 
Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  besitzt,  wie  es  nach  der  Natur 
dieser  Begriffne  ohne  Widerspruch  möglich  ist,  nämlich  beschränktes 
Bewusstsein  und  reflexives  Selbstbewusstsein,  —  welche  freilich 
nicht  in  dem  schrankenlosen  und  reflexionslosen  All-Einen  als  sol- 
chen, sondern  in  ihm  als  Subject  der  Individualbewusstseine  gesucht 
werden  müssen,  da  nur  die  auf  einen  bestimmten  Organismus  ge- 
richteten Functionen  des  All-Einen  einen  beschränkten  Theil  seiner 
Gesammtthätigkeit  bilden  und  in  dem  Bewusstseinsorgan  des  Organis- 
mus zur  Reflexion  gelangen.  — 

Nehmen  wir  einen  Augenblick  das  Undenkbare  an,  dass  das 
Absolute  noch  ausser  dem  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein,  das 
es  in  den  Individuen  hat,  ein  solches  an  und  für  sich  besässe,  so 
sehen  wir  dadurch  sofort  unlösliche  Schwierigkeiten  entstehen  hin- 
sichtlich des  ^'erllältnisses  dieses  absoluten  Selbstbewusstseins  zu 
denen  der  Individuen.  Früher  nahmen  wir  nämlich,  gestützt  auf  die 
vorausgesetzte  Uubewusstheit  des  All-Einen  der  Erfahrung  gemäss 
an,  dass  Bewusstseine,  die  an  getrennten,  d.  h.  nicht  durch  Nerven- 
leitung genügend  verbundenen  Orten  entstehen,  getrennte  Bewusst- 
seine seien.  Diess  dürfte  aber  bei  der  Annahme  eines  absoluten 
Selbstbewusstseins  kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein.  Besteht  einmal 
ein  solches  absolutes  Bewusstsein  in  dem  Subject  der  beiden  Indi- 
vidualbewusstseine, so  scheint  neben  einem  solchen  metaphysischen 
Einheitsbande  die  geforderte  Nervenleitung  eine  recht  klägliche  und 


*)  Auch  bei  Hegel  besitzt  die  absolute  Idee  keiu  andres  Selbstbewusstsein 
als  dieses;  so  sehr  Hegel  urgirt,  dass  das  Absolute  nicl)t  bloss  Substanz,  son- 
dern auch  (Bevvu8stseins-)Subject  sei,  so  wird  sie  doch  Bewusstseiussubject  auch 
nach  seiner  Lehre  immer  erst  in  den  beschränkten  Individuen.  Aus  der  fal- 
schen Voraussetzung,  dass  das  Bewusstsein  nothwendiges  und  ewiges 
Moment  im  Absoluten  sei,  folgt  für  Hegel  consequenter  Vveise  nichts  weiter 
als  die  Ewigkeit  des  Naturprocesses ,  also  die  unendliche  Dauer  einer  mit  so 
hoch  organisirten  Wesen  erfüllten  Welt,  dass  das  Selbstbewusstsein  des  Abso- 
luten nie  ausstirbt;  keineswegs  aber  folgt  für  Hegel  aus  jener  falschen  Voraus- 
setzung das  Bestehen  eines  transcendenten  Bewusstseins  im  Absoluten  an  sich. 
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überflüssige  Rolle  zu  spielen,  wogegen  ihre  Bedeutung  sofort  ein- 
leuchtet, wenn  nur  ein  unbewusstes  identisches  Subject  der  In- 
dividualbcwusstseine  vorhanden  ist.  Sind  die  Functionen  des  All- 
Einen,  welche  dasselbe  auf  die  betreffenden  Organismen  richtet,  un- 
bewusste Functionen,  so  sind  sie  durch  ihre  verschiedenen  Ziele 
hinlänglich  getrennt,  um  ein  Ineinanderfliessen  des  durch  ihre  Re- 
flexion in  den  Organismen  entstehenden  Bewusstseins  nicht  besorgen 
zu  lassen;  sind  sie  hingegen  bewusste  Functionen  eines  selbstbe- 
wussten  Wesens,  so  sind  sie  durch  dieses  Bewusstsein  zur  höheren 
Einheit  jenes  Selbstbewusstseins  bezogen  und  verknüpft,  so  dass  gar 
nicht  mehr  zu  begreifen  ist,  wie  diese  Functionen  nach  ihrer  Re- 
flexion oder  Umbiegung  in  den  Bewusstseinsorganen  der  Organismen 
zu  zwei  Bewusstseineu  sollten  auseinanderfallen  können,  anstatt 
das  Eine  absolute  Bewusstsein  mit  modificirtem  Inhalt  zu  bereichern. 
Es  wird  hierdurch  also  nicht  nur  unbegreiflich,  dass  die  Bewusstseine 
von  Peter  und  Paul  als  getrennte  Bewusstseine,  sondern  dass 
überhaupt  ein  beschränktes  Individualbewusstsein  entstehen 
kann,  ohne  dass  sein  Inhalt  und  seine  Form  sofort  vom  absoluten 
Bewusstsein  mit  Haut  und  Haar  verschlungen  und  verdaut,  d.  h. 
als  Individualbewusstsein  aufgehoben  wird.  Gesetzt  aber  dennoch, 
ein  beschränktes,  von  anderen  unterschiedenes  Individualbewusstsein 
wäre  entstanden,  so  würden  die  auf  dasselbe  gerichteten  Functionen 
des  All-Einen,  falls  sie  bewusste  wären,  das  absolute  Bewusstsein  in 
das  individuelle  gleichsam  mit  hineinscheinen;  denn  es  wäre  nicht 
abzusehen,  wodurch  diese  Functionen  die  ihnen  ein  Mal  anhaftende 
und  nach  Annahme  der  Theisten  wohl  gar  wesentlich  mit  ihnen  ver- 
knüpfte Form  des  absoluten  Bewusstseins  beim  Eintritt  in  das  In- 
dividuum und  bei  der  Formirung  seines  Specialbewusstseins  ab- 
streifen sollten;  das  Individuum  müsste  sich  vom  absoluten  Be- 
wusstsein allerwärts  durchleuchtet  finden,  und  das  absolute 
Bewusstsein  seinem  Blicke  offen  liegen.  Alle  diese  erfahrungs- 
widrigen Consequenzen  fallen  bei  Seite,  wenn  man  die  unmögliche 
Voraussetzung  des  absoluten  Bewusstseins  im  All-Einen  ausmerzt. 

Der  Monismus  verträgt  einmal  schlechterdings  kein  an  und  für 
sich  bewusstes  Weltwesen,  und  erst  der  Abfall  vom  Monismus  zum 
Pluralismus  einer  schaffenden  und  vieler  geschaffenen  Substanzen 
macht  die  anthropopathische  Annahme  eines  bewussten  Gottes  mög- 
lich —  freilich  auch  nur  auf  Kosten  des  Verständnisses  der  Mög- 
lichkeit innerlicher  Beziehungen  zwischen  der  Creatur  und  ihrem 
transcendenten  Schöpfer,  die  dapn  höchstens  noch  als  der  magische 
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Hocuspocus  des  Besessenseins  des  einen  persönlichen  Geistes  durch 
den  andern  gefasst  werden  können. 

Ein  Gott,  dessen  Realität  allein  in  seiner  Geistigkeit  besteht, 
und  dessen  Geistigkeit  sich  ausschliesslich  in  der  Form  des  Bewusst- 
seins  bewegt,  wird  bei  geschiedenem  Bewusstsein  unweigerlich  auch 
zu  einem  realiter  von  der  Welt  geschiedenen  Gott,  zu  einem 
äusserlichen  jenseitigen  Schöpfer;  wer  hingegen  einen  immanen- 
ten Gott  sucht  und  begehrt,  einen  Gott,  der  in  unsere  Brust  her- 
niedersteigt und  in  ihr  wohnet,  einen  Gott,  in  dem  wir  leben,  weben 
und  sind,  wie  ihn  jede  tiefere  Religion  fordern  muss  und  wie  auch 
das  Christenthum  und  Judenthum  (Deut.  6,  4.  30,  11.  Jes.  66,  1.)  ihn 
wirklich  fordern,  der  muss  sich  klar  machen,  dass  das  AU-Eine  nur 
dann  den  Individuen  wahrhaft  innewohnen  kann,  wenn  es  sich  zu 
ihnen  als  das  Wesen  zu  seinen  Erscheinungen,  als  das  Subject  zu 
seinen  Functionen  verhält,  ohne  durch  ein  eigenes  Bewusstsein  von 
ihnen  geschieden  zu  sein,  oder  mit  andern  Worten,  dass  ein  und 
dieselbe  Tbätigkeit  nur  dann  gleichzeitig  und  ohne  Collision 
zweier  Bewusstseine  Tbätigkeit  des  Individuums  und  des  All- 
Einen  sein  kann,  wenn  das  All-Eine  sich  als  unpersönlicher 
"Wille  und  bewusstlose  Intelligenz  durch  die  Welt  mit  ihren  per- 
sönlichen und  bevvussten  Individuen  ergiesst.  Sowie  Gott  durch 
Verleihung  eines  eigenen  Bewusstseins  von  der  Welt  geschieden 
wird,  entsteht  bei  jeder  Tbätigkeit  unrettbar  die  schneidige  Alter- 
native: entweder  Tbätigkeit  Gottes,  oder  Tbätigkeit  des  Indivi- 
duums; ein  drittes,  ein  Verbundensein  beider  Thätigkeiten  ohne 
Collision  der  verschiedenen  bewussten  Willen  wäre  nur  ausnahms- 
weise einmal  durch  Zufall,  aber  nicht  in  öfterer  Wiederkehr  oder 
gar  als  Regel  möglich  (vgl.  oben  Cap.  B.  X.  S.  342—345).  — 

Wir  haben  zugestanden,  dass  es  das  Unbewusste  selbst  ist, 
welches  in  den  organischen  Individuen  zum  Bewusstsein  kommt. 
Hieraus  folgt,  dass  in  dem  Unbewussten  die  zureichende  Ur- 
sache seines  Bewusstwerdens  gegeben  sein  muss,  oder  kürzer: 
es  folgt  das  Unbewusste  als  Ursache  des  Bewusstseins.  Ganz  ver- 
kehrt aber  wäre  es,  hieraus  etwa  schliesseu  zu  wollen,  dass  das  Be- 
wusstsein schon  in  dem  angeblich  Unbewussten  drinstecken  müsse, 
da  es  sonst  nicht  aus  ihm  herauskommen  könnte.  Dieser  Schluss 
wäre  ebenso  unrichtig  wie  der  von  Wilden  und  Ungebildeten  in  der 
That  oft  vollzogene  Schluss,  dass  das  Feuer  in  Stahl  und  Stein 
schon  als  Feuer  drinsitzen  müsse,  da  es  sonst  nicht  als  Funke  aus 
ihrem  Zusammenstoss  herausspringen  könnte.    Nur  soviel  ist  richtig, 
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dass  in  der  Ursnche  die  Summe  aller  der  Bedingungen  enthalten 
sein  muss,  welche  erforderlich  und  zureichend  sind ,  damit  die  Wir- 
kung aus  ihnen  hervorspringe  oder  resultire,  aber  keineswegs  zu- 
treffend ist  die  Forderung,  dass  in  der  Ursache  die  Wirkung  schon 
als  solche,  d.  h.  schon  in  der  Gestalt,  wie  sie  als  Wirkung  er- 
scheint, enthalten  sein  müsse,  denn  dann  wäre  das  Eintreten  der 
Wirkung  gar  keine  Veränderung,  also  auch  keine  Causalität,  sondern 
nur  das  Sichtbarwerden  eines  längst  Bestehenden.  Wir  sahen  schon 
oben,  dass  aus  einem  absoluten  Bewusstsein  das  Entstehen  von 
Individualbewusstseinen  nimmermehr  als  möglich  zu  begreifen 
sei;  aus  einem  Unbewussten  dagegen  ist  es  sehr  wohl  zu  be- 
greifen, wenn  nur  das  Unbewusste  alle  Bedingungen  in  sich 
enthält,  welche  erforderlich  und  zureichend  sind,  um  das 
Bewusstsein  als  Form  der  anderweitig  gegebenen  und  bestimmten 
Vorstellung  oder  Empfindung  daraus  resultireu  zu  lassen.  Als  diese 
Bedingungen  aber  haben  wir  im  Cap.  C.  III.  die  Zweiheit  der  Attri- 
bute und  die  Möglichkeit  einer  oppositionellen  Stellung  der  aus 
ihnen  zusammengesetzten  Functionen  zu  einander  erkannt,  und  diese 
Bedingungen  müssen  wir  demnach  nothwendig  im  Unbewussten 
voraussetzen.  Wer  etwa  die  angeführten  Bedingungen  als  nicht 
richtig  bestimmt  ansieht,  der  wird  an  ihrer  Stelle  andre  im  Unbe- 
wussten voraussetzen  müssen;  mag  er  dieselben  auch  ganz  unbe- 
stimmt lassen,  wenn  er  sich  nur  vor  dem  Fehler  hütet,  das  Bewusst- 
sein selbst  als  unentbehrliche  Bedingung  der  Entstehung  des  Be- 
wusstseins  hinzustellen,  —  eine  Behauptung,  welche  als  gänzlich  aus 
der  Luft  gegriffen  zu  bezeichnen  wäre,  während  die  zwingendsten 
Gründe  für  das  Gegentheil  theils  schon  oben  besprochen  sind,  theils 
alsbald  zur  Sprache  kommen  werden. 

Einen  gewissen  Anstrich  von  Berechtigung  würde  der  eben  er- 
wähnte Einwurf  erst  dann  bekommen,  wenn  er  sich  darauf  beriefe, 
dass  der  teleologischen  Auffassung  der  Philosophie  des  Unbewussten 
gemäss  (vgl.  unten  Cap.  C.  XIV  3)  das  Bewusstsein  aus  dem  Unbe- 
wussten nicht  als  ein  zufälliges  oder  causal-nothwendiges,  also  je- 
denfalls blindes  Resultat  hervorgehe,  sondern  dass  es  vom  Unbe- 
wussten teleologisch  gesetzt,  d.  h.  um  eines  höheren  Zweckes  willen 
beabsichtigt  sei,  worin  eben  die  ideale  Anticipation  enthalten 
sei.  Man  könnte  alsdann  meinen,  diese  ideale  Anticipation  des  Be- 
wusstseins  oder  das  teleologische  Vordenken  des  Bewusstseins  müsse 
selbst  schon  ein  Bewusstsein,  und  zwar  eine  höhere  Stufe  des  Be- 
wusstseins repräseutiren.   Abgesehen  jedoch  von  der  impliciten  Form, 
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wie  im  Unbewussten  das  Denken  des  Zweckes  das  Denken  des  Mit- 
tels einschliesst  und  umgekehrt,  ist  noch  Folgendes  zu  erwägen. 

Dns  Denken  des  Bewusstseins  setzt  nur  dann  nothwendig  ein 
höheres  Bewusstsein  voraus  wenn  das  Bewusstsein  als  Bewusstsein, 
d.  h.  in  der  subjectiven  Art  und  Weise  gedacht  wird,  wie  das 
Bewusstseinssubject  von  seinem  Bewusstsein  sich  afficirt  fühlt. 
So  aber  denkt  das  Unbewusste  ganz  gewiss  das  Bewusstsein  nicht, 
da  ja  überhaupt  sein  Denken  unserem  subjectiven  Denken 
schlechthin  entgegengesetzt  ist,  so  dass  es  als  objectives  Denken 
bezeichnet  werden  mtisste,  wenn  nicht  diese  Bestimmung  ebenso 
exclusiv  einseitig  und  damit  unzutreffend  wäre.  Schon  in  Cap.  C.  I. 
haben  wir  gesehen,  dass  wir  von  der  Art  und  Weise,  wie  das  Un- 
bewusste vorstellt,  nur  das  behaupten  können,  dass  es  nicht  so 
vorstellt,  wie  wir  vorstellen.  Wenn  wir  also  positiv  sagen  sollen, 
was  das  Unbewusste  eigentlich  denkt,  wenn  es  das  Bewusstsein  als 
Mittelzweck  eines  anderweitigen  Endzwecks  denkt,  so  dürfte,  da  das 
Subjective  ausgeschlossen  ist,  nichts  übrig  bleiben,  als  erstens  der 
objective  Process,  dessen  subjective  Erscheinung  das  Bewusst- 
sein ist,  und  zweitens  die  Wirkung  der  Emancipation  der  Vor- 
stellung vom  Willen,  welche  aus  diesem  Processe  hervorgeht  (vgl. 
oben  Cap.  C.  III.  1).  Hiermit  sind  die  beiden  festen  Puncte  gewonnen, 
auf  die  es  bei  dem  teleologischen  Vordenken  des  Bewusstseins  allein 
ankommt,  nämlich  das  Mittel  und  der  Zweck,  während  die  subjectiv- 
innerliche Seite  des  Bewusstseins  in  teologischer  Hinsicht  acciden- 
tiell  ist  und  deshalb  von  der  idealen  Anticipation  des  Vorgangs 
nicht  berührt  wird. 

Man  könnte  aber  den  Einwand  noch  allgemeiner  hinstellen  und 
z.  B.  sagen:  Zwecke  setzen,  heisst  für  seine  Zukunft  sorgen;  wie 
kann  nun  ein  Unbewusstes,  d.  h.  ein  sich  seiner  als  eines  Gegen- 
wärtigen Unbewusstes,  sich  seiner  als  eines  Zukünftigen  bewusst 
sein?  Nun  könnte  ich  mich  zwar  darauf  berufen,  dass  ja  diese 
ganze  Zweckthätigkeit  im  Hinblick  auf  den  bloss  negativen  End- 
zweck (der  universellen  WillensverneinungJ  ebenfalls  nur  eine  nega- 
tive ist,  also  sich  nur  darum  dreht,  den  gegenwärtigen  Zustand 
(des  erhobenen  Weltwillens)  aufzuheben,  nicht  darum,  einen 
positiven  zukünftigen  herbeizuführen;  indessen  würde  die  Zweck- 
thätigkeit einerseits  immer  den  künftigen  privativen  Zustand  als 
Grenze  des  gegenwärtigen  aufzuhebenden  vorstellen,  und  würde 
andrerseits  die  Verzichtleistung  auf  das  Vorstellen  des  künftigen 
Zustandes  als  Ziel  des  Processes  mit  dem    allwissenden  Hellsehen 
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des  Uobcwussten ,  das    wir  tiberall  gefunden  haben,  wenig  überein- 
stimmen.   Es  bedarf  aber  auch  dieser  Berufung  gar  nicht,  da  in  der 
Schlussfolgerung  des  Einwandes  ein  Fehler  steckt.  —  Im  Reiche  der 
Individuation  werden  vom  Bewusstsein  nämlich  meist  nur  individuelle 
Zwecke  verfolgt,  individuelle  Zustände  bezweckt,  mitAusschlussder 
Theilnahme  andrer  Individuen  an  den  bezweckten  Zuständen ;  hierbei 
macht  diese  Exclusivität  des  Bezweckten  natürlich  die  scharfe  und 
deutliche  U  n  t e  r  s  c  h  e  i  d  u  n g  des  Trägers  des  bezweckten  Zustandes 
von  anderen  Individuen  erforderlich.    Anders  im  Reiche  des  AU-Einen 
Unbewussten,   wo  eben  jede   Unterscheidung   verschiedener  Träger 
des  bezweckten  Zustandes  und  ebenso  jede  Ausschliessung  des  einen 
zu  Gunsten  des  andern  aufhört,  weil  die  phänomenale  Vielheit  nicht 
in  die  Sphäre  des  metaphysischen  Wesens  hineinreicht  (wie  wir  im 
vorigen  Capitel  gesehen  haben).    Hier,  kann  mau  sagen,  ist  Zustand 
schlechthin  Zustand,  d.  h.  allumfassender  Zustand,   ausser 
dem  es  jeweilig  ni  chts  Zu  ständliches  mehr  giebt;  wird  also 
in  der  Sphäre  des  All-Einen   Unbewussten  ein  zukünftiger  Zu- 
stand bezweckt,  so  wird  er  als  absoluter,  d.  h.  allumfassender 
Zustand  bezweckt,  der  nichts  ausser  sich  hat,  und  bei   dem  deshalb 
die  Frage    nach    dem   Träger   des  Zustandes  als  eine  völlig  be- 
deutungslose  für    den    Vorgang    des    Bez Weckens    vernünftiger 
Weise  gar  nicht  aufgeworfen  werden  kann.     Es  folgt  hieraus,  dass 
es  verkehrt  ist,  die  Reflexion  des  Bewusstseins  auf  den  Träger  des 
bezweckten  Zustandes,  an  die  wir  einmal  gewöhnt  sind,   nach   dem 
Beharrungsvermögen  der  Gewohnheit  auch  auf  die   Zweckthätigkeit 
des  Unbewussten  zu  übertragen;  sehen  wir  doch  schon  bei  den  in- 
dividuellen Instincten,  dass  das  Individuum  für  seine  Zukunft  sorgt, 
ohne  darum  zu  wissen,  dass  es  sein  eigenes  Zukunftswohl  ist,  für  das 
es  sorgt,   und   sehen  sogar  bei  den  generellen  Instincten,  dass  das 
Individuum  für  g  e  n  e  r  e  1 1  e  Zwecke,  also  für  f r  e  m  de  S  u  b  j  e  c t  e  sicü 
abmüht,  ohne  eine  Ahnung  davon,  für  wen  es  sich  plagt  und  opfert. 
Es  bleibt  also  an  obigem  Einwand    nur   so    viel   haltbar,   dass 
das  Unbewusste  den  Zustand  wissen  muss,  den  es  als  zu  ne- 
gir enden  setzen  soll,  und  von  dem  es  nur  wissen  kann,  indem  es 
ihn  in   sich  vorfindet,   empfindet,   da  er  ja  nicht  durch  die 
unbewusste  Vorstellung  selbst  spontan  gesetzt  ist,  wie  alle  späteren 
Intuitionen;    d.   h.    es    ergiebt  sich  hier  in   der  That  aus  dem  Er- 
klärungsbedUrfniss  der  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten  a  posteriori 
die  Nothwendigkeit  der  Annahme   eines   transcendenten  ausserwelt- 
lichen  Bewusstseins,  welches  seinen  Inhalt   als  einen  zu  negirenden 
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Zustand,  d.  h.  als  ünseligkeit  oder  Qual  emptindet,  —  eine 
Annahme,  deren  Nolbwendigkeit  wir  später  in  Cap.  C.  XV  2  a  priori 
als  in  der  Natur  des  Willens  und  den  Gesetzen  der  Bewusstseins- 
entstehuDg  begründet  erkennen  werden.  "Wohl  gemerkt  hat  dieses 
einzige  transcendentcBewusstsein  des  AU-Einen,  zu  dessen 
Annahme  wir  bisher  Veranlassung  gefunden  haben,  nicht  etwa 
eine  Idee  oder  Vorstellung  als  Inhalt,  sondern  sie  hat  als 
einzigen  Inhalt  die  absolut  unbestimmte  transcendente 
Unlust  oder  Unseligkeit  des  leeren  unendlichen  WoUens,  welches 
unbestimmte  metaphj^sische  Unbehagen  eben  als  der  zu  negirende 
Zustand  den  nothwendigen  Ausgangspunct  der  unbewussten 
teleologischen  Thätigkeit,  als  das  Nichtseinsollende  die  feste  Grund- 
lage des  Weltprocesses  bildet.  Dieses  hier  zugestandene  ßewusst- 
sein,  welches  erst  durch  die  unheilvolle  Erhebung  des  ruhenden 
Willens  zum  Wollen  entstanden  ist,  und  mit  der  Rückkehr  des 
Willens  in  seinen  ursprünglichen  Zustand  des  in  sich  beschlossenen 
Friedens  wieder  aufhören  muss  (dies  alles  kommt  erst  in  Cap.  C. 
XV  zur  Begründung  und  Erläuterung),  kann  selbstverständlich  dem 
Theismus  keine  Veranlassung  bieten,  über  die  Nothwendi<^keit  eines 
Bewusstseins  im  Unbewussten  zu  triumphiren.  Der  Versuch  aber, 
aus  der  Finalitä't  des  Weltprocesses  ein  Bewusstsein  von  weiterem 
Inhalt  als  dem  angegebenen  ableiten  zu  wollen,  stellt  sich  jedenfalls 
als  vergebliches  Bemühen  heraus. 

Fassen  wir  unsre  Betrachtungen  über  die  Frage  nach  dem  Be- 
wusstsein des  AU-Einen  noch  einmal  zusammen,  so  ergiebt  sich  als 
Resultat,  dass  ausser  dem  ideenlosen  Bewusstsein  des  unbestimm- 
ten Unbehagens  über  den  erhobenen  und  unbefriedigten  Weltwillcn 
das  All -Eine  nur  ein  beschränktes  Bewusstsein  in  den  Be- 
wusstseinsindividuen  besitzt,  welches  ihm  aber  für  die  Ziele  des 
Weltprocesses  genügt,  und  dass  die  eigenthümliche  Art  und  Weise 
oder  Form  seiner  allwissenden  und  allweisen  Intuition  (absoluten 
Idee)  eine  solche  ist,  von  welcher  wir  in  Ermangelung  positiver 
Angaben  nur  so  viel  aussagen  können,  dass  sie  über  diejenige  Form, 
welche  wir  als  Bewusstsein  kennen,  erhaben  ist,  d.  h.  dass  sie 
negativ  bestimmt  eine  unbewusste,  positiv  unbestimmt  be- 
zeichnet eine  überbewusste  ist.  Hiernach  müssen  wir  das  Be- 
streben, dem  All-Einen  dennoch  ein  exclusiv-göttliches,  nach  Ana- 
logie des  menschlichen  vorgestelltes  Bewusstsein  zuzuschreiben,  für 
eine  nicht  geringere  anthropopatbische  Verirrung  und  herabsetzende 
Beschränkung    Gottes  erklären,   wie   die   der    biblischen    Schriften, 
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wenn  dieselben  ihm  Zorn,  Rachsucht  und  ähnliche  nach  den  an  uns 
selbst  gemachten  Erfahrungen  bemessene  Eigenschaften  zuschreiben. 
(Selbst  fromme  Kirchenväter  wie  Augustinus  sind  von  solchen  Be- 
denken über  das  Bewusstsein  Gottes  beunruhigt  worden.)  Gilt  dieses 
schon  vom  Bewusstsein  überhaupt,  so  werden  wir  es  um  so  mehr 
behaupten  müssen  von  dem  Bestreben,  als  speciellen  Inhalt  eines 
solchen  Bewusstseins  in  Gott  die  Idee  des  All-Einen  selbst 
zu  setzen,  d.  h.  ihm  ein  Selbstbewusstsein  anzudichten.  Gleich- 
wohl wollen  wir  auch  diesen  Punct  noch  genauer  prüfen.  — 

Das  von  mir  zugestandene  transcendente  Bewusstsein  hat  als 
einzigen  und  alleinigen  Inhalt  die  absolut  unbestimmte  Unlust,  aber 
keine  Idee,  am  wenigsten  die  Idee  des  All-Einen  selbst; 
das  Bewusstsein,  welches  das  All-Eine  in  seinen  Individuen  hat,  hat 
sich  zwar  seit  Jahrtausenden  in  philosophischen  Köpfen  zum  Be- 
wusstsein des  All-Einen  selbst,  also  zum  Selbstbewusstsein  des  All- 
Einen  erhoben,  doch  ist  dies  eben  nur  ein  innerweltlicbes, 
kein  ausser  weltliches  Selbstbewusstsein  des  All-Einen,  wie  der 
Theismus  es  verlangt;  von  der  unbewussten  Vorstellung  des  AU 
Einen  oder  der  absoluten  Idee  aber  können  wir  negativ  wenigstens 
das  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  in  der  Selbstgenügsamkeit 
ihrer  reinen  Intuition  zu  einer  Reflexion  überhaupt  eben  so  wenig 
Veranlassung  hat,  als  zu  einer  bestimmten  Reflexion  in  sich  oder  in 
Anderes;  in  Anderes  nicht,  da  etwas  Anderes  ausser  ihm  nicht 
existirt;  in  eich  nicht,  da  die  Reflexion  in  sich  erst  aus  der  Re- 
flexion in  etwas  Anderes  hervorgehen  kann.  In  der  Einheit  der  ab- 
soluten Idee  fehlt  eben  jeder  Grund  zur  Trennung  von  Subject  und 
Object,  deshalb  fehlt  auch  deren  Scheinen  in  einander,  welches  das 
Bewusstsein  ausmacht,  und  es  fehlt  speciell  die  Umbiegung  der  Vor- 
stellungsthätigkeit  nach  ihrem  Ursprung  hin,  die  Zurückwendung  aufs 
thätige  Subject  als  Vorstellungsziel,  welche  Retroversion  der  Denk- 
thätigkeit  gerade  das  Charakteristische  ist  für  den  Begriß'des  Selbst- 
bewusstseins,  wie  wir  ihn  vom  menschlichen  Selbstbewusstsein  ab- 
strahirt  haben.  Die  absolute  Idee  umfasst  ja  sonst  alles  was  ist, 
denn  ihre  idealen  Bestimmungen  werden  ja  als  Willensinhalt  zu 
jenen  Erscheinungen,  deren  Summe  wir  die  Welt  nennen ;  das  unbe- 
wusste Denken  der  Substanz  erschöpft  mithin  die  Summe  aller  ihrer 
Modi,  und  insofern  in  diesen  ihr  eigenes  ganzes  Wesen  sich  aus- 
einandergelegt hat,  sich  selbst  als  die  Summe  seiner  auseinander- 
gelegten Momente  (in  seinem  Anderssein),  —  aber  nur  in  diesem 
Sinne   sich   selbst,  nicht  als  das,  worauf  es  in  dem  Begriffe  des 
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Selbstbewusstseins  eigentlich  ankommt,  als  thätiges  Centrum  der 
Emanation.*)  Um  letzteres  zu  ergreifen ,  dazu  bedarf  es  der  Um- 
biegung  oder  Reflexion,  die  in  den  Gehirnen  der  Individuen  statt- 
findet, wobei  der  intuitive  Charakter  der  Vorstellung  verloren  geht, 
aber  dafür  in  der  That  das  Selbstbewusstsein  des  All-Einen  im 
strengen  Sinne  gewonnen  wird  —  nur  freilich  nicht  als  extra- 
mundanes,  transcendentes  —  und  zugleich  als  ein  solches,  das  ausser 
dem  Begriff  des  All-Einen  als  thätigen  Weltcentrnms  nur  einen 
sehr  geringen  Theil  seiner  Erscheinungen,  nicht,  wie  die  unbe- 
wusste  Idee,  deren  ganze  Ftille  umspannt.  Wie  die  aus  Licht- 
strahlen bestehende  Lichtsphäre  den  ganzen  Raum  erleuchtet,  nur  den 
Punct  nicht,  von  dem  sie  ausgestrahlt  wird,  es  sei  denn,  dass  eine 
Reflexion  einiger  Strahlen  an  spiegelnden  Flächen  und  dadurch  eine 
Umkehr  der  Richtung  dieser  Strahlen  stattfinde,  so  kann  auch  die 
intuitive  ideale  Gesammtthätigkeit  des  All-Einen  das  All  erkennen, 
nur  den  Punct  nicht,  von  dem  sie  ausgeht,  das  thätige  Centrum  des 
Alls,  es  sei  denn,  dass  gewisse  Bündel  dieser  Strahlen  an  dem  Ge- 
hirn eines  Organismus  zum  Bewusstsein  gebrochen  werden,  welches 
dann  aber  nothwendig  ein  einseitiges,  beschränktes,  kein  allumfas- 
sendes absolutes,  werden  muss. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  scheinen  im  Verein  mit  dem  unten 
anzuführenden,  vom  Uebel  in  der  Welt  hergenommenen  Argument 
hinreichend,  um  die  völlige  Unhaltbarkeit  eines  specifisch  göttlichen 
Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins  im  All-Einen  zur  Evidenz  zu 
bringen.  Wir  befinden  uns  in  dieser  Auffassung  im  vollsten  Einklänge 
mit  den  Ansichten  der  neueren  deutschen  Philosophie;  auch  hier  hat 
das  Absolute  weder  in  Fichte's  früherer  Lehre,  wo  es  durch  die  un- 
reelle, uusubstantielle  abstracte  moralische  Weltordnung  repräsentirt 
wird  (Fichte's  Werke  V.  186—187,  264,  368),  noch  in  seiner  späteren 
Lehre,  wo  es  als  das  ewig  unveränderliche,  verhüllte  Sein  hinter 
unserem  es  offenbarenden  Bewusstsein  steht  (W.  V,  4^11 — 442 \  noch 
bei  Schelling  (vgl.  seine    Werke  I.  1.   S.  180;   I.  3.   S.  497;    L  4. 

*)  Nur  in  diesem  Sinne  ist  auch  bei  Spinoza  von  einer  Selbsteikenntniss 
Gottes  die  Rede :  die  Idee,  welche  in  Gott  actuell  ist,  ist  auoh  in  ihm  jederzeit 
nur  eine  einzige,  allumfassende  (Ethik  Theil  II  Satz  4),  welche  alle  einzelnen 
Intellecte  als  die  Ideen  der  Modi  der  Ausdehnung  (vgl.  oben  S.  53'J  Anm.)  und 
die  Ideen  aller  dieser  Intellecte,  oder  die  Ideen  dieser  Ideen  (Eth  11  Satz  20  u. 
21),  d.  h.  die  reinen  Formen  dieser  Ideen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  ausgedehnten 
Objecte  (11  Satz  21  Anni.^  in  sich  schliesst,  und  zwar  als  logisch  nothwendig 
gesetzte  in  sich  schliesst.  Gott  als  Subject  oder  natura  naturans  erkennt  also 
nicht  sich  als  Subject  der  erkennenden  Thätigkeit  oder  des  Attributs  des 
Denkens,  sondern  als  Object  desselben,  d.  h.  als  natura  naturata  (vgl.  I  Satz 
29  Anm.j. 
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S.  256;  I  7.  53 — 54  und  67  68),  Doch  bei  Hegel  (was  allerdings 
der  reactionäre  Theil  der  Hegel'schen  Schule  zu  bestreiten  sucht), 
noch  bei  Schopenhauer  ein  Bewusstsein  ausserhalb  der  von  ihm 
durchwehten  Individuen  (vgl.  auch  Bd.  I,  S.  20 — 26  Einleitendes  I.  c. 
die  Bemerkungen  über  die  genannten  Philosophen).  — 

Nach  diesen  Ergebnissen  in  Betrefif  des  Bewusstseins  und  Selbst- 
bewusstseins  in  Gott  werden  wir  kaum  ein  günstigeres  Resultat  er- 
warten dürfen  in  Bezug  auf  den  BegriflF  der  Persönlichkeit,  auf 
welchen  der  Theismus  als  Prädicat  seines  Gottes  so  hohen  Werth  zu 
legen  pflegt,  dass  er  gerade,  um  ihn  au  retten,  so  dringlich  auf  dem 
unhaltbaren  Prädicate  des  Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins 
selbst  dann  noch  besteht,  nachdem  durch  die  Erkenntniss  der  unbe- 
wusst-überbewussten  reflexionslos-intuitiven  Intelligenz  im  All-Einen 
die  früheren  Bedenken  (vgl.  oben  S.  175  ff.)  gegen  die  Beseitigung 
dieser  anthropopathischen  Prädicate  Gottes  erledigt  waren.  Es  würde 
der  Anwendung  des  Persönlichkeitsbegriffs  Nichts  im  Wege  stehn, 
wenn  man  dessen  Definition  auf  eine  mit  Willen  und  Intelligenz 
verknüpfte  Individualität  beschränkte*),  und  sicher  wäre, 
keine  inadäquaten,  anthropopathischen  Nebenbegriffe  hineinzutragen 
Aber  leider  liegt  eine  Garantie  hierfür  so  wenig  vor,  dass  vielmehr 
im  Gegentheil  das  Prädicat  der  Persönlichkeit  fast  immer  nur  in  der 
Absicht  angewendet  worden  ist,  um  dadurch  unangemessene  Vor- 
stellungen, die  aber  vielleicht  dem  Gemüthe  behagen,  hineinzu- 
schmuggeln. Juridisch  beruht  der  Begriff  der  Persönlichkeit  auf 
den  Kriterien  der  byrgerlichen  Rechtsselbstständigkeit;  dieser  Be- 
griff bat  natürlich  in  Bezug  auf  Gott  gar  keinen  Sinn.  Ethisch 
genommen  ist  der  Begriff  der  Persönlichkeit  mit  der  Beurtheilungs- 
fähigkeit  der  eigenen  Handlungen  und  der  dadurch  bedingten  sitt- 
lichen Verantwortlichkeit  gegeben,  aber  auch  diese  Uebertragung 
einer  Beziehung,  die  zwischen  gesondert  sich  gegenüberstehenden 
Individuen  höchst  wichtig  ist,  auf  das  absolute,  allumfassende  Indi- 
viduum erscheint  unzulässig,  weil  es  keine  Individuen  mehr  neben 
sich,  sondern  nur  in  sich,  und  weil  selbst  diese  letzteren  nur  Mani- 
festationen seiner  selbst,  Phänomene,  nicht  Substanzen  sind, 
also  nicht  der  Substanz,  durch  welche  sie  erst  sind,  coordinirt 
werden  können,  wie  es  der  Begriff  der  ethischen  Relation  erfordern 


*)  In  diesem  Sinne  allein  will  Schelling  in  seiner  späteren  „Philosophie 
der  OflFenbarung"  den  Theismus  als  Lehre  vom  Einen  dreipersönlichen  Gotte 
verstanden  wissen  (vgl.  seine  Definition  der  Persönlichkeit:  Werke  11  1,  S.  281, 
und  meine  Schrift  „Schellings  positive  Philosoi^hie'"  S.  42  -43  Anm.). 
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würde.*)  Dianoiologisch  genommen  besteht  der  Begriff  der 
Persönlichkeit  in  dem  Vorhandensein  eines  Bewusstseins  über  die 
Identität  der  allen  zeitlich  getrennten  Selbstbewusstseinsacten  in 
demselben  Bewusstsein  zu  Grunde  liegenden  Bewusstseinssubjecte 
(vgl.  S.  30),  ist  also  hier  das  Resultat  einer  ziemlich  complicirten 
Reflexion  über  eine  Anzahl  von  durch  das  Gredächtniss  zu- 
sammengefassten  Reflexionsacten  des  Selbstbewusstwerdens; 
da  Gott  in  seiner  absoluten  Intuition  über  jede  Reflexion  (schon 
über  die  des  einfachen  Selbstbewusstwerdens,  geschweige  denn  über 
die  Reflexion  der  Identität  der  Subjecte  jener  Reflexionsacte)  weit 
erhaben  ist,  und  obenein  für  ihn  eine  solche  Reflexion  bei  dem 
Mangel  irgend  eines  Seienden,  von  dem  er  sich  zu  un- 
terscheiden hätte,  völlig  über  flüssig  undtantologisch 

*)  Diejenigen  Leser,  welche  gewöhnt  sein  sollten,  mit  dem  ethischen  Be- 
griff der  Persönlichkeit  den  der  Freiheit  untrennbar  verknüpft  zu  denken, 
sind  darauf  hinzuweisen:  1)  dass  die  Freiheit  mit  der  Zurechnungsfähigkeit  zeit- 
weilig aufgehoben  sein  kann,  ohne  dass  die  Fortdauer  der  Persönlichkeit  da- 
durch aufgehoben  ist;  2)  dass  dieser  Freiheitsbegriff  nur  dann  eine  Beziehung 
zum  Persönlichkeitsbcgriff  in  sich  enthält,  wenn  er  als  Freiheit  der  individuellen 
Selbstbehauptung  andern  Individuen  gegenüber  genommen  wii-d,  dass  er  dann 
aber  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht  auf  das  All-Eine  überti-agbar 
ist,  da  dieses  nicht  nöthig  hat,  sich  irgend  wogegen  zu  behaupten;  3)  dass  der 
Begriff  der  menschlichen  Willensfreiheit  überhaupt  auf  einer  Illusion  be- 
gi'ündet  ist  (vgl.  Cap.  H.  XI  Anfang)  imd  die  Zui-echnungsfähigkeit  nicht  auf 
einer  Beschaffenheit  des  Willens,  sondern  des  Intellects,  und  zwar  des  bewuss- 
ten  discursiven  Intellects  beruht,  also  schon  deshalb  nicht  auf  das  All-Eine 
Anwendung  finden  kann  Gäbe  es  eine  menschliche  Freiheit,  so  würde  sie  doch 
nicht  auf  das  All-Eine  nach  Analogie  übertragen  werden  können ;  wäre  sie  selbst 
übertragbar,  so  würde  sie  doch  keine  Spur  eines  Persönlichkeitsbegriffs  in  das 
AU-Eine  mit  hineintragen;  würde  sie  aber  von  der  Verquickung  mit  diesem 
ihr  fremdartigen  Begriff  gereinigt,  so  würde  schliesslich  durch  diese  Ueber- 
tragung  dem  All-Einon  nicht  einmal  etwas  zugeschrieben  werden,  was  nicht 
unserm  Unbewussten  bereits  als  solchem  zukommt.  Jeder  Gegensatz  eines 
fremden  Zwanges,  aus  dem  der  Freiheitsbegriff  erst  seinen  speciellen  Gehalt 
gewinnt,  fehlt  nier,  und  das  Unbewusste  ist  deshalb  zweifelsohne  insofern  ab- 
solut frei,  als  es  alle  seine  Entscheidungen  nur  aus  sich  selber  schöpft  und  von 
nichts  Aeusscrem  darin  alterirt  werden  kann.  Es  besitzt  ferner  thatsächlich 
nach  unsern  Untersuchungen  die  dem  Menschen  nur  irrthümlich  zugeschriebene 
Fähigkeit,  in  jedem  Moment  in  die  naturgesetzlich  gegebene  Erscheinungsreihe 
spontan  als  Lrsache  eingreifen  zu  können,  welche  ein  neues  Moment  der  Be- 
stimmung des  Processes  zu  den  vorliegenden  hinzufügt,  und  übt  diese  Fähig- 
keit in  den  teleologischen  Eingriffen  beständig  aus.  Es  erweist  sich  endlich, 
wie  wir  in  Cap.  C  XV  sehen  werden,  vor  der  getroffenen  Entscheidung,  durch 
die  es  sich  allerdings  bi.s  zur  Wiederherbeifülirung  des  status  quo  «nte  die 
Hände  bindet,  als  fr-ei,  sich  vernünftig  oder  unvernünftig  zu  verhalten,  d.  h.  in 
der  Ruhe  des  NichtwoUens  zu  verbloilien  oder  sich  zum  Wollen,  d.  h.  zur  Welt- 
schöpfung zu  erheben;  der  Mensch  hingegen  handelt  selbst  da  dem  schlecht- 
hin vernünftigen  Weltplan  gemäss,  d.  h.  vernünftig,  wo  er  sich  einbildet, 
demselben  zuwider,  d.  h.  unvernünftig,  zu  handeln.  Das  All-Eine  Unbe- 
wusste besitzt  also  jede  mögliche  Freiheit,  und  kann  zu  derselben  durch  die 
irrthümliche  Annahme  einer  menschlichen  Freiheit  und  deren  analoge  Ueber- 
tragung  keineswegs  irgend  eine  Art  noch  nicht  besessf^ner  Freiheit  hineinzu- 
bekommen. 


Das  Unbewusste  und  der  Gott  des  Theismus.  191 

wäre,  so  kann  auch  der  dianoiologische  Persönlichkeitsbegriff 
keine  Anwendung  auf  Gott  finden,  eben  so  wenig  wie  der  juridische 
oder  ethische.  Der  Versuch,  die  dianoiologische  Persönlichkeit 
Gottes  aus  religiösen  Rücksichten  um  jeden  Preis  zu  retten,  führt 
durch  seine  Consequenzen  nothwendig  zu  der  phantastischen  An- 
nahme einer  Über  die  materielle  zeitliche  Natur  erhabenen  und  von 
ihr  verschiedenen  ewigen  Natur  in  Gott  (Jacob  Böhme  und 
Franz  von  Baader),  welche  einen  ewigen  Process  in  Gott  mit  Selbst- 
unterscheidung und  Wiederineinsfassung  in  ähnlicher  Weise  ermög- 
lichen soll,  wie  die  wirkliche  zeitliche  Natur  den  zeitlichen  Welt- 
process  mit  der  sich  in  ihm  ergebenden  Entzweiung  von  Subject 
und  Object  in  den  endlichen  Bewusstseinen,  welche  ja  doch  sämmt- 
lich  Bewusstseine  des  All-Einen  Wesens  sind.  Man  erkennt  hieraus 
nur,  wie  schwach  es  mit  einer  Hypothese  bestellt  sein  muss,  wenn 
ihre  bedeutendsten  Vertreter  sich  genöthigt  bekennen,  behufs  ihrer 
Aufrechterhaltung  zu  so  künstlichen,  phantastischen  und  aus  der 
Luft  gegriffenen  Hilfshypothesen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Diesen  Erwägungen  nach  scheint  es  angemessener,  dem  Begriff 
der  Persönlichkeit  nicht  eine  so  weite  Bedeutung  zu  verleihen,  wie  die 
oben  gegebene  Definition  thut,  um  ihn  dadurch  auf  Gott  anwendbar  zu 
machen.  Individuen,  die  mit  Wille  und  Intelligenz  begabt 
sind,  giebt  es  viele,  welche  darum  doch  noch  nicht  dem  Begriff 
der  Persönlichkeit  entsprechen  (Thiere,  tiefstehende  Wilde,  Blöd- 
sinnige u.  s.  w.J  und  denen  wir  deshalb  diese  Bezeichnung  ver- 
sagen; warum  sollen  wir  nicht  dieselbe  Enthaltsamkeit  üben  einem 
Individuum  gegenüber,  das  jenem  Begriff  nicht  mehr  entspricht, 
weil  es  über  alle  die  Beschränkungen  erhaben  ist,  welche  die 
Merkmale  jenes  Begriffs  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  aus- 
machen? Auch  hier  liegt  die  Herabsetzung  des  höchsten  Wesens 
wiederum  nicht  auf  Seiten  derer,  welche  ihm  das  Prädicat  der  Per- 
sönlichkeit versagen,  sondern  auf  Seiten  derer,  welche  es  ihm  zu- 
schreiben. Ja  sogar  genauer  besehen  stellt  sich  auch  gerade  die 
Herabziehung  Gottes  als  der  heimliche  Zweck  der  Sache 
heraus,  d.  h.  man  sucht  in  Gott  eine  Person  (nach  menschlichem 
Maasse),  um  durch  diese  Art  von  Coordination  Gottes  mit  dem 
bei  ihm  Trost  suchenden  Ich  es  zu  ermöglichen,  dass  man  sich  mit 
Gott  gleichsam  auf  Du  und  Du  stellen  kann,  wie  mit  einem 
pietätsvoll  verehrten  Gleichstehenden,  um  bei  der  Ausschüttung  des 
Herzens  vor  ihm  eines  menschlich  nachfühlenden  Verständnisses  für 
die  eigene  Gemüthsbewegung  sicherer   zu    sein.     Schon   die  christ 
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liehen  Apostel  fingen  bei  der  wachsenden  Läuterung  des  Grottes- 
begriffs an,  die  ünangemessenheit  dieses  kindlichen  Gebahrens  zu 
ahnen,  an  dem  die  naiv  anthropopathische  Vorstellungsweise  des 
älteren  Judenthums  noch  keinen  Anstoss  genommen  hatte,  und  je 
erhabener  bei  fortschreitender  Entwickelung  des  christlichen  Theis- 
mus durch  die  Berührung  mit  hellenischer  Philosophie  der  Gottes- 
begriff sich  gestaltete,  desto  mehr  sah  das  mit  dem  Gedanken  in 
Widerspruch  gerathende  religiöse  Gemüthsbedürfniss  sich  dazu  ge- 
drängt, zu  einer  vermittelnden  menschlichen  Persönlichkeit  (Christus, 
später  Maria  und  die  Heiligen)  Zuflucht  zu  nehmen.  Wie  die  Re- 
formation sich  geuöthigt  fand,  die  menschliche  Persönlichkeit  Christi 
nach  Beseitigung  des  Gebets  an  die  Heiligen  wieder  mehr  hervor- 
zuheben, als  im  Katholicisnms  geschah,  so  hat  in  Folge  des  seit 
einem  Jahrhundert  mehr  und  mehr  schwindenden  Christusglaubeus 
der  Theismus  wieder  Gott  selbst  durch  Verleihen  menschlicherer 
Züge  aus  seiner  abstracten  Ferne  dem  Menschen  näher  zu  rücken 
gesucht,  und  dies  ist  der  wichtigste  Grund  für  die  mit  dem  Begriff 
Gottes  unvereinbare  Betonung  der  Persönlichkeit  desselben  Erwägt 
man  aber,  dass  aus  philosophischem  Gesichtspunct  der  practische 
Nerv  des  Gebets  ohnebin  schon  dadurch  gelähmt  ist,  dass  ihm  nach 
der  modernen  Weltanschauung  nur  noch  eine  rein  subjective  Be- 
deutung und  Wirksamkeit  zugeschrieben  werden  kann,  so  erscheint 
der  Werth  jenes  dem  Gedanken  widerstreitenden  Gemüthspostulats 
auch  von  dieser  Seite  mehr  als  zweifelhaft;  denn  wenn  ich  einmal 
die  illusorische  Beschaffenheit  des  Glaubens  an  eine  objective  Be- 
deutung und  Wirksamkeit  des  Gebets  erkannt  habe,  so  ist  die  Be- 
schaffenheit der  objectiven  Adresse,  an  die  das  Gebet  gerichtet  ge- 
dacht wird,  völlig  gleichgültig  geworden,  da  es  sich  in  Wahrheit 
doch  nur  um  einen  Monolog  handelt,  dem  die  etwaige  Taschen- 
spielerei einer  bewussten  Selbsttäuschung  hinsichtlich  eines  fingirten 
Angeredeten  an  Werth  nichts  zulegen  kann.  Mit  diesem  heut  un- 
vermeidlichen Zugestäudniss,  dass  die  Bedeutung  des  Gebets  auf  den 
Werth  einer  thatsächlich  monologisirenden  Gemüthsexpectoration  zur 
Selbstaufrichtuug  reducirt  ist  (Schleiermacher),  verschwindet 
auch  innerhalb  des  Theismus  jedes  practisch  religiöse  Motiv, 
mit  Umgehung  und  Missachtuug  des  begrifflich  Geforderten  nach  der 
Bekleidung  Gottes  mit  dem  Prädicat  der  Persönlichkeit  im  genaueren 
Wortsinn  zu  trachten;  mit  dem  Verzicht  auf  das  Prädicat  der  Per- 
sönlichkeit schwindet  aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  wiederum 
das  practisch  religiöse  Interesse  an  der  Aufrechterhaltung  des  per- 
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sönlichen  göttlichen  Selbstbe wiisstseins,  und  mit  diesem  das 
letzte  Interesse  an  der  Behauptung  eines  exclusiven  transcendeuten 
Bewusstseins  des  Ali-Einen.  Ist  so  erst  das  practisch  religiöse 
Interesse  beseitigt,  welches  alle  diese  Begriffe  trotz  ihrer  längst  er- 
wiesenen Unhaltbarkeit  lallen  zu  lassen  sich  nicht  entsehliessen 
konnte,  dann  treten  die  beurifflichen  Schwierigkeiten  und  philosophi- 
schen Beweise  in  ungehemmte  Wirksamkeit,  und  zwingen 
denjenigen  Theismus,  welcher  von  der  rohen  Natürlichkeit  einer 
anthropopathischen  Gottesvorstellung  sich  philosophisch  zu  haltbaren 
metaphysischen  Begriffen  zu  klären  und  zu  läutern  bemüht  ist,  in 
diesem  Läuterungs-  und  Vertiefungsprocess  den  letzten  noth- 
wendigen  Schritt  zu  thun,  vor  dem  er  bisher  aus  missver- 
standenem religiösem  Interesse  zurückgebebt  ist.  Das  Resultat  aber, 
welches  bei  diesem  letzten,  gegenwärtig  unabweisbar  gewordenen 
Schritte  der  Selbstläuterung  des  Theismus  herauskommt,  ist  das- 
selbe, welches  die  Philosophie  des  Unbewussten  von  ganz  andrer 
Seite  her  eigenartig  begründet  dem  Theismus  entgegenbringt,  und 
die  alten  Stützen  des  letzteren  sind  nachgerade  eine  nach  der 
andern  morsch  und  hinfällig  genug  geworden,  dass  er  froh  sein 
sollte,  wenn  eine  anderweitige  neue  sich  ihm  darbietet. 

Dass  alle  Eigenschaften  der  göttlichen  Intelligenz  (Allwissenheit, 
Allweisheit,  allzeitliche  Allgegenwart)  auch  auf  die  hellsehende  un- 
bewusste Intuition  unsres  AU-Einen  anwendbar  seien,  wird  zu  An- 
fang des  Cap.  C.  XII  noch  näher  gezeigt  werden,  und  dem  unbe- 
wussten absoluten  Willen  haben  wir  die  Allmacht  schon  früher  zu- 
erkannt. Nehmen  wir  hinzu,  dass  wir  das  Unbewusste  im  vorigen 
Capitel  als  das  Individuum  im  eminenten  Sinne  erkannt  haben 
(S.  156  ff.  u.  170 — 173),  und  dass  die  früheren  Ansprüche  des 
Theismus  auf  Persönlichkeit,  Selbstbewusstsein  und  Bewusstsein 
Gottes  in  ihrem  bisherigen  Sinne  unhaltbar  geworden  sind,  dass 
aber  alles  Haltbare  an  denselben  durch  unser  Unbe- 
wusstes  in  der  That  befriedigt  wird,  so  erhellt,  dass  auf 
dieser  Seite  eine  principielle  Differenz  zwischen  einem  sich 
recht  verstehenden  Theismus  und  der  Philosophie  des  Unbewussten 
nicht  gefunden  werden  kann. — 

Schon  eher  könnte  dies  so  scheinen  nach  einer  andern  Richtung, 
nämlich  in  Betreff  der  Stellung  des  Individuums  zum  AU- 
Einen;  aber  auch  hier  werden  wir  sehen,  dass  ein  sich  recht  ver- 
stehender Theismus  nothwendig  einige  Schritte  von  der  vulgären 
Auffassung   sich  entfernen   muss,    und  dann   ebenfalls   mit  unserem 
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Standpunct  zusammentrifift.  Der  Theismus  ist  nämlich  ursprünglich 
Dualismus,  indem  er  der  Welt  eben  sowohl  Substantialität  zu- 
schreibt wie  Gott ;  zwar  ist  dieser  Dualismus  erst  ein  seit  der  (zeit- 
lich gedachten)  Weltschöpfung  bestehender,  also  kein  rückwärts 
ewiger,  aber  er  soll  doch  ein  vorwärts  ewiger  sein,  indem  auch 
die  Substanz  der  höheren  Creatur  ewig  sein  soll.  Der  Dualismus 
ist  mithin  zwar  erst  durch  den  Act  der  Schöpfung  entstanden,  aber 
thatsächlich  ist  er  nun  einmal  vorhanden,  und  zwar  mit  der  Be- 
stimmung, nicht  wieder  zu  verschwinden.  Ein  solcher  Dualismus 
ist  aber  philosophisch  unhaltbar  und  drängt  unweigerlich  zum  Monis- 
mus zurück.  Wir  haben  im  vorigen  Capitel  (S.  162—165)  gesehen, 
dass  der  ernst  genommene  Dualismus  die  empirisch  gegebene  und 
a  priori  geforderte  Causalität  der  Individuen  untereinander  auf- 
hebt und  zum  Occasionalismus  oder  zur  prästabilirten  Harmonie 
—  zwei  gleich  unhaltbaren  Verlegenheitsausflüchten —  herabsetzt,  und 
dass  die  Causalität  als  infiuxus  physicus  nothwendig  das  Aufgehoben- 
sein der  Individuen  als  Phänomene  in  der  Einen  absoluten  Substanz 
fordert;  wir  können  hier  dasselbe  Resultat  durch  Betrachtung  des 
Begriffs  der  Schöpfung  gewinnen,  welche  einen  unterscheidenden 
Fundamentalbegrifif  des  Theismus  bildet.  —  Der  consequente  Dualis- 
mus würde  annehmen  müssen,  dass  die  durch  den  Schöpfungsact  als 
Substanz  geschaffene  Welt  fortsubsistiren  würde,  auch  wenn 
der  Schöpfer  plötzlich  vernichtet  würde;  nur  unter  dieser  Be- 
dingung wäre  die  Welt  dauerndes  Residuum  eines  einmaligen 
Schöpfungsactes,  nur  unter  dieser  Bedingung  echte  und  wahre  Sub- 
stanz. Diese  Consequenz  ist  denn  aber  doch  dem  Theismus  selber 
zu  stark,  und  er  verzichtet  deshalb  darauf,  in  der  Welt  ein  blosses 
fertiges  Resultat  eines  einmaligen  Schöpfungsactes  zu  sehen;  er  lässt 
seinen  Gott  zunächst  die  Rolle  des  Weltordners  und  Weltregierers 
dauernd  fortspielen,  wie  der  Weltbaumeister  des  griechischen  Dualis- 
mus sie  dem  Chaos  der  ewigen  unerschaffenen  Materie  gegenüber 
inne  hatte.  Für  diese  Materie  aber,  und  streng  genommen  auch 
für  die  individuellen,  einmal  in  die  Wirklichkeit  gesetzten  unsterb- 
lichen Geister,  sucht  der  Theismus  zunächst  noch  den  Begriff 
einer  geschaffenen  Substanz,  eines  caput  mortuum  eines  ein- 
maligen, jetzt  längst  vergangenen  Schöpfungsactes  festzuhalten, 
welches  Residuum  zwar  Gott  die  Macht  hat,  wieder  zu  vernichten, 
wenn  es  ihm  einfällt,  welches  aber  ohne  solchen  göttlichen  Eingriff 
von  selbst  unvergänglich  bestehen  bleibt.  Indessen  bald  muss 
der   Theismus  merken,  dass  er  hiermit  vor  derselben  Schwierigkeit 
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steht,  vor  derselben  Verkleinerung  Gottes,  dass  dieses  Residuum  dann 
auch  fortdauern  würde,  wenn  Gott  vernichtet  würde,  und  dass 
ihm  damit  eine  Gottes  Absolutheit  beschränkende  Selbstständig- 
keit zugestanden  sein  würde.  Dieses  Bedenken  konnte  nur  be- 
seitigt werden,  wenn  die  Fortsubsistenz  bei  Vernichtung  Gottes  der 
Creatur  abgesprochen  wurde;  die  Creatur  muss  ins  Nichts  zu- 
sammenfallen, wenn  der  Schöpfer  seine  Hand  auch  nur  einen  Augen- 
blick von  ihr  abzieht,  dies  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  das 
Fortbestehen  durch  eine  stetig  wirksame  Function  Gottes,  durch 
einen  in  jedem  Moment   erneuten  Willensact  bedingt  ist. 

Eine  solche  erhaltende  Thätigkeit  Gottes,  welche  das  be- 
ständig drohende  Zurücksinken  der  Creatur  ins  Nichts  verbindert, 
zeigt  nun  aber  keinen  Unterschied  mehr  von  dem  ersten  Schöpfungs- 
act,  welcher  die  Creatur  aus  dem  Nichts  hervorrief;  denn  beide 
setzen  an  die  Stelle  der  Nichtexistenz  der  Creatur  in  diesem  Augen- 
blick die  Existenz  derselben;  d.  h.  aber,  die  Erhaltung  der  Creatur 
durch  Gott  ist  näher  als  stetige  Schöpfung  zu  bestimmen.  Hier- 
mit ist  der  unhaltbare  Begriff  des  caput  mortmim  eines  vergangenen 
Schöpfungsactes  abgestreift,  gleichviel  ob  diese  Vergangenheit  nach 
Jahrtausenden  oder  nach  Secunden  misst,  und  ist  die  Existenz  der 
Creatur  in  jedem  Momente  als  Schöpfungsact  desselben  Moments 
begriffen.  Die  Schöpfung  aus  Nichts,  welche  im  Gegensatz  zum 
griechischen  Dualismus  vom  jüdisch-christlichen  Theismus  betont 
wurde,  um  das  Fehlen  einer  von  Gott  vorgefundenen  ewigen  Materie 
hervorzuheben,  ist  dann  so  zu  verstehen,  dass  das,  woraus  Gott 
schöpft,  seine  eigene  Schöpferkraft  ist,  d.  h.  (auf  die  Creatur  bezogen): 
dass  die  ganze  reale  Existenz  der  Creatur  rein  in  der  auf  dieselbe 
gerichteten  göttlichen  Schöpferkraft  und  ihre  ganze  Essenz  für  jeden 
Augenblick  rein  in  dem  Inhalt  besteht,  den  der  göttliche  Schöpfungs- 
act dieses  Augenblicks  in  sie  ergiesst. 

Soweit  ungefähr  ist  der  Theismus  in  seiner  philosophischen  Be- 
griffsläuterung  gediehen;  es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass  hiermit 
eben  schon  der  Begriff  der  Substanz  in  der  Creatur  verloren  ge- 
gangen ist,  da  sie  gar  keine  Subsistenz  mehr  hat  als  durch  die 
absolute  göttliche  Substanz,  also  nur  diese  vermittelst  des  in  ihr 
sich  manifestirenden  stetigen  schöpferischen  Willensactes  das  in  ihr 
Subsistirende  oder  von  sich  selbst  Beharrende  ist,  die  Creatur  selbst 
aber  und  ihr  Dasein  nur  die  Manifestation  oder  das  Offenbar- 
werden der  auf  ihre  stetige  Schöpfung  oder  Erhaltung  gerichteten 
Functionen  des  Absoluten,  oder  kurz   gesprochen,   eine   Erschei- 
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n  ung*)  desAll-Einen  Wesens  ist.  Die  reale  Existenz  und  die  Essenz 
der  Creatur  wird  liierdurcli  gar  nicht  beeinträchtigt,  da  wir  ja  ohnehin 
schon  gesehen  haben,  dass  das,  was  man  ihre  Realität  nennt,  nur  in 
der  Summe  der  in  ihr  functionirenden  Willensacte  besteht  (vgl.  oben 
S.  172 — 173) ;  es  löst  sich  aber  durch  Beseitigung  des  Begriffs  der  er- 
schaffenen Substanz  der  Begriff  der  Schöpfung  in  den  der  stetigen 
Manifestation  des  absoluten  Willens  und  der  absoluten  Idee,  d.  h. 
in  den  der  Erscheinung  des  absoluten  Wesens  auf.  Das  Indi- 
viduum, welches  zu  dieser  Auffassung  vorgedrungen  ist,  erlangt  da- 
durch für  sein  religiöses  Gefühl  die  erwünschte  Ueberzeugung,  dass 
es  sein  ganzes  Sein  und  alles  was  es  ist,  in  jedem  Augenblick  Gott 
und  ihm  allein  verdankt,  dass  es  gar  nicht  ist  als  in  ihm  und  durch 
ihn,  und  dass  das  Wesen  in  ihm  Gottes  Wesen  selber  ist.  So  ist 
auch  der  Dualismus  aus  dem  Theismus  verschwunden  und  durch 
volles  Ernstmachen  mit  dem  reinen  Monismus  für  das  hingebungs- 
brtinstige  religiöse  Gefühl  zugleich  das  Bewusstsein  einer  Innigkeit 
der  Beziehung  zwischen  Gott  und  Mensch  gewonnen,  die  gar  nicht 
von  ferne  zu  erreichen  ist,  so  lange  der  Mensch  durch  den  schiefen, 
in  sich  widerspruchsvollen  Begriff  einer  erschaffenen  Substanz  als 
eine  fremde,  selbstständige,  in  sich  abgeschlossene  persönliche  Sub- 
stanz Gott  gegenüber  gestellt  wird,  der  nun  zusehen  mag,  wie  er  es 
anfängt,  in  den  substantiell  von  ihm  geschiedenen  Menschen  hinein- 
zukommen. Die  rein  monistische  Weltanschauung  ist  auch  allein 
im  Stande,  das  metaphysische  Fundament  zu  einer  dem  Einspruch 
jeder  souveränen  individuellen  Willkür  enthobenen  Ethik  zu  legen 
(vgl.  Schopenhauer),  welche  auf  Grund  einer  pluralistisch-individua- 
listischen Ethik  nur  dann  allgemeingültig  errichtet  werden  könnte, 
wenn  der  Begriff  der  göttlichen  Offenbarung  eines  allgemeinverbind- 
lichen Moral-Kanons  haltbar  wäre.  Jene  tiefere  Innigkeit  der  Be- 
ziehung des  Individuums  zum  Absoluten  und  diese  bessere  Grund- 
legung der  Ethik,  welche  der  Monismus  dem  dualistischen  Theismus 
gegenüber  gewährt,  und  um  derentwillen  von  jeher  auch  die 
mystischen  Theosophen  und  Theologen  des  Abendlandes  eine  starke 
und  entächiedene  Hinneigung  zum  Pantheismus  zeigten,  haben  schon 
lange  vor  Entstehung  des  Christenthums  die  rein  arischen  Religionen 


*)  Bei  diesem  Ausdruck  ist  natürlich  nicht  im  Entferntesten  an  den  er- 
kenntniss-theoretischen  Begriff  der  ,,8ubiectiven  Erscheinung"  zu  denken,  der 
das  CoiTelat  zum  erkenntniss-theoretischen  Begriff  des  „Dinges  an  sich"  ist, 
während  wir  es  hier  mit  dem  Begriff  der  göttlich  oder  objectiv  gesetzten,  oder 
objectiveu  Erscheinung  zu  tbun  haben,  welche  das  Correlat  zum  metaphysischen 
Begriff  des  „Wesens"  ist  (vgl.  oben  S.  171, 
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Indiens  besessen,  wogegen  das  Christenthum  aus  seiner  semitischen 
Entstehung  den  Du<alismus  zwischen  Schöpfer  und  Schöpfung 
wenigstens  in  den  orthodoxen  Lehren  der  hauptsächlichsten  Con- 
fessionen  festhielt.  Während  aber  die  pantheistischen  Religionen 
Indiens,  in  dem  Irrthum  der  Ewigkeit  der  Erscheinung  befangen  und 
die  reale  Existenz  der  Zeit  verkennend,  sich  nicht  zu  einer  geschicht- 
lichen Weltanschauung  zu  erheben  vermochten,  und  deshalb  ihre 
gläubigen  Völker  in  geschichtslosem  Quietisraus  dahindämmern  und 
verkommen  Hessen,  so  hat  dagegen  der  jüdisch-christliche  Theismus 
zum  Ersatz  ftir  seine  sonstigen  Mängel  eine  geschichtliche  Welt- 
anschauung entwickelt,  in  welcher  die  allweise  Vorsehung  auf  Grund- 
lage des  Naturprocesses  den  historischen  Process  nach  teleologisch 
vorherbestimmtem  Plan  zu  einem  vernünftigen  Endziel  leitet;  aus 
diesem  allmählich  immer  klarer  herausgebildeten  Glauben  an  ver- 
nünftige historische  Entwickelung  haben  die  europäischen  Nationen 
die  Kraft  ihrer  Hingebung  an  den  historischen  Process  geschöpft. 

Gegenwärtig,  wo  die  specielleren  Formen  der  christlichen  Reli- 
gion sich  offenbar  überlebt  haben  und  der  Glaube  an  die  vorsehungs- 
geleitete  historische  Entwickelung  ohnehin  in  Fleisch  und  Blut  der 
modernen  Bildung  übergegangen  ist,  handelt  es  sich  wesentlich 
darum,  diesen  bleibenden  Kern  des  Theismus  aus  der  hinfälligen 
Schale  zu  befreien  und  mit  dem  wahren  Wesen  der  pantheistischen 
indischen  Religionen  zu  vereinigen,  um  durch  diese  rein  aus  dem 
Geiste  unseres  arischen  Stammes  hervorgewachsenen  Ideen  eine 
religiöse  Vertiefung  und  Steigerung  der  Intensität  des  religiösen  und 
ethischen  Empfindens  zu  gewinnen,  welche  unsrer  irreligiösen  und 
nur  noch  krampfhaft  an  religiösen  Aeusserlichkeiten  sich  klammern- 
den Zeit  eine  belebende  Erfrischung  sein  würde.  Dass  das  Alte  als 
solches  nicht  mehr  haltbar  ist,  und  nur  noch  künstlich  und  gewalt- 
sam als  Mumie  conservirt  wird,  wird  allgemein  empfunden  und  zu- 
gestanden. Dass  aber  durch  blosse  kritische  Negation  nichts  direct 
gebessert  wird,  wenn  nicht  gleichzeitig  frische  Elemente  der  reli- 
giösen Empfindung  zugeführt  werden,  würde  eben  so  allgemein  aner- 
kannt werden,  wenn  man  nicht  an  dem  Auffinden  dieser  positiven 
neuen  Elemente  vielfach  verzweifelte.  Wenn  dieselben  irgendwo  zu 
finden  sind,  so  liegen  sie  in  jenem  unvergänglich  wahren  Kern  des 
rein  arischen  Pantheismus,  welcher  mit  der  auf  weitem  Umwege 
ausgebildeten  geschichtlichen  Weltanschauung  des  Juden-  und  Christen- 
thums  verschmolzen  werden  muss,  um  durch  diese  Concrescenz  etwas 
zu  Stande    zu  bringen,   was    die   Vorzüge  beider  Seiten  ohne  ihre 
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Mängel  in  sich  vereinigt  und  deshalb  höher  steht  als  jede  einzelne 
der  beiden.  In  diesem  Sinne  dürfen  wir  sagen:  wir  stehen  unmittel- 
bar vor  der  Zeit,  wo  die  jüdisch-christliche  Weltanschauung  nur  noch 
die  Wahl  hat,  völlig  abzusterben  oder  panth eistisch  zu 
werden.  Die  metaphysische  Grundlegung  dieser  Umgestaltung 
aber,  welche  vorbereitet  war  durch  die  pautheistischen  und  mystischen 
Philosophien  des  Mittelalters  und  der  Reformationszeit  (ScotusErigena, 
Meister  Eckhart,  Giordano  Bruno,  Jacob  Böhme,  Spinoza),  ist  philo- 
sophisch ausgeführt  und  begründet  durch  die  neueste  deutsche  Philo- 
sophie, deren  einseitig  berechtigte  und  werthvolle  Bestrebungen  und 
Richtungen  im  Princip  des  Unbewussten  zur  vorläufig  abschliessenden 
Einheit  zusammengewachsen  sind.  Gerade  in  unsrer  Zeit,  wo  der 
Gegensatz  zwischen  den  unvermittelten  Extremen  einer  starren 
theistischen  ünfehlbarkeitsgläubigkeit  und  eines  irreli- 
giösen atheistischen  Naturalismus  sich  immer  unversöhn- 
licher zuzuspitzen  droht,  scheint  der  goldne  Mittelweg  eines  spiri- 
tualistischen  Monismus  oder  Pantheismus,  welcher  beiden 
Seiten  die  Brücke  zur  Verständigung  und  Vereinigung  auf  neutralem 
Boden  schlägt,  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  friedliche  geistige 
Entwickelung  der  modernen  Gesellschaft  zu  sein.  — 

Nachdem  wir  uns  bemüht  haben,  die  Hauptdifferenzen  zwischen 
dem  Unbewussten  und  dem  Gott  des  Theismus  als  bei  philosophischer 
Begriffsläuterung  des  Theismus  verschwindende  zu  erweisen,  darfein 
Hauptpunct  schliesslich  nicht  unerwähnt  bleiben:  der  Theismus  be- 
hauptet nämlich,  dass  die  Existenz  der  Welt  eine  beabsichtigte 
Folge  aus  Gottes  Güte  und  Allwissenheit  sei,  und  sieht  sich  deshalb 
angesichts  des  Uebels  in  die  Nothwendigkeit  des  Versuchs  einer 
Theodicee  gesetzt,  deren  Unmöglichkeit  schon  Kant  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  überzeugend  dargethan  hat.  Wir  rechten  hier 
nicht  mit  dem  Optimismus  derer,  welche,  wie  der  jüdische  Theismus, 
die  ganze  Welt  und  das  Leben  in  ihr  wunderherrlich  finden,  und  das 
Uebel  für  verschwindend  halten  gegen  das  Glück,  das  daneben  be- 
steht; wir  bestehen  auch  nicht  auf  der  Nothwendigkeit  einer  Theo- 
dicee in  Betreff  des  sittlich  Bösen,  welches  ja  sonst  indifferent  wäre, 
wenn  es  nicht  zur  Vermehrung  des  Leidens  beitrüge;  wir  fordern 
nur  Rechenschaft  von  demjenigen  Thei.sraus,  der,  wie  der  christliche, 
das  überwiegende  Leid  und  Elend  in  der  Welt  (vgl.  Cap.  C.  XIII) 
zugiebt,  und  doch  den  Entschluss  der  Schöpfung  dieser  Welt  als 
einen  Ausfluss  der  göttlichen  Allwissenheit  und  AUwcisheit  be- 
trachtet.  Die  Vertröstung  auf  die  Unsterblichkeit  hilft  hier  nichts,  denn 
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auch  im  Jenseits  ist  die  Zahl  der  Selic^en  sehr  klein  gegen  die  der  Qual 
leidenden  Verdammten  (Matth.  7,  13—14;  22,  14).  Die  nur  tbeil- 
weis  acceptirte  Lehre  von  der  dereinstigen  Wiederbringung  aller 
Creatur  am  Ende  aller  Dinge  ist  an  sich  zu  problematisch,  um  Be- 
achtung zu  verdienen,  und  lässt  die  Frage  offen,  weshalb  bis  dahin 
die  Welt  elend  sein  musste.  Da  nun  Gott  schlechterdings  nicht  Ur- 
heber des  Hebels  sein  soll  und  darf,  so  sieht  sich  der  Theismus 
darauf  augewiesen,  den  Ursprung  des  Uebels  ausserhalb  Gottes  zu 
suchen,  d.  h.  da  ausser  Gott  nur  noch  seine  Creatur  existirt,  in  der 
Creatur.  Eine  sittliche  Verschuldung  des  ersten(?)  Menschenpaares 
soll  die  Verschlechterung  der  Natur  zur  natürlichen  Folge  gehabt 
haben,  so  dass  Gott  nun  mit  ansehen  muss,  wie  Milliarden  für  den 
Fehltritt  zweier  vor  Jahrtausenden  gestorbener  Individuen,  d.  h. 
schuldlos  leiden;  da  aber  trotzdem  der  Zusammenhang  zwischen 
menschlichem  Fall  und  Verschlechterung  der  Natur,  zwischen  sitt- 
licher Schuld  und  natürlichem  Weltelend,  allzukühn  erschien,  muss 
eine  übermenschliche  Creatur  herbeigezogen  werden,  ein  Teufel,  der 
die  schöne  Schöpfung  Gottes  verdarb  und  in  Unordnung  brachte. 
Für  eine  kindlichere  Zeit  mochte  diese  Theodicee  durch  die  beiden 
Sündenböcke  Lucifer  und  Adam  gut  genug  sein,  wir  lächeln  nur 
noch  über  solche  Phantasieen;  wir  weisen  aber  zugleich  im  Princip 
jeden  Versuch  zurück,  Gott  von  der  Verantwortlichkeit  für  das  Welt- 
elend durch  Abwälzung  derselben  auf  irgend  welche  seiner  Creaturen 
zu  entlasten,  da  erstens  eine  solche,  die  Absichten  Gottes  durch- 
kreuzende Selbstständigkeit  der  Creatur  nach  uusern  obigen  Dar- 
legungen nicht  denkbar  ist,  und  da  zweitens  ein  allwissender  und 
allweiser  Gott  die  Willensentscheidung  seiner  Creatur  in  allen  von 
ihm  herbeigeführten  Verhältnissen  und  die  sämmtlichen  indirecten 
Folgen  ihres  Thuns  im  Augenblick  der  Schöpfung  vorhersehen  und 
in  Rechnung  stellen  musste  bei  der  Frage,  ob  es  weise  sei,  eine  so 
ausfallende  Welt  zu  schaffen. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  es  ganz  gleichgültig  ist  und 
nichts  an  der  Schwere  der  Verantwortung  ändert,  ob  die  bei  dem 
Entschluss  zur  Weltschöpfung  thätige  Intelligenz  Gottes  bewusst 
oder  unbewusst  angenommen  wird;  wäre  überhaupt  die  gött- 
liche Intelligenz  bei  der  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Welt  ge- 
schaffen werden  sollte  oder  nicht,  mitbetheiligt  gewesen,  so  wäre 
der  thatsächliche  Ausfall  dieser  Entscheidung  im  Sinne  der  Bejahung 
eine  unentschuldbare  Grausamkeit  gegen  die  geschaffenen  Substanzen 
im  Sinne  des  dualistischen  Theismus,  im  Sinne  des   Monismus  aber 
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der  Wahnsinn  einer  Gottesaskese,  einer  göttlichen  Selbstzerfleischung. 
Wenn  wirklieh  eine  absolute  (gleichviel  ob  bewiisste  oder  unbe- 
wusste)  Intelligenz  zu  den  Attributen  Gottes  gehört,  wie  ja  auch 
wir  annehmen,  so  ist  es  angesichts  des  Weitelenas  unmöglich,  dass 
sie  bei  der  fraglichen  Entscheidung  mitgewirkt  habe,  also  unmöglich, 
dass  sie  während  der  Willenserhebung,  welche  über  das  „Dass"  der 
Welt  entschied,  thätig  und  wirksam  war.  Nur  wenn  die  Existenz 
der  Welt  durch  den  Act  eines  blinden,  von  keinem  Lichtstrahl  der 
vernünftigen  Intelligenz  erhellten  Willens  entschieden  wurde,  nur 
dann  ist  diese  Existenz  begreiflich,  nur  dann  ist  Gott  als  solcher 
nicht  ftir  dieselbe  verantwortlich  zu  machen.  Eine  solche  Nicht- 
betheiligung  der  Intelligenz  beim  Ursprung  kann  aber  der  Theis- 
mus in  allen  seinen  bisherigen  Gestalten  nicht  erklären,  er  muss  sie 
bei  der  Annahme  eines  ewigen  innerlichen  Geisteslebens  eines  selbst- 
bewussten  Gottes  geradezu  als  unmöglich  behaupten  Bei  unsern 
Principien  ist  indessen  dieselbe  sehr  wohl  begreiflich,  ja  sogar 
a  priori  nicht  anders  zu  erwarten,  weil  nämlich  (nach  Cap.  C.  \) 
die  Vorstellung  an  sich  kein  Interesse  am  Sein  hat  und  nur  durch 
die  Erhebung  des  Willens  aus  dem  Nichtsein  ins  Sein  gesetzt  werden 
kann,  also  weder  vor,  noch  während  der  Erhebung  des  Willens 
seiend  ist,  sondern  erst  durch  dieselbe  es  wird.  Gesetzt  also,  die 
Erhebung  des  blinden  Willens  zum  actuellen  Wollen  (d.  h.  das  aller 
actuellen  Intelligenz  im  All-Einen  vorausgehende  Moment  der  Initia- 
tive) genügte,  wie  wir  später  sehen  werden,  um  das  „Dass"  der 
Welt  zu  setzen,  so  wäre  hiermit  erklärt,  wie  trotz  der  Allwissen- 
heit Gottes  (während  des  Weltprocesses j  doch  der  unglückliche 
Anfang  eines  solchen  zu  Stande  kommen  konnte. 

Nun  entsteht  aber  eine  zweite  Frage:  warum  hat  Gott  nicht 
den  blind  begangenen  Fehler  im  ersten  Moment,  wo  er  sehend 
wurde,  d.  h.  seine  allweise  Intelligenz  ins  Sein  trat,  wieder  gut 
gemacht  und  seinen  Willen  gegen  sich  selbst  gekehrt?  So  unbe- 
greiflich und  unverzeihlich  wie  der  erste  Anfang  ohne  die  Annahme 
einer  blinden  Action,  so  unbegreiflich  und  unverzeihlich  wäre  das 
laisser  aller  dieses  Elends  mit  sehenden  Augen,  wenn  die  Möglich- 
keit eines  unmittelbaren  Aufhebens  offen  stände.  Hier  hilft  uns 
wiederum  die  Untrenn barkeit  der  Vorstellung  vom  Willen  im  Un- 
bewussten,  die  Unfreiheit  und  Abhängigkeit  der  Idee  vom  Willen, 
in  Folge  deren  diese  wohl  sein  „Was",  sein  Ziel  und  seinen  Inhalt, 
aber  nicht  sein  „Dass  und  Ob"  zu  bestimmen  hat.  Wir  werden 
sehen,   dass   der  ganze  Weltprocess  nur  dem  einen  Zwecke  dient. 
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die  Vorstellung  vom  Willen  vermittelst  des  Bewusstseins  zu  eman- 
cipiren,  um  durch  die  Opposition  derselben  das  Wollen  zur  Ruhe  zu 
bringen;  wäre  nun  letzteres  ohne  Bewusstsein  erreichbar,  oder 
bestände  schon  ein  solches  Bewusstsein  im  Sinne  einer  Eraancipa- 
tion  der  Vorstellung  vom  Willen  zu  Anfang  des  Weltprocesses  in 
Gott,  so  wäre  der  ganze  Weltprocess  eine  thörichte  Zwecklosig- 
keit,  indem  er  sich  mühen  würde,  etwas  zu  erringen,  was  entweder 
zu  dem,  worauf  es  ankommt,  gar  nicht  erforderlich  ist,  oder  aber 
was  längst  vorhanden  ist.  Diese  Erwägung  giebt  den  letzten 
durchschlagenden  Entscheidungsgrund  gegen  die  Annahme 
eines  transcendenten  Bewusstseins  in  Gott  im  Sinne  einer  Emancipa- 
tion  der  Vorstellung  vom  Willen,  wenn  schon  die  oben  dagegen  an- 
geführten Gründe  mehr  als  ausreichend  waren.  Dieses  letzte  Argu- 
ment ist  wohlgemerkt  ein  durchaus  inductives,  aus  der  em- 
pirischen Thatsache  des  Weltelends  abgeleitetes,  welches  allein  dar- 
auf beruht,  dass  keine  Hypothese  mit  einem  bewussten  Gott  im 
Stande  ist,  die  zu  erklärende  Thatsache  ohne  Widerspruch  denkbar 
zu  machen. 

Obwohl  nach  Spinoza's  Identification  von  Gott,  Substanz  und 
Natur  der  Begriff  Gott  gewissermaassen  in  die  Philosophie  einge- 
bürgert worden  ist,  so  halte  ich  doch  den  Ursprung  eines  Begriffes 
für  so  wichtig  für  seine  Bedeutung,  dass  es  mir  angemessen  er- 
scheint, einen  Begriff  von  so  exclusiv  religiösem  Ursprung  wie 
Gott  in  der  Philosophie  möglichst  zu  vermeiden.  Ich  werde  daher 
auch  ferner  für  gewöhnlich  bei  dem  Ausdruck  „das  Unbewusste" 
bleiben,  obwohl  die  vorstehenden  Darlegungen  gezeigt  haben  werden, 
dass  ich  zum  Gebrauch  des  Wortes  „Gott"  mehr  Recht  haben  würde, 
als  Spinoza  und  mancher  Andre.  Wenn  schon  die  formelle  Nega- 
tivität  meiner  Bezeichnungsweise  für  ein  durch  und  durch  positives 
Wesen  für  die  Dauer  eine  inadäquate  sein  muss,  so  wird  dieselbe 
doch  so  lange  ihren  eigenthtimlichen  prophylactischen  Werth  bean- 
spruchen dürfen,  als  der  anthropopathische  Irrthum  von  der  Be- 
wusstheit  des  Absoluten  noch  in  nennenswerthem  Ansehn  steht. 
Wenn  aber  erst  einmal  das  negative  Prädicat  der  Unbewusstheit 
als  ein  selbstverständliches  und  nicht  mehr  erwähnenswerthes 
Prädicat  des  Absoluten  allgemein  anerkannt  sein  wird,  dann 
wird  auch  zweifelsohne  diese  negative  Bezeichnung  im  geschicht- 
lichen Fortschritt  der  Philosophie  längst  durch  eine  passendere 
positive  ersetzt  sein. 

V.  Hartmann,  Phil.  d.   Unbewossten.     Stereotyp-Ansg.     II.  l* 


ES. 

Das  Wesen  der  Zeugung 
7om  Standpnncte  der  All-Einheit  des  Unbewnssten. 


Wir  wollen  nunmehr  unseren  neugewonnenen  Standpunct  zur 
Beleuchtung  einiger  Fragen  benutzen,  welche  theils  seit  Jahrtausen- 
den die  Philosophen  beschäftigen,  theils  gerade  in  der  Gegenwart 
sich  ein  besonderes  Interesse  im  Publikum  erobert  haben.  Es  wird 
sich  zeigen,  wie  die  Lösungen,  welche  aus  unseren  bis  hierher  ge- 
wonnenen Principien  fliessen,  auf's  Beste  mit  dem  übereinstimmen, 
was  die  zu  erklärenden  Thatsachen  fordern,  und  was  eine  mühelose 
Kritik  von  Erklärungsmöglichkeiten  übrig  lässt. 

Die  erste  dieser  Fragen  betrifft  die  Natur  der  Zeugung.  Es 
stritten  sich  früher  zwei  Ansichten  um  die  Zeugung,  der  Creatianis- 
mus  und  Traducianismus.  Der  erstere  nahm  eine  seelische  Neu- 
schöpfung bei  jeder  Zeugung,  der  letztere  eine  Ueberführung  von 
Theilen  der  Elternseelen  in  das  Kind  an.  Ersterer  statuirt  also  bei 
jeder  Zeugung  ein  Erschaffen  aus  dem  Nichts,  ein  neues  Wunder, 
und  ist  schon  deshalb  den  gesunderen  Anschauungen  der  Neuzeit 
unannehmbar ,  letzterer  aber  widerspricht  den  Thatsachen.  Denn 
wenn  ein  Mann  mit  der  nöthigen  Anzahl  Frauen  jährlich  bequem 
über  hundert  Kinder  zeugen  könnte,  während  der  Zeit  seiner  Zeu- 
gungsfähigkeit also  viele  Tausende,  und  doch  notorisch  keine  Ab- 
nahme an  seiner  Seele  sich  einstellt,  so  muss  der  bei  jeder  Zeugung 
an  das  Kind  abgegebene  Theil  kleiner  gewesen  sein,  als  der  viel- 
tausendste  Theil  von  dem  Minimum  der  Abnahme,  welches  als  Ver- 
lust an  der  Seele  noch  eben  gespürt  werden  würde.  Mit  einem  so 
winzigen  Stückchen  Seele  könnte  sich  aber  offenbar  das  Kind  auf 
die  Dauer  nicht  begnügen,  noch  weniger  seine  Kinder  und  Kindes- 
kinder, die  in  abnehmender  Progression  bald  nur  noch  Billiontel- 
Seelen  bekommen  würden;   demnach  könnte  das  übertragene  Stück 
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mir  als  Keim  betrachtet  werden,  der  eines  Wachsthumes  fähig  ist. 
Unter  einem  Keime  versteht  man  aber  eine  formelle  Macht, 
welche  fremde,  materielle  Elemente  an  sich  za  ziehen  und  zu 
assimiliren,  und  dadurch  zu  wachsen  im  Stande  ist.  Wäre  also 
die  Kindesseele  bei  der  Zeugung  erst  ein  Keim,  so  fragt  sich,  wo 
sollen  die  fremden  Elemente  zu  suchen  sein,  aus  denen  sie  sich 
vergrössert.  Die  Materialisten  antworten  sehr  einfach:  die  Seele 
ist  ja  nur  ein  Eesultat  materieller  Combinationen ,  also  mit  dem 
Wachsen  des  Organismus  und  seiner  edlen  Theile  wächst  auch  die 
Seele.  Diese  Ansicht  können  wir  natürlich  nicht  acceptiren,  aber 
sie  ist  wenigstens  in  sich  klar  und  consequent.  Fragen  wir  aber, 
wo  sonst  noch  die  anzuziehenden  Elemente  gesucht  werden  könnten, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  allgemeine  Geistheit,  das  unpersönlich 
Psychische,  mit  einem  Wort  das  Unbewusste;  aus  diesem  also 
müsste  das  von  den  Elternseelen  zur  Kindesseele  abgegebene  Stück 
seinen  VergrösserungsstofiF  ziehen. 

Wozu  braucht  man  aber  dann  noch  den  Seelenkeim,  da  der 
organische  Keim  dasselbe  kann?  Braucht  das  Kind  im  Mut- 
terleibe eine  andere  Seelenthätigkeit  als  die  des  organischen  Bil- 
dens?  Und  wenn  durch  diese  unbewusste  Seelenthätigkeit  im  Ge- 
hirn ein  Werkzeug  zu  bewusster  Seelenthätigkeit  geschaffen  ist, 
braucht  es  dann  noch  eines  anderen  Anziehungsmittels,  damit  das 
Unbewusste  auch  hierauf  seine  Thätigkeit  lenke,  als  das  Vorhanden- 
sein dieses  Organes  selbst?  Wozu  dann  noch  diese  widernatürliche 
Hypothese  von  den  abgegebenen  Seelenkeimen,  bei  denen  man  sich 
entweder  einseitigeRichtungen  der  Elternseelen  denken  muss, 
die  zur  Erklärung  nichts  nützen,  oder  gleichsam  abgeschnürte,  vor- 
her ausgebrütete  Diminutivseelchen  —  eine  horrible  Vorstellung! 

Und  wie  kämen  denn  diese  Seelenknospen  dazu,  gerade  in  die 
organischen  Zeugungskeime  hineinzufahren,  da  doch  beide  unabhän- 
gig von  einander  entstehend  gedacht  werden  müssten?  Wird  bei 
jedem  Samenerguss  mit  jedem  der  Millionen  von  Samenfäden  ein 
Stück  Seele  auf  gut  Glück  hin  weggeführt,  oder  fährt  erst  dann  das 
abgeschnürte  Diminutivseelchen  des  Vaters  in  den  betreffenden  Sa- 
menfaden hinein,  wenn  derselbe  das  Glück  gehabt  hat,  auf  ein  be- 
fruchtungsfähiges Ei  seiner  Gattung  zu  treffen?  Und  wie  erfährt 
das  vorräthige  Diminutivseelchen  des  Vaters ,  ob  und  welcher  Sa- 
menfaden aus  einem  vor  Stunden  oder  vor  Tagen  erfolgten  Beischlaf 
die  Befruchtung  eines  Ei's  herbeiführt? 

Wenn  die  Kindesseele   aus  dem  Borne   des  allgemeinen  Welt- 
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geistes  geschöpft  ist,  gleichsam  das  an  dem  neu  entstandenen  orga- 
nischen Keime  ankrystallisirte  psychische  Zubehör  darstellt,  so  ist 
das  immer  schon  eine  wesentlich  andere  Vorstellung,  als  die  des 
Creatianismus,  wo  die  Seele  im  Moment  der  Zeugung  von  Gott  aus 
dem  Nichts  geschaffen  wird.  Ferner  raubt  diese  Auffassung 
nicht  wie  der  Creatianismus  das  Verständniss  für  die  Erblichkeit 
der  psychischen  Eigenschaften ,  indem  der  organische  Keim 
durch  die  Eigenschaften  der  Eltern  bedingt  ist  und  der 
aus  dem  Unbewussten  gleichsam  anschiessende  Geisteskrystall 
wieder  sich  nach  den  Eigenschaften  des  organischen  Kei- 
mes modificirt;  in  diesem  Sinne  können  sich  durch  Verer- 
bung der  Beschaffenheit  des  Gehirnes  geistige  Eigen- 
schaften gerade  so  gut  wie  ein  überzähliger  Finger  oder  eine 
Krankheitsanlage  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen.  Ande- 
rerseits bleibt  das  Hinzutreten  eines  durch  höhere  historische  Rück- 
sichten geforderten  Genius  zu  der  Kindesseele  unbenommen-,  denn 
wenn  das  Unbewusste  besondere  Werkzeuge  seiner  Offenbarung 
braucht,  so  bereitet  es  sich  dieselben  auch  rechtzeitig  zu,  es 
wird  sich  also  dann  in  einem  sich  als  besonders  geeignet  darbieten- 
den Organismus  ein  Bewusstseinsorgan  schaffen,  welches  zu  unge- 
wöhnlich hohen  psychischen  Leistungen  befähigt  ist. 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  auch  den  Hauptübelstäuden  des  Tra- 
ducianismus  und  Creatianismus  entgehen,  so  ist  doch  immerhin  nicht 
zu  läugnen,  dass,  so  lange  man  die  Seele  des  Individuums  nicht 
bloss  ihrer  Thätigkeit  nach,  sondern  auch  ihrem  Wesen,  ihrer  Sub- 
stanz nach  für  etwas  in  sich  Abgeschlossenes  und  sowohl  gegen  die 
übrigen  individuellen  Seelen,  als  auch  gegen  den  allgemeinen  Geist 
Abgegrenztes  betrachtet,  dass  so  lange  die  Lehre  von  der  Zeu- 
gung ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat;  denn  das  Losreissen  einer 
neuen  Seele  vom  Allgemeinen  und  das  Fixiren  derselben  an  den 
neuen  organischen  Keim  hat  sein  sehr  Bedenkliches,  mag  man  nun, 
wie  wir  eben  thaten,  dieses  Individualisiren  einer  neuen  Seele  als 
einen  allmählichen  Krystallisationsprocess  ansehen,  der  mit  der 
leiblichen  Entwickelung  des  Keimes  Hand  in  Hand  geht,  oder  mag 
man  denselben  als  einen  einmaligen  momentanen  Act  auffassen, 
in  welchem  die  neue  Seele  fix  und  fertig  für's  ganze  Leben  dem 
Keime  eingepflanzt  wird. 

Sowie  man  sich  jedoch  der  Resultate  unseres  vorletzten  Capitels 
erinnert,  kommt  Klarheit  in  die  Sache,  denn  nun  ist  die  Seele  so- 
wohl jedes  der  Eltern  als  auch  des  Kindes  nur   die   Summe  der 
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au  f  den  betreffenden  Organismus  gerichteten  Thätig- 
keiten  des  Einen  Unbe wussten.*) 

Jetzt  sind  die  Seelen  der  Eltern  keine  gesonderten,  für  sich  be- 
stehenden Substanzen  mehr,  können  also  auch  von  ihrer  Substanz 
nichts  abgeben,  und  das  Kind  braucht  keine  besondere  individua- 
Hsirte  Seele  mehr  zu  bekommen,  sondern  seine  Seele  ist  ebenfalls 
nur  die  Summe  der  in  jedem  Moment  auf  seinen  Organismus  gerich- 
teten Thätigkeiten  des  Unbewussten.  Könnten  wirklich  die  Eltern 
dem  Kinde  von  ihren  Seelen  nun  noch  etwas  abgeben,  so  schöpften 
sie  doch  nur  aus  der  grossen  Schüssel,  aus  der  sie  so  wie  so  alle 
drei  gespeist  werden. 

Nun  ist  auch  nichts  Wunderbares  mehr  daran,  dass  die  Kindes- 
seele  nur  allmählich  nach  Maassgabe  des  Leibes  wächst,  denn  je 
entwickelter  der  Organismus  wird,  um  so  mannichfaltiger,  reicher 
und  edler  wird  die  Summe  der  auf  ihn  gerichteten  Thätigkeiten  des 
Unbewussten.  Es  verliert  sich  mit  unserem  Princip  nicht  nur  das 
Wunderbare,  sondern  auch  das  in  seiner  Art  Einzige,  was 
sonst  die  Zeugung  hat,  sie  wird  zu  einem  mit  der  Erhaltung  und 
Neubildung  wesensgleichen  Acte  auch  in  geistiger  Bezie- 
hung, wie  sie  als  solcher  in  materieller  Beziehung  von  der  Physio- 
logie längst  anerkannt  ist.  Würde  das  Unbewusste  in  einem  belie- 
bigen Moment  aufhören,  seine  Thätigkeit  (als  Empfindung,  Vorstel- 
lung, Wille,  organisches  Bilden,  Instinct,  Reflexwirkung  u.  s.  w.) 
auf  irgend  einen  bestehenden  Organismus  zu  richten,  so  würde  der- 
selbe in  demselben  Augenblicke  der  Seele  beraubt,  d.  h  todt  sein, 
und  schonungslos  von  den  Gesetzen  der  Materie  zermalmt  werden, 
ebenso  wie  die  Materie  dieses  Organismus  aufhören  würde  zu  sein, 
sobald  das  Unbewusste  die  Willensacte  unterliesse,  in  denen  seine 
Atomkräfte  bestehen.  Gerade  so  gut  aber,  wie  das  Unbewusste  je- 
den beseelbaren  Organismus  in  jedem  Moment  beseelt,  wird  es  auch 
den  neu  entstehenden  Keim  nach  Maassgabe  seiner  Beseelbarkeit 
beseelen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Moment  durchaus  nicht  zu 
bestimmen  ist,  wo  der  Keim  aus  einem  Theile  des  mütterlichen  zum 


*)  Wir  brauchen  wohl  kaum  daran  zu  erinnern,  dass  überall,  wo  in  den 
ersten  beiden  Abschnitten  des  Buches  das  Wort  „Seele"  vorkommt ,  es  nach 
den  Auseinandersetzungen  des  vorigen  Capitels  nun  nicht  mehr  anders  als  im 
Sinne  der  hier  gegebenen  Definition  verstanden  werden  darf.  Wenn  in  den 
früheren  Abschnitten  die  monistische  Auffassung  der  Seele  hervorzukehren  un- 
terlassen worden  ist,  so  geschah  dies  nur,  weil  für  das  Verständniss  des  dort 
Behandelten  der  landläufige  Begriff  der  Seele  ausreichte,  und  durch  vorzeitiges 
Urgiren  des  monistischen  Gesichtspunctes  dem  philosophisch  ungeschulten  Le- 
ser das  Eindringen  in  die  Sache  nur  unnütz  erschwert  worden  wäre. 


206  Abschnitt  C.   Capitel  IX. 

selbstständigen  Organismus  wird,  wenn  man  nicht  etwa  die  Loslö- 
sung bei  der  Geburt  als  solchen  gelten  lassen  will.  So  lange  aber 
der  Kindesorganismus  ein  Theil  des  mütterlichen  ist  und  von  diesem 
ernährt  wird ,  so  lange  hat  man  es  noch  mit  einem  Vorgange  zu 
thun,  der  sich  von  allem  anderen  organischen  Bilden  in  seinem  We- 
sen nicht  unterscheidet.  Dies  wird  am  deutlichsten  werden,  wenn 
wir  auf  den  allmählichen  Fortgang  von  den  niederen  Arten  der 
Fortpflanzung  bis  zu  der  geschlechtlichen  Zeugung  einen  Blick 
werfen. 

Die  einfachste  Art  ist  die  Theilung,  ein  gewöhnlicher  Fall 
der  Vermehrung  von  Zellen,  aber  auch  nicht  selten  bei  Infusorien 
und  anderen  Thieren.  Dass  bei  einer  Theilung  eines  Thieres  in 
zwei  Thiere  nicht  von  einer  Theilung  der  Substanz  der  Seele  die 
Rede  sein  kann,  ist  schon  mehrfach  erwähnt  worden.  Von  der  Thei- 
lung führt  ein  allmählicher  Uebergang  zur  Knospenbildung, 
denn  auch  die  Knospe  entwickelt  sich  als  Theil  des  mütterlichen 
Organismus,  bis  sie,  zur  selbstständigen  Existenz  befähigt,  sich  ab- 
löst (Polypen  u.  s.  w.). 

Einen  principiellen  Unterschied  in  dem  Vorgange  des  Bildens 
kann  man  nicht  behaupten,  sei  es  nun,  dass  ein  Thier  verloren  ge- 
gangene Körpertheile  neu  ersetzt,  sei  es,  dass  es  Knospen  zur  Ver- 
mehrung bildet.  In  den  Fällen  jedoch,  wo  die  Knospen  sich  cha- 
rakteristisch als  solche  darstellen,  und  nicht  mehr  mit  einfacher 
Theilung  zu  verwechseln  sind,  lässt  sich  stets  ihre  Entwickelung 
aus  einer  in  das  mütterliche  Gewebe  an  irgend  einer  Körperstelle 
eingelagerten  einzelnen  Zelle  —  Keimzelle  —  erkennen.  Offen- 
bar kann  es  nun  keinen  wesentlichen  Unterschied  machen,  an  wel- 
cher Stelle  des  mütterlichen  Organismus  sich  die  Keimzelle  befin- 
det, aus  der  der  neue  Organismus  sich  entwickelt,  ob  diese  Stelle 
an  der  Längsseite,  oder  an  einem  Ende,  oder  an  den  Armen,  oder 
in  der  Bauchhöhle  des  Thieres,  oder  in  einer  besonderen  Bruthöhle 
liegt.  Letztere  beiden  Fälle  unte?scheidet  man  von  der  Vermehrung 
durch  Knospenbildung  als  Vermehrung  durch  Keimzellen  im 
engeren  Sinne.  Die  Keimzellen ,  die  in  der  Bauchhöhle  oder  in 
einer  besonderen  Bruthöhle  sich  entwickeln,  zeigen  meistens  schon 
eine  entschiedene  äussere  Aehnlichkeit  in  Gestalt  und  Grösse  mit 
den  Eiern  der  höheren  Thiere,  ja  man  kann  geradezu  behaupten, 
sie  unterscheiden  sich  morphologisch  gar  nicht  von  diesen. 

Bei  manchen  Thieren  (z.  B.  Blattläusen)  wechselt  bereits  die 
Vermehrung  durch  Keimzellen  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
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ab,  oder  genügt  auch  eine  Begattung,  um  mehreren  auf  einander 
folgenden  Generationen  hindurch  die  Keimzellen  (oder  Eier)  zu  be- 
fruchten. Ein  zu  den  Dipteren  gehöriges  Insect,  Cecidomyia,  erzeugt 
durch  geschlechtliche  Fortpflanzung  Larven,  welche,  unter  der  Rinde 
kranker  Apfelbäume  lebend,  in  einem,  Keimstock  genannten,  nach 
Analogie  des  Eierstocks  gebildeten  Organ  ohne  Begattung  eine  Nach- 
kommenschaft bis  zu  dem  Grade  entwickeln,  dass  dieselbe  als  le- 
bende Junge  in  einer  der  Mutter  gleichenden  Gestalt  zur  Welt 
kommt.  Auch  bei  einigen  Schmetterlingen  findet  die  merkwürdige 
Erscheinung  der  jungfräulichen  Zeugung  oder  Parthenogenesis  statt, 
ebenso  bei  einer  ganzen  Reihe  niederer  Krustenthiere ;  bei  beiden 
sind  die  ohne  Befruchtung  geborenen  Nachkommen  ausschliesslich 
Weibchen,  bei  den  Erdhummeln,  Wespen  und  Bienen  hingegen 
entstehen  grade  umgekehrt  die  Männchen  aus  unbefruchteten,  die 
Weibchen  aus  befruchteten  Eiern.  Während  bei  den  Bienen  nur  die 
Königin  Eier  legt,  welche  sie  nach  Willkür  mit  den  von  einer  frü- 
heren Begattung  her  vorräthigen  Spermatozoiden  in  Berührung  brin- 
gen kann  oder  nicht,  sind  bei  den  Hummeln  und  Wespen  die  Ge- 
bärerinnen der  männlichen  und  weiblichen  Nachkommenschaft  ge- 
trennte Individuen;  die  überwinterten  Weibchen  nämlich,  welche 
sich  im  Herbst  begattet  hatten,  bringen  weibliche  Junge  hervor,  diese 
im  Frühling  geborenen  und  unbegatteten  Weibchen  aber  produciren 
erst  die  Männchen  für  die  Herbstbegattung.  —  Die  Keimzelle  oder 
das  unbefruchtete  Ei  entwickelt  sich  ganz  analog  dem  befruchteten 
Ei,  nur  dass  ersteres  nicht  des  Anstosses  der  Befruchtung  bedarf; 
doch  hat  man  auch  beglaubigte  Beispiele,  dass  Eier  von  nur  ge- 
schlechtlich sich  vermehrenden  Thieren,  die  notorisch  unbefruchtet 
waren,  in  den  Dotterfurchungsprocess  eintraten,  als  ob  sie  befruch- 
tet wären  (solche  Fälle  wurden  z.  B.  bei  Schweineeiern  vom  Ana- 
tomen Bischof  in  München  schon  vor  Jahren  beobachtet);  freilich 
reichte  ihre  Kraft  nicht  weit,  und  sie  blieben  auf  den  ersten  Stadien 
der  embryonalen  Ent Wickelung  stehen.  Unter  Umständen  kann  je- 
doch selbst  hier  der  Wachsthumsprocess  des  Ei's  bis  zu  einer  ziem- 
lich hohen  Stufe  gehen;  so  z.  B.  ist  es  seit  lange  bekannt,  dass 
Hühner  ohne  Berührung  mit  einem  Hahn  bisweilen  unbefruchtete 
Eier  legen,  die  also  von  ihren  mikroskopischen  Anfangsstadien  her 
einen  ziemlich  weiten  Weg  der  Entwickelung  zurückgelegt  haben. 
Das  mit  seiner  Kopfspitze  sich  in  die  Dotterhaut  einbohrende  und 
dort  wahrscheinlich  seinen  Inhalt  mit  dem  Dotter  endosmotisch  aus- 
tauschende Samenkörperchen  bewirkt  also   zunächst  nichts  Anderes, 
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als  dass  es  der  Dottermasse  einen  nachhaltigen  Impuls  zum  Eintritt 
in  den  Furchungsprocess  verleiht,  einen  Impuls,  der  unter  günstigen 
Umständen  bei  Eiern,  unter  allen  Umständen  bei  Keimzellen  ent- 
behrlich ist.  Die  Erblichkeit  der  Eigenschaften  auch  von  väterlicher 
Seite  beweist  hingegen,  dass  die  Vereinigung  der  Zeugungsstoffe 
bei  höherer  Ausbildung  der  geschlechtlichen  Zeugung  allerdings  noch 
eine  tiefergreifende  Bedeutung  gewinnt,  indem  durch  die  Mischung 
der  Zeugungsstoffe  eine  wirkliche  Mischung  der  elterlichen  Eigen- 
schaften bewirkt  wird.  Es  liegt  nahe  hierbei  als  Prototyp  dieses 
Vorganges  die  Copulation  gewisser  Schwärmsporen  anzusehen,  in 
welcher  zunächst  nichts  als  die  vereinigte  Kraft  zweier  Zellen  der 
entscheidende  Punct  zu  sein  scheint,  so  lange  ein  Unterschied  der 
sich  vereinigenden  Elemente  weder  nach  ihrer  eigenen  Beschaffen- 
heit, noch  nach  ihrer  Entstehung  zu  constatiren  ist. 

Wir  können  nach  alle  dem  in  dem  Bilden  neuer  Organismen 
durch  ein  Mutterthier,  sei  es  nun  mit  oder  ohne  Hülfe  eines  väter- 
lichen Organismus,  nichts  weiter  sehen,  als  ein  organisches  Bilden, 
welches  sich  von  anderem  organischen  Bilden,  z.  B.  der  Neuent- 
wickelung gewisser,  vorher  nicht  bestehender  Organe  zu  gewissen 
Zeiten  des  Lebens,  nicht  in  dem  Wesen  des  Vorganges,  sondern  nur 
durch  den  Zweck  unterscheidet,  welchem  das  Neugebildete  dient, 
indem  dieser  Zweck  bei  allem  anderen  organischen  Bilden  (mit  Aus- 
nahme der  Milchbildung  bei  Säugethieren)  innerhalb  und  nur  bei 
der  Zeugung  ausserhalb  des  bildenden  Individuums  liegt.  Ist  nun 
die,  gleichviel  aus  welchen  Anfängen,  entsprossene  Neubildung  zu 
einem  Grade  gediehen,  der  sie  zu  seiner  Existenz  als  selbstständiger 
Organismus  befahijjt,  so  erfolgt  die  Loslösung  vom  mütterlichen  Or- 
ganismus, ein  Act,  dem  man  kaum  wohl  geneigt  sein  möchte,  irgend 
eine  psychische  Bedeutung  zuzuschreiben,  welche  über  die  reflecto- 
risch-instinctive  Accommodation  an  die  veränderten  Lebensbedingun- 
gen (z.  B.  bei  Säugethieren  Eintritt  der  Athmung)  hinausgeht. 

So  bestätigt  sich  auch  empirisch,  dass  der  Organismus  des  Em- 
bryo, des  Fötus  und  des  Kindes  gerade  so  gut  wie  jeder  andere 
Theil  eines  fertigen  Organismus,  in  jedem  Stadium  und  jedem  Mo- 
ment seines  Lebens  genau  so  viel  Seele  hat,  als  er  für  seine 
leibliche  Erhaltung  und  Fortentwickeluug  braucht  und  als  seine  Be- 
wusstseinsorgane  zu  fassen  im  Stande  sind.  Dass  aber  das  Unbe- 
wusste  das  Leben  überall  packt,  wo  es  dasselbe  nur  packen 
kann,  und  dass  auch  in  dieser  Beziehung,  ganz  abgesehen  von  sei- 
nem Zusammenhange  mit  dem  mütterlichen  Organismus,  die  Besee- 
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liing  des  neuen  Keimes  nach  Maassgabe  seiner  Beseelbarkeit  nur 
der  specielle  Fall  einer  allgemeinen  Naturerscheinung  ist,  mag  noch 
durch  einige  Beispiele  erläutert  werden. 

In  Autenrieth's  „Ansichten  über  Natur-  und  Seelenleben"  finden 
sich  S.  265—266  folgende  Notizen:  „So  haben  auch  Lister  (Kirby 
und  Spence,  Einleitung  in  die  Entymologie  aus  dem  Engl,  übers. 
Bd.  2.  S.  506),  Bonnet  und  Stickney  gesehen,  wie  Raupen  und  Pup- 
pen von  Schmetterlingen  und  Larven  der  Tipula  oleracea  zu  Eis- 
klumpen froren  und  beim  Aufthauen  wieder  lebten.  —  Nach  den 
genaueren  Beobachtungen  von  Spallanzani  {Opuscoli  di  fisica  animale 
€  vegetabüe,  Modena,  vol.  2,  p.  236)  leben  die  Räderthierchen,  Fur- 
cularia  rediviva  Lamarck,  die  im  Sumpfwasser  und  im  Sande  von 
Dachrinnen  angetroffen  werden,  wenn  sie  nur  nicht  an  freier  Luft, 
sondern  bedeckt  in  einem  Sandhäufchen  und  mit  diesem  austrock- 
neten, zum  Theil  noch  nach  drei,  selbst  vier  Jahren,  innerhalb  wel- 
cher der  nebst  ihnen  ganz  trocken  gewordene  Sand  in  einem  Grlase 
oder  einer  Schachtel  aufbewahrt  wird,  wieder  auf,  sobald  der  dürre 
Sand  auf's  Neue  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  nur  dass,  je  längere 
Zeit  sie  in  ausgedörrtem  Zustande  aufbewahrt  wurden,  eine  desto 
kleinere  Zahl  von  ihnen  wieder  lebendig  wird  und  alle  seine  ge- 
wöhnlichen Lebensverrichtungen  aufs  Neue  vollbringt.  Sie  lebten 
aber  wieder  auf,  obschon  sie  durch  das  Austrocknen  in  so  erhärte- 
ten Zustand  kamen,  da  sie  sonst  lebend  bloss  einen  gallertartigen 
Körper  haben,  dass,  wenn  man  einige  von  ihnen  mit  einer  Nadel- 
spitze anstach,  der  Körper  wie  ein  Körnchen  Salz  in  viele  Stücke 
zersprang.  So  können  diese  Thierchen  bis  zum  elften  Male  abwech- 
selnd eingetrocknet  und  leblos  gemacht  werden,  und  in  Wasser  auf- 
geweicht ihr  Leben  wieder  erhalten.  Sie  verlieren  auch  diese  ihre 
Fähigkeit,  wieder  belebt  zu  werden,  nicht,  wenn  sie  mit  dem  Was- 
ser einfrieren,  und  dann  selbst  einer  Kälte  von  19  Grad  R.  un- 
ter dem  Eispuncte  ausgesetzt  werden;  sowie  sie  in  ihrem  ausge- 
trockneten Zustande  einer  Hitze  bis  aui  49,  selbst  zum  Theil  bis 
auf  54  Grad  über  dem  Gefrierpuncte  ausgesetzt  werden  können,  ohne 
jene  Fähigkeit,  mit  Hülfe  von  Wasser  wieder  aufzuleben,  zu  ver- 
lieren, während,  wenn  sie  im  Zustand  des  Lebens  sind,  sie  schon 
bei  26  Grad  Wärme  des  Wassers  für  immer  sterben." 

Ebend.  S.  20:  „John  Franklin  (erste  Reise  an  den  Küsten  des 
Polarmeeres,  in  neuer  Bibliothek  der  wichtigsten  Reisebeschreibun- 
gen, Bd.  36.  S.  302)  sah  im  Winter  von  1820—1821  auf  seiner  er- 
sten Reise  an  die  nordamerikanischen  Küsten  des  Eismeeres  Fische, 
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unmittelbar  nachdem  sie  aus  dem  Wasser  an  die  Luft  gekommen, 
gefrieren,  die  zu  einer  so  festen  Eismasse  wurden,  dass  man  sie  mit 
der  Axt  in  Stücke  sehlagen  konnte  und  dass  selbst  ihre  Eingeweide 
bloss  einen  festen,  gefrorenen  Klumpen  darstellten.  Dessenungeach- 
tet erhielten  einige  solcher  Fische,  welche  man,  ohne  sie  vorher  zu 
verletzen,  am  Feuer  aufthaute,  ihr  Leben  wieder.  Ein  Karpfen  er- 
holte sich,  ungeachtet  er  sechsunddreissig  Stunden  lang  vollkommen 
gefroren  gewesen  war,  so  vollkommen  wieder,  dass  er  sich  mit  vie- 
ler Kraft  umherwerfen  konnte. 

Als  Ellis  {voyage  ä  la  baye  de  Hudson,  trad.  de  Vangl.  p.  236) 
am  Nelsonflusse  an  der  Hudsonsbay  überwinterte,  fand  man  einen 
völlig  zusammengefrorenen  Klumpen  schwarzer  Stechfliegen;  dem 
Feuer  genähert,  lebten  sie  wieder  auf.  Er  berichtete,  dass  man  dort 
häufig  an  den  Ufern  der  Seen  Frösche  findet,  die  so  fest  als  das  Eis 
selbst  gefroren  seien,  und  welche  doch,  in  massiger  Temperatur  auf- 
gethaut ,  wieder  bis  zu  dem  Grade  auflebten ,  dass  sie  von  einem 
Orte  zum  andern  krochen. 

Auch  durchaus  gefrorene  Bäume  können  nach  langsamem  Auf- 
thauen  sich  wieder  beleben  und  frische  Blätter  treiben*). 

Hunter  fand  aber  bei  seinen  Versuchen,  dass  ein  Fisch  nur 
langsamer  in  der  Kälte  sterben  und  dann  gefrieren  dürfe,  um 
durch  Auftbauen  nicht  wieder  in's  Leben  zurückgerufen  werden  zu 
können,  weswegen  es  auch  nicht  gelingt,  ein  ganzes  warmblütiges 
Thier  gefrieren  und  durch  Auftbauen  sich  wieder  beleben  zu  lassen, 
und  wir  der  Hoffnung  entsagen  müssen,  etwa  einen  der  im  Polar- 
Eise  ganz  unverdorben  aufbewahrten  Elephanten  der  Vorwelt,  oder 
ein  dortiges  Nashorn  unter  günstigen  Umständen  wieder  lebendig 
werden  zu  sehen,  wie  man  Kröten  mitten  im  Felsen  fand,  in  wel- 
chen sie  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtausende  müssen  eingeschlossen 
gewesen  sein,  und  die  dann  doch,  befreit,  lebend  umherhüpften." 

Wenn  neuere  Autoritäten  das  Wiederaufleben  gefrorener  Warm- 
blüter wegen  einer  durch  den  Frost  herbeigeführten  Blutzersetzung 

*)  Helleborus  niger  und  Bellis  perennis  gefrieren  beim  Eintritt  der  Kälte 
in  allen  Stadien  der  Blüthenentwickelung  und  wachsen  erst  nach  dem  Auf- 
tbauen weiter,  was  sich  in  Wintern  von  veränderlicher  Temperatur  öfter  wie- 
derholt. Goeppert  hat  halb  geöflnete  Blüthen  wochenlang  in  diesem  Zustande 
gesehen.  Allerdings  giebt  es  für  jede  Pflanzeuart,  selbst  für  diejenigen,  welche 
die  Kälte  am  besten  erti-agen,  ein  bestimmtes  Maass,  dessen  Ueberschreitung 
den  Tod  veranlasst.  Nach  Cohn's  directen  mikroskopischem  Beobachten  ster- 
ben 2.  B.  Zellen  von  Nitella  syncarpa  bei  einer  Abkühlung  unter  3"  C,  in- 
dem der  protoplasmatische  Inhalt  des  Priraordialschlauchs  durch  Ausfrieren  des 
Wassers  desorganisirt  wird.  Andere  Pflanzen  hingegen  sterben  schon  einige 
Grade  über  dem  Gefrierpunct. 
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für  unmöglich  erklären,  so  stehen  dem  die  neuesten  Untersuchungen 
Schenk's  entgegen,  nach  welchen  eine  Temperatur  von  —  3^  von 
weissen  Blutkörperchen,  Speichelkörperchen ,  Spermatozoiden,  und 
selbst  von  befruchteten  Eiern  unbeschadet  ihrer  späteren  Lebens-, 
Bewegungs-  und  Entwickelungsfähigkeit  ganz  gut,  zum  Theil  sogar 
eine  kürzere  Abkühlung  auf  —  1^  vertragen  wird.  (Pockenlymphe 
büsst  sogar  durch  längere  Abkühlung  auf  —  78  '^  nichts  von  ihrer 
Kraft  ein.)  Wenn  schon  die  Acten  über  die  hierher  gehörigen  Fra- 
gen noch  nicht  geschlossen  sind,  so  genügen  doch  die  angeführten 
Beispiele  im  Allgemeinen,  um  die  a  priori  einleuchtende  Wahrheit 
plausibel  zu  machen,  dass  aus  einem  Organismus  jede  Spur  von 
Leben  entwichen  sein  kann,  und  dass  trotzdem  demselben  die  Fä- 
higkeit, unter  günstigen  Umständen  eine  neue  Lebensthätigkeit 
zu  beginnen,  erhalten  bleiben  kann,  wenn  nur  keine  derartigen  Ver- 
änderungen in  demselben  vorgegangen  sind,  welche  die  Wiederauf- 
nahme der  Lebensfunctionen  nach  Wiederherstellung  normaler  Um- 
stände anatomisch  oder  physiologisch  unmöglich  machen.  Hierzu 
gehört,  dass  sowohl  während  des  leblosen  Zustandes  (durch  die  ein- 
getrocknete oder  gefrorene  Beschaffenheit,  oder  durch  allseitig  her- 
metischen Abschluss),  als  auch  beim  Uebergange  aus  dem  normal 
lebendigen  in  den  leblosen  Zustand  (z.  B.  durch  die  Geschwin- 
digkeit des  Erfrierens)  eine  die  zukünftige  Lebensfähigkeit  bedro- 
hende chemische  oder  histologische  Veränderung  verhindert  ist;  da- 
gegen sind  solche  Veränderungen  für  das  Wiederaufleben  gleich- 
gültig, welche  nur  die  Normalität  der  zukünftigen  Lebensfunctionen 
vernichten,  und  den  Organismus  bloss  noch  zu  einem  pathologischen 
Leben  erwachen  lassen,  welches  doch  bald  wieder  von  selbst  er- 
lischt. 

Bei  Räderthierchen  könnte  man  annehmen,  dass  die  Vertrock- 
nung  immer  noch  nicht  zu  dem  Grade  gelangt  sei,  um  nicht  irgend 
einen  Stoffaustausch  zuzulassen,  so  dass  man  es  streng  genommen 
nicht  mit  einer  absoluten  Sistirung  der  Lebensfunctionen,  sondern 
nur  mit  deren  Reduction  auf  ein  Minimum  zu  thun  hätte  (ähnlich 
wie  beim  Winterschlaf),  aber  auch  diese  Annahme  wird  hinfällig, 
wo  es  sich  um  steinhart  gefrorene  Körper  in  der  Winterkälte  der 
Polargegenden  oder  um  Kröten  handelt,  welche  Jahrhunderte  oder 
gar  noch  länger  im  Felsen  eingeschlossen  waren.  Bei  letzteren  müsste 
auch  ein  Minimum  von  Stoffaustausch,  den  man  sich  etwa  durch  das 
den  Felsen  durchsickernde  Wasser  vermittelt  zu  denken  hätte,  in 
der  enorm  langen  Zeit  zur  Verzehrung    des  Thieres  geführt  haben; 
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bei  gefrorenen  Organismen  aber  kann  nur  noch  eine  geringe  Oberflä- 
chenverdunstung Statt  haben,  Lebensfunction  jedoch  ist  unmöglich 
gemacht  sowohl  durch  das  Fehlen  der  allgemeinsten  physikalischen 
Bedingungen  des  organischen  Stoffwechsels,  der  Endosmose,  als  auch 
durch  die  Unentbehrlichkeit  eines  flüssigen  Zustandes  für  jede  che- 
mische Reaction. 

Giebt  man  nun  zu,  dass  im  durch  und  durch  gefrorenen  Körper 
jede  organische  Function,  d.  h.  jede  Lebensthätigkeit  unmöglich  ist, 
so  entbehrt  derselbe  jeder  Spur  des  Lebens,  d.  h.  er  ist  absolut 
leblos;  sein  Zustand  ist  also  von  allen  Zuständen  der  deprimirten 
Lebensfunctionen,  wie  Schlaf,  Winterschlaf,  Ohnmacht,  Starrkrampf, 
Scheintod,  speeifisch  und  total  verschieden;  der  Körper 
verhält  sich  zum  Leben  während  der  Dauer  dieses  Zustandes  nicht 
anders  als  ein  unorganischer  Körper. 

Es  ist  natürlich  an  sich  gleichgültig,  ob  man  dem  Körper  das 
Wort  todt  beilegen  will,  denn  das  kommt  nur  auf  die  Bestimmung 
des  BegriflFes  todt  an;  identifieirt  man  absolut  leblos  und  todt,  wie 
das  wohl  natürlich  ist,  so  wird  man  es  thuu ;  unterscheidet  man  aber 
beide  Begriffe,  und  nennt  todt  nur  dasjenige  Leblose,  was  nicht  wie- 
der lebendig  werden  kann,  so  wird  man  es  nicht  thun.  Letztere 
Auffassung  dürfte  aber  wohl  nur  aus  dem  Vorurtheil  hervorgehen, 
dass,  was  todt  ist,  nicht  wieder  lebendig  werden  kann,  ein  natürlich 
nicht  a  priori  zu  beweisender ,  sondern  nur  aus  der  Erfahrung  zu 
inducireuder  Satz,  der  lange  Zeit  für  richtig  gelten  konnte.  Kommen 
aber  nun  solche  Thatsachen  zum  Vorschein,  die  da  zeigen,  dass  et- 
was Todtes  unter  Umständen  doch  wieder  lebendig  werden  kann, 
so  sollte  man  lieber  die  Ausnahme  von  der  bisher  als  allgemein  gül- 
tiger Grundsatz  angenommenen  luduction  als  solche  anerkennen,  als 
um  des  alten  Vorurtheils  willen  den  Begrifi"  todt  willkürlich  beschrän- 
ken. Diese  Bemerkung  wäre  gewiss  müssig,  wenn  nicht  jene  vor- 
urtheilsvolle  Einschränkung  des  Begriffes  todt  auch  das  Vorurtheil 
nach  sich  ziehen  könnte ,  als  ob  das  absolut  Leblose  nicht  auch  see- 
lenlos zu  sein  brauche,  was  doch  so  selbstverständlich  als  möglich 
sein  sollte,  denn  die  Seele  eines  Körpers  ist  ja  nur  die  Summe  der 
auf  ihn  bezüglichen  Functionen  oder  Thätigkeiten  des  Unbe- 
"wussten,  welche  kurzweg  seine  Lebensfunctionen  genannt  werden. 

Daraus  nun,  dass  ein  Organismus,  so  lange  er  gefroren  ist,  we- 
der des  Lebens ,  noch  einer  Seele  theilhaftig  ist ,  folgt ,  dass  wenn 
nach  einer  gewissen  Zeit  Leben  und  Seele  in  ihn  zurückkehrt,  diese 
-Seele  nicht  mehr  als  ein  und  dieselbe  mit  der  vor  dem  Ueber- 
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gange  in  den  gefrorenen  Znstand  ihm  einwohnenden  betrachtet  wer- 
den kann,  da  zur  Dieselbigkeit  zweier  zeitlich  getrennter  Seelen  die 
zeitliche  Continuität  der  Thätigkeiten  der  ersteren  mit  den  Thätig- 
keiten  der  letzteren  erforderlich  ist,  keineswegs  aber  die  Dieselbig- 
keit des  bezüglichen  Organismus  und  die  auf  demselben  beruhende 
gleiche  Beschaffenheit  der  Seelen  als  ausreichend  erachtet  wer- 
den kann ;  es  könnte  ja,  um  mit  der  gemeinen  Vorstellung  zu  reden, 
wenn  beim  Aufhören  des  Lebens  die  alte  Seele  ausgefahren  ist,  beim 
Wiedereinziehen  des  Lebens  gerade  so  gut  wie  dieselbe  auch  eine 
eben  solche  andere  Seele  in  ihn  hineingefahren  sein.  Die  Schief- 
heit der  Fragestellung  leuchtet  indess  sofort  ein,  wenn  man  an  die 
All-Einheit  des  Unbewussten  denkt  und  berücksichtigt,  dass  alte  wie 
neue  Seele  auf  denselben  Organismus  gerichtete  Thätigkeiten  dessel- 
ben Wesens  des  All-Einigen  sind,  welches  eben  das  Leben  sofort 
wieder  in  diesen  Organismus  hineinschickt,  sowie  es  nach  den 
Gesetzen  der  Materie  möglich  ist. 

Man  sieht  an  diesen  Beispielen ,  dass  es  der  Natur  keinen  Un- 
terschied macht,  ob  wie  gewöhnlich  die  lebensfähigen  Organismen  in 
einer  Continuität  ihrer  Lebensfunctionen  stehen,  oder  ob  ein  noch 
lebensunfähiger -Körper  in  diesem  Moment  lebensfähig  wird;  sowie 
die  Möglichkeit  des  Lebens  gegeben  ist,  durchseelt  ihn  das 
Unbewusste,  indem  es  die  seiner  Constitution  angemessenen  psychi- 
schen Functionen  auf  ihn  richtet.  Nehmen  wir  also  den  Fall  an, 
dass  der  Keim  eines  jungen  Organismus,  den  wir  in  der  Regel  als 
integrirenden  Bestandtheil  in  dem  Lebenslauf  des  mütterlichen  Orga- 
nismus haben  entstehen  sehen,  dass  solch'  ein  Keim,  losgelöst  von 
jeder  Anlehnung  an  ein  schon  bestehendes  Leben,  plötzlich  entstände, 
so  müsste  er  eben  so  unfehlbar  wie  der  wieder  aufgethaute  Fisch 
oder  das  wieder  aufgeweichte  Räderthierchen  im  ersten  Moment  sei- 
ner organischen  Lebensfähigkeit  vom  Unbewussten  durchseelt 
werden,  und  es  würde  nunmehr  eine  solche  Erscheinung  nicht  mehr 
als  einzelstehender  Ausnahmefall  angesehen  werden  dürfen. 

Auf  diese  Anschauung  verweise  ich  denjenigen,  der  etwa  be- 
haupten wollte,  dass  das  unbefruchtete  Ei  noch  unbeseelt  sei,  und 
erst  im  Moment  der  Befruchtung,  die  ja  bei  niederen  Thieren  meist 
ausserhalb  des  mütterlichen  Organismus  stattfindet,  seine  Seele  em- 
pfinge, obwohl  diese  Auffassung  sowohl  unserer  Ansicht  von  der 
Beseeltheit  jeder  Zelle,  als  auch  der  Analogie  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Keimzelle  ohne  Befruchtung  zuwiderläuft.  Jedenfalls 
aber  findet  dieselbe  eine   zutreffende  Anwendung  bei  dem   Begriffe 
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der  Urzeugung,  oder  Entstehung  organischer  Wesen  aus  unorga- 
nisirter  Materie  ohne  Mutterorganismus.  Eine  solche  Urzeugung 
muss  stattgefunden  haben;  denn  die  Geologie  weist  nach,  dass 
die  Erde  ebenso  wie  alle  anderen  Himmelskörper  aus  einer  feurig- 
flüssigen Masse  allmählich  bis  zu  ihrer  jetzigen  Temperatur  erkaltet 
sei;  da  nun  bei  einer  höheren  als  der  Gerinnungstemperatur  des  Ei- 
weisses  keine  Organismen  bestehen  können,  so  muss  die  Erde  die 
längste  Zeit  ihres  Bestehens  unbewohnt  gewesen  sein,  und  da  sie 
jetzt  factisch  von  Organismen  bevölkert  ist,  so  muss  es  nothwendig 
einen  Zeitpunct  gegeben  haben,  wo  das  oder  die  ersten  Wesen  ent- 
standen *),  während  vor  diesem  Zeitpuncte  nur  unorganische  Materie 
vorhanden  war.     Hier  ist  der  Begriff  der  Urzeugung  erfüllt. 

Ich  sage  nicht,  dass  in  jenem  Zeitpuncte  keine  organische,  son- 
dern nur,  dass  keine  organisirte  Materie  vorhanden  gewesen  sei; 
im  Gegentheil  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  feuchten  und  sehr  kohlensäurereichen  Atmosphäre  so  wie 
der  höheren  Wärme,  des  Lichtes  und  starker  electrischer  Einflüsse 
sich  wohl  schon  auf  unorganischem  Wege  Verbindungen  höherer  Ord- 
nung aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  gebildet 
hatten,  welche  die  heutige  Chemie  wegen  ihres  Vorzugs  weisen 
Vorkommens  in  organischen  Wesen  mit  dem  uneigentlichen  Namen 
organische  Stoffe  bezeichnet. 

Den  neuesten  chemischen  Forschungen  ist  es  gelungen,  die  frü- 
here Annahme,  dass  organische  Stoffe  nicht  auf  unorganischem  Wege 
darstellbar  seien ,  durch  so  schlagende  Thatsachen  zu  widerlegen, 
dass  es  nur  noch  als  eine  Frage  der  Zeit  erscheint,  wann  der 
Mensch  die  absolute  Herrschaft  auch  im  Gebiete  der  organischen 
Chemie  erobern  wird.  Die  synthetische  Chemie  ist  auf  organischem 
Gebiete  bereits  als  ebenbürtige  Schwester  an  die  Seite  der  analyti- 
schen getreten;  ein  Theil  der  genialsten  Forscher  (z.  B.  Berthelot) 
widmet  ihr  seine  Kräfte,  und  fast  monatlich  hat  sie  neue  überra- 
schende Triumphe  zu  verzeichnen.  Die  Aufgabe  der  Darstellung  der 
zu  der  sogenannten  Fettreihe  gehörigen  Säuren,  Aldehyde  und  Alko- 
hole aus  den  unorganischen  Elementen  ist  im  Princip  als  gelöst  zu 
betrachten,  und  die  Erfolge  in  der  sogenannten  aromatischen  Reihe 

*)  Wenu  Tliomdou  t^Eede  in  der  engl.  Naturforsch.  Vera,  in  Edinbourgh 
1871)  eine  Uebertraguug  anderswo  entwickelter  Keime  durch  Meteorsteine  auf 
die  Erde  supponirt,  so  steht  dem  entgegen,  dass  solche  durch  die  beim  Durch- 
schneiden der  Atmosphäre  erzeugte  Hitze  vor  Erreichung  des  Erdbodens  alle- 
mal zerstört  werden  müssten,  wenn  sie  nicht  schon  vorher  durch  die  Kälte  im 
Weltenraum  getödtet  worden  wären. 
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(wohin  die  meisten  flüssigen  Brennstoffe,  die  organischen  Farbstoffe, 
Essenzen  und  Parfüms  gehören)  sehreiten  so  rapide  und  mit  solcher 
Sicherheit  vor,  dass  man  jetzt  fast  nur  noch  die  organisch-chemische 
Constitution  solcher  Körper  genau  zu  ermitteln  braucht ,  um  ihrer 
Synthese  im  Voraus  sicher  zu  sein.  Aber  schon  dringt  der  scharfe 
Blick  des  Chemikers  weiter;  die  Gummi-  und  Zuckerstoffe  beginnen 
sich  seinem  Verstäudniss  zu  erschliessen,  und  erwecken  für  die  Zu- 
kunft der  organischen  Synthese  unbegrenzte  Hoffnungen. 

Wenn  so  die  Grenze  zwischen  unorganischer  und  organischer 
Materie  längst  gefallen  ist,  so  beginnt  auch  die  von  anorganischer 
und  organischer  Form  mehr  und  mehr  zu  wanken.  Freilich  zeigen 
die  zusammengesetzten  organischen  Typen  Formen,  zu  denen  sich 
(mit  Ausnahme  des  radiären  Typus)  in  der  anorganischen  Natur 
keine  Analogie  findet ;  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  das  Le- 
ben auch  schon  in  dem  grossen  Reiche  der  einzelligen  Organismen 
wohnt,  und  die  Zelle  findet  in  der  That  ihr  Analogon  in  der  anor- 
ganischen Natur.  Zunächst  besitzen  nämlich  die  meisten  Flüssig- 
keiten an  ihrer  Oberfläche  eine  erheblich  grössere  Dichtigkeit  und 
Zähigkeit  als  im  Innern ,  ein  Unterschied ,  der  bei  keiner  stärker 
hervortritt,  als  beim  Eiweiss  und  seinen  Lösungen.  Bietet  sich  hier 
an  jedem  Tropfen  eine  Analogie  mit  der  oft  unendlich  zarten  Zell 
membran,  so  wird  die  Aehnlichkeit  zur  überraschenden  morphologi- 
schen Identität  mit  Stärkemehlkörnern  bei  den  mikroskopischen  Kör- 
perchen aus  kohlensaurem  Kalk,  welche  Famintziu  durch  Zusammen- 
bringen gesättigter  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  kohlensaurem 
Kali  niederschlug.  Hier  zeigt  sich  derselbe  Kern,  dieselbe  Schich- 
tung, dieselbe  Verwachsung  mehrerer  Körner,  dieselbe  erhöhte  Wi- 
derstandsfähigkeit der  äussersten  Schicht  gegen  Essigsäure,  wie  bei 
den  Stärkemehlkörnern.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst,  dass  Stärke- 
mehlkörner keine  lebendigen  Zellen  sind,  sondern  leblose  Secrete 
anderer  lebendiger  Elemente,  ein  Vorrathsspeicher  zum  künftigen 
Wiederverbrauch  bestimmten  Materials.  Es  ergiebt  sich  aber  auch, 
dass  die  Zellenform  mit  Kern  und  Membran  an  sich  noch  gar 
nichts  für  das  Vorhandensein  von  organischem  Leben  beweist, 
selbst  dann  nicht,  wenn  sie  organische  Materie  zum  Inhalt  hat,  son- 
dern dass  zum  Leben  noch  etwas  ganz  anderes  gehört,  als  orga- 
nischer Stoff  und  organische  Form,  etwas  Ideales,  das  sich  in  der 
Erhaltung  und  Fortbildung  der  Form  durch  den  Wechsel 
des  Stoffes  offenbart,  während  jede  Conservation  der  Form  durch 
passive  Conservation  des  Stoffes  sich  zum  Leben  wie  eine  Mumie 


216  Abschnitt  C.   Capitel  IX. 

verhält,  die  höchstens  das  blöde  Auge  mit  dem    Schein  des  Le- 
bens äfft. 

Ich  sagte  also:  es  ist  wahrscheinlich,  dass  vor  der  Entstehung 
des  einfachsten  Organismus  schon  sogenannte  organische  Verbindun- 
gen niederer  Stufe  vorhanden  gewesen  seien,  die  den  AutT)au  eines 
Organismus  aus  ihnen  wesentlich  leichter  machten,  als  Wasser,  Koh- 
lensäure und  Ammoniak,  aus  denen  fertige  Organismen  sich  nähren. 
Es  würden  dann  diese  organischen  Stoffe  für  den  zu  bildenden  Ur- 
keim  mindestens  die  Rolle  des  Düngers  gespielt  haben,  der  jetzt 
aus  dem  Rückbildungsprocesse  von  Organismen  entsteht.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  jene  ersten  Organismen  im  Wasser  lebten,  ist 
allgemein  anerkannt ;  dass  es  sehr  einfache  Wesen ,  einfache ,  auf 
dem  Indifferenzpunct  von  Pflanze  und  Thier  stehende  Zellen  sein 
raussten,  ist  schon  Cap.  C.  IV.  gezeigt  worden.  Wie  nun  auch  der 
Vorgang  selbst  in  seinen  Einzelheiten  gedacht  werden  möge,  so  muss 
das  festgehalten  werden,  dass  das  Unbewusste  die  erste  eingetre- 
tene Möglichkeit  des  organischen  Lebens  erfasste  und  verwirk- 
lichte. Wenn  wir  bisher  bei  der  Elternzeugung  den  Moment  der 
Beseelung  des  entstehenden  Keimes  so  aufgefasst  hatten,  als  wenn 
das  Unbewusste  das  erst  an  den  gebildeten  Keim  mit  der  Besee- 
lung Herantretende  wäre,  so  war  dies  nur  darum  zulässig,  weil  wir 
im  Anschluss  an  die  herkömmliche  Anschauungsweise  die  zur  Bil- 
dung des  Keimes  erforderlichen  unbewusst-psychischen  Thätigkeiten 
stillschweigend  als  von  den  elterlichen  Organismen  ausgehend  vor- 
aussetzen; da  nun  aber  eine  solche  Unterscheidung  bei  der  All-Ein- 
heit des  Unbewussten  ganz  hinfällig  ist ,  so  müssen  wir  jetzt  uns 
daran  erinnern,  dass  die  Beseelung  des  Keimes  der  Entstehung 
des  Keimes  nicht  folgt,  sondern  vorangeht,  d.  h.  dass  der  Keim 
erst  dadurch  entstehen  kann,  dass  das  Unbewusste  zu  seiner  Ent- 
stehung eine  besondere  Thätigkeit  wirken  lässt,  welche  seine  ty- 
pische Form  im  Anschluss  an  die  durch  die  vorhandenen  Bedingun- 
gen gegebenen  Möglichkeiten  prädestinirt,  gerade  so,  wie  beim 
organischen  Bilden  der  Naturheilkraft  die  typische  Form  des  dem 
Salamander  wieder  wachsenden  Beines  durch  die  Thätigkeit  des  Un- 
bewussten prädestinirt  wird.  Hier  wie  dort  wird  keinem  anorgani- 
schen Naturgesetze  widersprochen ,  keines  auch  nur  auf  einen  Mo- 
ment ausser  Wirksamkeit  gesetzt,  sondern  sie  werden  nur  zu  einem 
höheren  Zwecke  benutzt;  es  wird  etwas  gebildet,  was  durch  das 
Zusammenwirken  der  anorganischen  Naturgesetze  allein  nicht  zu 
Stande  kommen  könnte,   und  was  erst  dadurch  möglich  wird,  dass 
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der  Wille  des  Unbewiissten  eingreift  und  Verhältnisse  herbeiführt, 
in  welchen  nunmehr  durch  das  normale  Wirken  der  anorganischen 
Naturgesetze  eine  neue,  zu  neuen  Leistungen  fähige  Form  geschaffen 
wird. 

Wie  das  Unbewusste  stündlich  in  Millionen  Keimen  das  Leben 
zu  realisiren  und  festzuhalten  sucht,  die  doch  aus  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse durch  die  unerbittliche  Nothwendigkeit  der  anorganischen 
Gesetze  bald  wieder,  oft  schon  im  Entstehen,  zermalmt  werden,  so 
mögen  auch  damals ,  als  zuerst  das  Leben  an  der  Erdoberfläche 
gährte,  Millionen  von  Urkeimen  schon  in  der  Entstehung  verunglückt 
sein,  ehe  es  dem  Leben  gelang,  gleichsam  festen  Fuss  auf  Erden  zu 
fassen ;  war  es  aber  einmal  gelungen,  einen  oder  einige  wenige  Or- 
ganismen herzustellen,  so  hatte  das  Unbewusste  von  dieser  erober- 
ten Operationsbasis  aus  leichteres  Spiel,  es  konnte  nun  die  Eltern- 
zeugung zu  Hülfe  nehmen  und  mit  Hülfe  dieser  das  eroberte  Terrain 
mit  verhältnissmässig  geringer  Anstrengung  behaupten  und  erwei- 
tern. Denn  es  ist  offenbar  sehr  viel  leichter,  die  im  Wasser  ver- 
dünnt und  vertheilt  vorhandenen  organischen  Stoffe  um  einen  vor- 
handenen Organismus,  als  um  einen  idealen  Punct  herum  zusammen 
zu  ziehen,  es  ist  sehr  viel  leichter,  die  an  denselben  noch  erforder- 
lichen chemischen  Umbildungen  und  Modificationen  durch  Assimila- 
tion mit  Hülfe  der  Contac-twirkung  von  einem  gegebenen  Organismus 
aus,  als  ohne  solche  zu  bewirken,  und  es  ist  sehr  viel  leichter,  die 
typische  Form  der  Zelle  mit  ihrer  immerhin  schon  reicheren  inneren 
Gliederung  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Zellentheilung  mit 
Hülfe  von  Einschnürung,  als  aus  formlosem  Stoffe  herzustellen. 

Es  bedarf  also  jedenfalls  einer  unendlich  viel  geringeren  An- 
strengung*) des  Willens,  um  Organismen  mit  Hülfe  von  schon  be- 


*)  Es  könnte  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen,  als  wäre  der  Wi- 
derstand, den  das  Unbewusste  bei  seiner  organisirenden  Thätigkeit  an  der  un- 
organischen Materie  findet ,  eine  Instanz  gegen  die  All-Einheit  des  Unbewuss- 
ten.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Wir  haben  schon  oben  gesehen, 
dass  der  Streit  und  Kampf  der  individualisirten  Naturkräfte  als  Functionen  des 
Unbewussten  nothwendige  Bedingung  für  das  Zustandekommen  der  objectiven 
Erscheinungswelt  und  für  die  Entstehung  des  Bewusstseins  insbesondere  ist 
(vgl.  S.  159 — 160);  hier  liegt  nur  ein  besonderer  Fall  dieser  allgemeinen  Wahr- 
heit vor.  ho  wenig  aus  blosser  unorganischer  Materie  ohne  ein  organisirendes 
Princip  jemals  ein  Organismus  hervorgehen  könnte,  so  wenig  könnte  das  orga- 
nisirende  Princip  sich  in  Organismen  realisiren ,  wenn  es  nicht  als  Stoff  dazu 
die  Materie  vormnde.  Das  Unbewusste  muss  also,  um  Organismen,  die  Träger 
des  Bewusstseins,  schaffen  zu  können,  zuvor  eine  Materie  schaffen,  und  zwar 
eine  ausnahmslosen  Gesetzen  unterworfene  Materie,  weil  nur  bei  einer  solchen 
die  Herstellung  von  Hülfsmechanismen  möglich  ist,  die  immer  dieselben  Lei- 
stungen vollbringen.  Dass  aber  eine  solche  nach  eigenen  Gesetzen  sich  ver- 
haltende  Materie,    welche  an  sich  nicht   zur   Organismenbildung  tendirt,    der 
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Stehenden  zu  bilden,  als  ohne  dieselbe,  gerade  so,  wie  es  bei  einem 
höheren  Thiere  einer  weit  geringeren  Anstrengung  bedarf,  um  mit 
Hülfe  der  Nerven  auf  Gewebe  zu  wirken,  als  ohne  dieselbe.  Man 
kann  also  annehmen ,  dass  derselbe  Kraft-  oder  Willens-Aufwand, 
durch  welchen  eine  Zelle  vermittelst  Urzeugung  zu  Stande  kommt, 
hinreicht,  um  viele  Millionen  von  Zellen  durch  Theilung  vorhan- 
dener zu  bilden. 

Nun  haben  wir  aber  gefunden,  dass  die  Natur  durchweg  darauf 
ausgeht,  ihre  Ziele  bei  möglichst  geringem  Kraftaufwande  zu  errei- 
chen, dass  sie  es  überall  vorzieht,  sich  mechanische  Vorrichtungen 
herzustellen  zur  Benutzung  der  doch  einmal  vorhandenen  anorgani- 
schen Molecularkräfte,  als  dass  sie  selbst  auf  directe  Weise  eingreift; 
wenigstens  aber  sucht  sie  diese  Eingriffe,  da  sie  letzten  Endes  doch 
nicht  ganz  entbehrlich  werden,  auf  ein  Minimum  von  Kraftaufwand 
zu  beschränken. 

So  sahen  wir  (Cap.  A.  VII.  1.  a),  dass  das  Nervensystem  der 
Thiere  nichts  anderes  als  eine  solche  kraftersparende  Maschine  ist, 
die  mit  den  leisen  Drückern  und  Hebeln  des  Gehirnes  Centnerlasten 
in  den  Gliedmaassen  überwindet;  wir  sahen  (Cap.  A.  III.  V.  VI. 
VIII.  u.  C.  IV.)  eine  Menge  von  Einrichtungen  bei  Thieren  und 
Pflanzen  so  getroffen ,  dass  die  aus  diesen  Vorkehrungen  hervor- 
gehenden Reize  oder  auch  ihre  rein  mechanische  Wirkungsweise  be- 
sondere Instincte  überflüssig  machten;  wir  sahen  ferner  umgekehrt 
Instincte  benutzt,  um  umfassende  Anstrengungen  im  organischen  Bil- 
den entbehrlich  zu  machen,  z.  B.  (Cap  B.  IL  u.  V.)  den  Instinct  der 
geschlechtlichen  Auswahl,  um  eine  Veredelung  der  Gattung  in  Hin- 
sicht der  Schönheit  und  anderweitig  zu  erzielen ;  das  nächste  Capitel 
wird  uns  noch  mehr  solcher  Beispiele  bringen,  welche  beweisen,  mit 
welcher  Feinheit  das  Unbewusste  überall  bemüht  ist,  seine  Ziele  auf 
möglichst  mechanische,  d.  h.  mühelose  Weise  zu  erreichen. 


Thätigkeit  des  Uubewuasteu,  welche  sie  zur  Organismenbildung  zwingt,  einen 
gewissen  Widerstand  entgegensetzt,  ist  selbstverständlich,  und  es  ist  kein  Wun- 
der, dass  dieser  nach  der  zufölligen  Configuration  der  an  jeder  Stelle  thätigeu 
Naturkräfte  in  seiner  Grösse  vanireude  Widerstand  unter  Umständen  ein  Maass 
annehmen  kans,  wo  das  nur  auf  das  Allgemeine,  nicht  auf  den  einzelnen  Fall, 
gerichtete  Interesse  des  Unbewussten  die  Bewältigung  der  vorliegenden  Schwie- 
rigkeiten unterlässt,  da  es  denselben  Zweck  auf  anderm  Wege  leichter  erreicht, 
oder  doch  an  andern  Stellen  noch  oft  genug  für  die  Zwecke  des  ganzen  Pro- 
cesses  erreicht.  (Dies  erklärt  z.  B.  die  Missgeburten  in  Folge  von  materiellen 
Störungen  der  embryonalen  P2ntwickelung.)  —  Nach  diesen  Bemerkungen  dürfte 
der  Ausdruck  ,, Anstrengung",  wofern  man  nur  jeden  anthropopathischen  Ne- 
benbegriff davon  fernhält,  nicht  mehr  unstatthaft  erscheinen  zur  Bezeichnung 
des  Maasses  der  Willensintensität,  dessen  Aufwendun;^  behufs  der  Organisation 
zur  Bewältigung  des  jeweiligen  Widerstandes  der  Materie  erforderlich  ist. 
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Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  stellt  sich  uns  nun  auch  die  El- 
ternzeugung  bloss  als  ein  die  Urzeugung  mit  ungeheuerer  Krafter- 
gparniss  ersetzender  Mechanismus  dar. 

So  wenig  wie  ein  vernünftiger  Mensch  querfeldüber  fährt^  wenn 
die  Chaussee  ihm  zur  Seite  liegt,  so  wenig  wie  das  Unbewusste  nach 
Herstellung  eines  Nervensystemes  in  einem  Thiere  noch  die  Muskel- 
contraction  durch  directe  Einwirkung  des  Willens  auf  die  Muskel- 
fasern bewirkt,  so  wenig  wird  es  sich  bei  der  offenstehen- 
den Elternzeugung  noch  der  Urzeugung  bedienen. 

Dieser  hier  aus  dem  Wesen  der  Urzeugung  abgeleitete  Satz  hat 
in  der  neuesten  Zeit  seine  volle  empirische  Bestätigung  gefunden, 
indem  das  Mikroskop  überall,  wo  man  fi-üher  Urzeugung  vermuthet 
hatte,  Elternzeugung  nachgewiesen  hat,  und  heutigen  Tages  kein 
einziger  Fall  einer  wirklichen  Urzeugung  beobachtet  worden  ist, 
trotzdem  dass  das  Mikroskop  dieses  Gebiet  des  kleinsten  Lebens 
schon  nach  allen  Richtungen  recht  sorgfältig  durchschweift  hat. 

Ich  bestreite  nicht  nur  keineswegs,  dass  bis  jetzt  jeden  Augen- 
blick die  Möglichkeit  oflFen  steht,  eine  Urzeugung  in  der  Gegen- 
wart zu  constatiren ,  sondern  ich  gebe  sogar  zu ,  dass  der  negative 
Nachweis,  dass  es  jetzt  keine  Urzeugung  mehr  geben  könne,  seiner 
Natur  nach  für  die  Empirie  ewig  eine  Unmöglichkeit  bleiben 
muss;  nichts  desto  weniger  aber  kann  man  wohl  annehmen,  dass  eine 
Behauptung,  in  der  rationelle  Betrachtung  und  empirische  Beobach- 
tung tibereinstimmen,  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
habe. 

Für  den  mit  den  hierher  gehörigen  interessanten  Thatsachen 
nicht  vertrauten  Leser  füge  ich  eine  kurze  Notiz  über  dieselben  bei. 

Aristoteles  glaubte  noch,  dass  die  meisten  niederen  Thiere  durch 
Urzeugung  entstehen.  Vor  einigen  Jahrzehnten  nahm  man  noch  die 
Urzeugung  für  die  Eingeweidewürmer  und  Infusorien  an,  obwohl 
schon  seit  längerer  Zeit  Stimmen  laut  wurden,  die  an  ein  mögliches 
Uebersehen  elterlicher  Keime  erinnerten.  Zuerst  wurden  die  Einwan- 
derungswege und  verschiedenen  Zustände  der  Eingeweidewürmer 
wissenschaftlich  festgestellt;  dann  zeigte  man,  dass  länger  als 
fünf  Stunden  hindurch  gekochte  Aufgüsse,  die  nur  mit  geglühter 
Luft  in  Berührung  kamen,  keine  Organismen  entstehen  Hessen.  Die 
Vertreter  der  Urzeugung  beriefen  sich  aber  mit  Recht  darauf,  dass 
das  Glühen  der  Luft  auch  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung  von  Orga- 
nismen benehmen  müsse. 

Schröder  und  Dusch  zeigten  zuerst,  dass  ein  zwanzig  Zoll  lan- 
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ger  Baumwollenpfropf  die  Luft  so  filtrirt,  dass  sie  keine  Organismen 
mehr  zu  Stande  kommen  lässt.  —  Pasteur  untersuchte  die  in  der 
Luft  schwebenden  Keime,  indem  er  sie  durch  Schiessbaumwolle  auf- 
fing und  diese  in  Aether  und  Alkohol  löste.  Er  fand  dieselben  in 
jeder  Hinsicht  den  sonst  bekannten  Keimen  der  niedrigsten  Thiere 
entsprechend.  Er  wies  auch  positiv  nach,  dass  sie  die  Ursache  der 
Entwickelung  von  Organismen  in  den  Aufgüssen  sind,  indem  er  mit 
der  geglühten  Luft  einen  kleinen  Baumwollenpfropf  mit  Keimen  ein- 
führte, und  jedesmal  entstanden  die  Organismen,  als  ob  die  Luft 
freien  Zutritt  gehabt  hätte  Pasteur  verglich  sogar  durch  eine  sinn- 
reiche Methode  die  relativen  Mengen  der  an  verschiedenen  Locali- 
täten  in  der  Luft  enthaltenen  Keime.  Neuerdings  hat  Crace-Calvert 
durch  seine  genauen  Untersuchungen  ermittelt,  dass  Temperaturen 
von  100^  C.  die  in  Frage  kommenden  kleinsten  Organismen*)  nicht 
wesentlich  afficiren,  dass  durch  149^  nur  die  in  Gelatinelösung  sich 
entwickelnden  keimuntahig  werden,  dass  aber  zur  Zerstörung  der 
Keimfähigkeit  der  in  den  übrigen  Versuchslösungen  sich  entwickeln- 
den Organismen  eine  Temperatur  von  204^  C.  erforderlich  ist.  Hier- 
mit ist  die  Annahme  einer  Urzeugung  in  Aufgüssen  ein  für  allemal 
wissenschaftlich  erledigt. 

Einen  anderen  Fall  will  ich  noch  erwähnen,  die  Entstehung  der 
Monas  amyli.  Man  sah  in  Stärkemehlkörnern  ein  Gewimmel  von 
einzelligen  Infusorien  entstehen  und  glaubte,  darin  eine  Urzeugung 
zu  erkennen.  Als  man  aber  die  Geschichte  dieser  Wesen  weiter 
verfolgte,  sah  man  dieselben  beim  endlichen  Zerfallen  des  Stärke- 
raehlkornes  frei  werden,  jedes  von  ihnen  ein  frisches  Stärkemehl - 
kom  aufsuchen,  und  dieses,  nach  Art  der  Amoeben  sich  ausdehnend, 
völlig  tiberziehen.  Dieses  dünne  Häutchen  auf  der  Oberfläche  des 
Kornes,  das  Thier,  welches  gleichsam  das  Korn  verschlungen  hat 
und  nun  langsam  schichtweise  verdaut,  war  vorher  der  Beobachtung 
entgangen.  Nun  war  natürlich  die  Entstehung  der  Brut  als  endo- 
gene Vermehrung  erkannt 

Das  Gesetz  der  Elternzeugung  ist  in  der  Natur  so  allgemein 
durchgeführt,  dass  uns  nicht  nur  kein  Fall  der  elternlosen  Entstehung 
eines  Thieres  oder  einer  Pflanze,  sondern  selbst  nicht  einmal  ein 
Fall  der  elternlosen  Entstehung  einer  Zelle  in  einem  be- 
stehenden Organismus  bekannt  ist. 


*)  Die  widerstandsfähigen  gegen  höhere  Temperatur  sind  nach  Ferd.  Cohn 
die  Penicilliumkeime,  während  die  Bacterienkeime  nach  demselben  Forscher 
schon  bei  80"  C.  getödtet  werden. 
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Wenn  irgendwo  noch  eine  Urzeui^ung  vorkäme,  so  sollte  man 
doch  gewiss  erwarten,  sie  in  einer  spontanen  Entstehung  von  Zellen 
in  den  Säften  eines  vorhandenen  Organismus  zu  finden,  wo  sowohl 
die  Temperatur,  als  die  chemische  Zusammensetzung  der  organischen 
Materie  die  denkbarst  günstigsten  Voraussetzungen  liefert;  aber  ver- 
geblich —  auch  innerhalb  des  Organismus  entsteht  nur  aus 
der  Zelle  die  Zelle. 

Alle  besonnenen  Naturforscher  geben  zu,  dass  aus  den  negati- 
ven Resultaten  der  sorgfältigsten  Forschungen  bei  unsern  gegenwär- 
tig' so  vollkommenen  Instrumenten  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  für 
die  Annahme  resultirt,  dass  eine  Urzeugung  in  der  Gegenwart  nicht 
vorkommt.  Aus  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  muss  man 
aber  darauf  zurückschliessen,  dass  die  Urzeugung  selbst  der  einfach- 
sten Moneren  doch  keine  so  leichte  und  einfache  Sache  sein  muss, 
und  dass  zur  Herstellung  derselben  denn  doch  noch  ganz  andere 
Bedingungen  erforderlich  sind  als  eine  bloss  mechanische  Individua- 
tion  vorhandener  Proteinstoffe.  Wäre  dem  so,  so  müsste  die  Urzeu- 
gung von  Moneren  aus  proteinhaltigen  Flüssigkeiten  bei  richtiger 
Temperatur,  Beleuchtung,  Ozongehalt  der  Luft  u.  s.  w.  unter  dem 
Mikroskop  zu  beobachten  sein;  aber  selbst  den  Fall  gesetzt,  dass 
dies  gelänge,  würde  es  doch  nimmermehr  glaublich  erscheinen,  dass 
ein  solches  Moner,  das  immer  schon  einer  durch  Ernährungs-  und 
Fortpflanzungsmodus  genau  bestimmten  Art  angehört,  durch  blosses 
Spiel  der  unorganischen  Atomkräfte  entstehen  und  functionirend  be- 
stehen könnte  (vgl.  auch  S.  146— 47  und  216—217),  ohne  dass  psy- 
chische Eingriffe  des  Unbewussten  die  Art  dieses  Verhaltens  ideell 
regulirten. 


Die  anfsteigende  Entwickelung  des  organischen  Lebens 
auf  der  Erde. 


Wir  haben  im  vorigen  Capitel  den  Satz  als  wahrscheinlich 
nachgewiesen,  dass  das  Unbewusste  nur  so  lange  dem  Kraftaufwand 
der  Urzeugung  sich  unterzog,  als  es  durchaus  nöthig  war,  d.  h.  bis 
die  Eltemzeugung  sie  ersetzen  konnte.  Aus  demselben  allgemeinen 
Naturprincip  der  grösstmöglichen  Kraftersparniss  folgt  unmittelbar 
auch  der  andere,  bei  den  vorhergehenden  Betrachtungen  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzte  Satz,  dass  eine  Urzeugung,  d.  h.  eine 
unmittelbare  Erzeugung  aus  unorganisirter  Materie,  sich  nur  auf 
die  allereinfachsten  Formen  organischen  Lebens  beziehen  kann,  dass 
dagegen  zur  Darstellung  höherer  Lebensformen  das  Unbewusste 
keinenfalls  den  schon  für  die  einfachsten  Wesen  so  schwierigen 
Weg  unmittelbarer  Erzeugung,  sondern  eine  durch  Zwischen- 
stufen vermittelte  Entstehungsweise  einschlagen  wird.  Nicht 
als  ob  ich  damit  die  absolute  Unmöglichkeit  der  directen  Ur- 
zeugung eines  höheren  Thieres  behaupten  wollte,  —  im  Gegentheil, 
ich  habe  ja  stets  behauptet:  der  Wille  kann,  was  er  will,  wenn  er 
nur  stark  genug  will,  um  die  entgegenstehenden  Willensacte  zu 
tiberwinden ,  —  auch  nicht  als  ob  ich  die  theoretische  Möglichkeit 
läugnen  wollte,  dass  selbst  innerhalb  der  anorganischen 
Naturgesetze  in  gewissen  Momenten  der  Erdentwickelung  das 
Unbewusste  eine  directe  Urzeugung  höherer  Thiere  hätte  in's  Werk 
setzen  können,  darüber  sich  ein  Urtheil  anzumaassen,  wäre  Thor- 
heit,  —  nur  so  viel  behaupte  ich,  dass  eine  directe  Urzeugung 
höherer  Organismen  einen  ungeheuren  Kraftaufwand  erfordert  hätte, 
einen  Kraftaufwand,  welcher  den  zur  Urzeugung  der  einfachsten 
Zelle  nöthigen  unendlich  viel  Mal  übertroffen  hätte,  dass  deshalb 
das  unfehlbare  Logische  im  Unbewussten,  gemäss  dem  Principe  der 
Erreichung  aller  Ziele  mit  möglichst  geringem  Kraftaufwand,  un- 
zweifelhaft der  Urzeugung  höherer  Organismen  eine  durch  mannig- 


Die  aufsteigende  Entwickelung  des  organischen  Lebens  auf  der  Erde.    223 

fache  Durcbgangsstufen  vermittelte  Erzeugungsweise  vorziehen 
musste,  deren  jede,  ausserdem  dass  sie  vermittehide  Durchgangs- 
stufe  zu  höheren  Wesen  war,  noch  für  sich  anderen  und  selbst- 
ständigen Zwecken  diente,  und  dabei  mit  relativ  geringem  Kraft- 
aufwand vermittelst  einer  modificirten  Elternzeugung  erreich- 
bar war. 

Fragen    wir   uns   nämlich    einfach,    was    zur   Urzeugung  eines 
höheren   Organismus   gehören  würde,   so  ist  die  Antwort:   zunächst 
organische   Stoffe   von    nicht    zu    niedriger    chemischer   Zusammen- 
setzung in  genügender  Menge  und  hinreichender  Concentration ;  wo 
wären  diese  aber  leichter  zu  finden  gewesen,  als  in  einem  schon 
vorhandenen   niederen    Organismus?    Jedenfalls    würde    also 
schon  die  directe  Verwandlung  eines  schon  bestehenden  niederen 
Organismus  in  einen  höheren  (z.  B.  eines  Wurmes  in  einen  Plsch) 
weniger  Schwierigkeiten  darbieten,  als  die  Urzeugung  des  letzteren 
ohne  Zuhülfenahme  eines  bestehenden  Organismus.     Aber  auch  hier 
wären  die  Schwierigkeiten   immer  noch  so  gross,  dass  ein  enormer 
Kraftaufwand    des    Unbewussten    zu    ihrer   Ueberwindung   gehören 
würde,  denn  es  müssten  die  schon   festgestellten  Formen  und  schon 
ausgebildeten  Organe  des  niederen  Organismus  grossentheils  in  ihrer 
Beschaffenheit  erst  vernichtet  werden,   um  den  anderartigen  ent- 
sprechenden Formen    und  Organen    des    höheren   Wesens  Raum  zu 
geben.     Diese   nicht  unbeträchtliche  negative  Arbeit,   die   nur  erst 
Das  wieder    zu   vernichten  hat,   was   in  der  embryonalen  Ent- 
wickelung des   niederen   Organismus    geschaffen    wurde,    wird 
offenbar   ganz    vermieden,    wenn   der  Verwandlungsprocess    in    so 
frühen  Stadien  der  individuellen  Entwickelung  beginnt,  dass  diese 
specifischen  Formen  und  Organe  der  niederen  Stufe  gar  nicht  erst 
zur   Ausbildung   kommen,   sondern   an    ihrer  Statt  sofort    die    der 
höheren  Stufe.     Dann  kann   man  eigentlich   nur  noch  in  idealem 
Sinne    von    einem   Verwandlungsprocesse    sprechen,    denn  nur  der 
ideelle  Typus,  der  nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Entwickelung 
aus  dem  Keime  des  niederen  Organismus  hervorgegangen  wäre,  ist 
der  Verwirklichung  eines  anderartigen  ideellen  Typus  gewichen,  in 
Wirklichkeit   hat  aber  keine  Verwandlung,    sondern  nur  eine  em- 
bryonale Entwickelung  stattgefunden.     Selbst  Agassiz,  ein  Haupt- 
vertreter der  getrennten  Erschaffung  der  Arten,  räumt  ein,  dass  nur 
in  Gestalt  von  Eiern  diese  Erschaffung  habe  stattfinden  können, 
und  dass  für  die  Entwickelung  dieser  elternlos  erschaffenen  Eier  zu- 
gleich ähnliche  Bedingungen  mitgeschaffen  worden  sein  müssten, 
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Wie  die,  unter  denen  die  elterlich  erzeugten  Eier  sich  jetzt  ent- 
wickeln, d.  h.  aber  doch  wohl,  dass  für  die  der  elterlichen  Pflege 
bedürftigen  Eier  Pflegeeltern,  natürlich  von  anderen  Arten, 
eingesetzt  worden  seien. 

Nun  frage  ich  aber,  welche  Vorstellung  ist  ungeheuerlicher,  die 
dass  aus  dem  Ei  einer  niederen  Art  sich  ein  Individuum  einer 
höheren  Art  entwickele,  oder  die,  dass  das  Ei  der  höheren  Art  fix 
und  fertig  durch  Urzeugung  gebildet  worden  sei,  und  zwar  ein 
solches  Ei,  aus  dem  nun  schlechterdings  nichts  als  diese  höhere  Art 
mehr  hervorgehen  konnte,  und  in  welchem  folgerecht  sämmtliche 
Charaktere  der  höheren  Art  implicite  bereits  enthalten  waren?  Zu 
bemerken  ist  dabei,  dass  die  Eier  der  allerhöchsten  und  die  der 
allerniedrigsten  Thiere  morphologisch  und  chemisch  sich  so  ähnlich 
SJind,  und  die  ersten  Entwickelungsstadien  der  embryonalen  Ent- 
wickelung  so  gleichmässig  durchlaufen,  dass  sie  gar  nicht  oder  wenig, 
und  selbst  dann  noch  meist  nur  an  zufälligen  Kennzeichen,  zu  unter- 
scheiden sind.  Es  hilft  nichts,  sich  darauf  zu  stützen,  dass  für  ge- 
wöhnlich im  befruchteten  Ei  einer  Art  wirklich  sämmtliche  Charaktere 
der  Gattung  implicite  enthalten  seien;  mag  diese  (übrigens  unbe- 
weisbare) Ansicht  noch  so  richtig  sein,  so  muss  doch  ein  Ei  immer 
schon  eine  Menge  Entwickelungsstadien  durchgemacht  haben,  ehe 
es  so  weit  kommt,  dass  es  selbstständig  existiren  und  durch  Ein- 
wirkung der  Sonnenwärme  oder  der  thierischen  Wärme  der  Pflege- 
eltern oder  der  damaligen  Erdwärme  das  Junge  ausgebrütet  werden 
kann,  abgesehen  davon,  dass  die  Eier  der  lebendig  gebärenden 
Thiere  nie  diese  Selbstständigkeit  erlangen.  Wo  soll  nun  diese  Ent- 
wickelung  des  Ei's  vor  der  Selbstständigkeit  stattgefunden  haben, 
woher  soll  es  die  Meng;e  Albumin  geschöpft  haben,  wenn  nicht  aus 
einem  Mutterthier.  woher  soll  der  erste  sammelnde  Brennpunct  für 
die  primitive  Dotterzelle  gekommen  sein,  wenn  er  nicht  in  einem 
Eierstocke  lag?  Das  Albumin  ist  wahrlich  nicht  so  häufig  in  der 
anorganischen  Natur,  dass  die  Urzeugung  einer  Dotterzelle  etwas 
Leichtes  wäre.  Jedenfalls  also  hätte  es  für  das  Unbewusste  un- 
endlich viel  mehr  Schwierigkeiten  haben  müssen,  ein  solches  mit 
allen  Charakteren  der  neu  zu  schafi'enden  höheren  Art  behaftetes 
Ei  durch  Urzeugung  herzustellen,  als  entweder  aus  einem  die  Charak- 
tere einer  anderen  niederen  Art  enthaltenden  Ei  durch  Verwischung 
dieser  doch  immer  bloss  im  Keime  angedeuteten  Charaktere  und 
Hinzufügung  neuer,  ein  Individuum  der  neuen  höheren  Art  zu  ent- 
wickeln, odei-  aber  das  die  Charaktere   der  neuen  höheren  Art  voll- 
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ständig  enthaltende  Ei  in  dem  Eierstocke  eines  Individuums  einer 
niederen  Art  zu  entwickeln,  oder  endlieh  beide  Hülfs mittel  zu- 
gleich anzuwenden,  d.  h.  ein  besonderes  günstig  schon  nach  der 
Richtung  der  neuen  Art  hin  angelegtes  Ei  sowohl  in  dem  Eier- 
stock des  niederen  Individuums,  als  auch  nach  Verlassen  desselben 
mit  den  zur  Erzielung  der  höheren  Art  nothwendigen  Modificationen 
zu  entwickeln.  Wo  ist  der  natürliche  Ursprung  des  Individuums, 
wenn  nicht  aus  dem  Ei?  Wo  ist  der  natürliche  Ursprung  des  Ei's, 
wenn  nicht  im  Eierstocke  eines  Mutterthieres?  Wie  unerheblich  er- 
scheinen die  Schwierigkeiten,  welche  das  Unbewusste  bei  der  Ent- 
wickelung eines  höheren  Organismus  aus  dem  Mutterschooss  eines 
niederen  zu  überwinden  hat,  gegen  die  colossalen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  ihm  bei  der  Urzeugung  des  höheren  Organismus  ent- 
gegenstellen würden.  Wenn  wir  also  nur  zwischen  diesen  beiden 
Annahmen  die  Wahl  haben,  so  werden  wir  uns  unbedenklich  zu  der 
ersteren  entscheiden,  dass  die  höhere  Art  durch  Elternzeugung  aus 
der  niederen  hervorgeht,  aber  durch  eine  Zeugung  mit  modificirter 
Entwickelung  des  Ei's,  wie  Kölliker  (Siebold  und  Kölliker,  Zeitschrift  für 
wissenschaftl.  Zoolog,  und  Medic.  Ib65,  Heft  3),  der  sich  zu  dieser 
Anschauungsweise  bekennt,  es  nennt:    „heterogene  Zeugung". 

Hiermit  haben  wir  für  die  zur  Erzeugung  höherer  Thiere  gleich 
anfangs  vorausgesetzten  Zwischenstufen  einen  bestimmten  Anhalt 
gewonnen,  es  ist  eine  Stufenleiter  von  immer  höheren  und  höheren 
Arten,  auf  welcher  das  organisirende  Unbewusste  zur  Darstellung 
der  höchsten  Organismen  gelangt.  So  gewiss  dies  allgemeine  Re- 
sultat richtig  ist.  so  gewiss  dürfen  wir  dabei  noch  nicht  stehen  bleiben. 

Wenn  wir  auch  im  Cap.  A.  VIII.  nachgewiesen  haben,  dass  in 
jedem  Moment  des  organischen  Bildens  an  jeder  Stelle  des  Organis- 
mus das  Unbewusste  thätig  eingreift,  und  seine  Einwirkung  ganz 
besonders  in  der  relativ  so  stürmischen  embryonalen  Entwickelung 
geltend  macht,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dass, 
wie  überall,  wo  es  angänglich  ist,  so  auch  für  die  Entwickelung  des 
Ei's  das  Unbewusste  durch  vorher  hergestellte  Mechanismen  sich 
sein  Eingreifen  möglichst  erleichtert  und  auf  materielle  Minimalwir- 
kungen reducirt  hat.  Es  findet  also  in  den  männlichen  und  weib- 
lichen Zeugungsstoffen  allem  Vermuthen  nach  eine  von  ihm  selbst 
in  früheren  Stadien  absichtlich  hineingelegte  Disposition  vor,  welche 
diese  Stoffe  befähigen,  sich  unter  der  nöthigen  psychischen  Leitung 
leichter  nach  der  durch  die  elterlichen  Organismen  vorgezeichneten 
Richtung,  als  nach  irgend  einer  anderen    zu    entwickeln.    Da    nun 
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das  Unbewusste  stets  der  dispositionell  vorgezeichneten  Entwicke- 
lungsrichtung,  als  der  im  Allgemeinen  seinen  vorgesetzten  Zwecken 
entsprechenden  und  die  geringsten  Realisations widerstände  darbie- 
tenden Richtung  folgt,  wenn  es  keinen  besonderen  Grund  hat,  für 
bestimmte  Zwecke  eine  Abweichung  vorzunehmen,  und  da  ein  sol- 
cher Grund  für  die  gewöhnliche  Zeugung,  wo  es  nur  auf  die 
Erhaltung  der  Art  ankommt,  fehlt,  so  schlägt  es  bei  der  psy- 
chischen Leitung  der  embryonalen  Entwickelung  für  gewöhnlich  den 
durch  die  von  ihm  selbst  den  Zeugungsstoflfen  vorher  imprägnirten 
Eigenschaften  als  den  leichtesten  bezeichneten  Weg  ein,  d.  h.  das 
Erzeugte  gleicht  den  Erzeugern,  und  diese  Erscheinung  nennt 
man  die  „Vererbung  oder  Erblichkeit  der  Eigenschaften". 

Von  einer  solchen  allgemeinen  teleologischen  Regel  weicht  das 
Unbewusste  um  so  weniger  gern  ab,  je  allgemeiner  ihre  Geltung  ist, 
z,  B.  von  den  anorganischen  Naturgesetzen  gar  nicht.  Da  nun  die 
Schwierigkeiten  schon  gross  genug  sind,  welche  durch  das  Hinaus- 
gehen über  die  alte  Art  und  das  Hinzufügen  neuer  Charaktere  ent- 
stehen, so  wird  das  Unbewusste  suchen,  sich  denjenigen  Sehwierig- 
keiten  möglichst  zu  entziehen,  welche  es  bei  der  Vernichtung  solcher 
Charaktere  der  alten  Art  zu  überwinden  hätte,  die  in  die  neue  Art 
nicht  mit  hinüber  genommen  werden  können  oder  sollen,  und  wird 
es  zu  diesem  Zwecke  die  neue  höhere  Art  aus  solchen  Arten  her- 
vorzubilden suchen,  bei  denen  nur  neue  Charaktere  hinzuzufü- 
gen, aber  möglichst  wenig  oder  gar  keine  bestehenden  positiven 
Charaktere  zu  vernichten  sind,  d.  h.  aus  relativ  unvollkom- 
menen, mit  wenig  specifischen  Charakteren  versehenen,  der  wei- 
teren Entwickelung  viel  Spielraum  bietenden  Arten,  nicht  aber 
aus  bereits  hoch  entwickelten,  stark  differenzirten  und  mit  vie- 
len und  bestimmten  Charakteren  ausgestatteten  Arten, 

Dies  wird  durch  die  paläontologische  Entwickelungsgeschichte 
des  Thierreiches  vollkommen  bestätigt.  Jede  Hauptordnung  des 
Thierreiches  gleicht  einem  Aste  des  grossen  Baumes,  und  entwickelt 
sich  in  einer  bestimmten  geologischen  Periode  aus  einfachen  Anfän- 
gen zu  hochstehenden  Formen.  Diese  letzteren  aber,  die  den  En- 
den des  Astes  gleichen,  sind  es  nicht,  aus  welchen  bei  den  verän- 
derten Verhältnissen  einer  späteren  geologischen  Periode  eine  neue 
Thierordnung  entspringt,  —  denn  sie  haben  sich  durch  Reichthum 
entschiedener  Charaktere  gleichsam  in  eine  Sackgasse  verrannt, 
—  sondern  jene  unvollkommenen  primitiven  Stammformen  der  Ord- 
nung, die  sich  mit  Mühe  und  Noth  jene  Periode  hindurch  gegen  ihre 
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weit  überlegenen  Sprosstoimen  im  Kampfe  um's  Dasein  behauptet 
haben,  gleichsam  die  dem  Stamme  am  nächsten  stehenden  schüch- 
ternen Sprösslinge  jenes  Astes,  sie  sind  es,  aus  denen  durch  Hinzu- 
fügung neuer,  bisher  noch  nicht  dagewesener  Urcharaktere 
später  die  neue  Ordnung  erwächst.  Es  ist  dies  ein  allgemeines  Na- 
turgesetz ,  dessen  specielle  Anwendung  auf  die  Entwickelung  der 
Menschheit  jedem  Kenner  der  Geschichte  längst  geläufig  ist.  Wenn 
die  Racen  oder  Stämme,  welche  zu  einer  gewissen  Zeit  den  Gipfel 
der  menschheitlichen  Entwickelung  repräsentiren,  in  Stagnation  (oder 
wohl  gar  zeitweilige  Depravation)  verfallen  sind,  so  erscheinen  un- 
entwickeltere, gleichsam  jungfräuliche  Racen  und  Stämme  neu  auf 
dem  Schauplatz  der  Geschichte,  um  sich  in  Kurzem  zu  einer  Höhe 
zu  entwickeln,  welche  die  Blüthenperiode  der  früher  am  höchsten 
stehenden  Racen  entschieden  überragt  (Bd.  I,  S.  331 — 332).  Ebenso 
ist  es  bei  der  Entwickelung  des  Thierreichs,  nur  dass  die  mit  wach- 
sender Intelligenz  stets  Hand  in  Hand  gehende  Steigerung  der  Or- 
ganisation dort  sichtbarer  zu  Tage  tritt,  als  beim  Menschen,  der  mit 
Ausnahme  der  gesteigerten  Gebirnentfaltung  die  Organe  seiner  wach- 
senden Cultur  sich  in  äusseren  Werkzeugen  (statt  wie  das  Thier  in 
Leibesorganen)  schafft  und  bildet.  —  So  mangelhaft  auch  unsere 
Kenntnisse  der  Uebergangsstufen  nach  den  bis  in  die  heutige  Fauna 
erhaltenen  Formen  und  nach  den  bis  jetzt  gefundenen  paläontologi- 
schen Resten,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  unsere  obige  Be- 
hauptung zu  erweisen. 

Nachdem  die  Crustaceen  in  den  Krebsen  gegipfelt,  setzen  die 
Arachniden  mit  den  unvollkommensten  Milben  ein;  nachdem  diese 
sich  zur  Spinne  vervollkommnet,  erfolgt  in  den  Insecten  der  Rück- 
schlag zu  den  tiefstehenden  fiäusen.  Die  höchsten  Formen  der 
Weichthiere  sind  die  Sepien,  der  Gliederthiere  die  Hautflügler;  beide 
sind  weit  höher  organisirt  als  die  niedrigsten  uns  bekannten  Fische, 
beide  lebten  in  einer  der  heutigen  gleichkommenden  Vollkommen- 
heit, ehe  es  Wirbelthiere  auf  der  Erde  gab.  Aber  sie  waren  zu 
einseitig  und  zu  reich  differenzirt,  um  von  ihnen  aus  eine  auf  ganz 
anderen  Grundbedingungen  des  Baues  beruhende  Ordnung  zu  begin- 
nen. Die  Fische  entwickelten  sich  vielmehr  aus  Ascidiern,  Würmern 
und  Crustaceen.  Die  ältesten  fossilen  Fische  gehören  aus  dem 
leicht  begreiflichen  Grunde  nur  den  Uebergangsformen  der  Crusta- 
ceen an,  weil  die  beiden  anderen  Arten  zu  weich  waren,  um  fossile 
Reste  zu  hinterlassen;  dagegen  haben  sich  die  Uebergangsformen 
aus  letzteren  beiden  in  zwei  Specien  bis  heute  lebend  erhalten.   Das 
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an  den  Küsten  der  Nordsee  und  des  Mittelmeeres  lebende,  zwei  Zoll 
lange,  fast  durchsichtige  Lanzettfischchen,  Amphioxus  lanceolatus  Fall., 
besitzt  noch  keinen  Schädel  und  keine  Wirbelsäule ,  sondern  nur 
eine  einfache  massive  Knorpelsaite  als  Unterlage  des  Rückenmarkes, 
kein  vom  Rückenmarke  abgesondertes  Gehirn,  noch  kein  Herz,  keine 
Milz,  statt  der  Leber  nur  einen  Blinddarm,  kein  gefärbtes  Blut,  keine 
Flossenstrahlen,  sondern  nur  eine  zarte  häutige  (embryonale)  Schwanz- 
flosse. Wie  Linne  einen  andern  Fisch  {Myxine)  für  einen  Wurm 
angesehen  hatte,  so  hatte  Pallas  den  Amphioxus  noch  für  eine  Nackt- 
schnecke (Limax)  gehalten ;  erst  neuere  anatomische  Untersuchungen 
zeigten,  dasser  bereits  nach  dem  Typus  der  Wirbelthiere  gebaut  ist, 
die  niedrigste  bekannte  Stufe  der  Fische  darstellt  und  überhaupt  als 
Prototyp  oder  Urform  des  ganzen  Wirbelthierreiches,  als  un- 
mittelbarer Nachkomme  der  ältesten  Wirbelthiere  der  Urwelt  gelten 
kann,  dessen  Verwandte  gewiss  in  unzähligen  Massen  die  urwelt- 
lichen Meere  bevölkert  haben.  Am  nächsten  ist  der  Amphioxus  den 
Ascidiern  (einer  Molluskenart)  verwandt,  bei  welchen  nicht  nur  in 
der  embryonalen*)  Entwickelung  (ebenso  wie  bei  gewissen  niederen 
Würmern)  die  bisher  für  den  Wirbelthiertypus  als  durchaus  charak- 
teristisch anjresehene  Bildung  der  sogenannten  Keimblätter  sich  ganz 
analog  wie  bei  Amphioxus  gestaltet,  sondern  welche  sogar  in  einem 
gewissen  Stadium  ihrer  Entwickelung  die  knorpelige  Anlage  der  Wir- 
belsäule besitzen,  die  sie  allerdings  später  wieder  verlieren. 

Gehen  wir  weiter  von  den  Fischen  zu  den  Amphibien,  so  zeigt 
sich  wiederum  ein  Uebergang  nur  in  unvollkommenen  und  tiefste- 
beuden  Formen,  während  beide  Ordnungen  sich  um  so  mehr  von 
einander  entfernen,  jemehr  sie  sich  in  ihrer  charakteristischen  Ein- 
seitigkeitentwickeln. Der  im  Amazonenstrome  lebende  Schuppenmolch 
oder  Lepidosiren  paradoxa  Natt.  ist  ein  drei  Fuss  langes  Thier  von 
fischartiger  Körperform,  mit  Fischkiemen  und  einer  Schuppenbeklei- 
dung, die  ganz  der  der  Knochenfische  entspricht.     Zwei  Flossen  am 


*)  Die  Embryologie  ist  jetzt  eiue  der  wichtigsten  Stützen  und  Forschungs- 
quellen  für  die  Desceudenztheorie,  da  man  im  Allgemeinen  sagen  kann,  dass 
jedes  Thier  in  seiner  embryonalen  Entwickelung  die  Organisationsstufen  der 
embryonalen  Entwickelung  seiner  sämmtlicheu  directen  Vorfahren  kurz  re- 
petiil.  Niemals  werden  Formen  berührt,  welche  nicht  in  der  directen  Abstam- 
mungslinie liegen,  sondern  nur  in  Seiteulinien  ausgebildet  sind,  wohl  aber  kön- 
nen die  Eutwickelungsreihen  auch  der  directen  Vorfahren,  namentlich  der  ent- 
fernteren, in  so  abgekürzter,  ja  sogar  spruuc weiser  Reproduction  augedeutet 
werden,  dass  das  Auge  des  Forschers  die  Analogie  mit  den  fernliegenden  Ah- 
nen erst  dann  durchschaut,  wenn  er  sie  sich  durch  das  Studium  der  Embryo- 
logie dazwischen  liegender  Organisationsstufen  für  das  Verstündniss  vermittelt 
(z.  B.  Säugethier  und  Ascidier  durch  Amphioxus.) 
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Kopfe  und  zwei  am  Bauche  deuten  die  Vorder-  und  Hinterglied- 
inassen  an.  Ausser  den  Kiemen  aber  hat  das  Thier  auch  noch  eine 
paarige  Lunge,  die  sich  durch  einen  Lut'tgang  in  den  Schlund  öffnet, 
mithin  eine  Organisation  ,  wie  sie  nie  bei  Fischen ,  wohl  aber  bei 
fischartigen  Lurchen,  z.  B.  Proteus,  vorkommt.  Athmung  und  Kreis- 
laut verweisen  also  den  Schuppenmolch  in  die  höhere  Klasse  der 
Amphibien,  während  die  ganze  übrige  Organisation  noch  die  eines 
Fisches  ist.  Betrachten  wir  nun  aber  die  Entwickelungsstufe  des 
Thieres  als  Wirbelthier  überhaupt,  so  steht  es  so  tief  als  möglich. 
Sein  Skelett  ist  erst  unvollkommen  verknöchert,  die  Wirbelsäule  be- 
steht noch  in  einem  ungetheilten,  knorpeligen  Strange,  auf  dem  die 
verknöcherten  Wirbelbogen  aufsitzen.  Aehnlich  wie  Lepidosiren  ist 
der  in  Westafrika  lebende  Protopterus  gebaut ,  der  in  den  über- 
schwemmten Sümpfen  nur  der  Kiemen,  in  den  ausgetrockneten  aber 
der  Lungen  bedarf.  Wenn  Huxley  schon  vor  zehn  Jahren  diese 
Merkmale  hinreichend  fand,  um  die  Abstammung  der  doppelathmigen 
Schuppenmolche  von  den  kreisschuppigen  Knorpelfischen  anzuneh- 
men, so  wird  dies  zur  Evidenz  erhoben  durch  ein  neues  von  Krefft 
im  Burnettfluss  (Queensland)  entdecktes  Thier  (Ceratodus),  welches 
genau  in  der  Mitte  steht  zwischen  den  Knorpelfischen  und  Schuppen- 
molchen (Abbildung  und  Beschreibung  Ergänzungsbl.  VL  S.  227). 
Es  darf  hiernach  als  erwiesen  angesehen  werden ,  dass  die  Amphi- 
bien (und  mit  diesen  auch  die  höheren  Thiere)  von  den  Knorpel- 
fischen abstammen,  und  dass  die  jetzt  vorzugsweise  das  Wasser  be- 
völkernden Knochenfische  eine  Seitenlinie  im  Stammbaum  des 
Thierreichs  bilden,  in  welchem  sie  entschieden  höher  stehen  als  die 
Knorpelfische.  —  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  unsere  Be- 
hauptung zu  belegen  und  zu  veranschaulichen. 

Es  lässt  sich  diese  Thatsache,  welche  Darwin  anerkennt,  nicht 
durch  dessen  Behauptung  erklären,  dass  die  strenge  Constanz  der 
Vererbung  der  Eigenschaften  ein  durch  die  Dauer  des  Bestehens 
erworbener  Besitz  für  jede  Art  sei,  und  jede  Art  um  so  weniger 
von  ihrem  Artcharakter  abzuweichen  geneigt  sei,  je  älter  sie  sei. 
Es  liegt  in  dieser  Behauptung  das  Richtige,  dass  junge  Arten  ih- 
rer Stammform  noch  näher  stehen  als  ältere  ,  die  ihres  Ursprungs 
gleichsam  uneingedenk  sich  in  ihrer  beschränkten  Eigenthümlichkeit 
verhärtet  haben,  und  dass  deshalb  junge  Arten  von  gemeinsamer 
Abstammung  auch  unter  einander  mehr  Verwandtschaft  und  Vermi- 
schungsfähigkeit zeigen  als  ältere.  Solche  junge  Arten ,  die  noch 
in  beliebiger  Kreuzung   haltbare  Bastardracen   liefern,    nennt   man 


230  Abschnitt  C.    Capitel  X. 

flüssige  Arten,  im  Gegensatz  zu  den  in  sich  abgeschlossenen  fe- 
sten Arten,  bei  denen  jede  Bastardrace  schnell  wieder  durch  Rück- 
schlag in  die  Stammracen  untergeht.  Solche  flüssige  Arten  sind 
2.  B.  die  Arten  der  Hunde,  Finken,  Mäuse,  während  die  Menschen- 
racen  sich  im  Uebergangsstadium  von  flüssigen  zu  festen  Arten  be- 
finden, so  zwar,  dass  zwischen  den  entlegeneren  Gliedern  der  Reihe 
schon  keine  dauerhafte  Bastardrace  mehr  zu  erzielen  ist.  —  Ent- 
schieden unrichtig  ist  hingegen  der  obige  Satz  Darwins,  insofern 
er  behauptet,  dass  mit  der  Dauer  des  Bestehens  allgemein  und  ge- 
setzmässig  die  Fähigkeit,  zu  variiren,  abnähme;  vielmehr  zeigt  die 
künstliche  Züchtung  an  Pflanzen  und  Thieren  bisher  keine  Unter- 
schiede für  die  Variationsfähigkeit  von  alten  und  jungen  Arten.  Ge- 
setzt aber ,  die  Behauptung  wäre  richtig ,  so  würde  man  doch  ihr 
zufolge  grade  das  Gegentheil  von  dem  erwarten  müssen,  was  sie 
erklären  soll;  denn  da  die  vollkommeneren  und  reich  differenzirten 
Arten  allemal  seit  kürzerer  Zeit  bestehen,  also  jünger  sind  als  ihre 
unvollkommeneren  Stammformen,  so  würden  die  letzteren,  als  die 
älteren,  minder  geeignet  sein,  neue  Entwickelungsreihen  aus  sich 
zu  beginnen,  während  die  Thatsachen  das  Gegentheil  lehren.  Wir 
haben  also  festzuhalten,  dass  vollkommenere  Arten  factisch  eben  so 
leicht  und  eben  so  sehr  variiren,  als  unvollkommenere,  wenn  sie 
durch  veränderte  Verhältnisse  dazu  veranlasst  werden;  nur  haben 
erstere  nicht  den  Trieb,  so  leicht  in  höhere  Ordnungen  umzu- 
schlagen wie  letztere,  und  warum  dies  nicht  der  Fall  ist  und  warum 
dieses  Umschlagen  in  eine  neue  Ordnung  grade  dann  erst  stattfindet, 
wenn  innerhalb  der  bisherigen  Ordnung  der  Reichthum  der  vollkom- 
meneren Formen  erschöpft  ist,  dies  kann  die  Darwinsche  Theorie 
nun  und  nimmermehr  aus  ihren  Voraussetzungen  nacbweisen.  — 

Nachdem  wir  in  der  heterogenen  Zeugung  das  eine  Hülfsmittel 
kennen  gelernt  haben,  dessen  das  Unbewusste  sich  bedient,  um  sich 
die  Ausbildung  neuer  Arten  zu  erleichtern,  wollen  wir  uns  weiter 
nach  solchen  umschauen.  Bis  jetzt  haben  wir  noch  gar  nicht  in 
Erwägung  gezogen,  wie  gross  bei  der  heterogenen  Zeugung  die  Ver- 
schiedenheit des  Erzeugten  von  den  Eltern  sein  darf.  Es  ist  aber 
klar,  dass  das  Unbewusste  in  der  Fortbildung  der  Arten  zu  höheren 
keine  unnütz  grossen  Sprünge  machen,  sondern  die  Grenzen  so  eng 
als  möglich  an  einander  rücken  will.  Ein  Sprung  bleibt  freilich 
immer  bestehen,  denn  sonst  müssten  von  einer  Art  zur  nächsten  un- 
endlich viele  Zeugungen  hinüberführen,  was  bei  der  endlichen 
Entwickelungszeit   der    Organisation    auf    der   Erde    unmöglich   ist. 


Die  aufsteigende  Entwickelung  des  organischen  Lebens  auf  der  Erde.    231 

Aber  zum  mindesten  wird  der  jedesmalige  Schritt  keine  im  geraden 
Entwickeluugsgange  liegende  Art  überspringen,  sondern  höchstens 
von  einer  Art  zur  nächst  höheren  übergehen. 

Hier  tritt  die  Frage  an  uns    heran,   wie   weit  denn   eine  Art 
von  der  nächstverwandten  abliege ,  oder  wie  sich   der  Begriff  Art 
abgrenze  einerseits  von  den  Unterschieden,  die  grösser  als  Artunter- 
schiede, andererseits  von  denen,  die  kleiner  als  Artunterschiede  sind, 
oder  mit  einem  Wort  die  Frage  nach   der    Definition    des   Art- 
begriffes.    Nun    räumt   aber  jeder   vorurtheilsfreie    Naturforscher 
ein,  dass  solche  Grenzen    des  Artbegriffes    in    der   Natur  gar  nicht 
vorhanden  sind,  sondern  dass  derselbe  einerseits  in  den  Begriff  der 
Varietät  oder  der  Race  und  andererseits   in  den   der  Familie,  oder 
wie  man  den  nächst    allgemeinen    Begriff  nennen    will,    mit   völlig 
flüssigen  Uebergängen  hinüberführt,    dass  es    mithin  wie    bei   allen 
quantitativ  limitirten  Begriffen,   eine  Sache  der  subjectiven  Willkür 
und  des  gegenseitigen  Uebereinkommens  ist,  wie  weit  man  den  Art- 
begriff ausdehnen  will;  dass  man  zwar  im  Grossen  und  Ganzen 
sich  über  diejenigen  anatomischen  und  äusseren  Abzeichen  geeinigt 
hat,  welche  zu  einem  Artunterschiede  gehören,    dass  aber  natürlich 
an  den  Grenzen  immer  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Anwen- 
dung des  Begriffes  bestehen  bleiben  werden.  Einige  haben  gemeint, 
den  Streit  dadurch  zu  schlichten,  dass  sie  als  Kriterion  der  Artver- 
schiedenheit zweier  Thiere  die  Unmöglichkeit  der  Erzeugung  frucht- 
barer Nachkommen  durch  dieselben  aufstellten;  aber  erstens   sind 
zwei  Thiere  nicht  deshalb  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  verschie- 
den, weil  sie  keine  fruchtbaren  Nachkommen  zeugen  können,   son- 
dern sie  können   deshalb    keine    fruchtbaren   Nachkommen   zeugen 
weil  sie  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  verschieden  sind,  und  die- 
ses Merkmal  würde  mithin  immer  nicht  das  Wesen,    sondern   nur 
eine  Folge  der  Artverschiedenheit  betreffen;  zweitens  jedoch  ist  die 
Grenze  der  Zeugung  fruchtbarer  Nachkommen  eben  so  flüssig,  wie 
der  Artbegriff,   da  eben  nur  die  Anzahl   der  fruchtbare  Nachkom- 
men liefernden  Begattungen  unter  ein  und  derselben  Gesammtzahl 
von  Begattungen  um  so  kleiner  wird,   je   verschiedener  die  Thiere 
werden,  aber  Niemand  früher  als  nach  unendlich   vielen   Versu- 
chen behaupten  kann,   dass  eine  Zeugung  fruchtbarer  Nachkommen 
zwischen  diesen  beiden  Thieren   unmöglich  ist;    drittens  endlich 
ist  factisch  dieses  Merkmal  in  nicht  wenigen  Fällen  mit  dem  durch 
allgemeine  Uebereinstimmung  festgestellten  Gebrauch  des  Artbegrif- 
fes in  Widerspruch,  denn  von  allgemein  als  artverschieden  betrach- 
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teten  Thieren  sind  durch  Kreuzung  fruchtbare  Nachkommen  erzielt 
worden,  z.  B.  von  Pferd  und  Esel  (in  Spanien),  von  Schaf  und  Ziege, 
von  Stieglitz  und  Zeisig,  von  Mathiola  maderensis  und  incana,  von 
Calceolaria  plantaginea  und  integiifolia  u,  a.  m.,  ja  sogar  freiwillige 
ßastardzeugungen  ohne  Dazwischenkunft  des  Menschen  zwischen 
wilden  oder  doch  halbwilden  Thieren  constatirt  worden  (zwischen 
Hund  und  Wölfin,  Fuchs  und  Hündin,  Steinbock  und  Ziege,  Hund 
und  Schakal  u.  s.  w.),  und  zahlreiche  Bastardracen  giebt  es,  welche 
unter  einander  bis  in's  Unendliche  iruchtbare  Nachkommenschaft 
liefern,  z.  B.  Bastarde  von  Hase  und  Kaninchen,  von  Wolf  und 
Hund,  Ziege  und  Schaf,  Kameel  und  Dromedar,  Lama  und  Alpaca, 
Vigogne  und  Alpaca,  Steinbock  und  Ziege  u.  s.  w.  Andererseits 
verhalten  sich  auch  die  Racen  sehr  verschieden;  einige  können, 
andere  wollen  sich  durchaus  nicht  mit  einander  vermischen,  bei 
wieder  anderen  ist  thatsächlich  die  Fruchtbarkeit  in  der  Generations- 
folge sehr  beschränkt.  Ebensowenig  wie  die  Fruchtbarkeit  der 
Bastarde  für  die  Art  überhaupt,  ebensowenig  kann  die  Unfähigkeit, 
mit  anderen  Arten  dauerhafte  Bastardracen  zu  liefern,  als  ein  ab- 
solutes Merkmal  fester  Arten  (im  Gegensatz  zu  flüssigen)  ange- 
sehen werden;  auch  dieser  Gegensatz  ist  nur  quantitativ  zu  limitiren, 
weil  es  erstens  immer  ganz  darauf  ankommt,  mit  welcher  andern 
Art  die  Bastardirung  versucht  wird,  und  zweitens  auch  bei  den 
gegenwärtig  allerfestesten  Arten  (ebenso  wie  bei  jungen  Bastard- 
racen zwischen  festen  Arten)  bisweilen,  wenn  auch  sehr  selten, 
überraschende  Rückschläge  in  eine  Ahnenstammform  auftreten 
(Atavismus). 

Wenn  wir  demnach  an  der  Flüssigkeit  und  Conventionalität 
des  Artbegriffes  festhalten  müssen,  wenn  wir  zugeben  müssen,  dass 
es  in  der  Natur  nur  kleinere  und  grössere  Verschiedenheiten  giebt, 
aber  in  so  reich  vertretenen  Abstufungen,  dass  von  der  unmerklichsten 
individuellen  Nuance  bis  zum  Unterschiede  des  höchsten  vom 
niedrigsten  Organismus  ein  in  für  uns  unmerklich  kleinen  Schritten 
verlaufender  Uebergang  stattfindet  (vgl.  hierzu  Wallace  „Beiträge 
zur  natürlichen  Zuchtwahl",  deutsch  von  Meyer,  S.  163  ff.),  so  kann 
auch  weder  im  Artbegriff  noch  einem  ihm  ähnlichen  engeren  oder 
weiteren  Begriff  mehr  ein  Zwang  für  das  Unbewusste  liegen,  welcher 
die  Minimalgrösse  seiner  Schritte  in  der  Fortentwickelung  der  Or- 
ganisation normirte,  sondern  das  kleinste  Maass  für  die  Sprünge 
der  heterogenen  Zeugung  wird  nur  noch  in  der  Grösse  der  Modifica- 
tionswiderstände  und  den  vom  Unbewussten  verfolgten  Zielen  (z.  ß. 
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Erreicliung  gewisser  Organisationsstiifen  in  gewissen  Zeiträumen) 
zu  suchen  sein.  Nun  findet  aber  schon  von  selbst  bekanntlich  nicht 
Gleichheit,  sondern  nur  A  e  h  n  1  i  c  h  k  e  i  t  zwischen  Erzeugern  und 
Erzeugten  statt,  denn  die  verschiedenen  materiellen  Umstände  be- 
wirken bei  der  Zeugung  individuelle  Abweichungen  vom  ideellen 
Normaltypus,  welche  vollständig  zu  nivelliren  einen  ganz  un- 
nützen Kraftaufwand  des  Unbewussten  in  Anspruch  nehmen  würde, 
da  diese  individuellen  Abweichungen  für  gewöhnlich  und  der  Haupt- 
sache nach  sich  durch  Kreuzung  der  Familien  von  selbst  wieder 
ausgleichen.  Demnach  hat  man  sich  nicht  über  die  Ungleichheit,  sondern 
vielmehr  über  die  Gleichheit  von  Eltern  und  Kind  zu  wundern, 
denn  wenn  das  Unbewusste  sich  bei  allen  Zeugungen  innerhalb  der- 
selben Art  auf  dieselbe  Weise  verhalten  und  sich  die  Arbeit  eines 
fortwährend  ausgleichenden  Eingreifens  ersparen  wollte,  so  würden 
die  Abweichungen  zwischen  Erzeugern  und  Erzeugten,  welche  durch 
die  Unterschiede  der  materiellen  Verhältnisse  entstehen  würden, 
noch  weit  grösser  sein,  als  die  Erfahrung  sie  uns  jetzt  zeigt.  Sehen 
wir  doch  trotzdem  Fälle  eintreten,  wo  das  Unbewusste  lieber  Miss- 
geburten zur  Welt  schickt,  als  dass  es  sich  bis  zur  Ueberwindung 
der  vorliegenden  materiellen  Schwierigkeiten  anstrengte.  —  Die  so 
übrig  bleibenden  individuellen  Unterschiede  sind  unzweifelhaft  gross 
genug,  um  schnell  zu  einer  wesentlichen  Abänderung  des  Typus  zu 
führen,  und  das  Unbewusste  braucht  nur  die  Ausgleichung  dieser 
Unterschiede  durch  Kreuzung  für  diejenigen  Fälle,  wo  die  Abweichungen 
seinem  Fortbildungsplane  entsprechen,  zu  verhindern,  sei  es  nun 
durch  directes  Festhalten  oder  durch  einen  äusserlichen  Mechanismus, 
so  wird  schon  wieder  ein  grosser  Theil  Kraftaufwandes  auf  diese 
Weise  erspart  sein. 

Dass  solche  Artentstehungen  durch  Summation  individueller  Ab- 
weichungen wirklich  vorgekommen  sind,  zeigen  mehrfache  Thier- 
classen  in  den  geologischen  Sammlungen,  wenn  die  Sammler  nicht 
die  unbequemen  Mittelstufen  ausmerzen,  die  in  keine  Arteintheilung 
mehr  passen  wollen.  „Zahllos  sind  die  Arten  von  beschriebenen 
Ammoniten,  alljährlich  kommen  zu  den  alten  noch  neue,  und  füllen 
sich  ganze  Schränke  mit  Büchern  nur  über  Ammoniten.  Ordnet 
man  dieseluen  in  eine  Reihe,  so  sind  die  Unterschiede  zwischen  je 
zwei  Exemplaren  in  der  That  so  unbedeutend,  dass  Jeder  sie  unbe- 
dingt bloss  für  individuelle  Eigenthümlichkeiten  ansehen  muss.  Bei 
einem  Dutzend  aber  summiren  sich  die  kleinen  Differenzen  und  bei 
zwei  Dutzend   ist  die  Summe  der  Differenzen  so  gross  geworden, 
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dass  sich  gar  keine  Aeholichkeit  raehr  zwischen  dem  Ersten  und 
Letzten  beobachten  lässt.  Hier  hält  kein  Artbegriff  mehr  Stich, 
sobald  man  nur  genug  Exemplare  beisammen  hat,  welche  die  lieber- 
gänge  veranschaulichen.''  (Fraas:  Vor  der  Sündfluth,  S.  269.) 
Ziemlich  ebenso  steht  die  Sache  mit  den  Trilobiten  und  manchen 
anderen  Classen.  Hier  nur  noch  ein  Citat  über  Schnecken:  „Bei 
Steinheim  (Württemberg)  erhebt  sich  ein  tertiärer  Hügel,  der  zu 
mehr  als  der  Hälfte  aus  den  schneeweissen  Schalen  der  Valtata 
muLtiformis  besteht;  das  eine  Extrem  dieser  Schnecke  ist  hoch  ge- 
thtirmt,  wie  eine  Paludine  (noch  einmal  so  hoch  als  dick),  das 
andere  hat  einen  ganz  flachen  Nabel  (scheibenförmig,  ein  Viertel  so 
hoch  als  dick).  Selbst  der  ängstlichste  Gelehrte,  der  alle  Unter- 
schiede zur  Aufstellung  einer  Species  benutzt,  steht  rathlos  vor  dem 
Klosterberg  zu  Steinheim  und  muss  gestehen,  dass  alle  die  Millionen 
Formen,  auf  die  sein  Fuss  tritt,  so  leise  und  unvermerkt  in  einander 
verlaufen,  dass  nur  von  Einer  Art  die  Rede  sein  kann."  (Fraas, 
S.  30.)  Zu  Unterst  im  Hügel  liegen  die  flachsten,  zu  oberst  die  ge- 
thürmtesten  Formen;  in  den  Jahrtausenden,  die  zum  Aufbau  dieses 
Hügels  gehörten,  hat  sich  also  die  Species  auf  diese  Weise  ver- 
ändert. In  demselben  Steinheimer  Kalksande  kann  man  an  den 
Uebereinanderlagerungen  ganz  deutlich  das  allmähliche  Auseinander- 
gehen einer  Stammform  in  sich  abzweigende,  später  scharf  getrennte 
Arten  verfolgen  (vgl.  Hilgendorfs  Mittheilung  im  Monatsber.  d.  Berl. 
Acad.  d.  Wiss.  Juli  1866). 

Wenn  es  sonach  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  dass  das  Un- 
bewusste  zur  Herstellung  einer  neuen  Art  häufig  eine  Summe  zu- 
fälliger individueller  Abweichungen  wird  benutzen  können,  so  ist 
damit  doch  keineswegs  gesagt,  dass  diese  sich  dem  Unbewussten 
auch  immer  in  allen  denjenigen  Richtungen  darbieten,  welche  es 
einzuschlagen  beabsichtigt;  es  bleibt  vielmehr  die  Möglichkeit  offen, 
dass  gerade  die  allerwichtigsten  Fortschritte  nicht  durch  zufällige 
Abweichungen,  sondern  nur  durch  plan  massig  abweichende 
Bildungsvorgänge  begriffen  werden  können;  ich  glaube  sogar 
annehmen  zu  müssen,  dass  alle  Erhebungen  zu  wesentlich  hö- 
heren Stufen,  welche  Herstellung  von  vorher  nicht  vorhandenen 
Organen  voraussetzen,  nicht  durch  zufallige  individuelle  Ab- 
weichungen erklärt  werden  können,  wenn  letztere  auch  für  die  er- 
schöpfende Durchbildung  eines  vorhandenen  Typus  nach  allen 
Richtungen  hin  die  Hauptarbeit  verrichtet  haben  mögen. 

Wie   kann   erst  gar   eine  an  verschiedenen  Körpertheilen 
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gleichzeitig  auftretende  Veränderung,  die  sich  in  ihren  verschiedenen 
Theilen  planmässig  ergänzt,  durch  zufällige  Abweichungen 
genügend  begriffen  werden,  z.  B.  die  Bildung  der  Euter  beim  ersten 
Beutelthier,  die  nothwendig  mit  dem  Lebendiggebären  Hand  in  Hand 
gehen  musste ,  wenn  die  Jungen  nicht  nach  der  Geburt  jämmerlich 
umkommen  sollten,  oder  auch  die  Haud  in  Hand  gehen  müssende 
Veränderung  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile,  wenn 
eine  Begattung  möglich  bleiben  soll?  Ebenso  wenig  kann  das  Prin- 
cip  der  zufälligen  Abweichung  da  als  ausreichend  erachtet  werden, 
wo  gewisse  Thiergestalten  Eigenthümlichkeiten  des  anatomischen 
Baues  aufweisen,  die  für  sie  selbst  werthlos,  nur  als  vermittelnde 
Durch gangsformen  für  höher  entwickelte  Stufen  eine  Bedeutung 
haben,  wo  man  also  das  vorweggenommene  Dasein  um  des  künf- 
tigen Zweckes  willen  deutlich  sieht,  z.  B.  die  erste  Bildung  von 
einem  knorpeligen  Rückenstrang  in  denjenigen  primitiven  Fisch- 
l'ormen,  welche  durch  ein  äusseres  Schalgerüst  vollkommene  Festig- 
keit wie  die  Crustaceen  besassen,  von  denen  sie  abstammen,  so 
dass  das  primitive  innere  Knochengerüst  nicht  für  sie  selbst,  sondern 
nur  für  ihre  späteren  Nachkommen  eine  Wichtigkeit  hatte,  welche 
den  Schalpanzer  in  ein  Schuppeukleid  verwandelten,  oder  wie  das 
Gehirn  der  tiefstehendsten  Wilden  und  Urmenschen  (älteste  Schädel- 
funde), welches  reichlich  ^/g  so  gross  als  das  Gehirn  der  vorgeschrit- 
tensten Culturracen  ist,  während  für  die  Functionen,  denen  es  dient, 
ganz  füglich  das  Gehirn  der  anthropoiden  Affen  hinreichen  würde, 
das  nur  Vs  von  dem  des  Culturmenschen  beträgt.  Selbst  Wallace 
sagt  wörtlich:  „Natürliche  Zuchtwahl  konnte  den  Wilden  nur  mit 
einem  Gehirn  ausstatten,  welches  ein  wenig  dem  des  Affen  überlegen 
ist,  während  er  thatsächlich  eines  besitzt,  welches  dem  eines  Philo- 
sophen wenig  nachsteht"  (Beiträge  S.  409).  Dieser  Umstand  in 
Verbindung  damit,  dass  die  Behaarung  auf  dem  menschlichen  Rücken 
fehlt,  dass  Hand  und  Fuss  unnöthig  vollkommene  Organe  für  den 
Wilden  zu  sein  scheinen,  und  dass  die  menschlichen  Stimmorgane, 
namentlich  der  weibliche  Kehlkopf,  so  wunderbare  und  für  den 
Wilden  nutzlose  latente  Fähigkeiten  enthalten,  welche  erst  bei  hoher 
Cultur  zur  Verwerthung  gelangen,  —  alle  diese  Umstände  lassen 
Wallace  den  Schluss  ziehen,  „dass  eine  überlegene  Intelligenz  die 
Entwickelung  des  Menschen  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
und  zu  einem  bestimmten  Zwecke  geleitet  hat,  gerade  so  wie  der 
Mensch  die  Entwickelung  vieler  Thier-  und  Pflanzenforraen  leitet" 
(Beiträge  S.  412). 

16* 
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Die  Darwin'sche  Theorie  hat  das  Verdienst,  auf  die  Summirung' 
der  indiTiduellen  Abweichungen  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung und  die  dadurch  ermöglichte  Veränderung  eines  Typus  in  den 
einer  anderen  Varietät  oder  Art  hingewiesen  und  mit  reichen  Bei- 
spielen belegt  zu  haben-,  es  ist  sehr  verzeihlich  für  eine  verdienstvolle 
neue  Ansicht,  wenn  sie  ihre  Tragweite  überschätzt  und  alles 
zu  erklären  glaubt,  wenn  sie  in  Wirklichkeit  nur  einiges,  vielleicht 
auch  das  Meiste,  erklärt,  und  um  so  interessanter  ist  das  obige 
Zeugniss  des  Darwin'schen  Concurrenten  Wallace,  welches  die  Un- 
zulänglichkeit dieser  Theorie  für  die  Erklärung  der  Entstehung  des 
Menschen  offen  eingesteht.  — 

Betrachten  wir  nun,  welcher  Hülfsmittel  das  Unbewusste  sich 
in  den  Fällen  bedient,  wo  seine  einzig  übrig  bleibende  Aufgabe 
darin  besteht,  die  zufällig  entstandenen  individuellen  Abweichungen 
nach  einer  bestimmten  Richtung  festzuhalten,  und  ihre  normale 
Wiederausgleichung  und  Verwischung  durch  Kreuzung  zu  ver- 
hindern. 

Das  eine  uns  schon  bekannte  Hülfsmittel  ist  der  Instinct  der 
individuellen  Auswahl  bei  der  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes. Im  Capitel  B.  V.  haben  wir  gesehen,  wie  die  Schönheit 
im  Thierreiche  durch  dieses  Mittel  gemehrt  und  gehoben  wird,  im 
Capitel  B.  II.  haben  wir  den  Werth  desselben  iür  die  Veredelung 
des  Menschengeschlechtes  in  jeder  Hinsicht  erkannt  und  einen  Seiten- 
blick auf  die  Möglichkeit  ähnlicher  Vorgänge  in  den  höheren  Classen 
des  Thierreiches  geworfen.  Wenn  dieses  Hülfsmittel  in  den  niederen 
Thierclassen  fast  bedeutungslos  ist,  so  wächst  es  mit  steigender 
Entwickelung  an  Wichtigkeit,  wirkt  aber  freilich  immer  mehr  zur 
Befestigung  und  Veredelung  einer  Species  in  sich,  als  zur 
Ueberführung  in  eine  andere.  Häufig  tritt  an  Stelle  der  activen 
Auswahl  der  Männchen  eine  passive  Auswahl  der  Weibchen,  indem 
die  brünstigen  Männchen,  durch  einen  besonderen  Kampftrieb  be- 
seelt, um  den  Besitz  der  Weibchen  kämpfen,  wobei  natürlich  die 
kräftigsten  und  gewandtesten  den  Sieg  behalten. 

Viel  eingreifender  wirkt  zur  Veränderung  der  Art  ein  anderer 
Umstand,  welchen  zur  Geltung  gebracht  zu  haben,  das  allereigent- 
lichste  Verdienst  der  Darwin'schen  Theorie  ist,  die  natürliche  Aus- 
lese {natural  selection)  im  Kampfe  um's  Dasein. 

Jede  Pflanze,  jedes  Thier  hat  in  doppelter  Hinsicht  einen  Kampf 
um's  Dasein  zu  führen,  erstens  in  negativer  Hinsicht  eine  Abwehr 
gegen  seine  es  zerstören  wollenden  Feinde,  als  z.  B.  die  Elemente, 
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die  Räuber  imd  Schmarotzer,  die  von  ihm  leben  wollen,  und  zweitens 
in  positiver  Hinsicht  eine  Concurrenz  im  Erwerben  resp.  Festhalten 
des  zum  Weiterleben  Erforderlichen,  als  Nahrung,  Luft,  Licht,  Boden 
u.  s.  w.  Die  schnellsten  Thiere,  welche  sich  am  besten  zu  ver- 
ßtecken  wissen,  oder  durch  ihre  Farbe  und  Gestalt  in  der  Umgebung 
am  wenigsten  auffallen,  werden  sich  am  leichtesten  den  Verfolgungen 
ihrer  Feinde  entziehen;  von  Thieren  und  Pflanzen  werden  den  Un- 
bilden der  Witterung,  Sturm,  Frost,  Hitze,  Nässe,  Trockenheit  u.  s.  w., 
diejenigen  am  wenigsten  zum  Opfer  fallen,  welche  gegen  diese  Ver- 
hältnisse durch  ihre  äussere  oder  innere  Organisation  am  fähigsten 
zum  Widerstände  sind ;  von  Raubthieren  werden  bei  Nahrungsmangel 
nur  die  gewandtesten,  schnellsten,  kräftigsten  und  listigsten  dem 
Hungertode  entgehen;  von  Pflanzen  werden  diejenigen,  welche  sich 
unter  gleichen  Verhältnissen  am  kräftigsten  nähreu,  die  anderen 
tiberwuchern  und  in  Bezug  auf  den  Genuss  von  Licht,  Luft  und 
Regen  in  so  entschiedenen  Vortheil  gelangen,  dass  sie  die  am 
meisten  zurückgebliebenen  ersticken.  Wir  sehen  diesen  Kampf  um's 
Dasein  häufig  zwischen  verschiedenen  Arten  entbrennen  und  mit 
der  völligen  Vernichtung  der  einen  schliessen,  z,  B.  der  Hausratte 
durch  die  Waaderratte;  weniger  beachtet,  aber  weit  allgemeiner  ist 
der  unter  abweichenden  Individuen  derselben  Art.  Letzterer  führt 
natürlich  eine  Veredelung  der  Art  herbei,  denn  es  sind  in  allen 
Fällen  die  schwächlichsten  Individuen,  welche  durch  frühere  Ver- 
nichtung vom  Fortpflanzungsgeschäfte  ausgeschlossen  werden,  während 
dasselbe  vorzugsweise  den  tüchtigsten  und  kräftigsten  Individuen  die 
längste  Zeit  hindurch  zufällt.  Es  kann  aber  ausser  der  Veredelung 
auch  eine  derartige  Veränderung  der  Species  stattfinden,  dass  daraus 
zunächst  Varietäten  und  Racen  und  endlich  neue  Arten  entstehen. 
Dieser  Fall  kann  natürlich  nur  dann  eintreten,  wenn  die  äusseren 
Lebensverhältnisse  andere  werden;  dann  wird  die  natürliche  Aus- 
lese bei  der  Fortpflanzung  diejenigen  Individualcharaktere  begün- 
stigen, welche  besonders  in  den  neuen  Verhältnissen  besondere 
Lebenskraft  zeigen;  die  Folge  wird  also  allemal  eine  Accommodation 
an  die  äusseren  Lebensbedingungen  sein.  Da  nun  das  Unbewusste 
ebenfalls  diese  Accommodation  will,  so  darf  es  in  geeigneten  Fällen 
die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein  nur  unbehindert 
walten  lassen,  um  diesen  Zweck  ohne  jedes  Eingreifen  mühelos 
erreicht  zu  sehen. 

Solche  Veränderungen  der  äusseren  Lebensbedingungen  können 
auf  sehr  mannigfache  Weise  entstehen.     Erstens  kann  die  Pflanze 
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oder  das  Thier  durch  Wanderung  dieselben  aufsuchen,  und  so  durch 
räumliche  Absonderung,  oder  Colonienbildung,  die  neu  zu  bildende 
Varietät  vor  dem  sonst  drohenden  Wiederuntergehen  in  die  Stamm- 
art schützen ;  zweitens  kann  ihr  Gebiet  durch  fremde,  auf  der  Wander- 
schaft befindliche  Pflanzen  und  Thierarten  aufgesucht  werden,  und 
sie  genöthigt  sein,  ihre  Kräfte  im  Kampfe  mit  diesen  zu  proben  und 
zu  stärken;  drittens  können  durch  Hebungen  oder  Senkungen  die 
Terrainverhältnisse  und  die  Höhe  über  dem  Meere  verändert  werden, 
es  können  Gebirge  zum  Hügelland,  Ebene  zu  Gebirgen,  Seegrund 
zur  Ebene,  Strand  zum  Festland,  getrennte  Länder  vereinigt,  ver- 
einigte getrennt  werden  u.  s.  w. ,  es  können  viertens  klimatische 
Veränderungen,  auch  abgesehen  von  den  schon  genannten  Ursachen, 
eintreten,  und  fünftens  endlich  sind  Veränderungen  im  Pflanzenreich 
veränderte  Lebensbedingungen  für  das  Thierreich  und  umgekehrt. 
Diese  Verhältnisse  bieten  eine  reiche  Mannigfaltigkeit,  und  auf  den 
meisten  geographischen  Bezirken  haben  solche  Wandlungen  im  Laufe 
der  geologischen  Entwickelung  der  Erdoberfläche  nicht  Ein  Mal, 
sondern  unzählige  Male  stattgefunden. 

Wenn  eine  Pflanze  auf  einen  mehr  glcichmässig  durchfeuchteten 
Boden  übersiedelt,  werden  ihre  Blätter  im  Allgemeinen  weniger  zer- 
theilt,  kahler  und  grasgrün,  die  Blüthen  kleiner  und  dunkler;  um- 
gekehrt, wenn  eine  Pflanze  auf  einem  mehr  porösen  und  trockenen 
Boden  sich  ansiedelt,  werden  ihre  Blätter  blauer,  gelappter,  zer- 
theilter  oder  zerfaserter,  die  Blüthen  grösser  und  heller,  und  sie  hüllt 
sich  in  einen  dichten  Haarpelz.  So  geht  auf  trockenem,  kalkhaltigem 
Boden  ILdchmsia  brevicaalvi  in  H.  alpina,  Arahis  coerulea  in  hellidijolia, 
Alchemüla  fissa  in  vulgaris,  BeUila  pubescens  in  alba  über;  auf 
feuchtem  kalklosem  Boden  verwandelt  sich  Dianthus  alpinus  in  del- 
toides  (nach  A.  Kerner  in  der  Oesterr  bot.  Zeitschrift).  Im  Thier- 
reich, wo  die  veränderten  äusseren  Verhältnisse  nicht  so  nahe  bei- 
sammen liegen,  wie  für  die  Pflanze  der  verschiedene  Boden,  sind 
für  uns  bei  der  gegenwärtigen  durchschnittlichen  Constanz  der  geo- 
logischen und  klimatischen  Verhältnisse  Artveränderungen  durch 
natürliche  Auslese  noch  nicht  beobachtet  worden,  wohl  aber  Bildung 
von  stark  abweichenden  Varietäten  besonders  unter  dem  unabsicht- 
lichen Einflüsse  des  Menschen,  z.  B.  Entstehung  von  sehr  ver- 
schiedenen Hausthierracen  (Hunde,  Rindvieh,  Schafe,  Pferde),  und 
kann  man  bei  der  schon  erwähnten  Flüssigkeit  des  Ueberganges 
von  der  Raee  zur  Varietät  mit  Piccht  annehmen,  dass  in  früheren 
Zeiten,  wo  nicht   selten  eine  schnellere  Umwandlung  der  äusseren 
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Verhältnisse  eingetreten  sein  mag,  als  das  Menschengeschlecht  histo- 
risch verzeichnet  hat,  dass  in  diesen  früheren  Zeiten  mannigfache 
Entstehungen  neuer  Arten  durch  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's 
Dasein  vorgekommen  sein  mögen.  —  Es  wird  hiergegen  behauptet,  dass 
man  alsdann  die  unendlich  vielen  Mittelformen,  durch  welche  eine 
Art  in  die  andere  übergegangen  ist,  in  den  Schichten  nachweisen 
können  müsste,  während  doch  die  fossilen  Arten  meist  eben  so  scharf 
und  noch  schärfer  wie  die  lebenden  von  einander  unterschieden 
sind.  Dies  beweist  gar  nichts;  denn  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  diejenige  Form  die  Endform  sein  muss,  welche  lebens- 
fähiger ist  als  alle  vorhergehenden  Stufen  der  Aenderung,  welche 
also  alle  diese  im  Kampfe  um's  Dasein  besiegt,  d.  h.  ausrottet:  wenn 
sie  aber  von  der  Endform  bald  verdrängt  werden,  so  haben  sie  nur 
ein  kurzes  Bestehen  gehabt  im  Verhältnisse  zur  Endform,  welche 
nun  als  die  den  Verhältnissen  möglichst  angepasste  mindestens  so 
lange  als  diese  Verhältnisse  besteht;  demnach  kann  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  man  bis  jetzt  so  wenig  Uebergangsformen  zwischen 
verschiedenen  Arten  gefunden  hat.  Dass  man  aber  gar  keine  ge- 
funden hat,  ist  nicht  richtig,  im  Gegentheil  finden  sich  sowohl  bei 
höheren  als  auch  ganz  besonders  bei  niedrigen  Thieren  überraschend 
reiche  Uebergänge. 

Ausser  den  schon  oben  (S.  227 — 230)  erwähnten  Beispielen 
führe  ich  noch  folgende  an.  Vom  radiären  zum  bilateralen  Typus 
führend  kennen  wir  zwei  Reihen:  1)  Seesterne,  Seeigel,  Seewalzen; 
bei  letzteren  ist  das,  was  Unten  und  Oben  war.  Vorn  und  Hinten 
geworden,  und  da  sich  durch  die  Anordnung  der  sogenannten 
Füsschen  ein  neues  Unten  und  Oben  gebildet  hat,  so  ist  zugleich 
ein  Rechts  und  Links  entstanden;  2)  Korallen,  Rugosen,  PantofiPel- 
muscbel;  bei  den  paläozoischen  Rugosen  ordnen  sich  die  den  ein- 
springenden Falten  der  Leibeshöhle  entsprechenden  Scheidewände 
des  Kalkgerüstes  nicht  mehr  wie  bei  den  anderen  Korallen  regulär, 
sondern  wenigstens  bei  dem  sich  einschaltenden  Nachwuchs  stets 
zur  Seite  einer  Hauptscheidewand,  so  dass  in  Bezug  auf  letztere  ein 
bilateraler  Typus  entsteht.  Indem  sich  noch  ein  Deckel  für  die 
Rugosa  entwickelt,  entsteht  die  bis  jetzt  den  Muscheln  zugerechnete 
Pantoffelmuschel. 

Wie  die  australisch-neuseeländische  Fauna  im  Allgemeinen  als 
stehen  gebliebener  Repräsentant  einer  älteren  geologischen  Periode 
zu  betrachten  ist,  so  hat  sie  uns  kürzlich  in  der  neuseeländischen 
Brückeneidechse  ein  Thier  kennen  gelehrt,  das  in  gewissen  Charak- 
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teren  (biconcave  Wirbelkörper  nach  Art  der  Saurier,  Geschlechts- 
apparat ohne  männliches  Organ)  auf  der  Stufe  der  Fischraolche 
stehen  geblieben  ist,  im  Uebrigen  aber  sich  zur  äusseren  Gestalt 
einer  Eidechse  entwickelt  hat,  welche  wunderbarer  Weise  die  maass- 
gebenden  Charaktere  der  Schildkröten  (Zahnlosigkeit),  Krokodile 
(Unbeweglichkeit  des  Quadratbeins)  und  Schlangen  (bewegliche, 
durch  ein  Band  vennittelte  Verbindung  der  Unterkieferäste  und 
Theilnahme  der  Rippen  an  der  Ortsbewegung;   in  sich  vereint. 

Huxley  führt  den  Stammbaum  des  Pferdes  der  Neuzeit  Schritt  für 
Schritt  durch  das  Pferd  älterer  Zeit,  durch  HipparionuudHipparitherium 
auf  Plagiolophus  zurück,  welches  letztere  bereits  eine  Art  der  Gat- 
tung Paläotherium  (des  gemeinsamen  Stammvaters  der  Hufthiere 
und  Dickhäuter)  ist,  und  in  ähnlicher  Weise  die  Moschusthiere  der 
Gegenwart  durch  das  Cainotherium  des  Miocen  auf  Dichobune  aus 
dem  Eocen  als  Stammform.  —  Gaudry  hat  in  den  miocenen  Schichten 
von  Pikermi  in  Griechenland  „die  Gruppe  der  Limocyonidae  gefunden, 
welche  zwischen  Bären  und  Wölfen  in  der  Mitte  steht;  die  Gattung 
Hyaenictis,  welche  die  Hyänen  mit  den  Zibethkatzen  verbindet,  das 
Ancylotherium ,  welches  sowohl  mit  dem  ausgestorbenen  Mastodou, 
als  auch  mit  dem  lebenden  Pangoliu  oder  schuppigen  Ameisenfresser 
verwandt  ist,  und  das  Helladotherium,  welches  die  jetzt  isolirte 
Giraffe  mit  dem  Hirsch  und  der  Antilope  verbindet"  (Wallace  S.  342).  — 
Eine  reiche  Formenwelt  offenbart  sich  uns  bei  der  Betrachtung 
der  Gattuug  Krokodil.  Die  Krokodile  der  Kreidezeit  sind  verschieden 
von  denen  der  älteren  Tertiärzeit,  und  diese  sind  wieder  ebensowohl 
von  den  Krokodilen  der  jüngeren  Tertiärschichten  wie  von  denen 
der  Gegenwart  verschieden.  Gleichwohl  sind  die  Differenzen  von 
einem  Glied  der  Reihe  zum  anderen  so  gering,  dass  sie  nur  dem 
Kennerblick  wahrnehmbar  sind.  —  Zwei  der  entferntesten  Ordnungen 
scheinen  Reptilien  und  Vögel  zu  sein,  und  doch  hat  uns  der  Soolen- 
hofer  Schiefer  einerseits  einen  Vogel  {Archäopteryx)  kennen  gelehrt, 
der  durch  gestreckte  Statur,  unverwachsene  Zwischenhandknochen 
und  starke  Klauen  an  den  Flügelfingern  sich  den  Reptilien  schon 
weit  mehr  nähert  als  die  straussartigen  Vögel  der  Gegenwart,  und 
andererseits  ein  Reptil  (Compsognathus  longipes)  an's  Licht  gefördert, 
das  nicht  nur  (wie  wahrscheinlich  die  meisten  Dinosaurier  thaten) 
ausschliesslich  auf  den  Hinterbeinen  ging,  sondern  auch  in  den  vor- 
gefundenen Theilen  dem  Archäopteryx  ausserordentlich  ähnlich  ist. 
Die  durch  alle  nur  denkbaren  Nuancen  mit  einander  verknüpften 
Fussspuren  von  Reptilien  und  Vögeln  aus  jener  Zeit  lassen  erwarten, 
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ilass    wir  auch    von   Mittelformen   noch   mehr  Reste  finden  werden, 
welche  die  bis  jetzt  noch  bestehenden  Differenzen  überbrücken. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  fast  jedes  Jahr  neue  überraschende 
Mittelformen  zu  Tage  fördert,  und  dass  schon  jetzt  die  alte  Syste- 
matik der  Zoologie  absolut  unhaltbar  geworden  ist,  so  muss  die  Be- 
rufung der  Gegner  Darwin's  auf  den  Maugel  an  Mittelformen  in  der 
That  als  ein  verlorner  Posten  betrachtet  werden.  Man  darf  es  nach- 
gerade als  eine  feststehende  Thatsache  betrachten,  dass,  wenn  man 
den  Stammbaum  der  jetzt  lebenden  Arten  nach  rückwärts  verfolgt, 
nicht  die  Specien,  sondern  die  Gattungen  in  früheren  geologischen 
Perioden  ihre  entsprechenden  Repräsentanten  haben,  und  dass  diese 
Repräsentanten  verschiedener  Gattungen  und  Ordnungen  sich  in 
weiter  zurückliegenden  Epochen  nur  in  dem  Maasse  unterscheiden, 
wie  jetzt  verschiedene  Specien  einer  Gattung  oder  Ordnung.  So 
versichert  Owen  in  seiner  Palaeontology,  „dass  er  nie  eine  gute  Ge- 
legenheit vorübergehen  Hesse,  tim  die  Resultate  von  Beobachtungen 
mitzutheileu,  welche  die  mehr  verallgemeinerten  Structuren  aus- 
gestorbener Thiere  beweisen,  verglichen  mit  den  specialisirten 
Formen  neuerer  Thiere."  (Vgl.  als  Ergänzung  zu  diesem  und  dem 
vorigen  Cap.  Ernst  Häckel's  treffliches  populäres  Werk:  „Natürliche 
Schöpfungsgeschichte"  2.  Aufl.  Berlin,  Reimer,  1870.) 

Wie  der  Uebergang  von  Wasser-  zu  Land-Thieren,  so  ist  auch 
der  von  Wasser-  zu  Land-Pflanzen  durch  amphibische  Organismen 
vermittelt.  Die  anatomische  Structur  eines  im  Wasser  lebenden 
Stengels  und  Blattes  muss,  um  lebensfähig  zu  sein,  mindestens  ebenso 
verschieden  von  einem  in  der  Luft  lebenden  sein,  wie  Kiemen  von 
Lungen  verschieden  sind.  So  besteht  die  Utricularia  vulgaris  gleich- 
sam aus  zwei  verschiedenen  Organismen,  deren  einer  durch  den 
unter  Wasser  lebenden  Theil  der  Pflanze,  deren  anderer  durch  die 
in  die  Luft  ragenden  Blütheuzweige  repräsentirt  wird.  In  jeder  der 
drei  grossen  Abtheilungen  des  Pflanzenreiches  (Kryptogamen,  Mono- 
kotyledonen,  Dikotyledonen)  giebt  es  Luftpflanzen  (z.  B.  Marsüia, 
Sagittaria,  Polygoniim),  welche  ihre  Abstammung  von  Wasserpflanzen 
dadurch  beweisen,  dass  ihre  jungen  Triebe,  wenn  man  sie  unter 
Wasser  bringt,  Stengel  und  Blätter  von  der  anatomischen  Structur 
der  Wasserpflanzen  entwickeln,  was  die  meisten  Luftpflanzen,  die 
gleichsam  ihre  entfernteren  Ahnen  schon  vergessen  haben,  nicht 
thun. 

Wenn  wir  nun  auch   somit   die   natürliche  Auslese  im  Kampfe 
um's   Dasein   als   ein    wichtiges    Hülfsmittel   zur   Entstehung  neuer 


242  Abschnitt  C.    Capitel  X. 

Arten  anerkannt  haben,  so  kann  ich  doch  keineswegs  zugeben,  dass 
mit  diesem  Princip  überhaupt  die  Entstehungsgeschichte  der  or- 
ganischen Welt  erschöpft  sei.  Nicht  als  ob  sich  diese  Annahme 
nicht  ganz  gut  mit  unseren  Voraussetzungen  vom  Wesen  des  Unbe- 
wussten  vertrüge,  —  denn  wenn  dieses  sich  überhaupt  die  Sache 
möglichst  erleichtert,  so  könnte  es  ihm  natürlich  gerade  recht  sein, 
wenn  es  sich  nur  um  das  Individuum  zu  bekümmern  brauchte,  und 
die  Fortbildung  der  Arten  ganz  von  selbst  mechanisch  weiter  ginge,  — 
nur  deshalb,  weil  die  zu  erklärenden  Thatsachen  weit  reicher  als 
die  Tragweite  des  Erklärungsprincips  sind,  kann  ich  dasselbe  nicht 
für  ausreichend  erachten. 

Bei  dem  gegenwärtigen  allgemeinen  Interesse  an  der  Darwin'- 
sehen  Theorie  und  der  so  häufig  stattfindenden  Ueberschätzung  ihrer 
Tragweite  dürfte  es  sich  lohnen,  noch  einige  Augenblicke  bei  der 
Betrachtung  zu  verweilen,  in  wiefern  sich  dieselbe  als  unzulänglich 
herausstellt.     (Vgl.  auch  Bd.I,  S.  248-250.) 

Wenn  man  annimmt,  dass  durch  den  Kampf  um's  Dasein  allein 
sich  die  Organisation  von  der  primitiven  Urzelle  bis  zu  ihrer  gegen- 
wärtigen Höhe  entwickelt  habe,  dass  also  jede  höher  entwickelte 
Art  nur  dadurch  aus  der  nächst  niederen  hervorgegangen  sei,  dass 
sie  derselben  geirenüber  einen  höheren  Grad  von  Lebensfähigkeit  besass, 
so  liegt  darin  die  nothwendige  Consequenz,  dass  jede  höhere  Art  auf 
ihrem  Terrain  jeder  niederen  Art  an  Lebensfähigkeit  überlegen  sei,  und 
zwar  in  um  so  höherem  Grade  überlegen,  je  grösser  der  Abstand 
ihrer  beiderseitigen  Organisatiousstiife  ist,  da  sich  ja  bei  jedem  neuen 
Entwickelungsschritt  ein  neuer  Zuwachs  au  Lebensfähigkeit  ergiebt, 
und  diese  Zuwachse  sich  addiren.  Diese  unmittelbare  Consequenz 
ist  nun  aber  im  vollkommenen  Widerspruch  mit  dem  Thatbestand, 
welcher  ergiebt,  dass  jede  Organisationsstufe  im  Ganzen  ge- 
nommen die  gleiche  Lebensfähigkeit  besitzt  und  dass  nur 
innerhalb  derselben  Organisationsstufe  die  verschiedenen  Arten 
oder  Varietäten  sich  durch  eine  grössere  oder  geringere  Lebens- 
fähigkeit unterscheiden,  womit  auch  übereinstimmt,  dass  der  Kampf 
um's  Dasein  in  der  Concurrenz  um  die  Lebensbedingungen  um  so 
häufiger  vorkommt,  um  so  erbitterter  ist,  und  um  so  sicherer 
mit  gänzlicher  Vernichtung  des  einen  Theils  endet,  je  näher  ver- 
wandt die  concurrirenden  Arten  oder  Varietäten  sind,  während  die 
Arten  um  so  friedlicher  neben  einander  wohnen  und  um  so  mehr 
sich  gegenseitig  in  der  Lebenserhaltung  unterstützen,  je  ferner 
sie  in  dem  verwandtschaftlichen  Stammbaum  der  Organisation  sich. 
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stehen.  In  jeder  Localität,  wenn  man  von  dem  Unterschiede 
zwischen  Land  und  Meer  absieht,  findet  man  alle  Organisations- 
stufen vertreten,  und  alle  gedeihen  trefflich  neben  einander,  während 
nach  der  Darwin'schen  Theorie  streng  genommen  an  jeder  Loca- 
lität zuletzt  nur  Eine  Art,  und  zwar  die  höchste  übrig  bleiben 
dürfte,  weil  diese  alle  anderen  an  Lebensfähigkeit  für  diese  Verhält- 
nisse tiberträfe.  Das  ist  ja  aber  gerade  das  Wunderbare  und  Gross- 
artige an  der  Natur,  dass  jeder  Schlusstypus  einer  Classe  so  voll- 
kommen in  sich  ist,  dass  man  wohl  darüber  hinaus  gehen  kann, 
jedoch  nur  indem  man  neue  anatomisch-morphologische 
Voraussetzungen  des  Baues  hinzunimmt,  nicht  aber  durch 
physiologische  Steigerung  der  bisherigen  Form  oder  ihrer  Accom- 
modation  zu  den  Lebensbedingungen;  denn  beide  sind  vollendet. 
Hätten  nicht  wirklich  alle  Organisationsstufen  im  Durchschnitt  die 
gleiche  Lebensfähigkeit,  so  müssten  ja  in  dem  Millionen  Jahre  be- 
stehenden Kampfe  um's  Dasein  alle  niederen  Arten  von  den  höheren 
längst  vollständig  verdrängt  sein,  während  doch  die  fossilen  Reste 
erweisen,  dass  es  unter  den  allerverschiedensten  Umständen  verhält- 
nissmässig  wenige  Classen  von  Thieren  und  Pflanzen  gegeben  hat, 
die  nicht  auch  in  der  Gegenwart  ihre  völlig  lebensfähigen  Vertreter 
hätten. 

Die  Accommodationsfähigkeit  einer  Classe  und  selbst  einer  Art 
innerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen  ist  im  Allgemeinen  weit 
grösser,  als  man  glaubt;  dies  folgt  theils  aus  dem  Fortbestehen 
nicht  weniger  Arten  seit  ihrer  Entstehung  bis  zur  heutigen  Zeit,  wo 
sich  doch  wahrlich  die  Verhältnisse  genug  geändert  haben,  theils 
aus  den  grossen  Verbreitungskreisen  heutiger  Classen  und 
Arten.  Manche  Classen  bevölkern  die  ganze  Erde  oder  das  ganze 
Meer,  viele  Arten  haben  eine  Verbreitung  über  20  bis  40  Breite- 
grade. Endlich  wird  es  durch  die  Acclimatisationsfähigkeit 
der  Arten  bewiesen,  die  oft  in's  Erstaunliche  geht,  wenn  die  Er- 
fahrungen sich  nur  über  genügende  Zeiträume  erstrecken.  So  wollte 
der  Pfirsichbaum,  der  vermuthlich  ein  indisches  Gewächs  ist,  zu  des 
Aristoteles  Zeiten  in  Griechenland  noch  nicht  gedeihen,  während 
wir  heute  in  Norddeutschland  recht  gute  Pfirsiche  ziehen.  Es  ist 
also  die  Accommodationsfähigkeit  der  Arten  innerhalb  ihrer  speci- 
fischen  Grenzen,  theils  durch  innere  physiologische  Abänderungen, 
die  sich  der  Beobachtung  entziehen,  theils  durch  Bildung  von  Varie- 
täten, eine  so  grosse,  dass  sie  einer  schon  recht  erheblichen  Aende- 
rung  des  Klima's  u.  s.  w.  sich  völlig  anzubequemen  im  Stande  sind, 
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ohne  aus  der  Art  zu  sclilageu.  Höchst  zahlreich  sind  die  Beispiele, 
wo  nah  verwandte  Arten  auf  einer  Localität  neben  einander  wohnen 
ohne  merkliche  Veränderung  ihrer  relativen  Anzahl,  und  doch  ist 
gerade  innerhalb  der  Artgrenzen  zwischen  Varietäten  und  noch 
geringeren  Unterschieden  der  Kampf  um's  Dasein  am  heftigsten; 
mag  aber  dieser  Kampf  in  einem  bestimmten  Falle  eintreten  oder 
ausbleiben,  so  wird  doch  in  keinem  der  hier  betrachteten  Fälle  ein 
üeberschreiten  der  Artgrenze  sich  herausstellen.  Endlich  wird  nicht 
leicht  an  eine  Art  eine  so  grosse  Veränderung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse herantreten,  oder  eine  Art  in  so  abweichende  Verhältnisse 
hineinwandern,  dass  nicht  die  von  uns  als  so  beträchtlich  erkannte 
Accommodatiousfähigkeit und Acclimatisationsrähigkeit innerhalb  der 
Artgrenzen  diesen  Ansprüchen  genügte.  Tritt  dann  aber  später  eine 
abermalige  Veränderung  der  Lebensbedingungen  an  demselben  Orte 
ein,  so  wird  dieselbe  meistens  eine  Rückkehr  zu  den  schon  früher 
dagewesenen  Verhältnissen  sein,  also  wird  die  Art  dieser  Verände- 
rung einfach  dadurch  Genüge  thuu,  dass  sie  die  früher  gethanen 
Schritte  in  umgekehrter  Richtung  thut  (wie  dies  bei  den  vorhin  er- 
wähnten Versuchen  mit  Versetzung  von  Pflanzen  in  verschiedene 
Bodenarten  beobachtet  ist),  und  wieder  liegt  keine  Veranlassung  vor 
zum  Uebergange  in  eine  neue  oder  gar  in  eine  ferner  stehende 
Art.  Ist  hingegen  die  abermalige  Veränderung  der  Lebensbe- 
dingungen in  derselben  Richtung  gelegen,  so  wird  die  Art  leichter 
an  diesem  Orte  aussterben  (z.  B.  die  Fauna  der  europäischen  Eis- 
zeit), als  dass  sie  in  eine  neue  Art  übergeht,  welche  ihrer  Stamm- 
torm  noch  ferner  liegt,  als  ihr  bisher  erreichter  Standpunct. 

Wie  könnte  auch  das  Anheben  einer  neuen  Entwickelungs- 
richtung  nach  erschöpfender  Durchbildung  der  letzterreichten  Or- 
ganisationsstufe und  vielleicht  Jahrtausende  langer  Pause  aus  dem 
Kampfe  um's  Dasein  zu  begreifen  sein?  Wir  haben  gesehen,  dass 
es  gerade  die  unvollkommeneren  Formen  der  vorigen  Stufe  sind,  von 
denen  die  Eutwickehiug  der  höheren  Stufe  ausgeht.  Abgesehen  von 
dem  schon  erwähnten  Umstand,  dass  diese  unvollkommeneren  Formen 
von  allen  Arten  der  niederen  Stufe  die  am  längsten  unverändert 
bestehenden  sind,  also  nach  Darwin's  Ansiclit  die  stabilsten  und  am 
wenigsten  einer  individuellen  Abweichung  und  Weiterbildung  fähigen 
sein  müssten,  abgesehen  auch  davon,  dass,  wenn  allein  der  Kampf 
um's  Dasein  die  späteren  Formen  der  niederen  Stufe  geschaffen 
hätte,  diese  Primitivformen  sich  alle  bereits  aus  demselben 
Orunde    und    durch    denselben    Process    in    entwickeltere 
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Formen  derselben  Stufe  verwandelt  haben  müssten,  oder  doch 
von  den  einmal  entstandenen  lebensfähigeren  Formen  in  den  uner- 
messlichen  Zeiträumen  längst  hätten  vernichtet  sein  müssen,  ab- 
gesehen von  alle  dem,  sollte  man  doch  meinen,  dass,  wenn  wirklich 
ans  wer  weiss  welchen  Ursachen  diese  sich  behauptet  habenden 
Primitivformen  einen  Anstoss  zur  Weiterentwickehing  erhalten  hätten, 
dass  dann  durch  den  Kampf  um's  Dasein  doch  immer  nur  eine 
Wiederholung  der  ihnen  viel  näher  liegenden  Entwickelung 
zu  den  schon  vorhandenen  höheren  Formen  derselben  Stufe  her- 
vorgerufen werden  müsste,  als  ein  Uebergang  zu  der  morphologisch 
so  abweichenden  höheren  Stufe,  da  ja  notorisch  sich  die  höheren 
Formen  der  niederen  Stufe  auch  unter  den  neuen  Verhältnissen 
meistens  ebenso  lebensfähig  erweisen,  als  die  Arten  der 
höheren  Stufe.  Es  erhält  diese  Betrachtung  um  so  mehr  Gewicht, 
je  mehr  die  Geologie  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  die  Klimate 
und  Lebensbedingungen  früherer  geologischer  Perioden  (mit  Aus- 
nahme der  ersten  Zeiten  nach  der  Abkühlung  der  Erdoberfläche) 
immerhin  mit  denen  irgend  welcher  Localitäten  der  heutigen  Erd- 
oberfläche weit  näher  vergleichbar  waren,  als  die  ältere  von  Kata- 
strophen und  ungeheuerlichen  Revolutionen  träumende  Geologie  dies 
annahm.  —  Am  unbegreiflichsten  aus  den  Darwin'schen  Voraus- 
setzungen ist  der  Uebergang  aus  den  einzelligen  zu  den  mehrzelligen 
Organismen,  da  gerade  die  unglaubliche  Indifferenz  der  einzelligen 
Gewächse  gegen  ihre  Umgebung,  d.  h.  ihre  Fähigkeit,  sich  auch  den 
allerabweiehendsten  Verhältnissen  durch  relativ  geringe  Modifica- 
tionen  zu  accommodiren ,  den  Mangel  eines  Motives  zum  Ueber- 
schlagen  in  zusammengesetzte  Typen  recht  deutlich  hervortreten 
lässt. 

Fragt  man  endlich  positiv,  von  welcher  Art  die  durch  den 
Kampf  um's  Dasein  entstehenden  nützlichen  Anpassungen  sind,  so 
ist  die  Antwort:  sie  sind  ausschliesslich  physiologischer 
Natur.  Hier  liegt  die  eigentliche  Grenze  des  Darwin'schen  Princips 
deutlich  vor  Augen:  es  reicht  aus,  so  lange  es  sich  um  Ausbildung 
und  Umbildung  eines  bestehenden  Organs  zu  einer  durch  die 
Verhältnisse  erforderten  physiologischen  Verrichtung 
handelt,  es  verlässt  uns,  so  wie  eine  morphologische  Ver- 
änderung zu  erklären  ist.  Dass  auch  morphologische  Veränderungen 
durch  Summirung  individueller  Abweichungen  möglich  sind,  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  und  Darwin  beweist  es  mit  vielen  Beispielen, 
namentlich  am  Skelett  von  Tauben;    aber  in  allen  den   angeführten 
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Fällen  tiudet  eine  künstliche  Züclitung  statt.  Ein  Paar  Zähne. 
Wirbel,  oder  eine  Zehe  mehr  oder  weniger,  ein  so  oder  anders 
gestalteter  Wirbel  sind  für  den  Kampf  um's  Dasein  ganz  indif- 
ferent, und  gerade  dies  sind  die  Merkmale,  an  denen  der  Zoologe 
am  sichersten  die  Arten  unterscheidet:  der  Kampf  um's  Dasein 
hingegen  kann  selbstverständlich  nur  an  solchen  Elementen  des  Or- 
ganismus eine  Aenderuug  hervorrufen,  welche  für  denselben  irgend 
welche  Wichtigkeit  haben,  und  wird  um  so  kräftiger  auf  ihre  Um- 
gestaltung einwirken,  je  grösser  ihre  Bedeutung  für  den  Kampf  um's 
Dasein  ist.  Der  Kampf  um's  Dasein  bewirkt,  dass  ein  und  das- 
selbe Organ  (in  morphologischer  Beziehung)  die  verschiedensten 
physiologischen  Verrichtungen  übernimmt,  während  bei  Arten,  die 
unter  ähnlichen  Lebensbedingungen  stehen,  aber  von  verschiedener 
Abstammung  sind,  oft  dieselbe  Leistung  durch  morphologisch 
ganz  verschiedene  Organe  verrichtet  wird.  (So  haben  z.  B.  die  auf 
thierischen  Haaren  lebenden  Schmarotzermilben  ein  Organ  zum 
Umklammern  des  Haares,  auf  dem  sie  wandern;  dieses  wird  aber 
bei  Listrophorus  durch  die  umgewandelte  Lippe,  bei  Myobia  durch 
das  vorderste  Fussjiaar,  bei  Mycoptes  durch  das  dritte,  oder  auch 
zugleich  das  vierte  Fusspaar  dargestellt.)  Bei  allen  diesen  Ver- 
änderungen bleibt  aber  der  morphologische  Grundtypus  unverändert 
und  unangetastet. 

Beim  Thierreich  stösst  die  durchgehende  Anerkennung  der  Be- 
hauptung, dass  nur  die  physiologischen,  nicht  aber  die  morpho- 
logischen Veränderungen  für  den  Grad  der  Lebensfähigkeit  ent- 
scheidend sind,  deshalb  auf  Schwierigkeiten,  weil  das  auch  von 
Darwin  eingeräumte  Vorkommen  der  sympathischen  Verände- 
rungen noch  häufig  mit  der  physiologischen  Veränderung  eines  Or- 
gans auch  morphologische  Veränderungen,  oft  an  ganz  anderen 
Körpertheilen,  Hand  in  Hand  gehen  lässt,  welche  Erscheinung,  aus 
eigenthümlichen  Gesetzen  der  organischen  Bildung.-thätigkeit  des 
Unbewussten  entspringend,  ganz  geeignet  ist,  das  Urtheil  zu  ver- 
wirren ;  in  voller  Klarheit  aber  tritt  unsere  Behauptung  im  Pflanzen- 
reiche zur  Erscheinung.  Das  competente  Urtheil  Nägeli's  (Ent- 
stehung und  Begriff  der  naturhistorischen  Art,  München,  1865,  S.  26) 
lautet  hierüber:  „Die  höchste  Organisation  thut  sich  in  zwei  Mo- 
menten kund,  in  der  mannigfaltigsten  morphologischen  Gliederung 
und  in  der  am  weitesten  durchgeführten  Theilung  der  Arbeit.  Beide 
Momente  fallen  im  Thierreich  in  der  Regel  zusammen,  da  das  näm- 
liche Organ  auch  die  gleiche  Verrichtung  besitzt.    Bei  den  Pflanzen 
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aber  sind  sie  unabhängig  von  einander;  die  gleiche  Function  kann 
von  ganz  verschiedenen  Organen,  selbst  bei  nahe  verwandten 
Pflanzen,  übernommen  werden,  das  nämliche  Organ  kann  alle  mög- 
lichen physiologischen  Verrichtungen  vollziehen.  Es  ist  nun  bemer- 
kenswerth,  dass  die  nützlichen  Anpassungen,  welche  Darwin  für 
Thiere  anführt  und  die  man  in  Menge  für  das  Pflanzenreich  auffinden 
kann,  ausschliesslich  physiologischer  Natur  sind,  dass  sie  immer  die 
Ausbildung  und  Umbildung  eines  Organs  zu  einer  besonderen  Func- 
tion aufzeigen.  Eine  morphologische  Modification,  welche  durch  die 
Darwin'sche  Theorie  zu  erklären  wäre,  ist  mir  im  Pflanzenreiche 
nicht  bekannt,  und  ich  sehe  selbst  nicht  ein,  wie  die- 
selbe erfolgen  könnte,  da  die  allgemeinen  Processe  der 
Gestaltung  sich  gegen  die  physiologische  Verrichtung 
so  indifferent  verhalten.  Die  Darwin'sche  Theorie  verlangt 
die  auch  von  ihr  ausgesprochene  Annahme,  dass  indifferente 
Merkmale  variabel,  die  nützlichen  dagegen  constant  seien. 
Die  rein  morphologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Gewächse 
müssten  demnach  am  1  e  i  c  h  t  e  s  t  e  n,  die  durch  eine  bestimmte  V  e  r  r  i  c  h- 
tung  bedingten  Organisationsverhältnisse  am  schwierigsten  ab- 
zuändern sein.  Die  Erfahrung  zeigt  das  Gegentheil.  Die  Stel- 
lungsverhältnisse und  die  Zusammenordnung  der  Zellen  und  Organe 
sind  sowohl  in  der  Natur,  als  in  der  Cultur  die  constantesten  und 
Zähesten  Merkmale.  Bei  einer  Pflanze,  die  gegenüber  stehende 
Blätter  und  vierzählige  Blüthenkreise  hat,  wird  es  eher  gelingen, 
alle  möglichen  die  Function  betreffenden  Abänderungen  an  den 
Blättern,  als  eine  spiralige  Anordnung  derselben  hervorzubringen, 
obgleich  diese,  als  für  den  Kampf  um  das  Dasein  ganz  gleichgültig, 
durch  die  natürliche  Züchtung  zu  keiner  Constanz  hätte  gelangen 
können."  Hätte  Darwin  seine  Beispiele  mehr  von  Pflanzen  als  von 
Thieren  entlehnt,  so  wäre  er  vielleicht  selbst  auf  die  natürliche 
Grenze  für  die  Wirkung  des  Kampfes  um's  Dasein  aufmerksam  ge- 
worden. Es  ist  klar,  dass  derselbe  nur  das  Verhalten  der  Organis- 
men zu  den  äusseren  Lebensbedingungen  alteriren  kann ,  d.  h.  ihre 
Verrichtungen,  und  die  Organe  nur,  so  weit  die  Verrichtungen  von 
ihnen  abhängig  sind,  dass  er  aber  auf  solche  Eigenschaften  der  Or- 
ganismen keinen  Einfluss  haben  kann,  deren  Abänderung  für  die 
Beziehungen  zwischen  den  Organismen  und  der  Aussenwelt  den 
ersteren  weder  Vortheil,  noch  Nachtheil  bringt.  Zu  letzteren  Eigen- 
schaften gehören  aber  bei  den  Pflanzen  und  selbst  bei  den  Thieren 
die  meisten  Grundprincipiendes  morphologischen  Typus, 
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z.  B.  namentlich  die  für  denselben  gewählten  Zahlverhält- 
nisse 

Wir  haben  hierin  eine  Bestätigung  gefunden  für  unsere  obige 
Behauptung,  dass  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein 
wohl  ein  höchst  sehätzenswerthes  Hülfsmittel  für  die  erschöpfende 
Durchbildung  eines  einmal  vorhandenen  Typus  innerhalb  der- 
selben Organisationsstufe  ist,  nicht  aber  zur  Erklärung  des  U eber- 
ganges von  einer  niederen  zu  einer  höheren  Organisationsstufe 
dienen  kann,  da  mit  einem  solchen  allemal  auch  eine  Steigerung 
des  morphologischen  Typus  verbunden  ist.  In  seinen  neuesten 
Untersuchungen  (Botan.  Mittheilungen,  1868)  über  das  Verhalten  der 
Individuen  einer  und  derselben  Pflanzenart  einerseits  unter  den 
gleichen,  andererseits  unter  verschiedenen  äusseren  Umständen 
kommt  Nägeli  zu  dem  Resultat,  dass  ebensowohl  die  Bildung  un- 
gleicher Varietäten  unter  gleichen,  als  die  Bildung  gleicher  Varie- 
täten unter  ungleichen  Verhältnissen  vorkomme,  woraus  Folgendes 
zu  schliessen  sei:  1)  die  äusseren  Verhältnisse  reichen  als  alleinige 
Ursache  zur  Varietätenbildung  nicht  hin,  sondern  setzen  als  zweite, 
entgegenkommende  Bedingung  eine  der  Pflanze  innewohnende  Eigen- 
schaft, eine  „Tendenz  abzuändern"  (und  zwar  nach  bestimmten 
Richtungen)  voraus ;  2)  wohl  aber  kann  diese  innere  Eigenschaft  der 
Pflanze  allein  hinreichen,  um  auch  unter  gleichen  äusseren  Ver- 
hältnissen eine  Bildung  verschiedener  Varietäten  herbeizuführen. 
Dies  bestätigt  unsere  oben  gemachten  Annahmen.  Von  Zoologen 
hat  noch  ganz  neuerdings  KöUiker  sich  für  die  Nägeli'sche  Annahme 
ausgesprochen,  dass  die  Umgestaltung  bestehender  Organismen  durch 
zufälligen  Wechsel  der  äusseren  Umstände  an  Wichtigkeit  und  Trag- 
weite zurücktritt  gegen  die  der  organischen  Welt  innewohnende 
Tendenz  der  Entwickelung  aus  inneren  Ursachen  nach  vorausbe- 
stimmten Gesetzen,  gleichviel,  mit  welchen  Namen  man  dieses  schaf- 
fende Princip,  diese  schöpferische  Thätigkeit  nennen  wolle;  in  die- 
sem Sinne  will  er  jetzt  seine  frühere  Aufstellung  der  „heterogenen 
Zeugung"  (Vgl.  oben  S.  225)  interpretirt  wissen.*) 

Bevor  wir  den  Gegenstand  verlassen,  sei  noch  eines  eigenthüm- 
lichen  Hülfsmittels  erwähnt,  dessen  wirkliche  Benutzung  zwar  bifr 


*)  Morphologie  und  Entwiekelungsgeöchichte  des  Fennatulidenstammes 
nebst  allgemeiueu  Betrachtungen  zur  Desceudenzlehre  von  A.  Kölliker.  Frank- 
furt a  M.  bei  Winter,  1 872,  S.  26 — 27,  u.  30  ff.  Die  ganze  allgemein  gehaltene 
Einleitung  dieser  Schrift  ist  ein  sehr  interessanter  Beitrag  zur  Descendeuz- 
theorie  und  zur  Kritik  der  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl. 
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jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dessen  bloss  mögliche  Anwendung 
aber  schon  so  interessant  ist,  dass  ich  den  Lesern  eine  bezügliche 
Andeutung  nicht  vorenthalten  will.  —  Bis  vor  zehn  Jahren  galt  es 
als  wissenschaftlicher  Grundsatz,  dass  von  allen  Thieren,  die  eine 
Metamorphose  durchmachen,  nur  der  vollkommenste  Zustand  fort- 
pflanzungsfähig sei.  Jetzt  kennt  man  aber  schon  drei  Ausnahmen. 
Die  von  Leptodera  appendiculata,  einem  in  dem  Fuss  der  gemeinen 
nackten  Wegschnecke  lebenden  parasitischen  Fadenwurm,  erzeugten 
Jungen  repräsentiren  die  Larvenform  ihrer  Eltern;  bei  reichlicher 
Nahrung  und  Feuchtigkeit  verpuppen  sie  sich  aber  nicht,  sondern 
pflanzen  sich  unter  einander  beliebig  oft  ohne  Abnahme  der  Frucht- 
barkeit fort.  Ein  zweites  Beispiel  ist  die  schon  im  vor.  Cap.  (S.  207] 
erwähnte  Cecidomyia,  ein  drittes  der  mexikanische  Axolotl,  dessen 
Identität  mit  dem  ebenfalls  längst  bekannten  Amblystoma  erst  da- 
durch festgestellt  wurde,  dass  in  den  Aquarien  die  Metamorphose 
des  Axolotl  in  Amblystoma  in  einzelnen  Fällen  direct  beobachtet 
wurde.  Die  Larvenform  des  Thieres  hat  äussere  Kiemen  wie  der 
keiner  Metamorphose  unterworfene  Proteus,  während  die  vollkommene 
Form  kiemenlos  ist.  Es  ist  nun  hier  offenbar  die  Larvenform  die 
ältere  und  ursprüngliche,  und  man  muss  annehmen,  dass  unter 
günstigen  Umständen  eines  dieser  molchartigen  Thiere  zum  ersten 
Mal  die  Metamorphose  vollzog,  ein  Umschwung,  der  seinen  Nach- 
kommen durch  Vererbung  erleichtert  wurde.  Der  Axolotl  hat  nun 
das  nächstfolgende  Stadium  der  Entwickelung  nicht  erreicht,  wo  die 
Metamorphose,  wie  bei  den  meisten  Lurchen,  regelmässiger  Ablauf 
des  Lebens  wird.  Wie  aber  der  Fortschritt  von  den  Fischmolchen 
zu  den  höheren  Lurchen  dadurch  geschieht,  dass  die  Fähigkeit  der 
Metamorphose  durch  Vererbung  zum  Gesetz  wird,  so  kann  man  sich 
den  weiteren  Fortschritt  von  den  Lurchen  zu  den  Reptilien  dadurch 
vollzogen  denken,  dass  unter  günstigen  Umständen  ein  Lurch  dazu 
gelangt,  Junge  von  bereits  erlangter  Endgestalt  zu  gebären,  oder 
mit  andern  Worten,  die  Metamorphose  in  das  Embryonenleben  hinein- 
zuverlegen.  —  Eine  ähnliche  Betrachtung  wie  an  die  Meta- 
morphose lässt  sich  an  den  Generationswechsel  anknüpfen 
(Vgl.  Häckel);  doch  fehlen  uns  bis  jetzt  zu  sehr  die  Daten,  um  auf 
diesem  Wege  sichere  Resultate  zu  erzielen.  — 

Fassen  wir  den  Gedankengang  dieses  Capitels  noch  einmal  kurz 
zusammen,  so  ergab  sich  aus  dem  Princip,  das  vorgesetzte  Ziel  stets 
mit  kleinstmöglichem  Kraftaufwand   zu   erreichen,  Folgendes: 

1)  Das  Unbewusste   verzichtet   bei   der  Darstellung  höherer 

V.  Hartmann.  Pliil.  d.  Unbewnssteu.  t^tereotyp-Ausg    n.  17 
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OrganisatioDsstufen   auf  die  Urzeugung,   es    knüpft   vielmehr  an 
die  schon  bestehenden  Organisationsformen  an. 

2)  Es  verwandelt  nicht  direct  die  niedere  Form  in  die  höhere, 
sondern  bildet  letztere  aus  einem  günstig  angelegten  Keim  der 
niederen  Art  heraus. 

3)  Es  macht  möglichst  kleine  Schritte,  und  bildet  die  grösseren 
Differenzen  durch  Summirung  einer  Menge  kleiner  individueller 
Unterschiede. 

4)  Es  benutzt  die  bei  jeder  Zeugung  zufällig  entstehenden 
individuellen  Abweichungen,  so  weit  solche  in  denjenigen 
Richtungen  vorhanden  sind,  die  seinem  Zwecke  ent- 
sprechen. 

5)  Es  benutzt  zum  Festhalten  der  gleichviel  wie  entstandenen 
Abweichungen  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein, 
so  weit  dieselben  in  letzterem  den  Organismen  eine 
grössere  Lebensfähigkeit  verleihen. 

6)  Das  Unbewusste  muss  (abgesehen  von  seinem  fortwährenden 
Eingreifen  bei  jedem  organischen  Bilden,  also  auch  bei  jeder  Zeu- 
gung) bei  der  Fortentwickelung  der  Organisation  eine  directe  Thätig- 
keit  entfalten:  einerseits  um  bei  neuen  Keimen  die  nicht  zufällig 
entstehenden  und  doch  in  seinem  Plane  liegenden  Abweichungen 
hervorzurufen,  und  andererseits  um  die  entstandenen  Ab- 
weichungen, welche  zu  seinem  Plane  gehören,  aber  den  Organismen 
keine  gesteigerte  Concurrenzfähigkeit  im  Kampfe  ums 
Dasein  verleihen,  vor  dem  Wiederverlöschen  durch  Kreuzung 
zu  bewahren.  — 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  aus  demselben  Grunde,  wie 
nach  Ermöglichung  der  Elternzeugung  keine  Urzeugung  mehr  statt- 
findet, so  auch  die  Ent Wickelung  einer  neuen  Art  aus  niederen  nur 
dann  stattfindet,  wenn  die  Art  noch  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  auf  dieser  Localität  besteht.  Es  würde  also  die  Entwicke- 
lung  einer  neuen  Art  als  ein  nur  einmaliger  oder  doch  nur 
wenige  Male  auf  verschiedenen  Localitäten  unter  gleichen  Um- 
ständen vorkommender  Process  aufzufassen  sein,  was  empirisch 
durch  die  günstigen  Resultate  der  jüngsten  Forschungen  nach  den 
Entstehungsbezirken  oder  Ausbreitungscentren  der  Thier-  und  Pflan- 
zenspecien  bestätigt  wird,  —  wohingegen  nach  der  einmaligen  Ent- 
stehung einer  neuen  Art  die  gleichartige  oder  wenig  modificirte 
Fortpflanzung  derselben  der  normale,  immer  wiederholte  Process  ist, 
bis  zum  etwaigen  Untergange  der  Art.    (Nach  Darwin  müsste  sich 
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der  Process  der  Herausbildung  gewisser  höherer  Arten  aus  ihren 
niederen  Stammformen  so  lange  oder  so  oft  beständig  wiederholen, 
als  die  äusseren  Bedingungen,  welche  ihn  das  erstemal  hervorriefen, 
andauern,  oder  von  Neuem  eintreten:  aber  diese  Anforderung  lässt 
sich  schwer  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  in  Einklang  bringen, 
da  sie  hierzu  das  anderweitig  nicht  wahrscheinliche  einmalige  Auf- 
treten kurz  andauernder  und  nie  wiederkehrender  Verhältnisse  zu  Hülfe 
nehmen  müsste.)  Mag  man  sich  also  immerhin  den  Entwickelungs- 
process  einer  neuen  Art  ziemlich  langsam  denken  (etwa  einige 
Hunderte  oder  Tausende  von  Jahren  einnehmend),  so  wird  er  den- 
noch von  dem  Zeitraum  der  wesentlich  gleichen  Fortdauer  der 
fertigen  Art  (einige  Hunderttausende  bis  Zehnmillionen  von  Jahren) 
immer  nur  ein  unerheblich  kleiner  Theil  sein. 

Dies  ist  ein  zweiter  Grund  zu  anderen  schon  oben  ange- 
führten, weshalb  man  so  viel  mehr  gleichartige  fossile  Exemplare 
von  gesonderten  Artcharakteren  findet,  als  solche,  die  Uebergangs- 
stufen  zwischen  nächst  verwandten  Arten  darstellen. 


17' 


XL 

Die  Indiyidaation. 


1.     Möglichkeit  und  Vermittelung  der  Individnation. 

Wenn  das  in  der  Welt  erscheinende  Wesen  ein  einziges,  un- 
theilbares  ist,  woher  kommt  dann  die  Vielheit  der  erscheinenden  In- 
dividuen, woher  die  Einzigkeit  eines  jeden  derselben,  wozu  ist  sie 
da,  wie  ist  sie  möglich? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  von  jeher  eine  Haupt- 
schwierigkeit für  jede  ausgesprochen  monistische  Philosophie  gewe- 
sen. Das  von  der  Hand  Weisen  oder  ungenügende  Beantworten 
derselben  war  es  hauptsächlich,  was  stets  dem  Rückschlage  des  Mo- 
nismus in  einen  realistischen  Polyismus  oder  Pluralismus  den  Weg 
bahnte  (z.  B.  Leibniz  nach  Spinoza,  Herbart  nach  Schelling  und 
Hegel ,  Bahnsen  nach  Schopenhauer).  Spinoza  lässt  obige  Fragen 
ebenso  wie  die  Alten  unberücksichtigt,  er  erklärt  dogmatisch  die 
Individuen  für  mocM  der  Einen  Substanz,  aber  die  Entwickelung  des 
ynodus  aus  der  Substanz  ,  oder  den  Nachweis ,  warum  jeder  modus 
sich  vom  anderen  unterscheide  und  eine  in  seiner  Art  einzige  Exi- 
stenz bilde,  bleibt  er  gänzlich  schuldig.  Der  subjective  Idealismus 
(Kant,  Fichte,  Schopenhauer)  glaubt  genug  gethan  zu  haben,  wenn 
er  die  Vielheit  in  der  Welt  als  subjectiven  Schein  erklärt,  ent- 
stehend durch  die  Formen  der  subjectiven  Anschauung:  Raum  und 
Zeit,  unbekümmert  darum,  dass  erstens  die  Schwierigkeit  nur  aus 
dem  objectiven  in's  subjective  Gebiet  hinübergespielt  ist,  aber  hier 
gerade  so  ungelöst  fortbesteht,  als  sie  dort  bestand,  und  dass  zwei- 
tens die  Frage  unbeantwortet  bleibt,  wie  denn  dieses  in  seiner  Art 
einzige,  von  jedem  ihm  ähnlichen  sich  unterscheidende  anschauende 
Individuum  nach  monistischen  Principien  möglich  sei,  da  entwe- 
der, wenn  es  als  eines  unter  Vielen  gefasst  wird,  die  unverständliche 
reale  Vielheit  inconsequenter  Weise   wieder  eingeführt   wird,  oder 
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aber  im  anderen  Falle  bei  Annahme  des  Solipismiis  wiederum  die 
Beschränktheit  dieses  selbsteinzigen  anschauenden  Subjeets  un- 
begreiflich bleibt. 

Letztere  Seite  der  Frage  erkennt  Schelling  allerdings  an  (Werke 
I.  3.  S  4^3):  „Die  Aufgabe  ist  nun  aber  diese,  wie  aus  einem  Han- 
deln des  absoluten  Ich's  die  absolute  Intelligenz,  und  wie  wiederum 
aus  einem  Handeln  der  absoluten  Intelligenz  das  ganze  System  der 
Beschränktheit,  welche  meine  Individualität  coustituirt,  sich  erklären 
lasse."  Die  Antwort  folgt  auf  der  nächsten  Seite :  „Bliebe  nun  die 
Intelligenz  Eins  mit  der  absoluten  Synthesis ,  so  würde  zwar  ein 
Universum,  aber  es  würde  keine  Intelligenz  sein  Soll  eine  Intelli- 
genz sein,  so  muss  sie  aus  jener  Synthesis  heraustreten  können,  um 
sie  mit  Bewusstsein  wieder  zu  erzeugen,  aber  dies  ist  abermals 
unmöglich ,  ohne  dass  in  jene  erste  Beschränktheit  eine  besondere 
oder  zweite  kommt,  welche  nun  nicht  mehr  darin  bestehen  kann, 
dass  die  Intelligenz  überhaupt  ein  Universum,  sondern  dass  sie  das 
Universum  gerade  von  diesem  bestimmten  Puncte  aus  anschaut." 

Ich  gestehe,  dass  ich  denjenigen  beneiden  würde,  der  aus  die- 
ser Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  die  Wahrheit  herauszulesen  im 
Stande  ist,  wenn  er  sie  nicht  schon  vorher  besitzt. 

Für  das  Hegel'sche  System  ist  unsere  Frage  geradezu  eine  der 
schlimmsten  Blossen.  Nach  Hegel  ist  der  Begriff  die  alleinige  Sub- 
stanz, es  ist  nichts  ausser  dem  Begriffe ,  und  der  Naturprocess  eine 
objective  Begriffs-Dialektik.  Andererseits  giebt  er  selbst  zu,  dass 
der  Begriff  so  wenig  wie  das  Wort  im  Stande  ist,  das  einzelne  Die- 
ses in 'seiner  Einzigkeit  zu  erfassen,  dieses  Individuum,  welches 
man  als  solches  nur  noch  zeigen,  nicht  mehr  beschreiben  kann.  Die 
individuelle  Einzigkeit  steht  ausserhalb  der  Tragweite  des  Begriffes 
und  damit  ausser  der  des  Hegel'schen  Systemes,  wenn  dieses  sich 
selbst  consequent  bleiben  will.  Schon  die  Vielheit  als  reale  Erschei- 
nung kann  dasselbe  nicht  erklären,  denn  es  ist  kein  Grund  abzuse- 
hen, warum  bei  der  Entlassung  der  absoluten  Idee  zur  Natur  jede 
Entwickelungsstufe  des  logischen  Processes  mehr  als  eine  entspre- 
chende Entwickelungsstufe  des  Naturprocesses  haben  solle.  Die  dia- 
lektische Selbstzersplitterung  des  Eins  in  die  Vielen  giebt  zwar  die 
Vielheit  als  reinen  Begriff,  aber  nicht  die  Vielheit  als  Accidenz  rea- 
ler Erscheinungen,  denn  nie  würde  Hegel  die  Selbstzersplitteruug 
eines  Thalers  in  viele  Thaler  oder  Groschen  behauptet  haben,  und 
so  wenig  wie  auf  diesen  realen  Fall  wäre  die  Selbstzersplitterung 
des  Eins  auf  eine  Selbstzersplitterung  einer  Weltseele  in  viele  reale 
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Individuen  anzuwenden.  Die  reale  Vielheit  ist  mehr  als  der  Begriff 
der  Vielheit;  es  ist  eine  Summe  von  Individuen,  deren  keines  dem 
anderen  gleicht,  deren  jedes  ein  Dieses,  ein  Namenloses,  Einziges 
ist  ^gerade  so  wie  ich  ein  Namenloser,  Einziger  bin),  deren  Jedes 
durch  keinen  Begriff  mehr  zu  erreichen  ist,  sondern  nur  noch  durch 
Anschauung. 

Wer  nie  das  Bedürfniss  gehabt  und  die  Schwierigkeit  gefühlt 
hat,  vom  Standpuncte  des  Monismus  aus  die  Individnation  zu  be- 
greifen, der  mag  die  erste  Hälfte  dieses  Capitels  bis  zur  Betrachtung 
des  Charakters  hin  getrost  tiberschlagen,  er  würde  ihr  doch  kein 
Interesse  abgewinnen.  Für  denjenigen  hingegen,  der  bisher  gerade 
wegen  dieser  mehr  oder  minder  deutlich  bewusst  gewordenen  Schwie 
rigkeit  dem  Monismus  fern  geblieben  ist,  und  sich  mit  dem  Plura- 
lismus der  realen  Erscheinungswelt  als  einem  Letzten  zufrieden  ge- 
geben hat,  für  den  liegt  in  diesem  Capitel  in  Verbindung  mit  Cap. 
C.  VII.  der  Schwerpunct  dieses  Buches.  In  der  That  hat  der  Plu- 
ralismus und  Individualismus  eine  Berechtigung,  die  sich  nicht  un- 
gestraft unterschätzen  lässt;  wie  jedes  ungebührlich  vernachlässigte 
Moment  rächt  auch  er  sich  allemal  durch  eine  ihre  berechtigte  Grenze 
überschreitende  Reaction.  Bei  Fichte  steht  noch  das  Bewusstseins- 
individuum  im  Vordergrunde ,  aber  seine  Bedeutung  ist  nicht  die 
eines  charakteristischen  Unicum,  sondern  die  des  Typus  einer 
eingeschränkten  absoluten  Intelligenz,  was  sich  bei  Schclling  noch 
deutlicher  enthüllt,  während  bei  Hegel  sich  sogar  dieser  Typus  zur 
abstracten  Kategorie  des  subjectiven  Geistes  verflüchtigt.  Was  die 
andere  Seite  der  Individualität,  als  abgesonderter  natürlicher  Exi- 
stenz, betrifft ,  so  ist  bei  Fichte  von  derselben  gar  nicht  die  Rede, 
da  ihm  die  Natur  nur  subjectiver  Schein  ist;  bei  Schelling  und  He- 
gel aber  wird  wohl  über  abstracte  Naturpotenzen  und  deren  dialek- 
tisches Spiel  reflectirt  und  speculirt,  aber  die  Bedeutung  und  das 
Recht  des  natürlichen  Individuums  als  solchen  völlig  ignorirt,  wo  es 
nicht  gar  ausdrücklich  negirt  wird.  In  der  Reaction  gegen  diese 
Einseitigkeit  des  abstracten  Idealismus  und  in  der  Wiederaufrichtung 
der  Fahne  eines  die  Vielheit  der  Dinge  an  sich  anerkennenden  Rea- 
lismus liegt  die  historische  Berechtigung  des  Herbart'schen  Pluralis- 
mus; seine  Wahrheit  liegt  in  der  Behauptung,  dass  das  Recht 
der  Vielheit  und  Individualität  gerade  so  weit  reicht  wie 
die  Realität  des  Daseins  überhaupt,  seine  Unwahrheit  liegt 
in  dem  Verkennen  der  Phänomenalität  aller  Realität  und 
alles  Daseins.     Der  subjective  Idealismus  hatte  die   richtige  Ah- 
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nung  gehabt,  dass  Realität  Dur  Phänomenalität  sei ,  aber  er  hatte 
diesen  Gedanken  verzerrt  und  entstellt  dadurch,  dass  er  keine  an- 
dere als  subjective  Phänomenalität  kannte,  so  dass  die  Vielheit  nur 
zum  subjectiven  Schein  herabsank.  Hat  man  aber  das  Daseiende 
als  objective  (d.  h  vom  auffassenden  Bewusstseinssubject  unabhängige) 
Erscheinung  oder  Manifestation  des  Ueberseienden  oder  als  Exsisti- 
rung  des  Subsistirenden  erkannt,  dann  sind  Realität  und  (objective) 
Phänomenalität  als  Wechselbegriffe  erkannt,  dann  weiss  man  aber 
auch,  dass  die  Vielheit,  deren  Recht  soweit  geht,  wie  die  Realität 
der  existirenden  Welt,  ebenso  wie  diese  nur  eine  phänomenale,  keine 
transcendent- metaphysische  Geltung  hat.  Schopenhauer  arbeitet 
sichtlich  auf  diesen  Standpunct  hin ,  aber  sein  Steckenbleiben  im 
subjectiven  Idealismus  hindert  ihn,  seinen  Begriff  der  individuellen 
Willensobjectivation  in  den  der  objectiven  Phänomenalität  aufzuklä- 
ren und  fortzubilden,  und  der  Mangel  dieses  letzteren  Begriffes  bringt 
ihn  wieder  dazu,  im  Widerspruch  mit  seinen  Principien  die  Vielheit 
und  Individualität  auch  in  das  transcendent-Metaphysische  hinein- 
reichen zu  lassen  (intelligibler  Individualcharakter  und  individuelle 
Willensverneinung),  Von  hier  aus  konnte  Bahnsen  dazu  gelangen, 
ein  System  des  charakterologischen  Individualismus  als  metaphysi- 
schen Willenspluralismus  hinzustellen,  und  Schopenhauer's  Monismus 
zu  verwerfen,  weil  er  die  Widersprüche  in  Schopenhauer's  System 
durchschaute,  und  das  Recht  der  Individualität  nicht  anders  retten 
zu  können  glaubte.  Der  von  Schelling  und  Hegel  in  die  Philosophie 
eingeführte,  und  unter  den  Anhängern  Schopenhauer's  namentlich 
von  Frauenstädt  betonte  Begriff  der  objectiven  Phänomenalität  er- 
klärt aber  alles  zu  Erklärende  in  zufriedenstellender  und  minder 
einseitiger  Weise.  Während  ich  die  Einzigkeit  des  Individuums 
und  sein  Recht  innerhalb  der  realen  Welt  dem  abstracten  Idealismus 
und  Monismus  gegenüber  ebenso  energisch  wie  Herbart  in  Schutz 
nehme  und  hochhalte,  bestreite  ich  ebenso  entschieden  jeden  An- 
spruch des  Individuums  auf  eine  über  diese  Welt  der  objectiven  Er- 
scheinung hinausreichende,  transcendent-metaphysische  Geltung  als 
unbegründet,  unberechtigt  und  tiberfliegend,  und  erachte  selbst  den- 
jenigen Pluralismus,  welcher  alles  transcendent-Metaphysische  hinter 
der  realen  Welt  rundweg  ableugnet,  für  erträglicher  und 
philosophischer  als  denjenigen,  der  das  Individuum  zu  einer  ewi- 
gen transcendenten  Wesenheit  oder  Substanz  aufbläht,  —  denn  er- 
sterer  verzichtet  bloss  zu  Gunsten  der  Physik  auf  alle  Metaphy- 
sik, letzterer  aber  hat  eine  falsche  Metaphysik,  und  das   ist  viel 
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schlimmer.  So  gewiss  aber  schon  der  erstere  Pluralismus  allen  be- 
rechtigten Ansprüchen  der  Individualität  Genüge  leistet,  so  gewiss 
thut  dies  auch  die  Philosophie  des  Unbewussten,  welche  dem  Indi- 
viduum ganz  genau  dieselbe  Geltung  einräumt  wie  jener  meta- 
physiklose Pluralismus,  nur  dass  sie  zu  dieser  Ansicht  über  die  reale 
Welt  und  deren  Vielheit  noch  eine  Metaphysik  (und  zwar,  was  hier- 
bei gleichgültig  ist ,  eine  monistische  Metaphysik)  hinzufügt.  Die 
Philosophie  des  unbewussten  ist  also  die  wahre  Versöhnung 
von  Monismus  und  pluralistischem  Individualismus,  in- 
dem sie  jede  der  beiden  Seiten  als  berechtigt  anerkennt,  jede  auf 
das  ihr  zukommende  (metaphysische,  resp.  physisch-reale)  Gebiet 
verweist,  und  beide  als  aufgehobene  Momente  in  sich  ver- 
einigt. — 

Aus  den  bisherigen  Resultaten  der  vorhergehenden  Capitel  er- 
giebt  sich  die  Lösung  der  an  die  Spitze  dieses  Capitels  gestellten 
Fragen  ohne  Mühe.  Wir  lassen  aber  die  Frage;  Wozu  ist  die  In- 
dividuation  da?  vorläufig  unerörtert  und  betrachten  nur  die  andere: 
Wie  ist  sie  nach  monistischen  Principien  möglich? 

Allgemein  «j^esprochen  lautet  die  Antwort:  „Die  Individuen  sind 
objectiv  gesetzte  Erscheinungen,  d.  h.  es  sind  gewollte  Gedanken  des 
Unbewussten  oder  bestimmte  Willeusacte  desselben;  die  Einheit  des 
Wesens  bleibt  unberührt  durch  die  Vielheit  der  Individuen,  welche 
nur  Thätigkeiten  (oder  Combinationen  von  gewissen  Thätigkeiten) 
des  Einen  Wesens  sind."  Aber  gerade  damit  diese  allgemein  gehal- 
tene Antwort  plausibel  wird,  muss  man  in's  Einzelne  gehen,  und 
sich  noch  einmal  vergegenwärtigen,  durch  welche  Combination  wel- 
cher Thätigkeiten  ein  Individuum  entsteht,  und  inwiefern  jedes  In- 
dividuum nothwendig  von  jedem  anderen  verschieden,  also  einzig 
sein  muss. 

Die  Individuen  höherer  Ordnung  entstehen,  wie  wir  (Cap.  C.  VI.) 
gesehen  haben ,  durch  Zusammensetzung  aus  Individuen  niederer 
Ordnung  unter  Hinzutritt  neuer  auf  das  Resultat  der  Zusammen- 
setzung gerichteter  Thätigkeiten  des  Unbewussten;  man  muss  also 
mit  dem  Begreifen  der  Individuation  bei  den  Individuen  niedrigster 
Ordnung,  d.  h.  den  Atomen,  anfangen.  Hier  haben  wir  nach  dem 
jetzigen  Standpuncte  der  naturwissenschaftlichen  Hypothesen  nur 
zwei  verschiedene  Arten  von  Individuen,  Abstossungs-  und  Anzie- 
hungskräfte, zu  unterscheiden;  innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  findet 
zwischen  den  Individuen  völlige  Gleichheit  statt,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Ortes. 
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Weil  die  Atomkräfte  A  und  B  auf  dieselben  anderen  Atome 
verschieden  wirken,  nur  dadurch  sind  sie  verschieden,  und  weil  die 
Wirkungsrichtungen  von  A  und  die  Wirkungsrichtungen  von  B  sich 
in  je  einem  Puncte  schneiden,  drückt  man  auch  wohl  diese  Verschie- 
denheit kurz  so  aus:  A  und  B  nehmen  verschiedene  Orte  ein,  wäh- 
rend doch  streng  genommen  die  Kraft  gar  keinen  Ort  einnimmt,  son- 
dern nur  ihre  Wirkungen  sich  räumlich  unterscheiden.  Dächte  man 
aber  zwei  gleiche  Atome  in  einem  mathematischen  Puncte  vereinigt, 
so  hörten  sie  damit  nicht  nur  auf,  unterscheidbar,  sondern  sogar 
verschieden  zu  sein,  denn  sie  hörten  auf,  zwei  Kräfte  zu  sein, 
und  würden  Eine  doppelt  so  starke  Kraft  sein. 

Hier  ist  also  die  Anwendung  der  oben  allgemein  gegebeneu 
Antwort  an  sich  klar  und  verständlich:  Das  Unbewusste  hat  gleich- 
zeitig verschiedene  Willensacte,  welche  sich  durch  ihren  Vorstellungs- 
inhalt insofern  unterscheiden,  als  die  räumlichen  Beziehungen  ihrer 
Wirkungen  verschieden  vorgestellt  werden.  Indem  aber  der  Wille 
seinen  Inhalt  realisirt,  treten  diese  vielen  Willensacte  als  ebenso 
viele  Kraftindividuen  in  die  objective  Realität;  sie  sind  die  erste, 
primitive  Erscheinung  des  Wesens.  Weil  jede  Atomkraftwirkung 
verschieden  von  jeder  anderen,  also  einzig,  vom  Unbewussten  vor- 
gestellt ist,  darum  ist  natürlich  auch  ihre  Realisation  von  der  jeder 
anderen  Atomkraft  verschieden,  also  ebenfalls  einzig,  unbeschadet 
dessen,  dass  sie  ihrem  Begriffe  nach  ununterscheidbar  sind;  die  an- 
schauende Vorstellung  des  Unbewussten  unterscheidet  sie  aber  ohne 
Begriff  in  ihren  räumlichen  Beziehungen,  so  gut  wie  man  durch  An- 
schauung den  rechten  Handschuh  als  rechten  erkennt,  was  kein  Be- 
griff und  keine  Begriffscombination  je  im  Stande  ist. 

Hier  erinnere  man  sich  auch,  was  Cap.  C.  I.  3)  u.  4)  über  die 
Art  und  Weise  gesagt  ist,  wie  das  Unbewusste  vorstellt.  Der  Be- 
griff ist  ein  Resultat  eines  Scheidungs-  oder  Abstractionsprocesses, 
aber  das  Unbewusste  erfasst  stets  die  Totalität  seines  Vorstellungs- 
inhaltes, ohne  sich  auf  eine  Scheidung  innerhalb  desselben  einzulas- 
sen-, der  Begriff  ist  ein  Product  des  discursiven  Denkens,  ein  trau- 
riger Nothbehelf  seiner  Schwäche,  aber  das  Unbewusste  denkt  nicht 
discursiv,  sondern  intuitiv,  es  denkt  die  Begriffe  nur,  insofern  sie  in 
der  Intuition  als  integrireude ,  aber  unausgeschiedene  Bestaudtheile 
enthalten  sind,  folglich  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  unter  den  In- 
tuitionen des  Unbewussten  auch  solche  sind,  aus  denen  sich  selbst 
für  das  discursive  Denken  keine  Begriffe  mehr  ausscheiden  lassen, 
wie  z.  B.  die  Anschauung,   dass  die  Wirkungen   der  Atomkraft  A 
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SO  gerichtet  sein  sollen,  dass  ihre  Richtungslinien  sich  in  diesem 
Puncte  hier,  die  des  Atoms  B  so,  dass  sie  sich  in  jenem  Punete 
dort  schneiden.  Somit  reducirt  sich  bei  den  Atomen  die  Verschie- 
denheit und  Einzigkeit  der  Individuen  in  der  That  in  der  unmittel- 
barsten Weise  auf  die  Verschiedenheit  und  Einzigkeit  der  Vorstel- 
lungen ,  welche  die  Willensacte,  in  denen  sie  bestehen,  als  Inhalt  er- 
füllen, so  dass  je  einem  Individuum  je  ein  einfacher  Willensact  entspricht. 

Leider  wurde  die  Materie  nie  als  eine  Combination  von  Willens- 
acten  des  Unbewussten  verstanden,  so  dass  man  das  einzige  Beispiel, 
wo  das  Verständniss  der  Individuation  so  einfach  ist,  nicht  zur  Hand 
hatte;  in  allen  anderen  Fällen  aber,  wo  es  sich  um  Individuen  hö- 
herer Ordnungen  handelt,  wird  das  Verständniss  der  Individuation 
dadurch  erschwert,  dass  erst  eine  complicirte,  sich  jeden  Augenblick 
ändernde,  Combination  von  Willensacten  das  Individuum  bildet. 

Bleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  Atomkräften  der 
Materie  stehen,  und  fragen  wir  nach  dem  Medium,  durch  welches 
die  Individuation  auf  diesem  Gebiete  möglich  wird,  nach  dem  soge- 
nannten „principium  indiriduationis",  SO  kennzeichnet  sich  als  solches 
unzweifelhaft  die  Verbindung  von  Raum  und  Zeit;  denn  wir  hatten 
ja  gesehen,  dass  die  begrifflich  gleichen  Atomkräfte  A  und  B  sich 
nur  durch  die  verschiedenen  räumlichen  Beziehungen  ihrer  Wir- 
kungen, uueifz;entlich  und  kurz  gesprochen  durch  ihre  Oerter  un- 
terscheiden, und  haben  damals  nur  unterlassen,  zu  „ihrer  Wirkun- 
gen" hinzuzufügen:  „in  demselben  Zeitpuncte";  dieser  Zusatz  ist 
aber  zur  Vervollständigung  nothwendig,  weil  ja  mit  der  Zeit  der 
Ort  eines  Atomes  wechseln  kann.  Das  Wort  principium  individua- 
tionis  ist  aber  nicht  gut  gewählt,  es  sollte  heissen:  medium  individua- 
tionis;  denn  die  Urheberschaft  oder  der  Ursprung  der  Indi- 
viduation kommt  ebenso  wie  der  von  Raum  und  Zeit  allein  dem  Un- 
bewussten zu,  nämlich  der  Vorstellung  die  ideale  Verschiedenheit 
und  Einzigkeit  der  Atome,  dem  Willen  aber  die  Realität  derselben. 

Es  könnte  nun  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen,  dasB 
hier  nur  dasselbe  wie  von  Schopenhauer  gesagt  ist,  der  auch  Raum 
und  Zeit  als  das  princijnum  individnafionis  in  Anspruch  nimmt;  je- 
doch waltet  zwischen  seiner  und  meiner  Auffassung  die  Grundver- 
schiedenheit ob,  dass  bei  Schopenhauer  Raum  und  Zeit  nur  Formen 
der  subjectiven  Gehirnanschauung  sind,  mit  denen  die  (er- 
kenntnisstheoretisch )  transcendente  Realität  gar  nichts  zu  schaffen 
hat,  dass  für  ihn  also  die  ganze  Individuation  ein  b  1  o  s  s  subjectiver  Schein 
ist,  dem  ausserhalb  des  Hirnbewusstseins  keine  Wirklichkeit  entspricht. 
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Nach  meiner  Auffassung  dagegen  sind  Raum  und  Zeit  ebenso- 
wobl  Formen  der  äusseren  Wirklichkeit  als  der  subjectiven 
Hirnanschauung,  freilich  nicht  Formen  des  (metaphysisch-) transcen- 
denten  Wesens,  sondern  nur  seiner  Thätigkeit,  so  dass  die  In- 
dividuation nicht  bloss  eine  Scheinrealität  für  das  Bewnsstsein,  son- 
dern eine  Realität,  abgesehen  von  allem  Bewusstsein,  hat,  ohne 
doch  darum  Vielheit  der  Substanz  zu  bedingen. 

Es  ist  hier  der  springende  Punct  für  das  Verständniss  des  Be- 
griffs der  objectiven  Erscheinung  im  Gegensatz  zu  Kant-Fichte-Scho- 
penhauer's  bloss  subjectiver  Erscheinung.  Die  Möglichkeit  einer 
Vielheit  und  Individuation,  unabhängig  von  dem  sie  vorstellenden 
Beveusstseinssubject,  hängt  an  der  Bedingung,  dass  das  jyrincipiam 
oder  medium  individuationis  ein  von  der  Anschauung  des  Bewusst- 
seinssubjects  unabhängig  gegebenes  sei,  d.  h.  dass  Raum  und  Zeit 
nicht  bloss  Anschauungsformen,  sondern  auch  Daseinsformen  des  an 
sich  (d.  h.  unabhängig  von  der  Vorstellung  des  Bewusstseinssub- 
jects)  Seienden  seien;  wer  dies  leugnet,  muss  nothwendig  auch  das 
leugnen,  dass  eine  andere  als  die  von  der  bewussten  Vorstellung  ge- 
setzte Vielheit  und  Individuation  existiren,  muss  also  leugnen,  dass 
er  und  sein  Weib  zwei  unabhängig  von  seiner  Vorstellung  seiende 
Individuen  seien.  Nun  ist  aber  das  Wesen  der  Materie  nur  Wille 
und  Vorstellung  und  zwar  Eines  wie  das  Wesen  alles  Seienden;  die 
Vielheit  liegt  nur  in  der  Action,  und  ist  reale  Vielheit  nur  insofern 
zugleich  ein  Aufeinandertreffen  der  Willensacte  stattfindet  (Ein  Atom 
wäre  kein  Atom).  Hiermit  ist  aber  zugleich  gesagt,  dass  die  Viel- 
heit und  Individuation  (also  auch  die  Realität,  das  Dasein  und  die 
Existenz)  nur  in  der  Aeusserung  der  metaphysischen  Kraft,  (vgl. 
oben  S.  171 — 173),  nur  in  der  Action  der  Substanz,  nur  in  der  Mani- 
festation des  verborgenen  Grundes,  nur  in  der  Objectivation 
des  Willens,  nur  in  der  Erscheinung  des  Einen  Wesens  liegen. 
Die  Vielheit  soll  also  einerseits  nicht  blosse  subjective  Erschei- 
nung (des  an  sich  Seienden),  andererseits  aber  doch  blosse  Erschei- 
nung des  Einen  Wesens  sein,  deshalb  nennen  wir  sie  objective 
Erscheinung.  Ebenso  nennen  wir  Raum  und  Zeit  als  Individuatious- 
princip  der  Vielheit  der  objectiven  Erscheinungen  objective  Erschei- 
nungsformen. 

Hätte  sich  Schopenhauer  nicht  so  sehr  in  seine  unglückliche 
Anlehnung  an  Kant  verrannt,  so  hätte  er  nothwendig  das  Richtige 
aussprechen  müssen,  während  er  jetzt  dabei  beharrt,  dass  die  ganze 
Vielheit  der  Welt  erst  Existenz  erhält  durch  das  erste   thierische 
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Bewusstsein  und  in  dessen  Anschauung.  Es  liegt  darin  nur  soviel 
Richtiges ,  dass  auch  die  objective  Erscheinung ,  um  real  zu  sein, 
d.  h.  um  aus  der  unbewusst  idealen  Gesetztheit  zur  äussern  Wirklich- 
keit hervorzutieten,  eines  Widerspiels  zwischen  verschiedenen 
Willensacten  bedarf;  das  Unrichtige  kommt  in  den  Gedanken  nur 
dadurch  hinein,  dass  die  Verbindung  eines  der  afficirten  Willensacte 
mit  einem  Bewusstseinssubject  als  Bedingung  gefordert  wird. 
Scheidet  mau  diese  unberechtigte  Forderung  aus,  so  bleibt  die  ein- 
fache Wahrheit  übrig,  dass  die  objective  Erscheinung,  welche  auf 
der  Individuation  des  Einen  zur  Vielheit  beruht,  auch  nur  in  die- 
ser Vielheit  ohne  Selbstwiderspruch  möglich  ist.  Ausserdem  liegt 
aber  in  Schopenhauer's  Behauptung,  dass  die  Welt  der  Individuation 
erst  mit  dem  ersten  sie  erkennenden  Bewusstseinssubject  da  sei,  die 
unrichtige  Ansicht ,  als  ob  die  subjective  Erscheinung ,  welche  der 
Intellect  sich  aus  den  materiellen  Vorgängen  in  der  objectiven  Er- 
scheinung seines  Gehirns  spontan  construirt,  die  unmittelbare  und 
wahre  Erscheinung  des  Wesens  selber  sei,  während  sie  in  der  That 
der  objectiven  Erscheinung  (d.  h.  der  Summe  von  Naturindividuen, 
wie  sie  unabhängig  vom  Angeschautwerden  sind)  sehr  unähnlich,  ja 
in  vielen  Puncten  völlig  heterogen  ist.  Nur  die  objective  Erschei- 
nung ist  die  wahre  und  unmittelbare  Erscheinung  des  Wesens,  die 
subjective  Erscheinung  aber  ist  ein  subjectiv  gefärbtes  und  verzerr- 
tes Abbild  der  objectiven  Erscheinung.  Durch  Ausscheidung  des 
bloss  der  Subjectivität  Augehörigen  und  durch  wissenschaftliche  Er- 
gründung  der  objectiven  Ursachen  der  so  und  so  gegebenen  Affici- 
rung  des  Subjects  ein  adäquates  Gedankenbild  der  objectiven 
Erscheinung  zu  gewinnen  und  so  das  „Was"  der  objectiven  Erschei- 
nung zu  erkennen,  das  ist  das  Bestreben  und  die  Aufgabe  der  Na- 
turwissenschaft (Physik  im  weitesten  Sinne),  während  die  Meta- 
physik das  Wesen  nach  seinen  Attributen  und  seiner  Offenbarungs- 
weise zu  erkennen  bemüht  ist,  welches  der  objectiven  Erscheinung 
(den  natürlichen  Dingen)  zu  Grunde  liegt.  So  z.  B.  ist  die  Materie 
als  subjective  Erscheinung  der  Stoff  mit  seinen  sinnenfälligen  Qua- 
litäten, als  objective  Erscheinung  ein  räumlich  bestimmter  Complex 
punctueller  Atome,  als  Wesen,  das  dieser  Erscheinung  zu  Grunde 
liegt,  das  All-Eine  Unbewusste  mit  den  Attributen  Wille  und  Vor- 
stellung; das  erste  ist  die  sinnliche,  das  zweite  die  physikalische, 
das  dritte  die  metaphysische  Definition  der  Materie. 

Der  zweite  Punct,  in  dem  ich  von  Schopenhauer  abweiche,  ist 
der,  dass  er  gar  keine  Atome  kennt,  weshalb  er  bei  „Individuation 
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der  Materie"  sich  eigentlich  gar  nichts  Bestimmtes  denken  kann, 
weil  er  nicht  sagen  kann,  was  Individuen  der  blossen  unorganischen 
Materie  seien.  Das  Dritte  ist  endlich,  dass  er  die  or^janischen  Indi- 
viduen naiver  Weise  als  ebenso  unmittelbare  Objectivationen  des 
Willens,  wie  ich  die  Atomkräfte,  betrachtet,  während  ich,  der  Natur- 
wissenschaft folgend,  dieselben  durch  Zusammensetzung  von  Atom- 
individuen entstehen  lasse ;  bei  Schopenhauer  ist  also  Raum  und  Zeit 
für  organische  Individuen  in  demselben  Sinne  principium  indivi- 
äuationis,  wie  für  die  Atome,  während  ich  für  die  Individuen  höherer 
Ordnung  immer  nur  diejenigen  Individuen  niederer  Ordnung  als  un- 
mittelbares principium  individnationis  gelten  lassen  kann,  aus 
welchen  jene  sich  zusammensetzen,  wenn  auch  Raum  und  Zeit  na- 
türlich in  letzter  Reihe  immerhin  als  mittelbares  principium  indi- 
viduationis  bestehen  bleiben,  da  ja  aus  Atomkräften  die  ganze  mate- 
rielle Welt  sich  aufbaut.  Nur  sein  subjectiver  Idealismus,  dem  die 
Materie,  also  auch  der  organische  Leib  ein  bloss  subjectiver  Schein 
ohne  entsprechende  Realität  jenseits  des  Bewusstseins  sein  muss, 
konnte  Schopenhauer  dazu  bringen,  den  Leib  für  eine  unmittel- 
bare Objectivation  des  individuellen  Willens  zu  erklären,  eine  Be- 
hauptung, welche  gegenüber  den  Thatsachen  der  so  höchst  mangel- 
haften Herrschaft  des  Willens  über  den  Leib  und  des  Stoffwechsels, 
der  die  erste  Bedingung  alles  organischen  Lebens  ist,  gar  nicht  auf- 
recht zu  halten  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  uns  erstens,  dass  die  Ma- 
terie, welche  unseren  Leib  constituirt,  etwas  uns  Fremdes  und  Gleich- 
gültiges ist,  dass  sie  fortwährend  ausgeschieden  und  durch  andere 
ersetzt  wird,  ohne  dass  der  Leib  als  solcher  ein  anderer  geworden 
ist;  zweitens,  dass  die  Materie  unseres  Leibes  unserer  Seele  gegen- 
über in  ähnlichem  Sinne  wie  der  Wille  dritter  Personen  eine  ganz 
reale  Macht  bildet,  mit  der  man  rechnen  muss,  um  sie,  soweit  als 
practisch  nöthig,  beherrschen  zu  können,  der  man  aber  sofort  unter- 
liegt, sowie  man  sie  entweder  vernachlässigen  zu  können  glaubt, 
oder  Anforderungen  an  sie  stellt,  deren  Erzwingung  die  psychische 
Macht  nicht  gewachsen  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  mit  einem  Worte, 
dass  die  Materie  sich  als  ein  bereits  vorgefundener,  bis  zu  einem 
gewissen  Maasse  indifferenter  roher  Baustoff  verhält,  welchen  die 
bildende  Individualseele  nach  Bedürfniss  an  sich  zieht  und  von  sich 
stösst,  dessen  Gesetze  sie  aber  achten  muss  und  nicht  ungestraft  zu 
verletzen  versucht. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Resultate  von   Cap.  C.  IX.,   wonach 
das  Unbewusste  das  Leben  realisirt,  wo  sich  ihm  nur  die  Möglichkeit 
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des  Lebens  bietet,  beachten  wir  dann,  dass  das  organische  Leben  nur 
in  der  organischen  Form  denkbar  ist  und  zu  seiner  Verwirklichung 
der  Materie  bedarf,  so  leuchtet  ein,  dass  durch  diese  Momente  die 
Individuatiou  des  organischen  Lebens  gesetzt  ist;  denn  es  muss  zu 
seiner  Verwirklichung  eben  einen  Complex  von  räumlich  in  gewisse 
Orenzen  beschlossenen  Atomen  erfassen,  und  diese  in  die  betreffen- 
den Lagerungszustände  und  Gruppirungen  versetzen,  welche  den  or- 
ganischen Stoffwechsel  ermöglichen;  die  erfassten  Atome  aber  sind 
Individuen,  d.  h.  jedes  von  ihnen  ist  einzig,  folglich  muss  auch 
der  organisch  constituirte  Complex  dieser  Atome  und  die  ausschliess- 
lich auf  ihn  gerichtete  Thätigkeit  des  Unbewussten,  welche  zusam- 
men das  höhere  Individuum  ausmachen,  einzig  sein. 

So  stellt  sich  hier,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die  nie- 
dere Ordnung  von  Individuen  für  die  höhere  als  medium  individua- 
tionis  heraus.  —  Es  hat  für  das  Ziel  dieser  Betrachtung  keinen  be- 
sonderen Werth,  in  der  Entwickelung  weiter  zu  gehen,  und  auszu- 
führen, wie  für  die  mehrzelligen  Individuen  die  Zellen  ebensowohl 
eine  Macht  sind ,  deren  Gesetze  respectirt  werden  müssen ,  als  die 
Materie  für  die  Zellen,  wie  im  Körper  ebensowohl  ein  Zellen  Wech- 
sel als  ein  Stoffwechsel  stattfindet,  wenn  auch  viel  langsamer  u.  s.  w 
Das  Wesentliche  ist,  dass  die  Individuatiou  des  organischen  Lebens 
nur  in  und  durch  die  Materie  stattfindet,  die  Individuatiou  der  Atome 
aber  in  und  durch  Raum  und  Zeit.  Bei  allen  höheren  Individuen 
braucht  die  allgemeine  Form  einen  Inhalt  oder  Stoff,  um  concret  zu 
werden;  dasselbe,  was  für  die  Individuen  höherer  Ordnung  Stoff 
war,  wird  für  die  der  niederen  Ordnung  Form,  nur  bei  der  Materie 
wird  das  Endglied  dieser  Reibe  erreicht,  nur  hier  wird  die  typische 
Form  von  selbst  concret,  wird  gleichsam  sich  selber  Stoff  durch 
den  einfachen  Kunstgriff  der  Fixation  an  den  räumlichen  Punct,  durch 
den  Kunstgriff,  dass  hier  die  Wirkungsrichtungen  der  Kraft  sich 
sämmtlich  in  ein  und  demselben  Puncte  schneiden.  Weil  die  Atom- 
kräfte keinen  ausser  sich  liegenden  Stoff  mehr  haben,  an  dem  sie 
sich  individualisiren,  sondern  nur  ihren  Ort,  so  unterscheiden  sie  sich 
auch  (abgesehen  von  dem  Unterschiede  zwischen  Körper-  und  Aether- 
Atomen)  nur  durch  ihren  Ort,  der  eben  ihr  einziges  medium  indivi- 
duationis  ist;  höhere  Individuen  dagegen,  welche  die  Materie  zum 
medium,  individuationis  haben,  finden  auch  ausser  der  Verschieden- 
heit des  eingenommenen  Ortes  an  der  von  ihnen  in  Besitz  genom- 
menen Materie  ein  reiches  Feld  für  individuelle  Unterschiede. 

Hiermit  ist  erst  bei  Individuen  höherer  Ordnungen  die  Möglich- 
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keit  eines  Individualcbarakters  gegeben,  und  diesem  müssen 
wir  jetzt  noch  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  denn  er  tritt  uns 
auf  der  ganzen  Stufenleiter  des  organischen  Lebens  von  dem  Indivi- 
dualcharakter der  einfachsten  Zelle  an  bis  zu  dem  der  menschlichen 
Geistesanlagen  als  eine  bei  monistischen  Principien  anfänglich  über- 
raschende Erscheinung  entgegen. 

2.     Der  Individualcharakter. 

lieber  den  menschlichen  Charakter  giebt  es  zwei  extreme  An- 
sichten: Die  eine  (Rousseau,  Helvetius  u.  s.  w.)  behauptet,  dass  alle 
Menschen  bei  der  Geburt  gleich  sind,  d.  h.  also  eines  Individualcba- 
rakters entbehren,  dass  ihre  Seele  in  Bezug  auf  Charakter  ebenso 
•eine  tabula  rasa  sei,  wie  in  Bezug  auf  Vorstellungen,  und  dass  sie 
Eines  wie  das  Andere  erst  durch  äussere  Eindrücke  erwerbe,  den 
Charakter  also  vornehmlich  durch  Erziehung  und  Schicksale. 

Die  andere  Ansicht  (Schopenhauer)  behauptet,  dass  der  Charak- 
ter unveränderlich  sei,  dass  er  sich  zwar,  wie  natürlich,  bei  ver- 
schiedenen äusseren  Gelegenheiten,  z  B.  in  verschiedenen  Lebens- 
altern, verschieden  äussere,  aber  seinem  Wesen  nach  zugleich  des 
Menschen  unveräusserliche  und  unveränderliche  Natur  und  Grundlage 
sei,  mithin  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  derselbe  bleibe. 

Jede  der  beiden  Ansichten  erklärt  einen  Theil  der  Thatsachen 
sehr  gut,  muss  sich  aber  gegen  einen  anderen  Theil  derselben  ver- 
schliessen.  Fragen  wir,  welche  der  beiden  Ansichten  metaphysisch 
annehmbarer  scheint,  so  tritt  der  merkwürdige  Fall  ein,  dass  sich 
gegen  die  Auffassung  der  französischen  Naturalisten  von  metaphy- 
sischer Seite  nichts  einwenden  lässt,  dass  dagegen  die  des  Metaphv- 
sikers  Schopenhauer,  der  die  Feststellung  des  Charakters  durch  einen 
ausserzeithchen  ein-  für  allemaligen  Entschluss  annimmt,  vor  der 
Kritik  aus  seinen  eigenen  Principien  kaum  bestehen  kann. 

Schopenhauer  selbst  will  absoluter  Monist  sein;  wenn  also  der 
Wille  der  Welt  dem  Wesen  nach  Einer  ist,  wenn  ferner  der  Charak- 
ter ebenfalls  nach  seiner  eigenen  Behauptung  nichts  als  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  individuellen  Willens  ist,  so  kann  offenbar  die  In- 
dividualität des  Charakters  nur  in  einer  individualisirten  Thä- 
tigkeit  des  allgemeinen  Willens  als  möglich  gedacht  werden,  nicht 
aber  als  im  Wesen  des  allgemeinen  Willens  unmittelbar  begründet, 
da  dieses  immer  allgemein  bleibt.  Wie  aber  die  T  hat  ig  keit 
des  Willens,  welche  den  Charakter  erzeugt,  ausserzeitlich  zu  denken 
sei,  davon  habe  ich  keinen  Begriff;   ich  kann  nur  ein  Wesen,  nicht 
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aber  seine  Thätigkeit  als  ausserzeitlich  denken,  da  die  Thätigkeit 
sofort  die  Zeit  setzt,  es  sei  denn,  dass  man  auch  in  Null-Zeit  eine 
Thätigkeit  als  möglich  annehmen  wolle,  in  welchem  Falle  sie  eben 
auch  im  Moment  wieder  erlischt;  der  Charakter  aber,  der  die 
Lebenszeit  des  Individuums  hindurch  dauern  soll,  fordert  offenbar 
auch  eine  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens ,  die  ebenso  lange 
dauert.  Anders  ausgedrückt,  die  Lehre  vom  intelligibeln  Indi- 
vidualcharakter  ist  ein  Widerspruch  gegen  das  monistische 
Princip,  ein  Widerspruch  auch  gegen  die  transcendentale  Idealität 
von  Raum  und  Zeit.  Denn  im  Intelligibeln  fehlt  das  principium  in- 
dividuationis ,  folglich  auch  die  Vielheit  und  die  Individualität,  folg- 
lich auch  die  vielen  Individualcharaktere.  Der  Individualcbarakter 
setzt  das  Individuum  oder  vielmehr  die  Individuen,  also  die  Viel- 
heit, die  Individualität,  kurz  die  Welt  der  Erscheinung  voraus,  er 
wird  wie  diese  erst  möglich  durch  die  Zeit,  durch  die  zeitliche 
Thätigkeit  des  allgemeinen  intelligibeln  Wesens. 

Wenn  sich  dies  nun  so  verhält,  so  ist  erstens  nicht  ohne  Wei- 
teres einzusehen,  warum  die  Charaktere  der  verschiedenen  Indivi- 
duen nicht  alle  typisch  gleich  sind,  was  doch  viel  natürlicher  wäre; 
zweitens  aber  ist  noch  weniger  einzusehen,  warum,  wenn  die  Cha- 
raktere doch  einmal  factisch  unter  einander  so  verschieden  sind,  je- 
der einzelne  sich  während  der  Dauer  des  Lebens,  d.  h.  die  ganze 
Zeit,  wo  diese  bestimmte  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens  existirt, 
sich  gleich  bleiben  und  nicht  vielmehr  sich  beständig  ändern  solle. 

Metaphysisch  viel  plausibler  ist  die  Annahme  der  französischen 
Naturalisten,  dass  nur  typische  Artcharaktere,  nicht  aber  Individual- 
charaktere angeboren  seien,  dass  aber  durch  Aenderung  des  Cha- 
rakters in  verschiedenem  Sinne  die  Individualcharaktere  sich  allmäh- 
lich herausbilden.  Bei  dieser  Annahme  befreundet  mau  sich  rück- 
wärts viel  leichter  mit  der  All-Einheit  des  allgemeinen  Wesens,  denn 
die  individuellen  Abänderungen  des  ursprünglich  gleichen  Artcharak- 
ters lassen  sich  alsdann  auf  verschiedene  Hirneindrücke  zurückführen, 
deren  jeder  eine  bleibende  Veränderung  im  Hirne  zurücklässt,  welche 
bewirkt,  dass  hinfort  eine  Molecularbewegung  in  demselben  Sinne, 
wie  die  durch  jene  Eindrücke  hervor^ierufene ,  leichter  als  eine  im 
heterogenen  Sinne  entsteht  (Bd. I,  S.  28—29).  Es  ist  dies  die  Art, 
wie  überhaupt  die  Gewohnheit  eine  Macht  wird,  in  specielier 
Anwendung  auf  den  Charakter.  Das  erste  Handeln  in  einem  be-  • 
stimmten  Sinne  wird  unter  Annahme  eines  noch  unbestimmten  Cha- 
rakters rein  durch  die  Motive  entschieden;  in  welcher  Art  und  Stärke 
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dieselben  an  den  Menschen  herantreten,  hängt  von  äusseren  Verhält- 
nissen ab.  Ist  aber  die  erste  Handlung  in  einem  bestimmten  Sinne 
ausgefallen,  so  werden  für  den  nächsten  ähnlichen  Fall  die  Motive, 
welche  für  die  nämliche  Entscheidung  wie  das  vorige  Mal  wirken, 
einen  gewissen,  wenn  auch  noch  so  unmerklichen  Vorzug  gegen  die 
entgegengesetzten  Motive  erlangt  haben,  welcher  sich  bei  jeder  in 
demselben  Sinne  ausfallenden  Entscheidung  erhöht. 

So  bildet  sich  die  Eigenschaft  heraus,  dass  gewisse  Motive  bei 
diesem  Individuum  eine  grössere,  andere  eine  geringere  Wirkung 
tiben,  als  durchschnittlich  auf  den  typischen  Artcharakter,  und  die 
Summe  aller  dieser  Prävalenzen  ist  der  Individualcharakter. 

Nach  dieser  Ansicht  entsteht  mithin  der  Individualcharakter  zu- 
nächst durch  eine  individuelle  Beschafifenheit  des  Hirnes ,  die  durch 
frühere,  von  äusseren  Verhältnissen  bedingte  Eindrücke  erzeugt  ist; 
denn  nur  auf  das  Organ  des  Bewusstseins,  nicht  auf  das  Unbewusste 
kann  die  Gewohnheit  einen  directen  Einfluss  haben.  Nichtsdestowe- 
niger ändert  sich  mit  der  Beschaffenheit  des  Hirnes  auch  die  Art  der 
Thätigkeit,  welche  das  Unbewusste  auf  dasselbe  richtet;  denn  diese 
ändert  sieh  mit  jeder  Aenderung  des  Organismus ,  und  das  Hirn  ist 
eines  der  wichtigsten  Theile  desselben.  Das  Unbewusste  ruft  auf 
ein  Motiv  im  Gehirn  für  gewöhnlich  immer  die  am  leichtesten- 
sich  ergebende  Reaction  hervor;  nur  wo  besonders  wichtige,  na- 
mentlich generelle  Interessen  bei  einer  Handlung  auf  dem  Spiele 
stehen,  kann  man  annehmen,  dass  es  sich  der  Mühe  unterzieht,  mit 
einer  anderen  als  dieser  am  leichtesten  sich  ergebenden  Reaction 
auf  den  Reiz  des  Motivs  zu  antworten,  wie  dieser  Fall  eintritt  bei 
allem  Handeln  nach  unbewussten  Zwecken ,  wo  also  die  Reaction, 
welche  sonst  unmittelbar  dem  Motive  entsprechen  würde,  ausbleibt 
oder  überboten  wird  durch  eine  andere,  ausschliesslich  durch  unbe- 
wusste Zwischenglieder  bedingte.  In  allen  Fällen  aber,  wo  das  Un- 
bewusste kein  so  erhebliches  Interesse  hat,  dass  es  der  Mühe  lohnen 
würde,  die  am  leichtesten  sich  ergebende  Reaction  durch  eine  andere 
zu  ersetzen,  wird  auch  eine  gewohnheitsmässige  Aenderung  dieser 
am  leichtesten  sich  ergebenden  Hirnreaction  eine  Aenderung  der 
Thätigkeit  des  Unbewussten  zur  Folge  haben;  die  Art  dieser  Thä- 
tigkeit ist  aber  der  Charakter  selbst,  —  wie  wir  früher  (Cap.B,  IV.) 
sagten,  des  Menschen  eigenstes  Wesen.  Es  ist  kein  Widerspruch, 
dass  dieser  Charakter  im  Unbewussten  liegt,  und  doch  seine  Be- 
schaffenheit durch  das  Hirn,  das  specifische  Organ  des  Bewusst- 
seins, mit  bedingt  werden  soll;  denn  das  Organ  des  Bewusstseins 
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sammt  allen  seinen  molecularen  Lagerungsverhältnissen,  die  als  la- 
tente Dispositionen  zu  gewissen  Schwingungszustäuden  dieser 
oder  jener  Art  betrachtet  werden  müssen,  liegt  selbst  so  sehr  jen- 
seits alles  Bewusstseins ,  dass  zwischen  seiner  materiellen  Function 
und  der  bewussten  Vorstellung  erst  der  ganze  Complex  jener  unbe- 
wussten  psychischen  Functionen  sich  einschaltet,  mit  denen  wir  uns 
bisher  beschäftigt  haben.  Zugleich  aber  ist  hierbei  nochmals  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  die  latenten  Hirndispositionen  keines- 
wegs die  vollständige  und  zureichende  Ursache,  sondern  nur  eine 
der  mitwirkenden  Bedingungen  für  die  Bestimmung  der  in's  Bewusst- 
sein  tretenden  Vorstellung,  beziehungsweise  des  Willens  zu  handeln, 
sind;  denn  sie  allein  würden  niemals  irgend  welchen  psychischen 
Effect  erzielen,  sondern  die  Spontaneität  des  Unbewussten  entnimmt 
nur  aus  ihnen  bestimmende  Direction  für  die  Art  und  Weise  seiner 
Thätigkeitsentfaltung,  an  welche  es  nicht  einmal  so  weit  gebunden 
ist,  um  sie  nicht  nach  höheren  Zwecken  spontan  zu  modificiren. 

Aus  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dass  der  Mensch,  selbst 
wenn  er  ohne  Individualcharakter  geboren  wäre,  als 
Erwachsener  einen  mehr  oder  weniger  vom  typischen  Artcharakter 
abweichenden  Individualcharakter  sich  erworben  haben  müsste. 
•Wenn  dieser  Mensch  nun  aber  Kinder  zeugt,  so  wissen  wir,  dass 
nach  dem  Gesetze  der  Vererbung  die  von  dem  typischen  Menschen- 
hirne abweichenden  eigenthümlichen  Dispositionen  seines  Hirnes 
wahrscheinlich  auf  einige  seiner  Kinder  mehr  oder  weniger  vollstän- 
dig übergehen.  Dann  wird  solches  Kind  schon  mit  diesen  latenten 
Dispositionen ,  welche  den  Individualcharakter  bedingen ,  geboren, 
und  sobald  es  in  Verhältnisse  tritt,  wo  diese  Dispositionen  wirksam 
werden ,  kommt  sein  angeborener  Charakter  zum  Vorschein.  Die 
Erscheinungen  des  Rückschlages  in  väterlicher  und  mütterlicher  Li- 
nie, und  die  Vermischung  solcher  von  verschiedenen  Seiten  über- 
kommenen Eigenschaften  machen  die  Untersuchung  im  einzelneu 
Falle  sehr  schwierig,  woher  die  verschiedenen  Eigenschaften  eines 
angeborenen  Charakters  stammen;  dennoch  ist  die  unläugbare  That- 
sache  des  angeborenen  Charakters  nur  so  zu  erklären.  Ob  der 
erste  Mensch  einen  Individualcharakter  gehabt  habe,  ist  eine  ganz 
müssige  Frage:  sein  Art  Charakter  war  ja  sein  Individualcharak- 
ter, da  er  als  das  erste  Individuum  seiner  Art  dieselbe  vollständig 
repräsentirte.  Nach  der  im  vorigen  Capitel  entwickelten  Descen- 
denztheorie,  wo  der  Artbegriff  etwas  Flüssiges  geworden  ist,  steht 
ja  jedes  organische  Individuum  (also  auch  der  erste  Mensch)  in  einer 
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organischen  Entwickelungsreihe,  innerhalb  deren  er  von  seinen  un- 
mittelbaren Vorfahren  einen  ganzen  Sehatz  charakterologischer  Ei- 
geuthümlichkeiten  als  P^rbtheil  übernimmt,  den  er  seinerseits  wieder 
durch  die  Eindrücke  seines  Lebens  (bis  zur  Zeugung)  modificirt  sei- 
nen Nachkommen  hinterlässt. 

Jeder  Mensch  bringt  demnach  den  Haupttheil  seines  Charak- 
ters mit  auf  die  Welt ;  wie  gross  im  Verhältniss  zu  diesem  der  Theil 
ist,  den  er  sich  hinzu  erwirbt,  hängt  von  der  Ungewöhnlichkeit  und 
abnormen  Beschaffenheit  der  Verhältnisse  ab,  in  denen  er  sich  be- 
wegt. In  den  allermeisten  Fällen  reicht  die  Gewohnheit  eines 
Menschenlebens  nicht  aus,  um  in  dem  ererbten  Charakter  tiefein- 
greifende Veränderungen  hervorzubringen.  Gewöhnlich  beschränkt 
sich  der  erworbene  Theil  des  Charakters  auf  neu  hinzutretende  un- 
wichtigere Eigenschaften,  oder  Verstärkung  vorhandener,  oder  Schwä- 
chung anderer  durch  Nichtgebrauch.  Das  Letztere  findet  relativ  im 
geringsten  Maasse  statt,  denn  wie  von  allem  Lernen  das  Schwerste 
das  Vergessen  des  Erlernten  ist,  so  von  allen  Charakteränderungen 
die  schwierigste  die  Unterdrückung  und.Abschwächung  vorhandener 
Eigenschaften,  Dies  ist  es  besonders,  was  Schopenhauer  dazu  ver- 
anlasste, die  ünveränderlichkeit  des  Charakters  zu  behaupten*). 

Wer  an  der  Thatsache  der  Vererbung  auch  der  erworbenen 
Charaktereigenschaften  zweifeln  sollte,  den  verweise  ich  auf  Beispiele 
von  der  Vererbung  anderweitiger  erworbener  Eigenschaften,  Niemand 
wird  bezweifeln,  dass  die  in  gewissen  Familien  erblichen  Krankheits- 
anlagen, wenn  man  im  Stammbaume  rückwärts  geht,  auf  einen  Vor- 
fahren hinführen  müssen,  der  sie  nicht  mehr  ererbt,  sondern  erwor- 
ben hat.  Dass  sich  amputirte  Arme  und  Beine  und  dergleichen  Ver- 
stümmelungen in  der  Regel  nicht  vererben,  beweist  gegen  unsere 
Behauptung  gar  nichts,  denn  es  sind  zu  grobe  und  handgreifliche 
Eingriffe  in  die  typische  Idee  der  Gattung,  als  dass  man  ihre  Rea- 
lisation im  Kinde  erwarten  könnte;  und  doch  giebt  es  selbst  hier 
merkwürdige  Ausnahmen.  Nach  Häckel  zeugte  ein  Zuchtstier,  dem 
durch  Zufall  der  Schwanz  an  der  Wurzel  abgeklemmt  wurde,  lauter 
schwanzlose  Kälber,  und  hat  man  durch  consequentes  Schwanzab- 
schneiden während  mehrerer  Generationen  eine  schwanzlose  Hunde- 
race  erzielt.    Meerschweinchen,  welche  durch  künstliche  Verletzung 


*)  In  Betreff  der  nähereu  Auseinandersetzung  mit  dieser  Theorie  so  wie 
über  das  Verhältniss  von  Wille  und  Motiv  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  zu 
Julius  Bahnsen's  vSchriften  („Beiträge  zur  Charakterologie"  und  „Zum  Verhält- 
niss zwischen  Wille  und  Motiv")  in  den  Philos.  Monatsheften  Bd.  IV.  Hft.  5. 
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des  Rückenmarks  epileptisch  gemacht  worden  Avaren,  vererbten  diese 
Krankheit  auf  ihre  Nachkommen.  Im  Allgemeinen  vererben  sich 
erworbene  Eigenschaften  um  so  leichter,  je  weniger  sie  den  Arttypus 
stören ,  in  je  minutiöseren  organischen  Veränderungen  sie  bestehen. 
Letzteres  ist  aber  in  hohem  Grade  bei  allen  Hirndispositionen  zu  ge- 
wissen Schwingungszuständen  der  Fall.  Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung, 
dass  die  Jungen  von  gezähmten  Thieren  zahmer  werden,  als  die 
jung  eingefangenen  von  wilden,  dass  von  Hausthieren  wieder  dieje- 
nigen Jungen  am  zahmsten,  folgsamsten,  gelehrigsten  u.  s.  w.  zu 
werden  versprechen,  die  von  den  zahmsten,  folgsamsten,  gelehrigsten 
Eltern  stammen.  Jede  Dressur  eines  Thieres  nach  einer  bestimmten 
Richtung  bietet  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  je  weiter  die  Dres- 
sur der  Eltern  in  derselben  Richtung  gediehen  war.  Junge  undres- 
sirte  Jagdhunde  von  ausgezeichneten  Eltern  machen  bei  der  Jagd 
fast  von  selbst  Alles  ziemlich  richtig,  während  bei  Hunden,  die  von 
Eltern  stammen,  welche  nie  zur  Jagd  gebraucht  wurden,  die  Jagd- 
dressur eine  furchtbare  Arbeit  ist.  Söhne  aus  Reiterfamilien  bringen 
Sitz  und  Balance  schon  zum  ersten  Versuch  mit.  Dies  Alles  sind 
Beispiele  von  erworbenen  Eigenschaften,  welche  sich  dennoch  ver- 
erben. Sie  gehören  ganz  und  gar  mit  zum  Gegenstande  unserer 
Betrachtung,  dem  Individualcharakter  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  der 
Summe  von  körperlichen  und  geistigen  Merkmalen,  welche  ein  Indi 
viduum  höherer  Ordnung  (auch  abgesehen  von  seiner  räumlichen 
Besonderung  durch  den  eingenommenen  Ort  und  den  in  Besitz  ge- 
nommenen Stoffj  von  allen  anderen  Individuen  unterscheidet. 

Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  des  menschlichen  Individualcha- 
rakters  bisher  den  engeren  Sinn  von  Charakter  in's  Auge  fassten, 
so  geschah  dies  nur,  weil  sich  um  letzteren  die  Controversen  haupt- 
sächlich bewegen,  nicht  als  ob  die  Unterschiede  in  den  geistigen  An- 
lagen, Fähigkeiten  und  Talenten  nicht  ebenso  wesentlich  bei  Begrün 
düng  individueller  Unterschiede  wären.  Wer  jedoch  unserer  Ent- 
wickelung  über  den  Charakter  im  engeren  Sinne  beistimmend  gefolgt 
ist,  der  wird  ohne  Weiteres  einsehen,  dass  letztere  Unterschiede  noch 
viel  weniger  auf  eine  andere  Weise  entstehend  gedacht  werden  dür- 
fen, und  es  wäre  deshalb  eine  Wiederholung  der  Entwickelung  für 
dieselben  ganz  überflüssig.  Wie  wenig  der  Charakter  im  engeren 
Sinne  von  den  geistigen  Anlagen  zu  trennen  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  einerseits  der  Besitz  einer  intellectuellen  Anlage  oder 
Fähigkeit  stets  von  dem  Trieb,  sie  zu  benutzen,  begleitet  ist,  und 
dass  andrerseits  der  Charakter  im    engeren    Sinne   bereits   geistige 
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Anlage  einschliesst,  da  er  die  Summe  der  Reactionsmodi  des  Willens 
auf  verschiedene  Arten  von  Motiven  ist,  und  jeder  Reactionsmodus 
nur  dadurch  zu  einem  eigenthümlichen  wird,  dass  das  bei  einem  ge- 
gebenen Motiv  resultirende  Wollen  einen  eigenthümlichen  (von  dem 
anderer  Individuen)  abweichenden  Vorstellungsinhalt  besitzt. 
Ist  also  der  Charakter  angeboren  (d.  h.  ererbt),  so  ist  auch  der  ei- 
genthümliche  Vorstellungsinhalt  angeboren,  dessen  Gewollt  werden 
bei  gegebenem  Motiv  die  Eigenthümlichkeit  des  angeborenen  Reac- 
tionsmodus ausmacht.  Ein  Vorstellungsinhalt  kann  aber  nur  ange- 
boren sein  als  (ererbte)  schlummernde  Gedächtnissvorstellung,  d.  h. 
als  moleculare  Hirndisposition  zu  gewissen  Schwingungsarten  (Bd.I 
S.  28—29).  In  dieser  Art  ist  z.  B.  das  Verhalten  des  undressirten  jun- 
gen Jagdhundes  (seine  Aufmerksamkeit  auf  Wild,  sein  Stutzen,  seine 
Neigung  zum  Apportiren  geworfener  Gegenstände)  durch  ein  von 
seinen  Vorfahren  ererbtes  Gedächtniss  zu  erklären,  so  aber,  dass  die 
aus  den  ererbten  Hirndispositionen  auf  geeignete  Veranlassung  auf- 
tauchenden (Erinnerungs-)  Vorstellungen  nicht  als  Erinnerungen 
bewusst  werden,  sondern  nur  als  Inhalt  der  durch  jene  Veranlassun- 
gen (Motive)  hervorgerufenen  Willensacte  auftreten.  (Hier  zeigt  sich 
eine  eigenthümliche  Bestätigung  zu  Plato's  Erklärung  des  Lernens 
als  Erinnerung  aus  einem  früheren  Leben,  nur  dass  die  Gültigkeit 
dieser  Erklärung  eine  sehr  beschränkte  ist,  und  das  frühere  Leben 
nicht  demselben  Individuum  angehörte).  Auch  bei  Menschen  setzt 
sich  ein  grosser  Theil  der  äusserlichen  Manieren  und  Eigenthümlich- 
keiten  der  Haltung,  der  Bewegung  und  des  Benehmens  aus  ererbten 
Hirnprädispositionen  der  mit  denselben  Eigenthümlichkeiten  behafte- 
ten Vorfahren  zusammen.  Dass  gewisse  geistige  Talente  durch  meh- 
rere Generationen  in  einer  Familie  erblich  sind,  beweisen  zahlreiche 
Beispiele  (Maler,  Mathematiker,  Astronomen,  Schauspieler,  Feldherren 
u.  s.  w.).  Alle  solche  ererbte  Prädispositionen  wirken  aber  dazu 
mit,  um  die  gesammte  Individualität  des  Menschen  in  seiner  Ein- 
zigkeit zu  constituiren. 

Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dass,  während  der  Charakter  im  en- 
geren Sinne  sich  durch  Kreuzung  immer  wieder  ausgleicht,  und  im 
Wesentlichen  für  das  Menschengeschlecht  ziemlich  auf  derselben 
Stufe  bleibt,  —  wenn  auch  die  Gegensätze  innerhalb  desselben  im- 
mer reicher  ausgebildet  und  immer  schärfer  zugespitzt  werden, 
—  dass  die  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten  im  Menschenge- 
schlechte  in  einer  fortwährenden  Steigerung  begriffen  sind.  Dies 
kommt  daher,  dass  die  verschiedenen  Charaktere,  insoweit  sie  nicht 
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gar  zu  excentrische  Ausgeburten  sind,  ziemlieh  gleich  gut  durch's 
Leben  kommen,  der  mit  höheren  geistigen  Anlagen  begabte  Mensch 
aber  im  Kampfe  um's  Dasein  allemal  im  Vortheil  ist.  Noch  mehr 
als  bei  Individuen  tritt  die  Wahrheit  dieses  Gegensatzes  bei  Völ- 
kern auf:  ihr  Charakter  hat  für  ihren  Kampf  um's  Dasein  eine  ver- 
schwindend kleine  Bedeutung  im  Verhaltniss  zu  ihrer  geistigen  Be- 
fähigung und  Bildung.  Bald  bleibt  das  offene,  gerade  und  tapfere, 
bald  das  listige,  verrätherische  und  feige,  bald  das  langsame  und 
ausdauernde,  bald  das  schnell  fertige  und  schnell  wieder  absprin- 
gende, bald  das  sittenstrenge,  bald  das  verderbte,  immer  aber  auf 
die  Dauer  das  geistig  höher  stehende  Volk  der  Sieger  im 
Kampfe  um's  Dasein,  der  somit  auch  auf  diesem  Gebiete  befestigend 
und  steigernd  auf  die  individuellen  Unterschiede  wirkt,  seien  diesel- 
ben nun  durch  Zufälligkeiten  oder  unbewusste  Absicht  bei  der  Zeu- 
gung, seien  sie  durch  äussere  Lebensverhältnisse  oder  eigenen  be- 
wussten  Fleiss  zuerst  entstanden  (vgl.  Cap.  B.  X.  S.  330—333). 

Blicken  wir  hingegen  über  den  Anfang  der  Menschheitsgeschichte 
hinaus  auf  die  Entwickelungsgeschichte  des  organischen  Lebens  zu- 
rück, von  der  die  Menschheit  nur  die  reifste  Frucht  bildet,  so  zeigt 
sich  ein  Hand  in  Hand  gehendes  Aufsteigen  von  Charakter  und  In- 
telligenz in  vollkommenem  Gleichschritt.  Wir  müssen  schon  ziem- 
lich hoch  hinaufsteigen  im  Thierreich ,  ehe  wir  Aeusserungen  einer 
Intelligenz  finden,  welche  mehr  sind  als  unmittelbarer  Inhalt  eines 
Willensactes,  der  sich  nach  dem  vorliegenden  Motiv  richtet.  Daher 
haben  die  angeborenen  Reactionsmodi  oder  ererbten  schlummernden 
Gedächtnissvorstellungen  in  jenen  niederen  Geistessphären  noch  eine 
relativ  weit  höhere  Bedeutung  (Bd.  I,S.  76 — 77).  Aber  wie  das  Un- 
bewusste sich  in  diesen  Hirn-  oder  Gangliendispositionen  Mechanis- 
men zur  leicbteren  Erzielung  gewisser  Willensreactionen  schafift 
(z.  B.  die  Neigung  der  Bienen  zum  Bau  sechsseitiger  Bienenzellen), 
so  kann  sehr  wohl  etwas  ähnliches  auch  bei  abstracten  menschlichen 
Vorstellungen  stattfinden,  welche  häufig  wiederkehren,  und  für  die 
Organisation  des  gesammten  Denkens  von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  (z.  B.  mathematische  Begriffe,  logische  Kategorien,  Sprachfor- 
men u.  8.  w.).  Wollte  man  zur  Bezeichnung  solcher  latenten  Hirn- 
prädispositionen auf  den  Ausdruck  „angeborene  Ideen"  recurriren, 
so  wäre  dies  eine  eben  so  uneigentliche  Bezeichnung,  wie  der  andre 
„schlummernde  Gedächtnissvorstellungen"  (vgl.  1,  261  Anm.),  da  die 
Idee  oder  Vorstellung  erst  durch  die  ideale  Reaction  des  Unbewuss- 
ten  zu  der  materiellen  Function  hinzukommt,  und  durch  die  Prädis- 
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Position  nicht  ersetzt,  sondern  nur  erleichtert  wird.  Auch  ist  niemals 
zu  vergessen,  dass  selbst  wenn  die  bis  jetzt  ganz  unbewiesene  Ver- 
muthung  von,  den  angefahrten  Begriffen  entsprechenden  Hirnprädis- 
positionen ihre  Richtigkeit  haben  sollte,  doch  immer  die  unbewusste 
psychische  Function  das  Prius  des  ersten  Entstehens  einer  Schwin- 
gungsform sein  musste,  aus  welcher  die  entsprechende  Disposition 
dem  ersten  Keime  nach  entstand,  und  dass  ferner  bei  andern  for- 
malen Vorstellungselementen  bestimmte  Gründe  obiger  Vermuthung 
entgegenstehn  (vgl.  I,  296 — 297).  Jedenfalls  kann  man  aber  so  viel 
festhalten,  dass  die  Steigerung  des  bewussten  Intellects  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Organisation  und  der  Menschheit  nicht  nur 
auf  einer  Vermehrung  der  intensiven  und  extensiven  Capacität  und 
Combinationsfähigkeit,  sondern  auch  auf  einer  Steigerung  der  ererb- 
ten Hirnprädispositionen  für  alle  practisch  nutzbaren  intellectuellen 
Bethätigungs-Richtungen  beruht.  Man  darf  sich  hieran  nicht  dadurch 
irre  machen  lassen,  dass  beim  Menschen  (und  schon  bei  den  anthro- 
poiden Affen)  die  embryonale  Entwickelung  des  Hirns  ziemlich  weit 
in  die  Zeit  nach  der  Geburt  hinüberragt  (vgl.  auch  I,  304 — 305). 

Dieselben  Resultate,  welche  wir  hier  auf  einem  anderen  Wege 
zu  gewinnen  vorzogen,  hätten  wir  natürlich  auch  erhalten,  wenn  wir 
auf  die  Resultate  der  beiden  vorigen  Capitel  unmittelbar  weiter  ge- 
baut und  von  der  Entstehung  der  Urzelle  an  noch  einmal  die  ver- 
schiedenen Ursachen  der  individuellen  Abweichungen  in's  Auge  ge- 
fasst  hätten.  Die  Uebereinstimmung  des  Zieles,  zu  welchem  beide 
Wege  führen,  mag  zur  Bekräftigung  dienen.  Der  Unterschied,  wel- 
cher dabei  noch  auszugleichen  wäre,  ist  folgender: 

Bei  niederen  Organismen,  wo  die  Abweichungen  wesentlich  im 
Körperbau  und  den  organischen  Functionen  liegen,  suchten  wir  dem 
entsprechend  die  Entstehung  der  individuellen  Abweichungen  vor- 
wiegend in  derjenigen  Periode  des  Lebens ,  welche  Modificationen 
den  geringsten  Widerstand  entgegensetzt;  beim  Menschen  aber,  wo 
die  Abweichungen  der  geistigen  Eigenschaften  ein  die  der  körper- 
lichen weit  überragendes  Interesse  verdienen,  mussten  wir  natürlich 
die  Entstehung  dieser  Abweichungen  in  derjenigen  Periode  des  Le- 
bens suchen,  wo  die  geistigen  Functionen  bereits  in  Thätigkeit  sind, 
also  nach  der  Geburt  und  zwar  nicht  in  der  allerersten  Zeit 
nach  derselben;  aber  auch  hier  werden  wir  dieselben  nicht  in  die 
späteren  Perioden  des  Lebens  setzen  dürfen,  wo  die  Entwickelung 
gleichsam  verhärtet,  sondern  in  das  empfängliche  Kindes-  und 
Jugendalter. 
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Im  Wesentlichen  aber  ist  die  Quelle  der  individuellen  Unter- 
schiede durch  das  ganze  Reich  der  Organisation  dieselbe:  äussere 
Verhältnisse  bedingen  einen  abweichenden  Bau  des  Organismus,  und 
der  abweichende  Bau  des  Organismus  bedingt  eine  Abweichung  der 
auf  ihn  gerichteten  Thätigkeit  des  All-Einigen  Unbewussten.  Diese 
Unterschiede  treten  hinzu  zu  dem  bereits  durch  die  Verschiedenheit 
des  erfassten  StoflFes  bedingten,  und  bilden  zusammen  diejenige 
Summe  von  Unterschieden,  welche  jedem  Individuum  seine  Einzig- 
keit verbürsrt. 


XIL 

Die  Allweislieit  des  ünbewnssten  und  die  Bestmöglichkeit 

der  Welt. 


Zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  hat  man  die  Weisheit 
des  Weltschöpfers,  Weltorduers  oder  Weltleukers  bewundert  und 
gepriesen.  Keines  von  allen  Völkern,  welche  im  Laufe  der  Ge- 
schichte nur  eine  mittlere  Culturstufe  errungen  haben,  wie  immer 
seine  sonstigen  Ansichten  in  religiöser  und  philosophischer  Beziehung 
beschaffen  sein  mochten,  war  so  roh,  dass  nicht  diese  Erkenntniss 
bei  ihm  Eingang  gefunden  hätte  und  zum  mehr  oder  weniger  be- 
geisterten Ausdruck  gelangt  wäre.  Wenn  auch  dieser  Ausdruck 
zum  Theil  auf  Rechnung  einer  aus  gewinnsüchtiger  Absicht  gegen 
die  Götter  gerichteten  Schmeichelei  zu  stellen  sein  mag,  so  bleibt 
doch  jedenfalls  der  grössere  Theil  desselben  als  Kundgebung  einer 
wahrhaften  Ueberzeugung  bestehen.  Diese  Ueberzeugung  drängt 
sich  schon  dem  kindlichen  Gemüthe  auf,  sobald  es  die  wunderbare 
Combination  von  Mitteln  und  Zwecken  in  der  Natur  zu  begreifen 
anfängt.  Nur  wer  die  Naturzwecke  läugnet,  kann  sich  dieser  Ueber- 
zeugung verschliessen ;  eine  solche  Ansicht  aber  kann  sich  erst  aus 
systematisch  geordneten  philosophischen  Abstractionen  entwickeln, 
da  sie  der  ersten  natürlichen  Auffassung  der  Naturerscheinungen 
zuwiderläuft.  Ehe  noch  die  Menschen  abstrahiren,  werden  sie  von 
der  Macht  des  concreten  Falles  auf  das  Stärkste  ergriffen,  und  die 
tiefer  angelegten  Köpfe  einer  kindlichen  Nation  können  über  die  Er- 
kenntniss eines  auffälligen  Naturzweckes  schon  in  einem  einzelnen 
Falle  in  tiefes  Staunen  und  Ehrfurcht  gerathen.  So  erzählt  man 
von  einem  Braminen  der  Vorzeit,  dass  er  über  eine  Insecten  fan- 
gende Pflanze  in  solches  Staunen  versunken  sei,  dass  er,  ohne  Speise 
und  Trank  zu  nehmen,  vor  derselben  bis  au 's  Ende  seines  Lebens 
sitzen  geblieben  sei.  Kommt  dann  der  Mensch  zu  Inductionen 
aus  den  concreten  Fällen,  so  sind  es  solche  Sätze,  wie:  „Die  Natur 
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thut  nichts  vergebens ;  die  Natur  macht  Alles  aufs  Beste ;  die  Natur 
bedient  sich  zu  ihren  Zwecken  der  einfachsten  Mittel  und  Wege"; 
in  welchen  er  schon  frühe  die  in  der  Natur  waltende  "Weisheit  an- 
erkennt. Ihren  stärksten  rationellen  Ausdruck  findet  jene  Ueber- 
zeugung  in  der  Periode  des  Leibniz  und  Wolf.  Wenn  auch  Leibniz 
in  seiner  Wegläugnung  des  Uebels  aus  der  Welt  über  das  Ziel  hin- 
wegschoss,  wenn  auch  ein  grosser  Theil  der  schwärmerischen  Lob- 
preisungen von  den  Nachbetern  der  „besten  Welt"  nur  hohle,  phrasen- 
reiche Declamationen  waren,  die  der  von  ihnen  vertretenen  Sache 
in  den  Augen  der  Nachwelt  bloss  schadeten,  so  bleibt  doch  ein  ewig 
wahrer  Kern  davon  bestehen. 

Betrachten  wir  nämlich  die  Sache  im  Anschluss  an  unsere 
früheren  Resultate,  so  stellt  sie  sich  folgendermaassen :  Nach  Cap.  C.I. 
kann  das  Unbewusste  niemals  irren,  ja  nicht  einmal  zweifeln 
oder  schwanken,  sondern  wo  der  Eintritt  einer  unbewussten  Vor- 
stellung gebraucht  wird,  erfolgt  derselbe  momentan,  den  im  Be- 
wusstsein  sich  zeitlich  auseinanderzerreuden  Reflexionsprocess  im- 
plicite  in  den  Einen  Moment  des  Eintrittes  zusammenschliessend, 
und  zweifellos  richtig,  da  dem  Unbewussten  kraft  seines  absoluten 
Hell  Sehens  alle  nur  irgend  zur  Sprache  kommenden  Data  zu  Ge- 
bote stehen,  und  zwar  immer  und  momentan  zu  Gebote  stehen, 
nicht  wie  die  Data  bei  der  bewussten  Reflexion  erst  durch  mühsames 
Nachsinnen  aus  dem  Gedächtnisse  eines  nach  dem  anderen  heran- 
geholt werden  müssen,  und  noch  öfter  gänzlich  fehlen.  Alle  zu- 
künftigen Zwecke,  die  nächsten  wie  die  fernsten,  und  alle  Rück- 
sichten auf  die  Möglichkeit  des  Eingreifens  in  dieser  oder  jener 
Weise  wirken  auf  diese  Art  im  Entstehungsmomente  der  bedurften 
Vorstellung  zusammen,  und  so  kommt  es,  dass  jedes  Eingreifen  des 
Unbewussten  gerade  in  dem  angemessensten  Moment  eintritt,  wo 
das  gesammte  Zweckgerüst  der  Welt  es  erfordert,  und  dass  die 
unbewusste  Vorstellung,  welche  die  Art  und  Weise  des  Eingreifens 
bestimmt,  die  diesem  gesammten  Zweckgerüste  angemessenste 
von  allen  möglichen  ist.  Ein  solches  Eingreifen  des  Unbe- 
wussten in  einer  sich  ganz  nach  der  Besonderheit  des  Falles  rich- 
tenden Weise  findet  nach  unseren  Untersuchungen  im  Gebiete  des 
organischen  Lehens  in  jedem  Momente  statt;  sowohl  die  in  einem 
durch  Ernährung  hergestellten  Ersatz  des  abgenutzten  Materials  und 
in  einem  unaufhörlichen  Kampfe  gegen  eingreifende  Störungen  be- 
stehende Erhaltung,  als  auch  die  theils  in  einer  Neubildung  zu- 
fällig zerstörter  Theile,  theils  in   einer   Steigerung  der  individuellen 
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Lebensform  sich  äussernde  Fortbildung,  als  auch  die  durch  Her- 
stellung neuer  Individuen  zur  Fortpflanzung  werdende  Fort- 
bildung, sie  alle  drei  sind  nur  denkbar  durch  ein  unauthörliches,  in 
jedem  Moment  sich  erneuerndes  Eingreifen  des  Unbewussten  an  je- 
der einzelnen  Stelle  des  Organismus  gleichzeitig;  jeder  dieser  Ein- 
griffe modificirt  sich  nach  den  besonderen  Umständen,  auf  die  er 
sich  bezieht,  und  jeder  behält  doch  gleicbmässig  die  grossen  Zwecke 
im  Auge,  denen  sie  alle  gemeinschaftlich  dienen. 

Jede  natürliche  Ursache  zeigt  sich  hiernach  als  Mittel  für  die 
grossen  Zwecke  der  Vorsehung,  jede  natürliche  Ursache  im  Reiche 
des  Organischen  stellt  sich  dar  als  eine  unmittelbare  Betheiligung 
des  Unbewussten  einschliessend.  Aber  diese  unausgesetzten  Ein- 
griffe der  Vorsehung  sind  selbst  natürlich,  d.  h.  nicht  willkür- 
lich, sondern  gesetz massig,  nämlich  durch  den  ein  für  alle  Mal 
feststehenden  Endzweck  und  die  augenblicklich  vorliegenden  Ver- 
hältnisse, in  welche  eingegriffen  wird,  mit  logischer  Nothwen- 
digkeit  bestimmt. 

Wenn  die  christliche  Auffassung  es  so  sehr  hervorhebt ,  dass 
Gottes  Wirken  nicht  bloss  eine  Leitung  im  Ganzen  und  Grossen  sei, 
sondern  dass  seine  unermessliche  Grösse  gerade  darin  sich  am  wun- 
derbarsten offenbare,  dass  sie  allgegenwärtig  in  jedem  Kleinsten 
wirksam  sei ,  so  ist  diese  Ansicht  durch  unsere  Betrachtungen  in 
Bezug  auf  das  organische  Leben  in  der  That  nur  bestätigt. 

Aber  hiermit  ist  die  Zweckmässigkeit  der  Thätigkeit  des  Unbe- 
wussten noch  nicht  erschöpft,  sondern  um  wie  viel  mehr  die  Klug- 
heit dessen  zu  loben  ist,  der  sich  einer  stets  wiederkehrenden  Arbeit 
durch  die  Construction  einer  sinnreichen  Maschine  überhebt,  als  des- 
sen, der  dieselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  auf's  Geschickteste  selbst 
verrichtet,  so  müssen  wir  auch  die  Weisheit  des  Unbewussten  weit 
mehr  noch  da  bewundern,  wo  dasselbe  sich  einen  Theil  seiner  Ein- 
griffe durch  eigens  dazu  hergestellte  Mechanismen  oder  auch  durch 
geschickte  Benutzung  äusserer  Verhältnisse  (z.  B.  des  Kampfes  um's 
Dasein  oder  der  ohnehin  schon  vorhandenen  Krattwirkungen  der 
Atome)  erspart,  als  da,  wo  dasselbe  die  vorhandenen  Aufgaben  durch 
fortwährendes  directes  Eingreifen  in  vortrefflichster  Weise  löst.  Bei- 
spiele hiervon  haben  wir  während  des  Verlaufes  unserer  Unter- 
suchungen so  zahlreich  gefunden,  dass  ich  hier  kaum  eine  besondere 
Verweisung,  geschweige  denn  Aufzählung  für  nöthig  halte.  Der  um- 
fassendste und  wichtigste  von  allen  diesen  Mechanismen  aber  ist  das 
System  der  physikalisch-chemischen  Naturgesetze. 
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Wie  viel  Mechanismen  aber  auch  das  Unbewusste  zur  Erleicli- 
terung  seiner  Arbeit  benutzen  möge,  so  können  diese  doch  niemals 
das  fortwährende  directe  Eingreifen  entbehrlich  machen,  denn  sie 
gehen  ihrer  Natur  nach  auf  eine  Classe  gleichartiger  Fälle, 
während  in  Wirklichkeit  jeder  Fall  sich  vom  anderen  unterscheidet; 
es  lässt  also  der  besteingerichtete  Mechanismus  immer  einen  ßest 
von  Arbeit  übrig,  der  nach  wie  vor  der  directen  Thätigkeit  des  Un- 
bewussten  anheimfällt,  und  welcher  in  der  vollständigen  Anpassung 
an  die  Einzigkeit  des  vorliegenden  Falles  besteht.  Sobald  der  Kraft- 
aufwand zur  Herstellung  eines  Mechanismus  grösser  würde,  als  die 
durch  den  Mechanismus  erreichte  Kraftersparuiss  (was  bei  allen  sol- 
chen Umstandscombinationen  der  Fall  ist,  die  ihrer  Natur  nach  nur 
selten  eintreten,  oder  wo  sich  aus  anderweitigen  Gründen  ein  Me- 
chanismus nur  schwer  construiren  lässt),  da  muss  natürlich  die  di- 
recte Thätigkeit  des  Unbewussten  ohne  Weiteres  einstehen.  Solcher 
Art  sind  z.  B.  die  Eingriffe  des  Unbewussten  in  menschlichen  Ge- 
hirnen, welche  den  Verlauf  der  Geschichte  auf  allen  Gebieten  der 
Culturentwickelung  im  Sinne  des  vom  Unbewussten  beabsichtigten 
Zieles  bestimmen  und  leiten. 

Wenn  wir  nun  nach  alle  dem  nicht  umhin  können,  dem  Unbe- 
wussten erstens  absolutes  Hellsehen  (welches  dem  theologischen  Be- 
griffe der  Allwissenheit  entspricht),  zweitens  eine  unfehlbare  und 
zweifellose  logische  Verknüpfung  der  umfassten  Data  und  möglichst 
zweckmässiges  Handeln  im  möglichst  angemessenen  Moment  (theo- 
logisch mit  der  Allwissenheit  vereinigt  in  Allweisheit),  und  drittens 
ein  unaufhörliches  Eingreifen  in  jedem  Moment  und  an  jeder  Stelle 
(theologisch  Allgegenwart,  man  müsste  hinzufügen:  allzeitliche  All- 
gegenwart) zuzuschreiben,  wenn  wir  ferner  erwägen,  dass  im  ersten 
Moment,  wo  das  Unbewusste  in  Thätigkeit  trat,  also  im  Moment  der 
ersten  Setzung  und  Veranlagung  dieser  Welt,  eben  dieselbe  ideale 
Welt  aller  möglichen  Vorstellungen,  also  auch  aller  möglichen 
Welten  und  Weltziele  und  Weltzwecke  und  ihrer  möglichen  Mittel 
im  allwissenden  Unbewussten  ruhte,  —  wenn  wir  endlich  berück- 
sichtigen, dass  die  Kette  der  Finalität  ihrer  Natur  nach  nicht  un- 
endlich gedacht  werden  kann  ,  wie  die  der  Causalität,  sondern  in 
einem  letzten  Zweck  endigen  muss,  weil  jedes  vorhergehende  Glied 
der  Kette  bei  der  Finalität  durch  das  folgende  bedingt  wird,  also 
eine  vollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in  der  Vorstellung 
befasst  werden  müsste,  und  doch  noch  alle  die  unendlich  vielen  Fi- 
nalglieder als  unmögliche  in  der  Luft   schweben    würden,   weil  sie 
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vergebens  des  Endzweckes  harren,  der  sie  erst  bestimmen  soll,  — 
80  dürfen  wir  uns  wohl  mit  Recht  dem  Vertrauen  hingeben,  dass 
die  Welt  so  weise  und  trefflich,  als  nur  irgend  möglich 
ist,  eingerichtet  und  geleitet  werde,  dass,  wenn  in  dem 
allwissenden  Unbewussten  unter  allen  möglichen  Vor- 
stellungen die  einer  besseren  Welt  gelegen  hätte,  ge- 
wiss diese  bessere  statt  der  jetzt  bestehenden  zur  Aus- 
führung gekommen  wäre,  dass  sich  das  irrthumsunfähige 
Unbewusste  weder  bei  der  Setzung  dieser  Welt  über  ihren  Werth 
hätte  täuschen  können,  noch  auch,  dass  bei  der  allzeitlichen  All- 
gegenwart des  Unbewussten  jemals  eine  Pause  seines  Wirkens 
möglich  gewesen  sein  könne,  wo  durch  eine  solche  Nachlässigkeit 
in  der  Weltregierung  die  besser  angelegte  Welt  sich  hätte  von  selbst 
verschlechtern  können.  Somit  können  wir  die  Behauptung  des 
Leibniz,  „dass  die  bestehende  Welt  die  beste  von  allen  möglichen 
sei",  nur  für  vollkommen  gerechtfertigt  halten.  Freilich  ist  der 
Weg,  auf  welchem  wir  zu  der  überwiegenden  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Annahme  gekommen  sind,  ein  indirecter.  Auf  directem 
Wege  dahin  zu  streben,  ist  ja  auch  eine  offenbare  Unmöglichkeit, 
denn  wie  sollten  wir  je  die  unendlich  vielen  möglichen  Welten 
begreifen,  wie  die  bestehende  ausreichend  erkennen,  um  sie  mit  je- 
nen erschöpfend  zu  vergleichen?  Wohl  aber  war  es  uns  möglich, 
im  Unbewussten  die  Existenz  derjenigen  Eigenschaften  nachzuwei- 
sen, denen  zufolge  es  die  möglichen  Welten  gleichsam  mit  einem 
Blicke  tiberschauen,  und  von  diesen  möglichen  Welten  diejenige  rea- 
lisiren  musste,  welche  den  vernünftigsten  Endzweck  auf  die 
zweckmässigste  Weise  erreicht. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  Leibniz  über- 
einstimmen, so  können  wir  doch  keineswegs  seine  Auffassung  des 
Uebels  billigen,  welche  er  vom  Athanasius  und  Augustinus  über- 
nommen hat,  und  welche  darin  besteht,  dasselbe  für  etwas  rein  Pri- 
vatives, für  einen  geringeren  Grad  des  Wohles  zu  erklären. 
Würde  es  für  etwas  Negatives  im  wahren  Sinne  des  Wortes  er- 
klärt, so  könnte  man  dies,  recht  verstanden,  nur  billigen,  denn  Lust 
und  Schmerz,  Wohl  und  Uebel  verhalten  sich  in  der  That  wie  Po- 
sitives und  Negatives,  d.  h.  wie  Thesis  und  Antithesis;  nur  ist  zu 
bemerken,  dass  das  Negative  genau  so  viel  Realität  hat,  wie  das 
Positive,  dass  es  rein  eine  Sache  des  subjectiven  Standpunctes,  mit- 
hin, da  dieser  ein  selbstgewählter  ist,  eine  Sache  der   Willkür  ist, 
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welches  von  zwei  Entgegeogesetzten  man  als  positiv,  welches  man 
als  negativ  bezeichnen  wolle. 

Leibniz  ist  aber  auch  ein  zu  feiner  und  im  Besonderen  zu  ma- 
thematischer Kopf,  um  aus  der  Negativität  des  Uebels  seine  ün- 
realität  aufzeigen  zu  wollen;  —  da  es  ihm  aber  doch  allein  um  diese 
in  majorem  Dei  gloriam  zu  thun  ist,  so  thut  er  den  Thatsachen  Ge- 
walt an ,  und  schreibt  dem  Uebel  nicht  einen  negativen ,  sondern 
einen  bloss  privativen  und  zwar  relati v-privativen  Charak- 
ter zu,  d.  h.  er  behauptet :  „Das  Uebel  ist  nicht  der  Gegensatz,  son- 
dern der  Mangel  des  Wohles,  und  zwar  wäre  nur  das  absolute  Uebel 
der  absolute  Mangel  des  Wohles,  jedes  relative  Uebel  aber  ist  nur 
ein  relativer  Mangel,  d.  h.  ein  geringerer  Grad  des  Wohles." 

Dies  ist  eine  thatsüchliche  Unwahrheit,  denn  aus  dem  Satze 
würde  ohne  Weiteres  folgen,  dass  ich  die  Verbindung  des  Uebels 
a  mit  dem  Wohle  .4  dem  Besitze  des  letzteren  allein  vorziehen 
müsste,  da  ja  das  Uebel  a  noch  lange  nicht  absolutes  Uebel,  d.  h. 
Null- Wohl  ist,  sondern  nur  ein  geringerer  Grad  von  Wohl  ist,  also 
den  in  A  enthaltenen  Grad  von  Wohl  noch  um  den  seinigen  ver- 
mehrt. Das  HO n  plus  ultra  des  Wahnsinns  aber  wäre  nach  dieser 
Ansicht,  wenn  Jemand,  um  ein  grosses  Uebel  zu  vermeiden,  auf  ein 
Wohl  verzichtet,  und  der  Mensch,  der  alle  nur  denkbaren  körper- 
lichen und  geistigen  Qualen  gleichzeitig  im  äussersten  Maasse  erdul- 
det, wäre  glücklich  zu  preisen  selbst  in  diesem  Moment  gegen  den 
unempfindlichen  Zustand  des  Chloroformirten ,  um  nicht  zu  sagen 
gegen  den  friedlichen  Schlummer  des  Todes.  In  solche  unnattlrliche 
Verzerrungen  führt  eine  falsche  Hypothese ,  die  um  tendenziöser 
Zwecke  willen  erfunden  wird. 

Fragen  wir  aber  nach  der  Tendenz,  in  welcher  sie  aufgestellt 
wurde,  so  erweist  sich  dieselbe  merkwürdiger  Weise  als  ein  Irrthum, 
also  die  ganze  Hypothese  als  überflüssig. 

Man  glaubte  nämlich  in  der  Existenz  eines  realen  Uebels  einen 
Widerspruch  gegen  die  vollkommene  Welt  vor  sich  zu  haben.  Mit 
dem  Worte  „vollkommen"  ist  von  jeher  viel  Unfug  getrieben  wor- 
den; schon  Plato  (Timäos  7)  und  Aristoteles  hielten  die  Welt  für 
eine  Kugel  und  die  astronomischen  Bewegungen  für  kreisförmige, 
weil  die  Kugel  die  vollkommenste  Gestalt  und  die  Kreisbewegung 
die  vollkommenste  Bewegung  sei,  und  auch  in  alten  Lehrbüchern 
der  Artillerie  kann  man  lesen,  dass  man  deshalb  mit  Kugeln  schiesse, 
weil  die  Kugel  die  vollkommenste  Gestalt  sei. 

Wenn  „vollkommen"  überhaupt  einen  Sinn  haben  soll,  so  kann 
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es  nur  der  sein:  „das  Bestmögliche  seiner  Art'',  denn  besser  als 
möglich  kann  doch  nichts  sein;  auch  nur  in  diesem  Sinne  hatte 
man  Grund,  die  Welt  für  vollkommen  zu  halten.  Nun  schob  man 
aber  unvermerkt  dem  Vollkommenen  einen  anderen  Begriff  unter, 
den  des  Makellosen,  oder  Mangellosen,  einen  absoluten  Werth 
Repräsentirenden,  den  Besitzer  mit  ungetrübter  Seligkeit  Erfüllenden. 
Von  einer  solchen  Vollkommenheit  der  Welt  war  aber  nicht  das 
Mindeste  auch  nur  im  Entferntesten  wahrscheinlich  gemacht,  es  war 
eine  grundlose  Unterstellung,  durch  Begriffsverwirrung  entstanden. 
Man  meinte,  das  Bestmögliche  müsse  auch  gut  sein,  und  dachte  gar 
nicht  daran,  dass  die  Bestmöglichkeit  einer  Sache  nicht  das 
Mindeste  über  ihre  Güte  aussagt,  dass  sie  deshalb  so  schlecht 
sein  kann,  wie  sie  will,  ja  dass  in  gewissen  Fällen  das  möglichst 
Gute  und  das  möglichst  Schlechte  geradezu  identisch  ist,  wo  näm- 
lich nur  ein  Fall  möglich  ist ,  oder  auch ,  wo  alle  möglichen  Fälle 
an  Güte  einander  gleich  sind.  Also  deshalb,  weil  diese  Welt  die 
bestmögliche,  kann  sie  immer  noch  herzlich  schlecht  sein,  und  da 
eben  ihre  Bestmöglichkeit  gar  nichts  über  ihre  Güte  aussagt,  so 
kann  auch  der  stärkste  Nachweis  ihrer  Schlechtigkeit  nie- 
mals ein  Einwand  gegen  ihre  Bestmöglichkeit  werden 
und  folglich  können  die  Widerlegungen  dieser  Einwände  nie 
eine  Stütze  für  die  Behauptung  der  Bestmöglichkeit  werden,  sind 
also  in  dieser  Beziehung  ganz  überflüssig. 

Nur  wenn  die  aufgezeigten  Mängel  und  Schlechtigkeiten  ent- 
weder das  Verfolgen  eines  verwerflichen  Endzwecks  oder  eine  An- 
wendung unangemessener  Mittel  zu  nachweislich  vorhan- 
denen guten  Zwecken  bewiesen,  nur  dann  würden  sie  einen  Zwei- 
fel an  der  Allweisheit  des  Unbewussten  und  dadurch  indirect,  aber 
nur  indirect,  auch  an  der  Bestmöglichkeit  der  Welt  begründen. 
Dies  ist  aber  weder  in  Bezug  auf  das  Uebel ,  noch  in  Bezug  auf 
das  moralisch  Böse,  noch  in  Bezug  auf  das  Wohlleben  der  Unsitt- 
lichen und  Leiden  der  Tugendhaften  der  Fall;  die  Zwecke,  zu  wel- 
chen diese  Umstände  unangemessene  Mittel  wären,  müssten  das 
Walten  allgemeiner  Glückseligkeit,  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit 
sein.  Was  zunächst  die  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  betrifft,  so 
haben  beide  nur  eine  Bedeutung  auf  dem  Standpuncte  der  Indivi- 
duation,  d.  h.  sie  gehören  nur  der  Welt  der  Erscheinung,  nicht  dem 
Wesen  derselben  an.  Die  Individuation  verlangt  als  Grundinstiuct 
zur  Erhaltung  der  Individuen,  also  als  Grundbedingung  ihrer  Mög- 
lichkeit,   den  Egoismus;   ohne    Egoismus    keine    Individuation: 
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mit  Egoismus  nothwendig  sofort  Verletzung  des  Anderen  Behufs 
des  eigenen  Vortheils,  d.  h.  Unrecht,  Böses,  Unsittliehkeit  u.  s.  f. 
Dies  Alles  ist  also  ein  nothwendiges ,  um  der  Individuation  willen 
unvermeidliches  üebel,  wie  ich  schon  Cap.  A.  VIII.  S.  163  im  Ge- 
biete organischer  Einrichtungen  darauf  hingewiesen  habe,  dass  ge- 
wisse unvermeidliche  Uebelstände  trotz  ihrer  Zweckwidrigkeit  gegen 
gewisse  Zwecke  ertragen  werden  müssen ,  weil  ihre  Umgehung 
eine  Zweckwidrigkeit  gegen  noch  wichtigere  Zwecke  sein 
würde. 

Zu  bewundern  ist  also  nur  die  Weisheit  des  Unbewussten,  die 
erstens  als  Gegengewicht  gegen  den  nothwendigen  Egoismus  jene 
anderen  Instincte,  wie  Mitleid,  Wohlwollen,  Dankbarkeit,  Billigkeits- 
gefühl und  Vergeltungstrieb ,  in  des  Menschen  Brust  gelegt  hat, 
welche  zur  Verhütung  vieles  Unrechtes  und  Erzeugung  positiver 
Wohlthaten  dienen,  und  von  welchen  der  Vergeltungstrieb  und  das 
Billigkeitsgefühl  in  Verbindung  mit  dem  Staatenbildungstriebe  nach 
Uebertragung  der  Vergeltung  an  die  Staatsgewalt  die  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit erzeugen,  welche  nun  ihrerseits  durch  die  in  Aussicht 
gestellte  Strafe  die  Unterlassung  des  Unrechtes  zu  einer  Sache  des 
Egoismus  macht,  so  dass  dieser  sich  selbst  in  seinen  Ueberschrei- 
tungen  aufhebt. 

Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  bewunderungswürdigen  Ein- 
richtung sind  und  bleiben  doch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  immer 
nur  Ideen,  die  bloss  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Indivi- 
duen zu  einander,  oder  zu  den  aus  den  Individuen  gebildeten 
Corporationen  eine  Bedeutung  haben,  aber  auf  das  innere  Wesen 
der  Individuen  angewendet,  d.  h.  auf  das  All-Einige  Unbewusste  — 
abgesehen  von  der  Form  seiner  Erscheinung  —  bedeutungs- 
los werden.  Da  nun  aber  das  All-Eine  letzten  Endes  nur  insoweit 
an  der  Welt  interessirt  sein  kann,  als  es  mit  seinem  Wesen 
an  ihr  betheiligt  ist,  in  ihr  drin  steckt,  und  da  die  Form  der  Er- 
scheinung wohl  wichtiger  Durchgangspunct,  aber,  abgesehen  von 
ihrer  Rückwirkung  auf  das  Wesen  selbst,  unmöglich  letzter  Zweck 
sein  kann,  so  werden  auch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  als  for- 
melle Ideen  in  Bezug  auf  ihren  teleologischen  Werth  für  das  Un- 
bewusste nur  nach  einem  solchen  Maassstabe  gemessen  werden 
können,  der  ausschliesslich  ihre  Wirkung  auf  dessen  Wesen  be- 
rücksichtigt. 

Diesen  giebt  aber  allein  die  durch  Sittlichkeit  und  Unsittlieh- 
keit, durch  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit   in   sämmtlichen  Be- 
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theiligten ,  handelnden  wie  leidenden  Individuen ,  erzeugte  Summe 
von  Lust  und  Schmerz,  denn  diese  erst  sind  etwas  ganz  Rea- 
les, nicht  wie  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  blosse  Bewusst- 
seinsideen,  und  das  Unbewusste  ist  das  gemeinschaftliche 
Subject,  welches  sie  in  allen  den  verschiedenen  Bewusstseinen 
iiihlt.  Also  nicht  an  sich  kann  sittliches  Handeln  für  das  Unbe- 
wusste einen  Werth  haben,  sondern  nur,  insofern  es  die  Summe  des 
von  ihm  zn  fühlenden  Leides  verringert;  nicht  an  sich,  auch  nicht 
um  der  Sittlichkeit  willen  kann  die  Gerechtigkeit  einen  Werth  ha- 
ben, sondern  nur  insofern  sie  durch  Verminderung  unsittlichen  Han- 
delns das  zu  fühlende  Leid  vermindert.  Wenn  also  auch  Sittlich- 
keit und  Gerechtigkeit  als  solche  nicht  Zwecke  im  Weltprocesse 
sein  können,  so  könnten  sie  es  wohl  um  der  Glückseligkeit 
willen  sein,  wenn  diese,  als  ein  das  Wesen  des  Unbewussten 
unmittelbar  betreffender  Gegenstand,  als  Zweck  betrachtet  werden 
darf,  was  man  zunächst  wohl  meinen  sollte.  Als  Zwecke  in  sol- 
chem relativen  Sinne  können  aber  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit 
allerdings  ohne  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  betrachtet  werden, 
da  in  der  That  die  schon  erwähnten  Instincte ,  besonders  aber  die 
mehr  und  mehr  sich  vervollkommnende  Gerechtigkeitspflege  als 
Mittel  zur  Verminderung  des  unsittlichen  und  ungerechten  Handelns 
anerkannt  werden  müssen.  Gänzlich  ablegen  aber  müssen  sie  ihren 
Anspruch  auf  absolute  Gültigkeit,  und  sich  mit  einer  sehr  unterge- 
ordneten relativen  Bedeutung  bescheiden,  wobei  noch  hinzukommt, 
dasB,  wie  die  Unsittlichkeit  ein  unvermeidlicher  Uebelstand  ist,  ohne 
den  keine  Individuation  möglich  ist,  so  die  Anforderung  einer  di 
recten  göttlichen  Gerechtigkeitspflege  ein  theologischer  Unverstand 
ist,  der  um  eines  ganz  geringfügigen  Nutzens  willen  die  Welt  un- 
aufhörlich aus  den  Fugen  ihrer  Gesetze  rücken  mtisste.  Von  der 
Glückseligkeit,  d.  h.  der  möglichsten  Verminderung  des  Schmerzes 
und  der  möglichsten  Erhöhung  der  Lust,  sollte  man  nun  allerdings 
meinen ,  dass  sie  als  etwas  das  Wesen  des  Unbewussten  selbst 
Betreffendes,  ganz  Reales,  eo  ipso  Zweck  sein  müsste,  beson- 
ders da  kein  anderes  Subject  zum  Fühlen  des 
Schmerzes  und  der  Lust  da  ist,  als  das  All-Einige  Unbewusste ;  dem 
entsprechend  sehen  wir  auch  in  der  That  eine  Menge  Veranstaltungen 
zur  Abwehrung  des  Schmerzes  und  Erhöhung  der  Lust  getroffen. 
Ebenso  wenig  können  wir  läugnen,  dass  unter  Voraussetzung 
der  Individuation  und  des  damit  zusammenhängenden  Egoismus  die 
unabweisbare  Nothwendigkeit  des  Schmerzes  im   Kampfe   um's 
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Dasein  und  im  Tode  des  Individuums  gegeben  ist;  gleichwohl  fin- 
den wir  eine  Menge  Thatsachen,  die  in  Bezug  auf  die  Glückselig- 
keit als  zweckwidrig  erscheinen;  und  nur  dadurch  zu  begrei- 
fen sind,  wenn  die  anderen  Zwecke,  denen  sie  dienen,  z.  B.  Ver- 
vollkommnung des  Bewusstseins  u.  s.  w, ,  wichtiger  als  die  Glück- 
seligkeit sind;  ja  schon  bei  der  Individuation  selbst  ist  dies  der 
Fall.  Nun  können  wir  aber  schlechthin  nicht  begreifen ,  wie  es 
einen  Zweck  geben  soll,  der  der  Glückseligkeit  vorangehen  könne, 
da  doch  nichts  directer  als  diese  das  Wesen  des  Unbewussten  an- 
gehen kann;  wir  können  nicht  begreifen,  wie  es  etwas  geben  könne, 
was  ein  Opfer  an  Glückseligkeit  lohnt ,  es  sei  denn  die  Aussicht 
einer  höheren  Glückseligkeit,  oder  was  das  Aufsichnehmen  eines 
Schmerzes  lohnt ,  es  sei  denn  die  Aussicht  auf  Vermeidung  eines 
grösseren  Schmerzes;  das  hiesse  ja  sonst  die  Zähne  in  sein 
eigenes  Fleisch  schlagen.  Wenn  also  wirklich  Glückseligkeit 
der  höchste  Zweck  sein  soll,  so  kann  es  nur  solche  Leiden  geben, 
die  unvermeidlich  sind,  um  dafür  auf  einer  anderen  Seite,  oder  in 
einem  späteren  Stadium  des  Processes  eine  um  so  höhere  Glück- 
seligkeit zu  erlangen,  oder  wenigstens  um  noch  grösseren,  umfassen- 
deren, oder  langwierigeren  Leiden  vorzubeugen.  Wenn  aber  hierzu 
keine  Aussicht  wäre,  so  wäre  die  Existenz  eines  Weltprocesses  oder 
einer  Welt  überhaupt  vernünftigerweise  nicht  zu  begreifen,  und  die 
Erreichung  weiss  Gott  welcher  anderen  Zwecke  könnte  für  die 
Uebernahme  eines  die  Lust  überwiegenden  Schmerzes  keinen  vernünf- 
tigen Grund  abgeben. 

Hier  ist  nun  der  Puuct,  von  dem  aus  wir  wieder  auf  Leibniz 
zurückkommen  können.  Denn  es  wäre  doch  zu  sehr  zu  verwun- 
dern, wenn  die  Begriffsverwechselung  zwischen  der  vollkommenen 
Welt  als  bestmöglichen,  und  der  vollkommenen  Welt  als 
durchweg  guten  und  makellosen,  bei  einem  so  feinen 
Kopfe  wie  Leibniz  nicht  eine  versteckte  Unterlage  hätte ,  welche 
die  Tendenz  der  Theodicee  in  gewissem  Sinne  rechtfertigt.  Diese 
ist  aber  auch  allerdings  vorhanden;  denn  nicht,  wie  vorgegeben, 
um  die  Bestmöglichkeit  der  Welt  zu  retten,  suchte  Leibniz  ihren  Werth 
durch  die  Privativität  des  Uebels  und  des  Bösen  zu  erhöhen,  sondern 
um  den  Schöpfer  wegen  seiner  Schöpfung  zu  rechtfertigen. 

Nämlich  unter  allen  möglichen  Welten  ist  der  Fall  nicht 
mit  inbegriffen,  dass  keine  Welt  geschaffen  werde,  weil  eben 
keine  Welt  auch  keine  Welt,  also  auch  keine  der  möglichen 
Welten  ist;   sollte  sich   nun  herausstellen,   dass  diese   bestehende 
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Welt  schlechter  als  keine  ist,  so  würde  den  Schöpfer  der 
Vorwurf  treflfeo,  warum  er  sie  überhaupt  geschaffen  habe ,  da  es 
doch  vernünftiger  gewesen  wäre,  keine  zu  schaffen.  Dann  würde 
die  Schöpfung  als  solche,  ganz  abgesehen  davon,  wie  sie  ausge- 
fallen ist,  einem  unvernünftigen  Act  ihren  Ursprung  verlan- 
keu,  und  man  hätte  dann  nur  die  Wahl,  entweder  anzunehmen, 
dass  die  Vernunft  des  Schöpfers  an  diesem  ursprünglichen  Acte 
keinen  Antheil  habe,  und  dass  ihr  nur  die  Aufgabe  zugefallen  sei, 
den  ohne  ihr  Zuthun  gesetzten,  über  die  Existenz  entscheidenden 
Anfang  auf  die  bestmögliche  Weise  fort  -  und  durchzuführen, 
oder  aber  zuzugeben,  dass  die  im  Einzelnen  unbestreitbare  Weis- 
heit des  Schöpfers  im  Ganzen  in  einen  fundamentalen  Irrthum  ver- 
fallen und  mithin  sich  selbst  völlig  untreu  geworden  sei,  wenn  man 
nämlich  die  Behauptung  aufrecht  erhalten  will,  dass  bei  jenem  ur- 
sprünglichen Acte  die  Totalität  des  Schöpfers  betheiligt  gewesen 
sei,  also  auch  seine  Vernunft.  Die  zweite  Annahme  ist  zu 
monströs;  wie  könnte  die  Allweisheit  sich  selbst  so  untreu  werden, 
gerade  in  dem  wichtigsten  Momente  die  grösste  Unvernunft  zu  be- 
gehen? Auf  die  erste  Annahme  wollte  und  konnte  aber  Leibniz 
ebenso  wenig  eingehen,  weil  er  innerhalb  Gottes  keine  Mehrheit 
der  Attribute  anerkannte.  Folglich  blieb  ihm  nur  übrig,  sich  im 
Voraus  gegen  die  Möglichkeit  zu  sichern,  dass  diese  Welt 
sich  als  schlechter  wie  keine  herausstellen  könnte,  und  zu 
diesem  Zwecke  erfand  er  die  Lehre  von  dem  privativen  Charak- 
ter des  Uebels. 

Wir,  die  wir  uns  die  Unbefangenheit  der  Betrachtung  vor  Al- 
lem zu  wahren  suchen,  werden  im  nächsten  Capitel  die  Frage  em- 
pirisch zu  lösen  versuchen,  ob  diese  Welt  ihrem  Nichtsein  vorzu- 
ziehen oder  nachzustellen  sei.  Sollte  sich  dann  das  Letztere  erge- 
ben ,  so  werden  wir  uns  der  Cousequenz  nicht  verschliessen ,  dass 
die  Existenz  der  Welt  einem  unvernünftigen  Act  ihre  Entste- 
hung verdanke,  werden  aber  nicht  annehmen,  dass  die  Vernunft 
selbst  in  diesem  einen  Puncte  plötzlich  unvernünftig  ge- 
worden sei,  sondern  dass  derselbe  nur  deshalb  ohne  Vernunft  voll- 
zogen sei,  weil  die  Vernunft  nicht  bei  ihm  betheiligt  war.  Dies 
wird  uns  dadurch  möglich,  weil  wir  zwei  Thätigkeiten  im  Unbe- 
"wussten  kennen,  von  denen  die  eine,  der  Wille,  eben  die  an  sich 
unlogische  (nicht  a n t i logische,  sondern  alogische),  vernunftlose  ist. 
Da  wir  nun  rückwärts  schon  längst  wissen,  dass  alle  reale  Existenz 
dem  Willen  ihre  Entstehung  verdankt,  so  wäre  schon  a  priori  nur 
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das    zu    bewundern,    wenn    diese    Existenz    als    solche 
nicht  unvernünftig  wäre. 

Wie  aber  auch  die  Entscheidung  ausfallen  möge,  keinenfalls 
wird  aus  ihr  ein  Einwand  gegen  die  All  Weisheit  des  Unbewuss- 
ten  und  gegen  den  Satz  herzuleiten  sein:  dass  von  allen  m«g- 
lii'heB  Welten  die  bestehende  die  beste  sei. 


Die  Ünyernunft  des  Wollens  OBd  das  Elend  aes 
Daseins. 


Orientirung  über  die  Aufgabe. 

Die  Aufgabe  dieses  Capitels  ist,  zu  untersuchen,  ob  das  Sein 
oder  das  Nichtsein  dieser  bestehenden  Welt  den  Vorzug  verdiene. 
Mehr  als  irgend  vorher  muss  hierbei  um  die  Nachsicht  des  Lesers 
gebeten  vrerden,  da  eine  einigermaassen  erschöpfende  Behandlung 
des  Gegenstandes  ein  ganzes  Werk  in  Anspruch  nehmen  würde. 
Dennoch  kann  hier  sovrohl  aus  äusseren  Gründen,  als  auch  besonders 
deshalb  nur  eine  episodische  Behandlung  gestattet  sein,  weil  das 
Resultat  dieser  Untersuchung  zwar  für  die  Klärung  der  letzten  Prin- 
cipien  der  Philosophie  von  Wichtigkeit,  aber  nicht  von  unmittelbarem 
Einflüsse  auf  den  im  Titel  des  Werkes  versprochenen  Hauptinhalt, 
„das  ünbewusste",  ist.  Gleichwohl  hoffe  ich  in  einer  kurzen,  mannig- 
fache neue  Gesichtspuncte  bietenden  Betrachtung  auch  den  Gegnern 
der  hier  vertretenen  Ansichten  Anregungen  zu  geben,  welche  für 
das  Durchlesen  dieser  Abschweifung  einigermaassen  entschädigen 
dürften. 

Wenn  wir  auf  die  persönlichen  Urtheile  der  grössten  Geister 
aller  Zeiten  blicken,  so  sprechen  diejenigen  unter  ihnen,  die  über- 
haupt Gelegenheit  nahmen,  über  diesen  Punct  ihre  Meinung  zu 
äussern,  sich  entschieden  in  verurtheilendem  Sinne  aus. 

Plato  sagt  in  der  Apologie:  „Ist  nun  der  Tod  ohne  alle  Em- 
pfindung und  gleichsam  wie  ein  Schlaf,  in  dem  der  Schlummernde 
keinen  Traum  sieht,  so  wäre  er  ja  ein  wunderbarer  Gewinn.  Denn 
ich  meine,  wenn  Jemand  eine  solche  Nacht,  in  der  er  so  fest  ge- 
schlafen, dass  er  keinen  Traum  gehabt,  herausgriffe,  und  die  anderen 
Nächte  und  Tage  seines  Lebens  neben  diese  Nacht  stellte,  und  dann 
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nach  erastlicher  üeberlegung  sagen  sollte,  wie  viele  Tage  und 
Nächte  er  in  seinem  Leben  besser  und  angenehmer  zugebracht  habe, 
als  diese  Nacht,  dass  nicht  etwa  bloss  ein  gewöhnlicher  Mann,  son- 
dern der  grosse  König  von  Persien  selbst  diese  leicht  werde  zählen 
können,  den  anderen  Tagen  und  Nächten  gegenüber."  Schöner  und 
anschaulicher  lässt  sich  der  Vorzug,  den  im  Durchschnitt  das  Nicht- 
sein vor  dem  Sein  verdient,  kaum  ausdrücken. 

Kant  sagt  (Werke  VII.  S.  381):  „Man  muss  sich  zwar  nur 
schlecht  auf  die  Schätzung  des  Werthes  desselben  (des  Lebens) 
verstehen,  wenn  man  noch  wünschen  kann,  dass  es  länger  währen 
solle,  als  es  wirklich  dauert,  denn  das  wäre  doch  nur  eine  Verlänge- 
rung eines  mit  lauter  Mühseligkeiten  beständig  ringen- 
den Spieles."  S.  393  nennt  er  das  Leben  „eine  Prüfungszeit,  der 
die  Meisten  unterliegen  und  in  welcher  auch  der  Beste  seines 
Lebens  nicht  froh  wird." 

Fichte  erklärt  die  natürliche  Welt  für  „die  allerschlimmste,  die 
da  sein  kann",  und  tröstet  sich  hierüber  nur  mit  dem  Glauben  an 
die  Möglichkeit  einer  Erhebung  in  die  Seligkeit  einer  übersinnlichen 
Welt  vermittelst  des  reinen  Denkens.  Er  sagt  (Werke  V.  S.  408—409) : 
„Muthig  begeben  sie  sich  auf  diese  Jagd  der  Glückseligkeit,  innig 
sich  aneignend  und  liebend  sich  hingebend  dem  ersten  besten  Gegen- 
stande, der  ihnen  gefällt  und  der  ihr  Streben  zu  befriedigen  ver- 
spricht. Aber  sobald  sie  einkehren  in  sich  selbst,  und  sich  fragen: 
bin  ich  nun  glücklich?  —  wird  es  aus  dem  Innersten  ihres  Gemüths 
vernehmlich  ihnen  entgegentönen :  o  nein ,  du  bist  noch  ebenso  leer 
und  bedürftig  als  vorher!  Hierüber  mit  sich  im  Reinen,  meinen  sie^ 
dass  sie  nur  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  gefehlt  haben,  und 
werfen  sich  in  einen  andern.  Auch  dieser  wird  sie  ebensowenig 
befriedigen,  als  der  erste:  kein  Gegenstand  wird  sie  befrie- 
digen, der  unter  Sonne  oder  Mond  ist  ....  So  sehnen  sie 
und  ängstigen  ihr  Leben  hin;  in  jeder  Lage,  in  der  sie  sich  be- 
finden, denkend,  wenn  es  nur  anders  mit  ihnen  werden  möchte, 
so  würde  ihnen  besser  werden,  und  nachdem  es  anders  geworden 
ist,  sich  doch  nicht  besser  befindend;  an  jeder  Stelle,  an  der  sie 
stehen,  meinend,  wenn  sie  nur  dort  auf  der  Anhöhe,  die  ihr  Auge 
fasst,  angelangt  sein  würden,  würde  ihre  Beängstigung  weichen;  — 
treu  jedoch  wiederfindend  auch  auf  der  Anhöhe  ihren  alten  Kum- 
mer ....  Vielleicht  auch  leisten  sie  Verzicht  auf  Befriedigung  nur 
für  dieses  irdische  Leben,  lassen  sich  aber  dagegen  eine  gewisse 
durch  Tradition   auf  uns  gekommene  Anweisung  auf  eine  Seligkeit 
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jenseits  des  Gral)es  gefallen.  In  welcher  bejamraernswerthen 
Täuschung  befinden  sie  sich!  Ganz  gewiss  zwar  liegt  die  Seligkeit 
auch  jenseits  des  Grabes  für  denjenigen,  für  welchen  sie  schon  dies- 
seits begonnen  hat;  durch  das  blosse  Sichbegrabenlnssen  aber  kommt 
man  nicht  in  die  Seligkeit;  und  sie  werden  im  künftigen  Leben,  und 
in  der  unendlichen  Reihe  aller  künftigen  Leben,  die  Seligkeit  ebenso 
vergebens  suchen,  als  sie  dieselbe  in  dem  gegenwärtigen  Leben  ver- 
gebens gesucht  haben,  wenn  sie  dieselbe  in  etwas  Anderem  suchen, 
als  in  dem,  was  sie  schon  hier  so  nahe  umgiebt,  dass  es  denselben 
in  der  ganzen  Unendlichkeit  nie  näher  gebracht  werden  kann,  in 
dem  Ewigen.  —  Und  so  irrt  denn  der  arme  Abkömmling  der  Ewig- 
keit, Verstössen  aus  seiner  väterlichen  Wohnung,  immer  umgeben 
von  seinem  himmlischen  Erbtheile,  nach  welchem  seine  schüchterne 
Hand  zu  greifen  bloss  sich  fürchtet,  unstät  und  flüchtig  in  der  Wüste 
umher,  allenthalben  bemüht,  sich  anzubauen;  zum  Glück  durch  den 
baldigen  Einsturz  jeder  seiner  Hütten  erinnert,  dass  er  nirgends 
Kühe  finden  wird  als  in  seines  Vaters  Hause." 

Schelling  sagt  (Werke  L  7.  S.  399):  ,,Daher  der  Schleier  der 
Schwermuth,  der  über  die  ganze  Natur  ausgebreitet  ist,  die  tiefe 
unzerstörbare  Melancholie  alles  Lebens."  Ferner  hat  er  (Werke  L 
10.  S.  266 — 268)  eine  sehr  schöne  Stelle,  welche  ich  ganz  durch- 
zulesen empfehle;  hier  kann  ich  nur  einige  Bruchstücke  anführen: 
„Freilich  ist  es  ein  Schmerzensweg,  den  jenes  Wesen,  .  .  .  das  in 
der  Natur  lebt,  auf  seinem  Hindurchgehen  durch  diese  zurücklegt, 
davon  zeugt  der  Zug  des  Schmerzes,  der  auf  dem  Antlitz  der  ganzen 
Natur,  auf  dem  Angesicht  der  Thiere  liegt.  .  .  .  Aber  dieses  Un- 
glück des  Seins  wird  eben  dadurch  aufgehoben,  dass  es  als 
Nichtsein  genommen  und  empfunden  wird;  indem  sich  der  Mensch 
in  der  möglichsten  Freiheit  davon  zu  behaupten  sucht.  .  .  .  Wer 
wird  sich  noch  über  die  gemeinen  und  gewöhnlichen  Unfälle  eines 
vorübergehenden  Lebens  betrüben,  der  den  Schmerz  des  allge- 
meinen Daseins  und  das  grosse  Schicksal  des  Ganzen  erfasst 
bat?"  „Angst  ist  die  Grundempfindung  jedes  lebenden  Geschöpfes" 
(L  8,  322).  „Schmerz  ist  etwas  Allgemeines  und  Nothwendiges  in 
allem  Leben.  .  .  .  Aller  Schmerz  kommt  nur  von  dem  Sein"  (I.  8, 
335).  „Die  Unruhe  des  unablässigen  Wollens  und  Begehrens,  von 
der  jedes  Geschöpf  getrieben  wird,  ist  an  sich  selbst  die  Unselig- 
keit"   (IL  1,  473;   vgl.  auch  I.  8,  235—286;   H.  1,  556—557,  560). 

Ich  will  mich  mit  diesen  Citaten  begnügen,  einige  weitere  findet 
man  in  Schopenhauer's  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  IL  Capitel  46, 
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Was  beweisen  aber  solche  subjective  Meinungsäusserungen  ohne 
beigefügte  Gründe?  Muss  man  ihnen  nicht  vielmehr  gerade  deshalb 
misstrauen,  weil  sie  von  hervorragenden  Geistern  ausgehen,  die 
von  jener  melancholischen  Trauer  angesteckt  sind,  welche  das  Erb- 
theil  fast  aller  Genies  ist,  weil  sie  sich  in  der  ihnen  unterlegenen 
Welt  nicht  heimisch  fühlen  können  (vgl.  Aristoteles  Probl.  30,  1)? 
Gewiss,  der  Werth  der  Welt  muss  mit  ihrem  eigenen  Maassstabe, 
nicht  mit  dem  des  Genies  gemessen  werden.  Sehen  wir  deshalb 
weiter. 

Man  denke  sich  Einen,  der  kein  Genie  ist,  aber  einen  Mann 
von  universeller  moderner  Bildung,  mit  allen  äusseren  Gütern  einer 
beueidenswerthen  Lage  ausgestattet,  in  den  kräftigsten  Mannesjahren, 
der  sich  des  Vorzuges,  welchen  er  vor  den  niederen  Ständen,  vor 
den  ungebildeten  Nationen  und  vor  den  Mitgliedern  roherer  Zeiten 
geniesst,  in  vollem  Maasse  bewusst  ist,  und  die  von  allerlei  ihm 
ersparten  Unbequemlichkeiten  geplagten  über  ihm  Stehenden  keines- 
wegs beneidet,  einen  Mann,  der  weder  durch  übermässigen  Genuas 
erschöpft  und  blasirt,  noch  jemals  durch  besondere  Schicksalsschläge 
niedergedrückt  worden  ist. 

Nun  denke  man  sich  den  Tod  zu  diesem  Manne  treten  und 
sprechen:  „Deine  Lebenszeit  ist  abgelaufen  und  in  dieser  Stunde 
fällst  Du  der  Vernichtung  anheim;  doch  hängt  es  von  Deiner  jetzigen 
Willensentscheidung  ab,  nach  vollständigem  Vergessen  alles  Bis- 
herigen Dein  jetzt  beschlossenes  Leben  noch  einmal  genau  in  der- 
selben Weise  durchzumachen.     Nun  wähle!" 

Ich  bezweiüe,  dass  der  Manu  die  Wiederholung  des  vorigen 
Spieles  dem  Nichtsein  vorziehen  wird,  wenn  er  bei  uneingeschüch- 
terter  ruhiger  Ueberlegung  ist  und  wenn  er  nicht  überhaupt  so 
gedankenlos  ohne  jede  Selbstbesinnung  dahingelebt  hat,  dass  er  in 
seiner  Unfähigkeit,  an  den  Erfahrungen  seines  Lebens  eine  sum- 
marische Kritik  zu  üben,  mit  seiner  Antwort  bloss  dem  Instincte  des 
LebenwoUens  um  jeden  Preis  Ausdruck  giebt,  oder  doch  hierdurch 
sein  Urtheil  allzusehr  verfälschen  lässt.  Wie  viel  mehr  aber  muss 
nun  dieser  Mann  das  Nichtsein  erst  einem  Wiedereintritt  in's  Leben 
vorziehen,  welcher  ihm  nicht  die  günstigen  Bedingungen  verbürgt, 
wie  sie  sein  voriges  Leben  bot,  welcher  im  Gegentheil  es  völlig  dem 
Zufall  überlässt,  in  welche  neuen  Lebensbedingungen  er  einträte, 
welcher  also  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit 
ihm  schlechtere  Lebensbedingungen  bietet,  als  die,  welche  er  soeben 
verschmähte- 
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In  der  Lage  dieses  Manues  befände  sich  aber  das  Unbewusste 
in  jedem  Augenblick  einer  neuen  Geburt,  wenn  es  wirklich  die 
Möglichkeit  einer  Wahlentscbeidung  hätte. 

Aber  auch  bei  diesem  Beispiele  ist  der  die  Ansichten  der  Genies 
treffende  Vorwurf  nicht  zu  vermeiden,  dass  man  eine  durch  Bildung 
weit  über  das  Durchschnittsmaass  erhöhte  Intelligenz  befragt  habe, 
dass  aber,  da  jede  einzelne  Erscheinung  nach  ihrem  Maassstabe 
beurtheilt  werden  muss,  die  Welt  im  Ganzen  nur  dann  annähernd 
richtig  beurtheilt  werden  könne,  wenn  die  Beurtheilung  nach  dem 
Durchschnittsmaasse  aller  einzelnen  Erscheinungen  stattfindet. 
Es  bleibt  aber  aus  obigem  Beispiele,  wenn  es  an  sich  richtig  ist, 
immerhin  Das  bestehen,  dass  diese  Stufe  der  Intelligenz  bereits 
die  Erscheinung,  von  der  sie  getragen  ist,  verurtheilt,  wozu  sie  un- 
bestreitbar der  allein  competente  Gerichtshof  ist,  wogegen  der  Irr- 
thum  nur  darin  liegt,  dass  sie  sich  für  competent  hält,  auch  das 
unter  ihr  stehende  zu  verurtheilen,  während  dieses  doch  ebenfalls 
allein  nach  seinem  eigenen  Maasse  gemessen  werden  darf. 

Dieser  Irrthum  ist  aber  nicht  zu  verwundern,  denn  er  findet 
auch  da  ganz  allgemein  statt,  wo  die  Intelligenz  nicht  so  hoch 
steht,  um  die  Erscheinung,  von  der  sie  getragen  wird,  zu  ver- 
urtheilen; mau  frage  z.  B.  einen  Holzhauer  oder  einen  Hottentotten, 
oder  einen  Orang-Utang,  ob  er  lieber  Vernichtung  oder  Wiedergeburt 
in  einem  Nilpferde  oder  einer  Laus  wählen  würde;  sie  alle  würden 
vermuthlich  die  Vernichtung  vorziehen,  aber  trotzdem  die  Wieder- 
holung ihres  eigenen  Lebens  der  Vernichtung  vorziehen,  gerade 
ebenso  wie  das  Nilpferd  und  die  Laus  eine  Wiederholung  ihres 
Lebens  der  Vernichtung  vorziehen  würden. 

Dieser  Irrthum  entspringt  aber  daher,  dass  der  Gefragte  sich 
im  Moment  der  Entscheidung  mit  seiner  jetzigen  Intelligenz  in 
das  Leben  der  niederen  Stufe  versetzt,  wo  er  es  natürlich  unerträg- 
lich finden  muss,  und  vergisst,  dass  ihm  dann  auf  der  niederen  Stufe 
auch  nur  die  Intelligenz  dieser  niederen  Stufe  zu  ihrer  Beurtheilung 
zu  Gebote  steht. 

Es  bleibt  also  in  der  That  nichts  übrig,  als  jede  Erscheinungs- 
stufe des  Unbewussten  nach  ihrem  eigenen  Maasse  zu  beurtheileu 
und  dann  von  diesen  sämmtlichen  Specialurtheilen  die  algebraische 
Summe  zu  ziehen,  welche  dann  zugleich  eine  reale  unbewusste  Ein- 
heit, nämlich  die  Totalität  aller  an  dem  All-Einen  Wesen  gesetzten 
subjectiven  Gefühlsbestimmungen  repräsentirt.  Jede  Beurtheilung 
von  einem  fremden  Standpuncte  liefert  unbrauchbare  Resultate ;  denn 
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jedes  Wesen  ist  gerade  so  glücklich,  wie  es  sich  fühlt,  nicht  wie 
ich  mich  an  seiner  Stelle  mit  meiner  Intelligenz  fühlen  würde, 
da  dies  eine  unwirkliche  Unterstellung  ist. 

Schmerz  und  Lust  sind  nur,  insofern  sie  empfunden  werden; 
sie  haben  also  überhaupt  keine  Realität  ausser  im  empfindenden 
Subjectej  mithin  kommt  ihnen  eine  objective  Realität  nicht  un- 
mittelbar, sondern  nur  vermittelst  der  objectiven  Realität  des 
Subjectes  zu,  in  welchem  sie  existiren,  d.  h.  ihre  Realität  ist  un- 
mittelbar eine  subjective,  und  nur  insofern  sie  subjective  Rea- 
lität haben,  haben  sie  mittelbar  auch  objective.  Hieraus  folgt, 
dass  es  für  die  Realität  der  Empfindung  keinen  anderen  unmittel- 
baren Maassstab  giebt,  als  den  subjectiven,  und  dass  demnach  eine 
Täuschung  oder  Unwahrheit  des  Gefühles  als  solchen  unmög- 
lich ist. 

Wohl  kann  das  Gefühl  insofern  unwahr  genannt  werden,  als 
die  Vorstellungen  unwahr  sind,  durch  welche  es  erregt  wird, 
aber  dann  liegt  die  Täuschung  doch  immer  nur  in  der  Vorstellung 
über  das  Object,  aber  das  Gefühl  selbst,  gleichviel  ob  es  auf 
realer  Basis  oder  auf  einer  Illusion  beruht,  ist  immer  gleich 
wahr  und  gleich  berechtigt,  in  der  grossen  Summe  in  Rech- 
nung gestellt  zu  werden. 

Wenn  nun  der  Unterschied  in  dem  Urtheile,  welches  die  In- 
telligenz der  Laus  über  ihr  Leben  fällen  würde,  und  dem,  welches 
meine  Intelligenz  über  ihr  Leben  fällt,  einzig  darauf  beruht,  dass 
sich  die  Laus  in  Illusionen  befindet,  welche  ich  nicht  theile,  und 
dass  ihr  diese  Illusionen  einen  Ueberschuss  von  gefühlter,  also  realer 
Glückseligkeit  gewähren,  welcher  sie  ihr  Leben  der  Nichtexistenz 
desselben  vorziehen  lässt,  so  hätte  offenbar  die  Laus  Recht  und  ich 
Unrecht.  So  einfach  ist  aber  die  Entscheidung  doch  nicht,  denn  es 
bleiben  ausser  dieser  Quelle  des  Irrthums  von  meiner  Seite  noch 
Quellen  des  Irrthums  in  der  Antwort  der  Laus  übrig,  welche  ihr  Ur- 
theil  verfälschen,  wie  erstere  das  meinige.  Wenn  nämlich  auch  aller- 
dings der  Lebenswerth  jedes  Wesens  nur  nach  seinem  eigenen  sub- 
jectiven Maassstabe  in  Anschlag  gebracht  werden  kann,  und  hierbei 
jede  Illusion  gleich  der  Wahrheit  gilt,  so  ist  doch  damit  keines- 
wegs gesagt,  dass  jedes  Wesen  aus  den  sämmtlichen  Affectionen 
seines  Lebens  die  richtige  algebraische  Summe  ziehe,  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  sein  Gesammturtheil  über  sein  eigenes 
Leben  ein  in  Bezug  auf  seine  subjectiven  Erlebnisse  richtiges  sei. 
Ganz   abgesehen  von   dem  zur  Fällung  eines  solchen  summarischen 
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Urtheiles  notbwendigen  Grade  von  Intellic:cnz,  bleibt  docb  erstens 
die  Möglicbkeit  von  Gedäehtniss-  und  Combinationsfeblern,  und 
zweitens  von  einer  unbewussten  Beeinflussung  des  Urtbeils 
durcb  den  Willen  und  das  Gefiibl   übrig. 

Wenn  man  annehmen  darf,  dass  erstere  Fehler  sich  bei  den 
Urtheilen  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  autheben  dürften,  so 
fällt  dagegen  letztere  Fehlerquelle  um  so  schwerer  in's  Gewicht. 
Wer  da  weiss,  wie  gewaltig  die  unbewusste  Beeinflussung  der  Vor- 
stellung und  des  Urtheiles  durch  den  Willen,  durch  Instincte,  Affecte 
und  Gefühle  ist,  der  wird  sofort  die  grosse  Bedeutung  der  hierdurch 
möglichen  Fehler  anerkennen.  Man  denke  zunächst  daran,  wie 
sich  im  Gedächtnisse  die  unangenehmen  Eindrücke  verwischen  und 
die  angenehmen  haften  bleiben,  so  dass  selbst  ein  in  der  Wirklich- 
keit höchst  fatales  Ereigniss  oder  Abenteuer  in  der  Erinnerung  im 
lieblichsten  Lichte  prangt  (juvat  memmisse  malorum);  in  Folge  hier- 
von muss  die  resumirende  Erinnerung  zu  einem  weit  günstigeren 
Facit  über  den  Lustgehalt  des  eignen  Lebens  gelangen,  als  eine 
nicht  durch  die  Erinnerungsbrille  getrübte  Addition  der  wirklich  im 
Laufe  des  Lebens  gefühlten  Lust  und  Unlust  ergeben  würde.  Was 
die  Erinnerung  an  Vertuschung  der  real  empfundenen  Unlust  noch 
nicht  zu  leisten  im  Stande  ist,  das  leistet  ganz  gcAviss  der  Instinct 
der  Hoffnung  (vgl.  unten  Nr.  12)  für  die  in  Zukunft  real  zu  em- 
pfindende, und  die  Bilanz  der  Vergangenheit  wird  bei  allen  jüngeren 
Personen  unwillkürlich  durch  Mithineinziehen  der  Vorstellung  einer 
Zukunft  gefälscht,  welche  durch  die  Hoffnung  von  den  Hauptursachen 
der  vergangenen  Unlust  gesäubert  ist,  ohne  die  später  neu  hinzu- 
kommenden Ursachen  der  Unlust  mit  in  Rechnung  zu  stellen.  Also 
nicht  das  eigne  Leben,  wie  es  wirklich  war  und  sein  wird, 
sondern  wie  es  sich  im  Verschönerungsspiegel  der  Erinnerung  und 
im  trügerischen  rosigen  Duft  der  Hoffnung  dem  unkritischen  Blicke 
darstellt,  wird  zum  Ziehen  der  Bilance  zwischen  der  Summe  der 
Lust  und  der  Summe  der  Unlust  benutzt,  und  da  ist  es  denn  kein 
Wunder,  wenn  sich  ein  Resultat  zu  ergeben  scheint,  das  mit  der 
Wirklichkeit  wenig  genug  übereinstimmt.  —  Man  erwäge  ferner,  dass 
die  närrische  Eitelkeit  der  Menschen  weit  genug  geht,  nicht  nur 
gut,  sondern  auch  glücklich  lieber  scheinen,  als  sein  zu  wollen,  so 
dass  Jeder  sorgfältig  verheimlicht,  wo  ihn  der  Schuh  drückt,  und 
dafür  mit  einer  Wohlhabenheit,  einer  Zufriedenheit  und  einem  Glücke 
zu  prunken  sucht,  die  er  gar  nieht  besitzt;  diese  Fehlerquelle  fälscht 
das  Unheil,  das  man  über  Andere  fällt  nach   dem,    was  sie  über 
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die  Lust-  und  Uulustbilanz  ihres  Lebens  äussern  und  zur  Schau  tragen, 
ebenso,  wie  die  beiden  ebengenannten  Fehlerquellen  das  Urtbeil 
über  die  eigne  Vergangenheit.  Urtheilt  man  aber  danach,  wie  andre 
Leute  sich  über  das  Glückseligkeitsfacit  ihres  ganzen  Lebens  aus- 
zusprechen pflegen,  so  ist  es  klar,  dass  man  hier  dem  Product 
aus  beiden  angeführten  Fehlern  gegenübersteht.  Man  sieht  schon 
hieraus,  mit  welcher  Vorsicht  mar  die  Urtheile  der  Menschen  über 
ihren  eigenen  Glückszustand  auihehmen  muss. 

Wenn  maß  endlich  bedenkt,  wie  a  prioi-i  zu  vermuthen  steht, 
dass  derselbe  unbewusste  Wille,  der  die  Wesen  mit  diesen  Instincten 
und  Aflfecten  geschafien  hat,  auch  durch  diese  lustiucte  und  Affecte 
auf  die  bewusste  Vorstellung  in  dem  Sinne  des  nämlichen  Lebens- 
dranges influiren  wird,  so  würde  man  sich  nur  darüber  zu  wundern 
haben,  wie  die  iustinctive  Liebe  zum  Leben  im  Bewusstsein  über 
dieses  selbe  Leben  ein  den  Stab  brechendes  Urtheil  sollte  aufkom- 
men lassen  können;  denn  dasselbe  Unbewusste,  welches  das  Leben 
will,  und  zwar  zu  seinen  ganz  bestimmten  Zwecken  gerade  dieses 
Leben  trotz  seines  Elends  will,  wird  gewiss  nicht  unterlassen,  die 
betreffenden  Lebewesen  mit  gerade  soviel  Illusionen  auszustatten,  als 
sie  brauchen,  um  das  Leben  nicht  bloss  erträglich  zu  finden,  sondern 
um  auch  genug  Lebensmuth,  Elasticität  und  Frische  für  die  von 
ihren  zu  voUbriugeuden  und  alle  ihre  Kraft  in  Anspruch  nehmenden 
Lebensaufgaben  übrig  zu  haben,  und  sich  so  über  das  Elend  ihres 
Daseins  hinwegzutäuschen. 

In  diesem  Sinne  sagt  Jean  Paul  sehr  gut:  „Wir  lieben  das 
Leben  nicht,  weil  es  schön  ist,  sondern  weil  wir  es  lieben-  müssen, 
und  daher  kommt  es,  dass  wir  oft  den  verkehrten  Schluss  ziehen: 
da  wir  das  Leben  lieben,  so  sei  es  schön."  Was  hier  Liebe  zum 
Leben  genannt  ist,  ist  nichts  Anderes  als  der  iustinctive  Selbst- 
erhaltungstrieb, die  conditio  sine  qua  non  der  Individuation,  dessen 
negativer  Ausdruck  die  Vermeidung  und  Abwehr  von  Störungen 
und  im  höchsten  Grade  die  Todesfurcht  ist,  deren  schon  im  Beginne 
des  Cap.  B.  1.  Erwähnung  gethan  ist.  Der  Tod  an  sich  ist  gar 
kein  Uebel,  denn  der  damit  verknüpfte  Schmerz  fällt  ja  noch  in's 
Leben  und  würde  nicht  mehr  als  der  gleiche  Schmerz  in  Krank- 
heiten gefürchtet  werden,  wenn  nicht  das  Aufhören  der  indi- 
viduellen Existenz  damit  verknüpft  wäre,  was  nicht  mehr  em- 
pfunden wird,  also  doch  erst  recht  kein  Uebel  sein  kann.  So 
wenig  also  die  Todesfurcht  anders  als  aus  dem  blinden  Selbsterhal- 
tungstriebe begriffen  werden  kann,  so  wenig  die  Liebe  zum  Leben. 
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Wie  es  sich  im  Allgemeinen  mit  der  Todesfurcht  und  der  Liebe  zum 
Leben  verhält,  so  im  Besonderen  in  vielen  einzelnen  Richtungen  des 
Lebens,  welche  festzuhalten  und  eifrig  durchzuleben  uns  der  instinc- 
tive  Trieb  spornt,  infolge  dessen  unser  Urtheil  tiber  die  algebraische 
Summe  der  aus  dieser  Richtung  erwachsenden  Genüsse  und  Schmerzen 
verfälscht  und  der  Eindruck  der  soeben  erst  gemachten  Erfahrung 
durch  die  neue  trügerische  Hoffnung  übertüncht  wird.  Dies  ist  bei 
allen  eigentlich  treibenden  Leidenschaften,  dem  Hunger,  der  Liebe, 
der  Ehre,  der  Habsucht  u.  s.  w.  der  Fall. 

Es  müsste  nun  hier,  streng  genommen,  in  Bezug  auf  die  ver- 
schiedenen Triebe  und  Richtungen  des  Lebens  untersucht  werden, 
in  wie  weit  der  Trieb  und  Affect  selbst  eine  Verfälschung  des  Ur- 
theils  über  den  durch  die  betreffende  Richtung  summarisch  erlangten 
Genuss  oder  Schmerz  bewirkt,  doch  wäre  dies  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe,  weil  die  Beistimmung  eines  jeden  Lesers  davon  abhängen 
würde,  dass  derselbe  sich  zur  Beurtheilung  seines  bisherigen  Ur- 
theiles  in  jeder  dieser  Richtungen  gegenwärtig  von  diesem  ver- 
fälschenden Einflüsse  des  Triebes  und  Affectes  völlig  frei  mache, 
was  wohl  schwerlich  zu  erwarten  ist,  denn  das  vermag  kaum  eine 
gewissenhafte  jahrelange  Selbstbeobachtung  zu  leisten.  Abgesehen 
von  der  geringen  Aussicht  auf  Erfolg,  welche  diese  Bemühung  ihrer 
Natur  nach  bieten  würde,  wäre  noch  eine  äussere  Unbequemlichkeit 
damit  verknüpft.  Diese  Betrachtung  nämlich  würde  uns  keineswegs 
der  Aufgabe  überheben,  hinterher  alle  diejenigen  Gefühle  einer 
Kritik  zu  unterwerfen,  welche  unbeschadet  ihrer  vollen  Realität  auf 
Illusionen  beruhen,  und  welche  daher  mitZer  Störung  dieser 
Illusionen  bei  wachsender  bewusster  Intelligenz  mit 
zerstört  werden. 

Diese  Untersuchung  können  wir  uns  nicht  ersparen,  weil  aller 
Fortschritt  in  der  Welt  auf  Steigerung  der  bewussten  Intelligenz 
abzielt. 

Die  niederen  Thiere  und  Pflanzen  werden  seit  Beginn  des 
organischen  Lebens  mehr  und  mehr  durch  höhere,  die  höheren 
Thiere  durch  den  Menschen  verdrängt,  und  die  Menschheit  wird 
mit  der  Zeit  in  ihrer  Durchschnittsmasse  auf  einen  Standpunct  der 
Intelligenz  und  Weltanschauung  kommen,  wo  jetzt  nur  wenige  Ge- 
bildete stehen. 

Die  Frage,  in  wie  weit  die  Gefühle  auf  Illusionen  beruhen ,  ist 
also  für  die  Entscheidung  unseres  Problems  von  höchster  Wichtig- 
keit, da  das,  was  aus  der  Welt  wird,   das   wohin  sie  zielt,  für  die 
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Beurtheiluug  ihres  Werthes  ofl'enbar  eine  noch  weit  grössere  Be- 
deutuno; bat,  als  das  provisorische  Entwickelungsstadium,  in  welchem 
sie  sich  zufällig  jetzt  befindet. 

Wir  würden  also  dann  die  nämlichen  Triebe  und  Lebensrich- 
tuDgen  noch  einmal  unter  diesem  zweiten  Gesichtspuncte  zu  be- 
trachten haben,  und  es  leuchtet  ein,  dass  hierbei  manche  Wieder- 
holungen vorkommen  müssten,  theils  um  das  Verständniss  nicht  zu 
stören,  theils  weil  im  concreten  Falle  die  beiden  Gesichtspuncte  so 
eng  in  einander  greifen,  dass  es  oft  kaum  möglich  scheint,  sie  streng 
zu  sondern.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  die  Betrachtung  nach  beiden 
Gesichtspuncten  mit  einander  zu  verweben. 

Bei  Vielem,  von  dem  der  Leser  nicht  geneigt  sein  würde,  zu- 
zugestehen, dass  die  gewöhnliche  theoretische  Annahme  eines 
überwiegenden  Genusses  auf  einem  Irrthurae,  d.  h.  auf  einer 
Verfälschung  des  Urtheiles  durch  den  Trieb  oder  durch  andre 
Fehlerquellen  beruht,  dürfte  derselbe  sich  kaum  weigern,  einzuräumen, 
dass  der  von  ihm  supponirte  überwiegende  Genuss  selbst,  wenn 
er  wirklich  besteht,  doch  auf  einer  Illusion  beruht,  also  mit 
gründlicher  Zerstörung  der  Illusion  in  Frage  gestellt  wird.  Beides 
kommt  aber  für  das  Ziel  unserer  Betrachtung  fast  auf  dasselbe 
heraus;  denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  bei  dem  fortschreitend  wach- 
senden Maasse  der  Intelligenz  in  der  Welt  auch  die  Illusionen  des 
Daseins  mehr  und  mehr  untergraben  werden  müssen,  bis  zuletzt 
,, Alles  als  ganz  eitel"  erkannt  wird,  so  würde  der  Zustand  der  Welt 
immer  unglücklicher,  je  mehr  sie  dem  Ziele  ihrer  Entwickelung 
sich  nähert,  woraus  zu  folgern  wäre,  dass  es  vernünftiger  gewesen 
wäre,  die  Entwickelung  der  Welt  je  früher  je  besser  zu  hindern, 
am  Besten  die  Entstehung  im  Entstehungsmomente  zu  unterdrücken. 

Vor  allen  Dingen  aber  bitte  ich  den  Leser,  bei  den  nachfolgen- 
den Untersuchungen  unablässig  vor  Augen  zu  behalten,  dass  die 
oben  (S.  291 — 292)  angegebenen  Fehlerquellen  für  die  Beurtheilung 
des  Lebens  beständig  dahin  neigen,  sein  Urtheil  zu  Gunsten  einer 
Ueberschätzung  der  Lust  und  Unterschätzung  der  Unlust  zu  prae- 
occupiren  und  zu  beirren,  und  dass  die  Ansichten  und  Meinungen 
über  das  Leben,  welche  er  aus  seiner  unmittelbaren  und  mittelbaren 
Lebenserfahrung  zu  dieser  philosophischen  Untersuchung  mitbringt, 
selbst  schon  Resultate  sind,  die  von  dem  Einfluss  der  genannten 
Fehlerquellen  durchtränkt  sind,  und  so  als  mitgebrachte  Vorurtheile 
der  unbefangenen  Betrachtung  des  gegebenen  Wirklichen  widerstreben. 
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Erstes  Stadium  der  Illusion. 

Das   Glück   wird    als    ein    auf   der  jetzigen    Entwickelangsstafe    der    Welt 
erreichtes,  also  dem  heutigen    [ndividunni    im   irdischen    Leiten   erreichbares 

gedaclit. 

I.  Kritik  der  Schopenhauer'schen  Theorie  von  der  Negativität  der  Lust. 

Ich  muss  bei  dieser  Betrachtiiag  den  sogenannten  Schopen- 
hauersclien  Pessimismus  als  bekannt  voraussetzen  (siehe:  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung-,  Bd.  1.  §.  56—59,  Bd.  II.  Cap.  46,  Parerga, 
2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  430—39  und  Bd.  II.  Cap.  XI.  und  XII.)  und  bitte 
die  angeitihrten  Abschnitte  einmal  in  der  bezeichneten  Reihenfolge 
durchzulesen,  was  bei  Schopenhauer's  pikantem  Styl  ein  Ansuchen 
ist,  für  das  mir  der  noch  damit  unbekannte  Leser  gewiss  Dank 
wissen  wird.  In  wie  weit  ich  von  den  dort  angenommenen  Aut- 
fassungen abweiche,  geht  grösstentheils  schon  aus  früher  Gesagtem 
hervor.  Der  (Welt  als  W.  und  V.  3.  Aufl.  Bd.  II.  S.  667—668) 
versuchte  Beweis,  dass  diese  Welt  die  schlechteste  unter  allen  mög- 
lichen sei,  ist  ein  offenbares  Sophisma;  tiberall  sonst  will  auch 
Schopenhauer  selbst  nichts  weiter  behaupten  und  beweisen,  als  dass 
das  Sein  dieser  Welt  schlimmer  sei  als  ihr  Nichtsein,  und  diese  Be- 
hauptung halte  ich  für  richtig.  Das  Wort  Pessimismus  ist  also  eine 
unangemessene  Nachbildung  des  Wortes  Optimismus.  —  So 
nutzlos  ich  ferner  die  Versuche  des  Leibniz  erachten  musste,  zur 
Rettung  der  Allweisheit  und  der  bestmöglichen  Welt  das  Elend  der 
Welt  wegzudemonstriren,  so  wenig  kann  ich  es  billigen,  dass 
Schopenhauer  die  Weisheit  der  Welteinrichtung  über  dem  Elend  der 
Welt  80  sehr  übersieht,  und  wenn  er  sie  auch  nicht  ganz  läugnen 
kann,  doch  möglichst  unbeachtet  lässt  und  gering  schätzt.  —  Alsdann 
verwahre  ich  mich  gegen  den  Begriff  der  Schuld,  welchen  Schopen- 
hauer in  die  Weltschöpfung  hineinträgt.  Schon  mehrmals  habe  ich 
mich  gegen  einen  transcendenten  Gebrauch  ethischer  Begrifle  aus- 
gesprochen, weil  diese  nur  für  Bewusstseinsindividuen  im  Verkehr 
mit  Bewusstseinsindividuen  eine  Bedeutung  haben.  Nur  das  kann 
ich  mit  Schopenhauer  aus  dem  Elend  des  Daseins  folgern,  dass  die 
Weltschöpfung  ihren  ersten  Ursprung  einem  unvernünftigen 
Acte  verdankt,  d.  h.  einem  solchen,  bei  welchem  die  Vernunft  nicht 
mitgewirkt  hat,  also  dem  biosseng  rundlosen  Willen.  —  End- 
lich aber  habe  ich  noch  Schopenhauer's  falsche  Benutzung  des  Be- 
griffes  der   Negativität   hervorzuheben.      Wie   nämlich   Leibniz   der 
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Unlust,  so  will  Schopenhauer  der  Lust  einen  ausschliesslich  negativen 
Charakter  beilegen,  zwar  nicht  ganz  in  dem  privativen  Sinne  wie 
Leibniz,  aber  doch  so,  dass  der  Schmerz  allein  das  direct  Ent- 
stehende sein,  die  Lust  aber  nur  indirect,  durch  Aufhebung  oder 
Verminderung  des  Schmerzes  möglich  werden  soll.  Nun  beab- 
sichtige ich  nicht  im  mindesten,  zu  bestreiten,  dass  jede  Aufhebung 
oder  Verminderung  eines  Schmerzes  eine  Lust  ist,  aber  nicht  jede 
Lüst  ist  eine  Aufhebung  oder  Verminderung  des  Schmerzes,  und 
umgekehrt  gilt  es  gerade  to  gut,  dass  die  Aufhebung  oder  Ver- 
minderung der  Lust  eine  Unlust  ist. 

Allerdings  findet  dabei  schon  eine  Einschränkung  statt,  welche 
zu  Gunsten  des  Schmerzes  wirkt.  Nämlich  Lust  wie  Schmerz 
greifen  das  Nervensystem  an,  und  bringen  dadurch  eine  Art  Er- 
müdung hervor,  welche  bei  den  höchsten  Graden  der  Lust  zur 
tödtlichen  Erschlaffung  werden  kann.  Hieraus  ergiebt  sich  ein  mit 
der  Dauer  und  dem  Grade  des  Gefühles  wachsendes  Bedürfniss, 
d.  h.  ein  (bewusster  oder  unbewusster)  Wille,  das  Aufhören  oder 
Nachlassen  des  Gefühles  eintreten  zu  lassen;  bei  der  Unlust  wirkt 
dieses  aus  dem  Angriff  auf  die  Nerven  stammende  Bedürfniss  mit 
dem  directen  Widerwillen  gegen  die  Ertragung  eines  Schmerzes  zu- 
sammen, bei  der  Lust  dagegen  wirkt  er  der  directen  Begierde 
nach  Festhaltung  der  Lust  entgegen,  und  vermindert  dieselbe 
allemal,  ja  er  kann  sie  zuletzt  tiberwiegen  (man  denke  an  die  Er- 
schöpfung im  Geschlechtsgenuss).  Der  Schmerz  wird  (abgesehen 
von  völliger  Nervenabstumpfung  durch  grosse  Schmerzen)  um  so 
schmerzlicher,  die  Lust  um  so  gleichgültiger  und  überdrüssiger,  je 
länger  sie  dauert. 

Hier  liegt  schon  der  erste  Grund  versteckt,  warum  bei  völlig 
gleichschwebender  Waage  für  das  Maass  der  directen  Lust  und 
Unlust  in  der  Welt  durch  die  hinzukommende  Nervenaffection  zu 
Gunsten  des  Schmerzes  der  Ausschlag  gegeben  werden  würde.  — 
Indem  aber  femer  durch  dieses  hinzukommende  Bedürfniss  des 
Nachlassens  in  Bezug  auf  jedes  andauernde  Gefühl  die  indirecte 
(d,  h.  durch  Aufhören  einer  Lust  entstandene)  Unlust  relativ  ver- 
mindert, dagegen  die  indirecte  (d.  h.  durch  Aufhören  einer  Unlust 
entstandene)  Lust  relativ  vermehrt  wird,  zeigt  sich  schon  a  priori^ 
dass  ein  verhältnissmässig  viel  grösserer  Theil  der  Lust,  als  der 
Unlust  in  der  Welt  auf  eine  indirecte  Entstehung  aus  dem  Nach- 
lassen seines  Gegentheiles  hinweist.  Da  es  nun  aber,  wie  sich  aus 
dieser  ganzen  Untersuchung  ergeben  wird,  wahr  ist,  dass  im  Ganzen 
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weit  mehr  Schmerz,  als  Lust  in  der  Welt  ist,  so  ist  es  kein  Wunder, 
dass  in  der  That  durch  das  Nachlassen  dieses  Schmerzes  schon  der 
bei  Weitem  grösste  Theil  aller  Lust,  der  man  in  der  Welt  begegnet, 
seine  genügende  Erklärung  findet,  und  für  directe  Entstehung  nur 
wenig  Lust  mehr  übrig  bleibt. 

Mithin  kommt  es  für  die  Praxis  nahezu  auf  das  heraus,  was 
Schopenhauer  behauptet  (nämlich  dass  die  Lust  indirecte  Entstehung 
habe,  und  der  Schmerz  directe) ;  dies  darf  aber  die  p  r  i  n  c  i  p  i  e  1 1  e 
Auffassung  nicht  alteriren,  denn  es  ist  und  bleibt  unbestreitbar,  dass 
es  auch  Lust  giebt,  welche  nicht  durch  Nachlassen  eines  Schmerzes 
entsteht,  sondern  sich  positiv  über  den  Indififerenzpunct  der  Em- 
pfindung erhebt;  man  denke  an  die  Genüsse  des  Wohlgeschmackes 
und  die  der  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  letzteren  Schopenhauer 
wohlweislich,  weil  sie  ihm  nicht  in  seine  Theorie  der  Negativität 
der  Lust  passten,  hinauswarf  und  als  schmerzlose  Freuden  des 
willensfreien  Intellectes  behandelte,  —  als  ob  der  willens  freie 
Intellect  noch  geniessen  könnte,  als  ob  es  eine  Lustempfin- 
dung geben  könnte,  ohne  einen  Willen,  in  dessen  Befriedi- 
gung sie  besteht!  Wenn  wir  nicht  umhin  können,  den  Wohlge- 
schmack, den  Geschlechtsgenuss  rein  physisch  genommen  und  ab- 
gesehen von  seinen  metaphysischen  Beziehungen,  und  die  Genüsse 
der  Kunst  und  Wissenschaft  als  Lustempfindungen  in  Anspruch 
zu  nehmen,  wenn  wir  zugeben  müssen,  dass  dieselben  ohne  einen 
vorherigen  Schmerz,  ohne  ein  vorheriges  Sinken  unter  den  Indififerenz- 
punct oder  Nullpunct  der  Empfindung  sich  positiv  über  denselben 
erheben ;  wenn  wir  endlich  an  unserem  Principe  festhalten,  dass  die 
Lust  nur  in  der  Befriedigung  eines  Begehrens  bestehe,  so  muss 
nothwendig  Schopenhauer's  Behauptung  falsch  sein,  dass  die  Lust 
nur  ein  Nachlassen  oder  Aufhören  des  Schmerzes  sei. 

Nun  sagt  er  aber  zum  Beweise  derselben:  der  Wille  ist,  so 
lange  er  besteht,  unbefriedigt,  denn  sonst  bestände  er  ja  nicht  mehr, 
der  unbefriedigte  Wille  aber  ist  Mangel,  Bedürfniss,  Unlust ;  wird  er 
nun  befriedigt,  so  wird  diese  Unlust  aufgehoben,  und  darin  besteht 
diese  Befriedigung  oder  Lust;  eine  andere  giebt  es  nicht.  Dies 
Argument  scheint  unwiderleglich  und  doch  ist  seine  Consequenz, 
wie  gezeigt,  im  Widerspruch  mit  der  Erfahrung.  Die  Vermittelung 
und  Vereinbarung  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  sich  den  Genuss 
des  Wohlgeschmackes  oder  einen  Kunstgeuuss  näher  darauf  ansieht 
und  sich  fragt,  wo  denn  der  Wille  stecken  sollte,  der,  so  lange  er 
unbefriedigt  ist,  Unlust  ist.     Es  ist  weder  eine  Unlust,  noch  ein  un- 
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befriedigt  existireuder  Wille  aufzufinden.  Es  bleibt  also  nichts  übrig, 
als  anzunehmen,  dass  der  Wille  in  demselben  Moment  erst  hervor- 
gerufen werde,  wo  er  auch  schon  befriedigt  wird,  so  dass  zu  seiner 
unbefriedigten  Existenz  keine  Zeit  vorhanden  ist.  Dies  stimmt  damit 
tiberein,  dass  es  ja  ein  und  dasselbe  ist,  was  den  Willen  motivirt 
(erregt)  und  was  ihn  befriedigt,  wie  man  sich  sofort  überzeugen 
kann,  wenn  man  einen  übelschmeckenden  Bissen  zwischen  wohl- 
schmeckenden geniesst,  oder  wenn  in  einem  Musikstück  fehlerhafte 
Dissonanzen  gegriffen  werden;  dann  wird  nämlich  der  Wille  zwar 
motivirt  (erregt),  aber  er  wird  nicht  befriedigt,  und  nun  ist  sofort 
die  Unlust  da.  Hier  an  dem  Willen,  der  im  Entstehen  sofort  der 
ihn  wieder  vernichtenden  Befriedigung  anheimfällt,  zeigt  sich  nun 
auch  deutlich,  dass  die  Lust  der  Befriedigung  allerdings  etwas  ganz 
Positives,  nicht  aus  der  Verminderung  des  Schmerzes  direct  und 
allein  Hervorgehendes  ist,  dass  vielmehr  selbst  die  bei  der  Ver- 
minderung des  Schmerzes  sich  zeigende  indirecte  Lust  verstanden 
werden  muss  als  directe  Befriedigung  des  Willens,  den  Schmerz  los 
zu  werden.  Hätte  Schopenhauer  nicht  das  Vorurtheil  von  dem 
willensfreien  Geniessen  des  Intellectes  an  diese  Betrachtung  mit 
herangebracht,  so  hätte  er  dieses  Verhältniss  wohl  erkannt  und 
wäre  nicht  bei  seiner  Auffassung  der  Negativität  der  Lust  stehen 
geblieben 

Das  Alles  aber  hätte  vielleicht  noch  nicht  genügt,  um  diese 
Ueberzeugung  in  ihm  festzustellen,  wenn  nicht  zu  seiner  Entschuldi- 
gung noch  Eins  hinzukäme.  Wir  haben  Cap.  C.  IIL  S.  43  —  45 
gesehen,  dass  die  Nichtbefriedigung  des  Willens  zwar  ihrer  Natur 
nach  immer  bewusst  werden  muss,  die  Befriedigung  aber  keineswegs 
unmittelbar,  sondern  nur  dann,  wenn  der  bewusste  Verstand  sich 
durch  Vergleichung  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen 
zum  Bewusstsein  bringt,  dass  auch  die  Befriedigung  von  äusseren 
Umständen  abhängig  und  nichts  weniger  als  eine  unmittelbare 
und  unfehlbare  Consequenz  des  Willens  ist.  Ich  bitte  die  daselbst 
angeführten  Beispiele  noch  einmal  nachlesen  zu  wollen,  um  die 
Wiederholung  an  dieser  Stelle  zu  ersparen. 

Besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  man  bei  dem  gesammten 
Pflanzenreich  und  den  niederen  Stufen  des  Thierreiches  den  Grad 
von  fertigem  Bewusstsein,  welcher  zur  Vergleichung  von  Erfahrungen 
und  Anerkennung  ihrer  Abhängigkeit  von  äusseren  Ursachen  gehört, 
nicht  voraussetzen  darf,  dass  man  demnach  dieselben  auch  keines 
Bewusstwerdens  von  Willensbefriedigungen,  also  keiner  Lustempfin- 
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düngen  fähig  erachten  darf,  während  Schmerz  und  Unlust  sich  auch 
dem  dumpf'esten  Bewusstsein  mit  unerbittlicher  Nothwendigkeit  auf- 
dringen. Aber  selbst  höhere  Thiere  dürften  im  Allgemeinen  sich 
viel  wenigerer  Willensbefriedigungen  bewusst  werden,  als  man  ge- 
wöhnlich nach  menschlicher  Analogie  anzunehmen  geneigt  ist.  Was 
den  Menschen  selbst  betrifft,  so  werden  auch  ihm,  da  natürlich  nicht 
jeder  Mensch  in  jedem  Moment  einer  kleinen  Willensbefriedigung 
sich  zu  Vergleichen  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen  nöthigt,  im 
Allgemeinen  nur  solche  Willensbefriedigungen  bewusst,  d.  h.  als 
Lust  empfunden,  deren  begleitende  Umstände  den  Menschen  ohne 
sein  Zuthun  auf  den  Contrast  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen 
hinweisen,  z.  B.  ungewöhnliche,  seltene,  sei  es  ihrer  Art  oder  ihrem 
Grade  nach,  oder  solche,  welche  durch  Ideenassociation  an  entgegen- 
gesetzte Erfahrungen,  sei  es  fremde,  sei  es  frühere  eigene,  erinnern. 
Alle  zur  Gewohnheit  und  Regel  gewordenen  Willensbefriedigun- 
gen werden  immer  weniger  als  solche,  d.  h  als  Lust  empfunden, 
je  weniger  sie  noch  die  Erinnerung  an  entgegengesetzte  Erfahrun- 
gen aufkommen  lassen.  Es  ist  klar,  dass  der  bei  Weitem  grössere 
Theil  (nicht  dem  Grade  sondern  der  Anzahl  nach)  der  Willensbefrie- 
digungen dadurch  dem  Bewusstsein  verloren  geht,  während  die 
Nichtbefriedigungen  unverkürzt  empfunden  werden.  Daher  sagt 
Schopenhauer  ganz  richtig  (Welt  als  W".  u.  V.  3.  Aufl.  Bd.  IL 
S.  657):  „Wir  fühlen  den  Wunsch,  wie  wir  Hunger  und  Durst  füh- 
len; sobald  er  aber  erfüllt  worden,  ist  es  damit,  wie  mit  dem  ge- 
nossenen Bissen,  der  in  dem  Augenblick,  da  er  verschluckt  wird, 
für  unser  Gefühl  da  zu  sein,  aufhört.  Genüsse  und  Freuden  vermis- 
sen wir  schmerzlich,  sobald  sie  ausbleiben;  aber  Schmerzen,  selbst 
wenn  sie  nach  langer  Anwesenheit  ausbleiben,  werden  nicht  unmit- 
telbar vermisst,  sondern  höchstens  wird  absichtlich  vermittelst  der 
Keflexion  ihrer  gedacht.  In  dem  Maasse,  als  die  Genüsse  zunehmen, 
nimmt  die  Empfänglichkeit  für  sie  ab;  das  Gewohnte  wird  nicht 
mehr  als  Genuss  empfunden.  Eben  dadurch  aber  nimmt  die  Em- 
pfänglichkeit für  das  Leiden  zu;  denn  das  Wegfallen  des  Ge- 
wohnten wird  schmerzlich  gefühlt."  —  (Parerga,  2.  Aufl. 
Bd.  II.  S.  312):  „Wie  wir  die  Gesundheit  unseres  ganzen  Leibes 
nicht  fühlen,  sondern  nur  die  kleine  Stelle,  wo  uns  der  Schuh 
drückt,  so  denken  wir  auch  nicht  an  unsere  gesammten,  vollkommen 
wohl  gehenden  Angelegenheiten,  sondern  an  irgend  eine  unbedeu- 
tende Kleinigkeit,  die  uns  verdriesst."    Falsch  aber  ist  es,  wenn  er 

hinzufügt:  „Hierauf  beruht  die  von  mir  öfter  hervorgehobene  Nega- 
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tivität  des  Wohlseins  und  Glücks,  im  Gegensatz  der  Positivität  des 
Schmerzes."  Allerdings  existirt  ftlr  das  Bewusstwerden  von 
Lust  und  Schmerz  ein  gewisses  Analogon  dieser  Begriffe,  insofern 
der  Schmerz  von  sich  allein,  die  Lust  aber  nur  im  Gegensatz  zur 
Vorstellung  des  Schmerzes  bewusst  wird;  allerdings  sind  die  Wir- 
kungen häufig  dieselben,  als  ob  die  Schopenhauer'sche  Auffassung 
der  Negativität  der  Lust  richtig  wäre,  dennoch  aber  ist  zwischen 
beiden  ein  himmelweiter  Unterschied,  und  es  bleibt  im  Princip  ste- 
hen, dass  Lust  und  Schmerz  im  Allgemeinen  sich  wie  das  mathema- 
tische Positive  und  Negative  unterscheiden,  d.  h.  so,  dass  es  gleich- 
gültig ist,  welches  Vorzeichen  man  dem  Einen,  welches  dem  Ande- 
ren giebt. 

Es  hat  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt,  wie  unendlich 
viel  fruchtbarer  als  blosse  Kritik  das  Nachdenken  über  die  Gründe 
ist,  durch  welche  grosse  Männer  zu  falschen  Hypothesen  verleitet 
sind.  Indem  wir  nämlich  die  Hypothese  von  der  Negativität  der 
Lust  ebenso  unrichtig  als  die  des  Leibniz  von  der  Negativität  des 
Uebels  fanden,  haben  wir  zugleich  drei  Momente  erfasst,  deren  jedes 
zu  Gunsten  des  Schmerzes  in  unsere  Waagschale  fällt,  und  welche 
in  ihrer  Vereinigung  practisch  fast  dasselbe  Resultat  geben,  wie  die 
Schopenhauer'sche  Theorie;  es  sind  dies  1)  die  Erregung  und  Er- 
müdung der  Nerven  und  das  daraus  entspringende  Bedürfniss  nach 
dem  Aufhören  des  Genusses,  wie  des  Schmerzes;  2)  die  Nothwen- 
digkeit,  alle  Lust  alsindirecte  zu  berücksichtigen,  welche  nur 
durch  Aufhören  oder  Nachlassen  einer  Unlust,  aber  nicht  durch  mo- 
mentane Befriedigung  eines  Willens  im  Augenblick  der  Erregung 
desselben  entsteht ;  3)  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Bewusstwer- 
den der  Willensbefriediguug  entgegenstehen,  während  die  Unlust  eo 
ipso  Bewusstsein  erzeugt;  —  wir  können  hinzufügen:  4)  die  kurze 
Dauer  der  Befriedigung,  die  wenig  mehr  als  ein  ausklingender  Au- 
genblick ist,  während  die  Nichtbefriedigung  so  lange,  wie  der  ac- 
tuelle  Wille  währt,  also,  da  es  kaum  einen  Moment  giebt,  wo  nicht 
ein  actueller  Wille  vorhanden  wäre,  so  zu  sagen,  ewig  ist,  und  nur 
allenfalls  limitirt  durch  die  Befriedigung,  welche  die  Hoffnung  ge- 
währt. 

Der  erste  Punct  beruht  auf  der  Natur  des  organischen  Lebens 
speciell  der  Nervenfunctionen  als  Grundlage  des  Bewusstseins,  die 
letzten  drei  Puncte  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  Natur  des  Wil- 
lens selbst.  Die  letzteren  gelten  daher  ohne  Weiteres  nicht  bloss 
für  unsere  Welt,  sondern  für  jede  Welt,  die   als  Objectivation  des 
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Willens  nur  irgend  möglich  ist.  Aber  auch  der  erste  Punct  wird 
überall  zur  Geltung  kommen,  wo  es  sich  um  eine  Bilanz  zwischen 
Lust  und  Unlust  handelt;  denn  da  die  Lust  nur  durch  den  Contrast 
mit  der  Unlust  in  einem  bereits  hoch  entwickelten  Bewusstsein  zu 
Stande  kommen  kann,  ein  Bewusstsein  aber  wiederum  Individuation 
mit  Hülfe  der  Materie  oder  eines  Analogons  derselben  voraussetzt, 
so  wird  auch  in  jeder  andern  als  Willensobjectivatiou  denkbaren 
Welt  an  diesem  Analogon  der  Materie  das  Gesetz  der  Ermüdung 
und  die  daraus  entspringende  Abstumpfung  der  Lust  sich  geltend 
machen.  Wir  können  hiernach  alle  vier  Puncte  als  noth wendige 
Folgen  aus  der  Natur  des  Willens  in  Bezug  auf  Lust  und  Unlust 
ansehen,  und  haben  in  ihnen  die  ewigen  Schranken  zu  erken- 
nen, welchen  das  Unbewusste  bei  jedem  Versuch  einer  Weltschö- 
pfung begegnen  muss,  und  welche  es  a  priori  unmöglich  machen, 
eine  Welt  zu  schaffen,  in  welcher  die  Unlust  von  Lust  tiberwogen 
würde.  Es  haben  aber  diese  vier  Puncte  auch  die  weitere  Bedeu- 
tung, in  dem  Fortgang  unserer  aposteriorischen  Untersuchungen  bei 
jedem  speciellen  Gegenstand  der  Betrachtung  als  ein  objectives  Cor- 
rectiv  der  mitgebrachten  instinctiven  Vorurtheile  dienen  zu  können, 
in  ähnlichem  Sinne,  wie  die  obige  Angabe  der  wichtigsten  subjec- 
tiven  Fehlerquellen  (S.  291 — 292)  als  subjectives  Correctiv.  Ich 
bitte  deshalb  den  Leser,  diese  ebenso  wie  jene  beständig  vor  den 
Augen  zu  behalten. 

Dem  zweiten  der  vier  Puncte  müssen  wir  noch  einige  Berück- 
sichtigung schenken.  Wenn  wir  Beispiele  solcher  Lustempfindungen 
suchen,  welche  nur  in  einem  Aufhören  oder  Nachlassen  der  Unlust 
bestehen,  so  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  man  nicht  solche 
Fälle  mit  hineinzieht,  wo  die  Lust  noch  durch  eine  anderweitig  hin- 
zukommende Willensbefriedigung  verstärkt  wird,  wie  z.  B.  zur  Be- 
friedigung des  Hungers  und  Durstes  der  Wohlgeschmack  der  Spei- 
sen und  die  kühlende  Erquickung  des  Trankes ,  zur  Stillung  der 
Liebessehnsucht  der  physische  Geschlechtsgenuss  hinzukommt.  Reine 
Beispiele  sind  für  das  sinnliche  Gebiet  ein  nachlassender  Zahnschmerz, 
für  das  geistige  die  Genesung  eines  Freundes  aus  tödtlicher  Krank- 
heit. So  wie  man  solche  reine  Beispiele  betrachtet,  wird  kein  Mensch 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  die  durch  Aufhören  der  Unlust  ent- 
stehende Lust  sehr  viel  geringer  ist,  als  jene  Unlust  war,  gerade 
wie  umgekehrt  die  durch  Aufhören  einer  Lust  entstehende  Unlust 
weit  geringer  als  jene  Lust  ist. 

Diese  Erscheinung   könnte  im  ersten  Augenblick  überraschen, 
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da  man  die  Stärke  des  Gefühles  nur  von  dem  Grade  der  Aenderiiug- 
nicht  aber  von  der  Lage  des  Anfangs-  oder  Endpunetes  der  Verän- 
derung zum  Indifferenzpuncte  der  Empfindung  als  abhängig  betrach- 
tet, jedoch  erklärt  sich  dieselbe  meines  Erachtens  bei  der  aufhören- 
den Unlust  aus  dem  die  Lust  beeinträchtigenden  nachwirkenden 
Aerger,  dass  man  die  Unlust  so  lange  habe  ertragen  müssen;  man 
fühlt  sich  gleichsam  seinem  Schicksale  für  die  Befreiung  vom  Schmerz 
weniger  zum  Dank  verpflichtet,  als  für  die  Auflegung  des  Schmer- 
zes zum  Murren  und  Rechenschaftfordern  berechtigt,  weil  die  ganze 
Bewegung  unterhalb  des  Indiff'erenzpunctes  vor  sich  ging,  während 
bei  der  aufhörenden  Lust  das  durch  Ermüdung  abgestumpfte  Interesse 
gegen  die  Beendigung  des  Genusses  gleichgültiger  macht.  Gemäss 
dieser  Erklärung  tritt  jene  Schmälerung  der  Lust  im  Verhältniss  zu 
der  Unlust,  in  deren  Aufhören  sie  besteht,  nur  dann  ein,  wenn  der 
Umstand,  dass  die  ganze  Bewegung  unterhalb  des  Nullpunctes  der 
Empfindung  vor  sich  gegangen  ist,  auch  Avirklich  in's  Bewusstsein 
fällt.  Je  weniger  das  Bewusstsein  des  Betheiligten  die  Bewegung 
unterhalb  den  NuUpunct  der  Empfindung  verlegt,  desto  mehr  wird 
factisch  die  Lust  dem  Grade  nach  der  Unlust  gleich,  in  deren  Auf- 
hören sie  besteht.  Dies  ist  bei  sinnlichem  Schmerz  am  wenigsten 
möglich,  daher  sich  Niemand  auf  die  Folter  spannen  lassen  wird, 
um  das  Vergnügen  des  Aufhörens  der  Schmerzen  zu  gemessen;  auf 
geistigem  Gebiet  aber  ist  der  Kampf  mit  der  Noth  und  die  Freude 
über  jeden  errungenen ,  die  nächste  Zukunft  sichernden  Sieg  der 
Beweis  davon.  Sobald  sich  die  Menschen  klar  machen  werden,  dass 
diese  Freude  zu  der  vorangehenden  Sorge  sich  nicht  anders  verhält, 
wie  das  Nachlassen  der  Schmerzen  zu  den  Folterqualen,  und  dass 
diese  Bewegung  ebenso  wie  jene  völlig  unterhalb  des  Nullpunctes 
der  Empfindung  fällt,  sobald  werden  sie  auch  jene  Siege  über  die 
Noth  so  wenig  mehr  geniessen,  wie  der  Gefolterte  das  Nachlas- 
sen der  Stricke  ge  nies  st. 

Was  man  heutzutage  das  Gespenst  der  Massenarmuth  nennt, 
ist  nichts  als  dies  in  den  Massen  auftauchende  Bewusstsein,  dass 
der  Kampf  mit  der  Noth,  die  Sorge  und  ihre  Linderung  ganz  auf 
der  negativen  (Schmerz-)  Seite  des  Nullpunctes  der  Empfindung 
liegt,  während  früher,  wo  die  Massenarmuth  zehnmal  grösser  war, 
dies  Bewusstsein  fehlte  und  die  Leute  ihre  Armuth  wie  von  Gottes 
Gnaden  trugen.  Auch  wieder  ein  Beweis,  wie  die  fortschreitende 
Intelligenz  die  Menschen  unglücklich  macht.  —  Dieser  Kampf  der 
Menschen  mit  der  Noth  ist  aber  erst  Ein  Beispiel;  wenn  man  sich 
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unter  den  möglichen  Freuden  der  Welt  umsieht,  so  wird  man  jedoch 
sehr  bald  gewahren ,  dass  mit  Ausnahme  der  physisch-sinnlichen, 
der  ästhetischen  und  der  wissenschaltlichen  Genüsse  kaum  ein  Gltick 
zu  gewahren  ist,  welches  nicht  auf  der  Befreiung  von  einer  voran- 
gegangenen Unlust  beruhte,  ganz  besonders  aber  wird  dies  für  grosse, 
lebhafte  Freuden  gelten.  Voltaire  sagt:  „iL  nest  de  vrais  plaisirs 
quavec  de  vrais  bcsoins." 

Es  schliesst  sich  hieran  unmittelbar  die  interessante  Frage  an, 
ob  denn  überhaupt  die  Lust  ein  aufwiegendes  Aequivalent  für  den 
Schmerz  sein  könne,  und  welcher  Coefficient  oder  Exponent 
zu  einem  Grade  der  Lust  gesetzt  werden  müsse,  um  einen  gleichen 
Grad  von  Schmerz  für  das  Bewusstsein  aufzuwiegen.  Schopenhauer 
stellt  unter  Anführung  des  Petrarca'schen  Verses:  „Mille  piacer'  non 
vagliono  un  tormento  (Tausend  Genüsse  sind  nicht  Eine  Qual  werth)" 
die  excentrische  Behauptung  auf,  dass  ein  Schmerz  überhaupt  nie 
und  durch  keinen  Grad  von  Lust  aufgewogen  werden  könne,  dass 
also  eine  Welt,  in  der  überhaupt  der  Schmerz  vorkommen  könne, 
unter  allen  Umständen  bei  noch  so  überwiegendem  Glück  schlechter 
als  das  Nichts  sei.  Diese  Ansicht  dürfte  wohl  kaum  Unterstützung 
finden ;  ob  aber  nicht  insofern  ein  richtiger  Kern  in  ihr  liegt,  als  der 
zur  Aequivaleuz  nöthige  Coefficient  durchaus  nicht  =  1  zu  sein 
brauche,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  wäre  wohl  einer  Be- 
trachtung werth. 

Wenn  ich  die  Wahl  habe,  entweder  gar  nichts  zu  hören,  oder 
erst  fünf  Minuten  lang  Misstöne  und  dann  fünf  Minuten  lang  ein 
schönes  Tonstück  zu  hören ,  wenn  ich  die  Wahl  habe ,  entweder 
nichts  zu  riechen,  oder  erst  einen  Gestank  und  dann  einen  Wohl- 
geruch zu  riechen ,  wenn  ich  die  Wahl  habe ,  entweder  nichts  zu 
schmecken,  oder  erst  etwas  schlecht  Schmeckendes  und  dann  etwas 
Wohlschmeckendes  zu  kosten,  so  werde  ich  mich  auf  alle  Fälle  zu 
dem  Nichts- hören,  -riechen  und  -schmecken  entscheiden,  auch  dann, 
wenn  die  aufeinander  folgende  gleichartige  Unlust-  und  Lustempfin- 
dung mir  nach  gleichem  Grade  bemessen  scheinen,  obwohl  es  frei- 
lich sehr  schwer  sein  dürfte,  die  Gleichheit  des  Grades  zu  constati- 
ren.  Hieraus  schliesse  ich,  dass  die  Lust  dem  Grade  nach  merk- 
lieh grösser  sein  muss,  als  eine  gleichartige  Unlust,  wenn  beide 
sich  für  das  Bewusstsein  so  aufwiegen  sollen,  dass  man  ihre 
Verbindung  dem  Nullpunct  der  Empfindung  gleich  setzt  und  sie 
demselben  bei  einer  kleinen  Erhöhung  der  Lust  oder  Erniedrigung 
der  Unlust  vorzieht.     Wahrscheinlich  schwankt   übrigens  dieser  Co- 
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efficient  bei  verschiedenen  Individuen  zwischen  gewissen  Grenzen, 
und  dürfte  nur  seine  mittlere  Grösse  grösser  als  1  sein, 

Ueber  die  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu  Grunde  liegen- 
den Ursachen  wage  ich  keine  Vermuthungen  aufzustellen.  So  viel 
ist  gewiss,  dass,  wenn  die  Thatsache  richtig  ist,  auch  dieser  Um- 
stand zu  Ungunsten  eines  überwiegenden  Glückes  in  der  Welt 
spricht,  denn  gesetzt  den  Fall,  es  wäre  dann  selbst  die  Lust-  und 
Uulustsumme  objectiv  genommen  einander  gleich,  so  würde  doch 
ihre  Verbindung  subjectiv  unter  dem  NuUpunct  stehen,  wie  die 
Verbindung  eines  Gestanks  und  eines  Wohlgeruchs  unter  dem  NuU- 
punct steht.  Die  Welt  gleicht  somit  einer  Geldlotterie:  die  einge- 
setzten Schmerzen  muss  man  voll  einzahlen,  aber  die  Gewinne  er- 
hält man  nur  mit  einem  Abzug  ausbezahlt,  welcher  der  Differenz 
des  Constanten  Coefficienten  der  Lust-  und  Unlustgleichung  von  1 
entspricht.  Würde  diese  merkwürdige  Ungleichwerthigkeit  von  Lust 
und  Unlust,  welche  mir  höchst  wahrscheinlich  vorkommt,  von  ande- 
ren Seiten  bestätigt,  so  würde  dieselbe  sich  den  obigen  vier  Punc- 
teu  als  fünfter  anschliessen.  In  diesem  Sinne  sagt  Schopenhauer 
(Parerga  11.313):  „Hiermit  stimmt  auch  dies,  dass  wir  in  der  Regel 
die  Freuden  weit  unter,  die  Schmerzen  weit  über  unserer  Erwartung 
finden."  (S.  321):  „Sehr  zu  beneiden  ist  Niemand,  sehr  zu  bekla- 
gen Unzählige."  (W.  a.  W.  u.  V.  II.  658):  „Ehe  man  so  zuver- 
sichtlich ausspricht,  dass  das  Leben  ein  wünschenswerthes  oder 
dankenswerthes  Gut  sei,  vergleiche  man  einmal  gelassen  die  Summe 
der  nur  irgend  möglichen  Freuden  ,  welche  ein  Mensch  in  seinem 
Leben  geniessen  kann,  mit  der  Summe  der  nur  irgend  möglichen 
Leiden,  die  ihn  in  seinem  Leben  treffen  können.  Ich  glaube,  die 
Bilanz  wird  nicht  schwer  zu  ziehen  sein." 

Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  im  Leben  des  Individuums  nach- 
zuforschen, ob  die  Summe  der  Lust  oder  der  Unlust  überwiegt,  und 
ob  in  dem  Individuum  als  solchem  die  Bedingungen  gegeben  sind, 
um  unter  den  denkbar  günstigsten  Umständen  in  seinem  Leben 
einen  Ueberschuss  der  Lust  über  die  Unlust  zu  erreichen.  Da  das 
zu  betrachtende  Feld  zu  gross  zu  einem  gleichzeitigen  Ueberschauen 
ist,  so  wollen  wir  uns  die  Lösung  erleichtern,  indem  wir  die  Summe 
der  Lust  und  Unlust  nach  den  Hauptrichtungen  des  Lebens  geson- 
dert betrachten.  Immer  aber  muss  während  der  künftigen  Betracli- 
tungen  der  Leser  die  vorangeschickten  allgemeinen  Bemerkungen 
im  Sinne  behalten,  da  die  in  denselben  erwähnten  Umstände  fort- 
während als   wesentlich    beschränkende    Coefficienten   der  Lust  in 
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Wirksamkeit  sind,  wohingegen  sie  den  Schmerz  entweder  vollgültig 
bestehen  lassen,  oder  gar  noch  vermehren. 

2.   Gesundheit,  Jugend,  Freiheit  und  auskömmh'che  Existenz  als  Bedingungen  des 
Nullpunctes  der  Empfindung,  und  die  Zufriedenheit. 

Die  genannten  Zustände  werden  meistens  als  die  höchsten  Gü- 
ter des  Lebens  in  Anspruch  genommen,  und  nicht  ohne  Grund; 
gleichwohl  gewähren  sie  durchaus  keine  positive  Lust,  ausser  wenn 
sie  durch  Uebergang  aus  den  ihnen  entgegengesetzten  Unlustzustän- 
den soeben  erst  entstehen ;  während  ihres  ungestörten  Bestandes  aber 
stellen  sie  durchaus  nur  den  Nullpunct  der  Empfindung  und  keines- 
wegs eine  positive  Erhebung  über  denselben  dar,  den  Bauhorizont, 
auf  dem  erst  die  zu  erwartenden  Genüsse  des  Lebens  errichtet  wer- 
den sollen.  Hiermit  stimmt  überein,  dass  der  Bestand  dieser  Zu- 
stände so  wenig  ein  Lust-  als  ein  Unlustgefühl  erweckt,  da  am  Nuli- 
puncte  überhaupt  nichts  zu  fühlen  ist,  dass  aber  jedes  Herabsinken 
von  diesem  Bauhorizont  in  Krankheit,  Alter,  Unfreiheit  und  Noth 
schmerzlich  empfunden  wird.  Diese  Güter  haben  also  in  der  That 
den  rein  privativen  Charakter,  den  Leibniz  dem  Uebel  zuschreiben 
wollte,  sie  sind  <iie  Privation  von  Alter,  Krankheit,  Knechtschaft  und 
Noth,  und  sind  ihrer  Natur  nach  unfähig ,  sich  über  den  Nullpunct 
der  Empfindung  nach  der  Seite  der  Lust  zu  erheben,  also  unfähig, 
eine  Lust  zu  erzeugen,  es  sei  denn  durch  Nachlassen  einer  voran- 
gehenden Unlust,  und  sollte  diese  auch  nur  als  Furcht  oder  Sorge 
in  der  Vorstellung  bestehen.  Bei  der  Gesundheit  ist  Alles  dies  ganz 
von  selbst  einleuchtend ;  Niemand  fühlt  ein  Glied,  als  wenn  er  krank 
ist,  nur  der  Nervenkranke  fühlt,  dass  er  Nerven,  nur  der  Augen- 
kranke, dass  er  Augen  hat;  der  Gesunde  aber  nimmt  nur  durch 
Gesichts-  und  Tastsinn  wahr,  dass  er  einen  Leib  hat.  Mit  der  Frei- 
heit ist  es  ebenso.  Niemand  fühlt,  wenn  er  selbst  seine  Handlungen 
bestimmt,  denn  dies  ist  der  selbstverständliche  natürliche  Zustand; 
wohl  aber  empfindet  er  schmerzlich  jeden  Zwang  von  aussen,  jeden 
Eingritf  in  seine  Selbstbestimmung  gleichsam  als  eine  Verletzung 
des  ersten  und  ursprünglichsten  Naturrechtes ,  das  er  mit  jedem 
Thiere,  mit  jeder  Atomkraft  theilt. 

Die  Jugend  ist  erstens  das  Lebensalter,  in  welchem  allein  eine 
vollkommene  Gesundheit  und  ungehinderter  Gebrauch  des  Körpers 
und  Geistes  gefunden  wird,  während  mit  dem  Alter  auch  seine  Ge- 
brechen sich  einstellen,  welche  schmerzlich  genug  empfunden  wer- 
den.    Zweitens  aber  besitzt  allein  die  Jugend,  was  eigentlich  schon 
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aus  dem  unbehindeiten  Gebrauch  des  Körpers  und  Geistes  folgt^ 
die  volle  Genussfähig-keit,  während  im  Alter  wohl  alle  Be- 
sehwerden, Ulibequemlichkeiten,  Verdruss,  Widerwärtigkeiten  und 
Plage  sich  doppelt  fühlbar  machen,  die  Fähigkeit  zum  Geniessen 
aber  mehr  und  mehr  abnimmt.  Diese  Genussiahigkeit  hat  aber  doch 
auch  nur  den  Werth  des  Bauhorizontes,  sie  ist  nur  Fähigkeit, 
d.  h.  Möglichkeit  (nicht  Wirklichkeit)  des  Genusses;  was  nützen 
einem  z.  B.  die  besten  Zähne,  wenn  man  nichts  zu  beissen  hat! 

Endlich  kann  auch  die  auskömmliche  Existenz,  oder  das  Ge- 
sichertsein vor  Noth  und  f^ntbehrung  nicht  als  ein  positiver  Gewinn 
oder  Genuss  angesehen  werden,  sondern  nur  als  die  conditio  sine  qua 
rton  des  nackten  Lebens ,  das  erst  seiner  genussreicheu  Erfüllung 
harrt.  Hunger,  Durst,  Frost,  Hitze  oder  Nässe  zu  ertragen,  ist 
schmerzlich;  der  Schutz  vor  diesen  Uebeln  durch  nnthdürftige  Woh- 
nung, Kleidung  und  Nahrung  kann  kein  positives  Gut  heissen  (der 
Genuss  beim  Essen  gehört  nicht  in  diese  Betrachtung).  Wäre  näm 
lieh  das  in  seinen  Existenzbedingungen  gesicherte  nackte  Leben 
schon  ein  positives  Gut,  so  müsste  das  blosse  Dasein  an  sich  selbst 
uns  erfüllen  und  befriedigen.  Das  Gegentheil  ist  der  Fall:  das  ge- 
sicherte Dasein  ist  eine  Qual,  wenn  nicht  eine  Erfüllung  desselben 
hinzukommt.  Diese  Qual,  welche  sich  in  der  Langenweile  ausspricht, 
kann  so  unertriiglich  werden ,  dass  selbst  Schmerzen  und  Uebel 
willkommen  sind,  um  ihr  zu  entgehen. 

Die  gewöhnlichste  Erfüllung  des  Lebens  ist  die  Arbeit;  es 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Arbeit  für  den,  der  arbeiten 
muss,  ein  Uebel  ist,  mag  sie  auch  in  ihren  Folgen  für  ihn  selbst, 
wie  für  die  Menschheit  und  den  Fortschritt  in  ihrer  Entwickelung 
noch  so  segensreich  sein;  denn  Niemand  arbeitet,  der  nicht  muss, 
d.  h.  der  nicht  die  Arbeit  als  das  kleinere  von  zwei  Uebeln  auf  sich 
nähme  —  sei  nun  das  grössere  Uebel  die  Noth,  die  Qual  des  Ehr- 
geizes oder  auch  bloss  die  Langeweile,  —  oder  der  nicht  die  Ab- 
sicht hätte,  durch  Uebernahme  dieses  Uebels  sich  grössere  positive 
Güter  zu  erkaufen  (z.  B.  die  Befriedigung  über  Verannehmlichung 
des  Lebens  für  sich  und  seine  Lieben  oder  über  den  Werth  der 
vermittelst  der  Arbeit  producirten  Leistungen).  Alles,  was  mau 
über  den  Werth  der  Arbeit  sagen  kann,  reducirt  sich  entweder  auf 
volkswirthschaftlich  günstige  Folgen  (wovon  wir  später  handeln), 
oder  auf  die  V'ermeidang  grösserer  Uebel  durch  dieselbe  (Müssiggang 
ist  aller  Laster  Anfang;,  und  das  höchste  was  der  Mensch  erreichen 
kann,  ist,   „dass  er  fröhlich  sei  in  seiner  Arbeit,  denn  das  ist  sein 
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Theil'',  d,  li.  dass  er  das  Unabn  endliche  durch  Gewohnheit  so  gut 
als  möglich  ertragen  lerne,  wie  das  Karrenpferd  zuletzt  auch  den 
Karren  mit  leidlich  guter  Laune  zieht.  Ueber  der  Arbeit  tröstet 
sich  der  Mensch  mit  der  Aussicht  auf  die  Müsse,  und  über  die  Müsse 
haben  wir  uns  soeben  durch  den  Gedanken  an  die  Arbeit  trösten 
mtissen.  So  kommt  das  Wechselspiel  von  Müsse  und  Arbeit  darauf 
heraus,  dass  der  Kranke  sich  im  Bette  wendet ,  um  aus  seiner  un- 
bequemen Lage  herauszukommen;  bald  findet  er  die  neue  Lage 
ebenso  unbequem,  und  wendet  sich  wieder  zurück. 

In  der  Regel  ist  nun  die  Arbeit  der  Preis,  um  welchen  die  ge- 
sicherte Existenz  erkauft  wird.  Nicht  genug  also,  dass  die  gesicherte 
Existenz  an  sich  kein  positives  Gut,  sondern  nur  den  Nullpunct  der 
Empfindung  repräsentirt,  muss  dieses  rein  privative  Gut  noch  durch 
Unlust  erkauft  werden,  im  Gegensatz  zu  Gesundheit  und  Ju- 
gend, welche  man  nur  geschenkt  bekommt.  Und  wie  gross  ist 
häufig  die  Unlust ,  welche  dem  Armen  durch  die  Arbeit  auferlegt 
wird.  Ich  will  nicht  an  die  Sclavenarbeit  erinnern,  nur  an  die  Fa- 
brikarbeit unserer  Grossstädte.  „Im  Alter  von  fünf  Jahren  eintreten 
in  die  Garnspinnerei  oder  sonstige  Fabrik,  und  von  dem  an  erst 
zehn,  dann  zwölf,  endlich  vierzehn  Stunden  darin  sitzen  und  dieselbe 
mechanische  Arbeit  verrichten,  heisst  das  Vergnügen,  Athem  zu  ho- 
len, theuer  erkaufen."  (W.  a.  W.  u.  V.  II.  661). 

Nicht  minder  grosse  Opfer,  wie  der  Erwerb  des  Lebensunter- 
haltes, fordert  das  Erkämpfen  einer  relativen  Freiheit,  denn  volle 
Freiheit  erlangt  man  nie.  Dafür  haben  aber  die  Sicherung  der  Exi- 
stenz und  der  erreichbare  Grad  der  Freiheit  den  Vortheil,  dass  man 
sie  doch  überhaupt  durch  eigene  Kraft  erobern  kann,  während  man 
sich  zu  Jugend  und  Gesundheit  ganz  passiv  empfangend  verhält. 

Hat  man  nun  wirklich  diese  vier  privativen  Güter  im  Besitz, 
so  sind  die  äusseren  Bedingungen  zur  Zufriedenheit  gegeben j 
tritt  dann  die  erforderliche  innere  Bedingung,  die  Resignation, 
das  sich  Bescheiden  bei  dem  Noth wendigen ,  hinzu,  so  wird  in 
dem  Betreffenden  Zufriedenheit  herrschen,  so  lange  als  keine  erheb- 
lichen Unglücksfälle  und  Schmerzen  ihn  betreffen.  Die  Zufrieden- 
heit verlangt  kein  positives  Glück,  sie  ist  gerade  die  Verzicht- 
leistung  auf  solches,  sie  verlangt  nur  das  Freisein  von  erheblichen 
Uebeln  und  Schmerzen,  also  ungefähr  den  Nullpunct  der  Empfin- 
dung; positive  Güter  und  positives  Glück  können  der  Zufrieden- 
heit nichts  hinzufügen,  wohl  aber  können  sie  dieselbe  gefähr- 
den, denn  je  grösser  die  positiven  Güter  und  das  Glück,  desto  gros- 
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ser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  durch  ihren  Verlust  grosse  Schmer- 
zen zu  erleiden,  welche  die  Zufriedenheit  zeitweilig  aufheben.  Die 
Zufriedenheit  kann  also  so  wenig  als  ein  Zeichen  von  positivem 
Glück  betrachtet  werden,  dass  vielmehr  der  Aermste  und  Bedlirf- 
nissloseste  ihrer  am  leichtesten  dauernd  habhaft  wird.  Wenn  trotz- 
dem so  vielfach  die  Zufriedenheit  als  ein  Glück,  ja  als  das  höchste 
erreichbare  Glück  gepriesen  wird  (Aristot.  Eth.  Eud.  VII.  2:  rj  ev- 
daifiovia  r(Zv  avTaQ'Mov  sazi,  das  Glück  gehört  den  Selbstgenügsa- 
men; Spinoza,  Eth.  Th.  4,  Satz  52  Anm. :  Zufriedenheit  mit  sich 
selbst  ist  wahrhaft  das  Höchste,  was  wir  hoffen  können),  so  kann 
dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn  der  Zustand  der  Schmerzlo- 
8 i g k e i t  und  freiwilligen  Resignation  auf  alles  positive  Glück 
vor  dem  seiner  Natur  nach  dauerlosen  Besitze  positiven  Glü- 
ckes den  Vorzug  verdient.  Ueberhaupt  wenn,  wie  ich  glaube,  es 
berechtigt  ist,  Gesundheit,  Jugend,  Freiheit  und  sorgenfreies  Dasein 
die  höchsten  Güter,  und  Zufriedenheit  das  höchste  Glück  zu  nennen, 
so  geht  daraus  von  vornherein  hervor,  eine  wie  missliche  Be  wandt - 
niss  es  mit  allen  positiven  Gütern  und  positivem  Glück  haben  müsse, 
dass  man  die  privativen,  d.  h.  in  blosser  Freiheit  von  Schmerz 
bestehenden,  ihnen  mit  Recht  voransetzen  darf.  Denn  was  bietet 
denn  die  Freiheit  vom  Schmerz?  Doch  nicht  mehr  als  das  Nicht- 
sein! Wenn  also  mit  den  positiven  Gütern  und  Glück  noch  ein 
Aber  verknüpft  ist,  was  sie  im  Ganzen  noch  unter  die  Zufrieden- 
heit, d.  h.  noch  unter  den  NuUpunct  der  Empfindung  stellt,  auf  dem 
das  Nichtsein  permanent  steht,  so  ist  eben  damit  erklärt,  dass  sie 
auch  unter  dem  Nichtsein  stehen.  Dem  Nichtsein  an  Werth  gleich 
stehen  würde  nur  das  absolut  zutriedene  Leben,  wenn  es  ein  sol- 
ches gäbe ;  es  giebt  aber  keines,  denn  auch  der  Zufriedenste  ist  nicht 
immer  völlig  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden,  folglich  steht  alles 
Leben  an  Werth  unter  dem  absolut  Zufriedenen,  folglich  unter  dem 
Nichtsein. 

3.    Hunger  und  Liebe. 

„So  lange  nicht  den  Bau  der  Welt 

Philosophie  zusammenhält, 

Erhält  sich  das  Getriebe 

Durch  Hunger  und  durch  Liebe", 
sagt  Schiller  sehr  richtig.    Sie  beide  sind  sowohl  für  den  Fortschritt 
und  die  Entwickelung  im  Thierreiche  als   auch  für  die  Entwicke- 
lungsanfänge  der  Menschheit  und  die  roheren  Zustände,  welche  die- 
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selbe  charakterisiren,  fast  die  einzigen  wirkenden  Triebfedern.  Wenn 
über  den  Werth  dieser  beiden  Momente  für  das  Individuum  der 
Stab  gebrochen  werden  muss ,  so  ist  schon  wenig  Aussiebt ,  den 
Werth  des  individuellen  Lebens  um  seiner  selbst  willen  auf  anderen 
Wegen  zu  retten. 

Der  Hunger  ist  qualvoll,  was  freilich  nur  der  weiss,  der  ihn 
schon  empfunden  hat;  seine  Befriedigung,  der  Sättigungsgenuss ,  ist 
für  das  Gehirn  die  blosse  Aufhebung  des  Schmerzes,  während  er 
für  untergeordnete  Nervencentra  allerdings  eine  positive  Erhebung 
über  den  Nullpunct  der  Empfindung  in  dem  Wohlbehagen  der  Ver- 
dauung nach  sich  ziehen  mag;  diese  wird  jedoch  für  das  Gemein- 
gefühl oder  Gesammtwohl  des  Individuums  um  so  weniger  in's  Ge- 
wicht fallen,  jemehr  die  untergeordneten  Nervencentra  relativ  in 
Bezug  auf  das  Gehirn  zurücktreten,  welches  von  dem  Wohlbehagen 
der  Verdauung  nur  schwache  Spuren  zugeleitet  erhält,  desto  mehr 
aber  in  seiner  geistigen  Stimmung  und  Arbeitsbefähigung  durch  die 
Sättigung  sich  deprimirt  fühlt.  Wer  sich  in  der  glücklichen  Lage 
befindet,  jedesmal,  wenn  der  Anfang  des  Hungers  sich  meldet,  den- 
selben sofort  zu  sättigen,  und  wen  die  Depotenzirung  des  Gehirnes 
durch  die  Sättigung  nicht  incommodirt,  bei  dem  mag  allerdings  der 
Hunger  durch  das  Verdauungsbehagen  einen  gewissen  Ueberschuss 
von  Lust  erzeugen ;  aber  wie  Wenige  sind  in  dieser  zwiefach  benei- 
denswerthen  Lage!  Die  meisten  der  1300  Millionen  Erdenbewohner 
haben  entweder  eine  kärgliche ,  unbefriedigende  und  das  Dasein 
kümmerlich  fristende  Nahrung,  oder  sie  leben  eine  Zeitlang  in  Ue- 
berfluss,  wovon  sie  keinen  überwiegenden  Genuss  haben,  und  müssen 
eine  andere  Zeit  wirklich  darben  und  Nahrungsmangel  leiden,  wo 
sie  also  den  peinigenden  Hunger  lange  Zeiten  hindurch  ertragen 
müssen,  während  das  Sättigungsbehagen  bei  völliger  Stillung  des 
Hungers  nur  einige  Stunden  des  Tages  einnimmt.  Nun  vergleiche 
man  aber  einmal  dem  Grade  nach  das  dumpfe  Behagen  der  Sätti- 
gung und  Verdauung  mit  dem  für  das  Hirnbewusstsein  so  deutlichen 
Nagen  des  Hungers,  oder  gar  den  Höllenqualen  des  Durstes,  denen 
die  Thiere  in  Wüsten,  Steppen  und  solchen  Gegenden,  die  in  der 
heissen  Jahreszeit  völlig  austrocknen,  nicht  selten  ausgesetzt  sein 
mögen.  Wie  viel  mehr  muss  aber  erst  bei  vielen  Thierarten  der 
Schmerz  des  Hungers  die  Lust  der  Sättigung  im  Laufe  des  Lebens 
überwiegen,  welche  in  gewissen  Jahreszeiten  aus  Nahrungsmangel 
oft  zu  erheblichen  Bruchtheilen  ihrer  Gesammtzahl  verhungern,  oder 
doch  nur,  Wochen  und  Monate  lang  an  der  Grenze  des  Hungertodes 
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hinstreifend,  ihre  Existenz  in  günstigere  Lebensbedingungen  hinüber- 
fristen.  Dies  findet  sowohl  bei  Pflanzenfressern  und  Vögeln  im  Win- 
ter der  Polar-  und  gemässigten  Zone  und  in  der  Dürre  der  Tropen, 
als  auch  bei  Fleischfressern  und  Raubthieren  statt,  die  oft  wochen- 
lang vergebens  auf  Beute  herumstreifen,  bis  sie  entkräftet  verenden. 
Die  Zeit  ist  noch  nicht  so  lange  her,  wo  man  in  Europa  auf  je  sie- 
ben Jahre  eine  Hungersnoth  rechnete,  und  wenn  diese  durch  unsere 
jetzigen  Communicationsmittel  in  blosse  Theuerung,  d.  h.  in  Hungers- 
noth bloss  für  die  ärmsten  Classen,  verwandelt  ist,  so  besteht  dies 
oder  ein  ähnliches  Verhältniss  doch  gewiss  in  dem  bei  Weitem 
grössten  Theile  der  bewohnten  Erde  noch  fort. 

Aber  auch  in  unseren  Grossstädten  lesen  wir  immer  und  immer 
wieder  von  Fällen  des  buchstäblichen  Vcrhungerns  aus  Noth.  Kann 
die  Völlerei  von  tausend  Schlemmern  die  Qual  eines  verhungerten 
Menschenlebens  aufwiegen  ? 

Und  doch  ist  der  eigentliche  Hungertod  das  unter  uns  seltenere 
und  kleinere  Uebel,  welches  der  Hunger  herbeiführt ;  weit  furchtbarer 
ist  die  leibliche  und  geistige  Verkümmerung  der  Race,  das  Hinster- 
ben der  Kinder  und  die  eigenthümlichen,  sich  einfindenden  Krank- 
heiten; man  lese  nur  die  Berichte  aus  schlesischen  Weberdistricten 
oder  aus  den  Höhlen  des  grossstädtischen  Elends  in  London.  Je 
weniger  aber  der  fortschreitenden  Vermehrung  der  Menschheit  durch 
verheerende  Kriege  Einhalt  gcthan  wird,  je  mehr  durch  zunehmende 
Reinlichkeit  die  Heerde  der  Epidemien  verschwinden  und  durch 
Prophylaktika  ihre  Ausbreitung  verhindert  wird,  um  so  mehr  muss 
sich  die  Eniährungsfähigkeit  als  einzige  natürliche  Grenze  heraus- 
stellen, welche  die  Vermehrung  beschränkt,  da  das  Verhältniss  der 
Geburten  ziemlich  dasselbe  bleibt,,  und  die  Annahme  Carey's,  dass 
später  die  Zeugungs-  und  Vermehrungsfähigkeit  des  Menschenge- 
schlechtes abnehmen  werde,  ganz  willkürlich  und  durch  keine  Ana- 
logien der  Geschichte  gerechtfertigt  ist. 

Mag  Landwirthschaft  und  Chemie  noch  so  grosse  Fortschritte 
macheu,  zuletzt  muss  doch  ein  Punct  kommen,  über  den  die  Produc- 
tion  der  Nahrungsmittel  nicht  hinaus  kann;  die  Vermehrung  der 
Menschenzahl  durch  Zeugung  hat  aber  keine  Grenze,  wenn  sie  ihr 
nicht  durch  die  Unmöglichkeit  der  Ernährung  gesteckt  wird;  sie  ist 
von  jeher  die  Hauptgrenze  der  Vermehrung  gewesen,  und  wird  es 
je  länger,  je  ausschliesslicher  werden.  Diese  Grenze  aber  ist  nicht 
scharf  und  jäh ,  sondern  sie  geht  von  der  auskömmlichen  Existenz 
zu  der  unmöglichen  durch  unendlich  viele  Abstufungen   über,  von 
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denen  jede  folgende  hungriger  und  elender  ist.  Um  den  Instinct 
zu  täuschen,  wird  dann  zunächst  der  Magen  mit  Stoffen  gelullt,  die 
weder  Geschmack,  noch  Ernährungsiahigkeit  haben;  so  z.  B.  isst 
die  ärmste  Classe  in  China,  die  nicht  genug  Reis  mehr  kaufen  kann, 
eine  Seetang-Art,  die  fast  gar  keinen  Nahrungsstoflf  enthält.  Ueber- 
blickt  man  diese  Massen,  welche  von  geschmacklosen  oder  wenig 
schmeckenden  Nahrungsmitteln  (Reis,  Kartoffeln)  leben,  so  wird  man 
auch  nicht  mehr  behaupten,  dass  für  den  grossen  Ueberschuss  von 
Unlust,  den  der  Hunger  in  der  Welt  erzeugt,  die  mit  dem  Essen 
verknüpfte  Geschmackslust  ein  einigermaassen  in  die  Wagschale 
fallendes  Gegengewicht  bieten  könnte. 

Das  Resultat  in  Bezug  auf  den  Hunger  ist  also  das.  dass  das 
Individuum  durch  Stillung  seines  Hungers  als  solchen  nie  eine 
positive  Erhebung  über  den  Nullpunct  der  Empfindung  erfährt,  dass 
es  unter  besonders  günstigen  Umständen  allerdings  durch  den  mit 
der  Befriedigung  des  Hungers  verknüpften  Wohlgeschmack  und  Ver- 
dauungsbehagen einen  positiven  Ueberschuss  an  Lust  gewinnen 
kann,  dass  aber  im  Thierreiche  und  Menschenreiche  im  Ganzen  die 
durch  den  Hunger  und  seine  Folgen  geschaffene  Qual  und  Unlust 
bei  Weitem  die  mit  seiner  Befriedigung  verknüpfte  Lust  überwiegt 
und  stets  überwiegen  wird.  An  sich  selbst  betrachtet  ist  also  das 
Nahrungsbedürfniss  ein  Uebel,  nur  der  Fortschritt  in  der  Ent- 
wickelung ,  zu  welchem  es  durch  den  Kampf  um  die  Nahrung  als 
Triebfeder  wirkt,  nicht  sein  eigener  Werth,  kann  dieses  Uebel 
teleologisch  rechtfertigen. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hierzu  die  Worte  Schopenhauer's 
anzuführen  (Parerga  IL  313):  „Wer  die  Behauptung,  dass  in  der 
Welt  der  Genuss  den  Schmerz  tiberwiegt,  oder  wenigstens  sie 
einander  die  Wage  halten,  in  der  Kürze  prüfen  will,  vergleiche  die 
Empfindung  des  Thieres,  welches  ein  anderes  frisst,  mit  der  dieses 
anderen."  — 

Was  die  andere  Triebfeder  der  Natur,  die  Liebe,  betrifft,  so 
muss  ich  in  Bezug  auf  ihre  principielle  Auffassung  auf  Gap.  B.  IL 
verweisen.  Im  Thierreiche  ist  von  einer  activen  geschlechtlichen 
Auswahl,  welche  vom  männlichen  Theile  ausginge,  noch  wenig  die 
Rede,  kaum  bei  den  höchsten  Vögeln  und  Säugethieren;  von  einer 
passiven  Auswahl  durch  den  Kampf  der  Männchen,  in  denen  das 
stärkste  Sieger  bleibt,  auch  nur  bei  einem  geringen  Theile  höherer 
Thiere.  Im  Uebrigen  hat  der  Geschlechtstrieb  nichts  Individuelles, 
sondern  ist   rein    generell.     Nun    existiren    aber    bei    dem  unend- 
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lieh  viel  grösseren  Theile  des  Thierreiches  nicht  einmal  Wollust- 
organe, welche  zur  Begattung  reizen ;  ohne  solche  ist  mithin  die  Be- 
gattung ein  dem  Egoismus  des  Individuums  gleichgültiges  Geschäft, 
welches  durch  den  treibenden  Zwang  des  Instinctes  ausgeführt  wird 
wie  das  Spinnen  des  Netzes  von  der  Spinne,  oder  das  Bauen  des 
Vogelnestes  für  die  später  erst  zu  legenden  Eier.  Auf  die  Genuss- 
losigkeit  des  Befruchtungsgeschäftes  bei  den  meisten  Thieren  weist 
auch  die  mannigfache,  von  der  unmittelbaren  Begattung  abweichende 
indirecte  Form  dieses  Geschäftes  hin.  Wo  bei  den  Wirbelthieren 
ein  individueller  physischer  Genuss  einzutreten  scheint,  ist  derselbe 
zu  Anfang  gewiss  noch  so  dumpf  und  nichtssagend  wie  möglich; 
bald  aber  tritt  auch  der  Kampf  der  Männchen  um  das  Weibchen 
hinzu,  der  bei  vielen  Thierarten  mit  der  grössten  Erbitterung  geführt 
wird,  und  häufig  schmerzliche  Verletzungen,  nicht  selten  auch 
Tödtung  eines  Theiles  zur  Folge  hat.  Dazu  kommt  bei  solchen 
Thieren,  welche  in  der  Brunstzeit  von  dem  siegreichen  Männchen 
geführte  Heerden  bilden,  die  unfreiwillige  Enthaltsamkeit  der  Jung- 
gesellen, sei  es,  dass  dieselben  sich  in  besonderen  Heerden  absondern, 
sei  es,  dass  sie  bei  der  Hauptheerde  bleiben,  wo  dann  ein  Eingreifen 
in  die  Rechte  des  Familienhauptes  von  diesem  in  grausamster  Weise 
gestraft  wird.  Diese  unfreiwillige  Enthaltsamkeit  des  grössten  Theiles 
der  Männchen,  und  die  den  Unterliegenden  durch  die  Kämpfe  ver- 
ursachten Schmerzen  und  Aerger  scheinen  mir  an  Unlust  die  den 
beglückten  Männchen  aus  dem  Gescblechtsgenuss  erwachsende  Lust 
hundertfach  zu  überbieten.  Was  aber  die  Weibchen  betrifft,  so 
kommen  diese  erstens  bei  den  meisten  Thieren  viel  seltener  zur  Be- 
gattung, als  die  bevorzugten  Männchen,  und  zweitens  überwiegen 
bei  ihnen  die  Schmerzen  des  Gebarens  offenbar  bei  Weitem  die  bei 
der  Begattung  empfundene  Lust. 

Beim  Menschen,  namentlich  dem  cultivirten,  ist  die  Geburt 
schmerzhafter  und  schwieriger  als  bei  irgend  einem  anderen  Thiere, 
und  zieht  meist  sogar  ein  längeres  Krankenlager  nach  sich;  um  so 
weniger  kann  ich  Anstand  nehmen,  die  summarischen  Leiden  des 
Gebarens  für  das  Weib  für  grösser  zu  erklären,  als  die  summarischen 
physichen  Freuden  der  Begattung.  Es  darf  uns  nicht  beirren,  das» 
der  Trieb  das  Weib  in  practischer  und  vielleicht  auch  theoretischer 
Hinsicht  die  umgekehrte  Entscheidung  treffen  heisst;  hier  haben  wir 
einen  recht  eclatanten  Fall,  wo  der  Trieb  das  Urtheil  verfälscht. 
Man  erinnere  sich  an  jene  Frau,  die  durch  das  mehrmalige  Ueber- 
stehen  des  Kaiserrschnittes   sich  doch  nicht  von  der  Begattung  ab- 
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halten  Hess,  und  man  wird  den  Werth  eines  solchen  Urtheiles 
richtiger  wtirdigen.  Der  Mann  scheint  in  dieser  Hinsicht  besser 
daran  zu  sein ;  aber  er  scheint  es  nur. 

Kant  sagt  in  seiner  Anthropologie  (Werke  Vi  l.  Abth.  2.  S.  266) : 
„Nach  der  ersteren  (der  Naturepoche  seiner  Entwickelung)  ist  er  im 
Naturzustande  wenigstens  in  seinem  fünfzehnten  Lebensjahre  durch 
den  Geschlechtsinstinct  angetrieben  und  vermögend,  seine  Art  zu  er- 
zeugen und  zu  erhalten.  Nach  der  zweiten  «der  bürgerlichen 
Epoche  der  Entwickelung)  kann  er  es  (im  Durchschnitt)  vor  dem 
zwanzigsten  schwerlich  wagen.  Denn  wenn  der  Jüngling  o;leich 
früh  genug  das  Vermögen  hat,  seine  und  seines  Weibes  Neigung 
als  Weltbürger  zu  befriedigen,  so  hat  er  doch  lange  noch  nicht  das 
Vermögen,  als  Staatsbürger  sein  Weib  und  Kind  zu  erhalten.  —  Er 
muss  ein  Gewerbe  erlernen,  sich  in  Kundschaft  bringen,  um  ein 
Hauswesen  mit  seinem  Weibe  anzufangen,  worüber  aber  in  der  ge- 
schliffeneren Volksciasse  auch  wohl  das  ftinfundzwanzigste  Jahr 
verfliessen  kann,  ehe  er  zu  seiner  Bestimmung  reif  wird.  Womit 
füllt  er  nun  diesen  Zwischenraum  einer  abgenöthigten  und  unnatür- 
lichen Enthaltsamkeit  aus?  Kaum  anders,  als  mit  Lastern.'' 

Diese  Laster  aber  beschmutzen  den  ästhetischen  Sinn,  stumpfen 
das  Zartgefühl  des  Geistes  ab  und  verführen  nicht  selten  zu  unsitt- 
lichen Handlungen.  Endlich  zerrütten  sie  durch  das  ihnen  fehlende 
immanente  Maass  und  aus  anderen  Gründen  die  Gesundheit  und 
legen  nur  zu  oft  schon  in  die  folgende  Generation  den  Keim  des 
Verderbens. 

Wer  aber  wirklich  ausnahmsweise  sich  von  allen  das  Provi- 
sorium erfüllenden  Lastern  frei  hält  und  mit  der  Anstrengung  der 
Vernunft  die  Qualen  der  erregten  Sinnlichkeit  in  ewig  erneutem 
Kampfe  tiberwindet,  der  hat  in  dem  Zeiträume  von  der  Pubertät  bis 
zur  Verheirathung ,  dem  Zeiträume,  wenn  auch  nicht  der  nachhal- 
tigsten Kraft,  doch  der  lodernsten  sinnlichen  Gluth,  eine  solche 
Summe  von  Unlust  zu  ertragen,  dass  die  in  dem  späteren  Zeiträume 
folgende  Summe  der  geschlechtlichen  Lust  sie  nimmermehr  aufwiegen 
und  wieder  gut  machen  kann.  Das  Alter  der  Verheirathung  der 
Männer  rückt  aber  mit  fortschreitender  Cultur  immer  höher  hinauf, 
der  provisorische  Zeitraum  wird  also  immer  länger  und  ist  am 
längsten  gerade  bei  den  Classen,  wo  die  Nervensensibilität  und  Reiz- 
barkeit, also  auch  die  Qual  der  Entbehrung  am  grössten  ist. 

Nun  ist  aber  die  rein  physische  Seite  der  Geschlechtsliebe  beim 
Menschen  die  untergeordnete,  weit  wichtiger  ist  der  individualisirte 
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Geschlechtstrieb,  welcher  sich  von  dem  Besitze  gerade  dieses  In- 
dividuums eine  überschwengliche  Seligkeit  von  nie  endender  Dauer 
verspricht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Folgen  der  Liebe  im  Allgemeinen. 
Der  Eine  Theil  liebt  in  der  Regel  stärker,  als  der  andere;  der 
v.eniger  liebende  zieht  sich  gewöhnlich  zuerst  »urück,  und  ersterer 
fühlt  sich  treulos  verlassen  und  verrathen.  Wer  den  Schmerz  ge- 
täuschter Herzen  um  gebrochener  Liebesschwüre  willen,  so  viel 
davon  gleichzeitig  in  der  Welt  ist,  sehen  und  wägen  könnte,  der 
würde  finden,  dass  er  ganz  allein  schon  alles  gleichzeitig  in  der 
Welt  bestehende  Liebesglück  übertrifft,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Qual  der  Enttäuschung  und  die  Bitterkeit  des  Verrathes  viel 
länger  vorhält,  als  das  Glück  der  Illusion.  Noch  grausamer  wird 
der  Schmerz  bei  dem  Weibe,  das  aus  wahrer,  tiefer  Liebe  dem  Ge- 
liebten Alles  geopfert,  um  nur  als  Schlingpflanze  an  ihm  fortzuleben ; 
wird  eine  solche  abgerissen  und  fortgeworfen,  dann  steht  sie  wahr- 
haft gefallen,  d.  h.  haltlos  in  der  Welt,  ihre  eigene  Kraft  gebrochen, 
des  Schutzes  der  Liebe  beraubt,  muss  sie,  eine  geknickte  Blume, 
verdorren  und  vergehen,  —  oder  frech  sich  in  Gemeinheit  stürzen, 
um  zu  vergessen. 

Wie  viel  ehelicher  und  häuslicher  Frieden  wird  nicht  durch 
die  sich  einschleichende  Liebe  zerstört I  Welch'  colossale  Opfer  an 
sonstigem  individuellen  Glück  und  Wohlsein  fordert  nicht  der  un- 
selige Geschlechtstrieb!  Vaterfluch  und  Ausstossung  aus  der  Familie, 
selbst  au.s  dem  Lebenskreise,  in  dem  man  eingewurzelt  ist,  nimmt 
Mann  oder  Mädchen  auf  sich,  um  sich  nur  dem  Geliebten  zu  ver- 
einen. Die  arme  Näherin  oder  Dienstraagd,  die  ihr  freudenloses 
Dasein  im  Schweisse  ihres  Angesichtes  fristet,  auch  sie  fällt  eines 
Abends  dem  unwiderstehlichen  Geschlechtstriebe  zum  Opfer;  um 
seltener,  kurzer  Freuden  willen  wird  sie  Mutter  und  hat  die  Wahl, 
entweder  Kindesmord  zu  begehen,  oder  den  grössten  Theil  ihres  für 
sie  allein  kaum  ausreichenden  Erwerbes  auf  die  Erhaltung  des 
Kindes  zu  verwenden.  So  muss  sie  Jahre  lang  Sorge  und  Noth 
mit  dreifacher  Härte  ertragen,  wenn  sie  sich  nicht  einem  Lasterleben 
in  die  Arme  werfen  will,  das  für  die  Jahre  der  Jugend  ihr  einen 
müheloseren  Erwerb  sichert,  um  sie  nachher  einem  um  so  schreck- 
licheren Elende  zu  überliefern.  Und  das  Alles  um  das  bischen 
Liebe  I 

Es  ist  Schade,  dass  es  keine  statistischen  Tabellen  darüber  giebt, 
wieviel  Procent  aller  Liebesverhältnisse   in  jedem  Stande   zu  einer 
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Ehe  führen.  Man  würde  über  die  geringe  Procentzahl  erschrecken. 
Oanz  abiresehcn  von  alten  Junggesellen  und  Jungfern,  wird  man 
seihst  unter  den  Hochzeitspaaren  keine  allzu  grosse  Procentzahl  von 
Individuen  finden,  die  nicht  ein  kleines,  wieder  auseinander  ge- 
gangenes Verhältniss  hinter  sich  haben,  viele  aber,  die  deren 
mehrere  aufzuweisen  hätten.  In  der  grössteu  Mehrzahl  dieser  Fälle 
hatte  also  die  Liebe  ihr  Ziel  nicht  erreicht,  und  in  denen  sie  es 
ohne  Ehe  erreicht  hatte,  hatte  sie  die  Leute  im  Ganzen  wohl  schwer- 
lich glücklicher  gemacht,  als  in  denen,  wo  sie  es  gar  nicht  erreicht 
hatte.  Von  den  geschlossenen  Ehen  wiederum  ist  nur  der  kleinste 
Theil  aus  Liebe,  die  anderen  aus  anderen  Rücksichten  geschlossen; 
man  kann  daraus  entnehmen,  ein  wie  geringer  Theil  aller  Liebes- 
verhältnisse in  den  Hafen  der  Eiie  einläuft.  Von  diesem  geringen 
Theile  aber  erreichen  wieder  sehr  Wenige  eine  sogenannte  glück- 
liche Ehe;  denn  die  glücklichen  Ehen  sind  überhaupt  viel  seltener, 
als  man,  zufolge  der  Verstellung  der  Menschen  zur  Wahrung  des 
Glücklichscheiuens,  meinen  sollte,  factisch  aber  sind  die  glücklichen 
Ehen  am  allerwenigsten  unter  den  aus  Liebe  geschlossenen  zu  finden, 
so  dass  von  dem  geringen  Theile  der  in  den  Hafen  der  Ehe  ein- 
gelaufenen Liebesverhältnisse  wiederum  die  Mehrzahl  schlechter  fort- 
kommt, als  wenn  sie  nicht  mit  einer  Ehe  geschlossen  hätten.  Diese 
Wenigen  endlich,  welche  zur  glücklichen  Ehe  führen,  vermögen  dies 
nicht  durch  die  Liebe  selbst,  sondern  nur  dadurch,  dass  die 
Charaktere  und  Personen  zufällig  so  zusammenpassen,  dass  Conflicte 
vermieden  werden,  und  die  Liebe  durch  Freundschaft  abgelöst  wird. 
Diese  seltenen  Fälle,  in  welchen  das  Glück  der  Liebe  sanft  und 
unmerklich  in  das  der  Freundschaft  hinübergeleitet  und  ihr  jede 
bittere  Enttäuschung  erspart  wird,  sind  so  selten,  dass  sie  selbst 
durch  diejenigen  schlechten  Ehen,  welche  aus  Liebe  geschlossen 
sind,  aufgewogen  werden.  Von  allen  nicht  mit  Ehe  schliessenden 
Liebesverhältnissen  aber  erreicht  der  grössere  Theil  sein  Ziel  gar 
nicht,  und  der  kleinere  Theil,  der  es  erreicht,  macht  die  Leute, 
wenigstens  den  weiblichen  Theil,  noch  unglücklicher,  als  wenn  sie 
es  nicht  erreicht  hätten. 

Wir  können  schon  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Liebe  den  betheiligten  Individuen  weit 
mehr  Schmerz,  als  Lust  bereitet.  Kaum  irgendwo  wird  sich  der 
Trieb  so  sehr  gegen  dies  Resultat  stemmen,  wie  hier,  und  vielleicht 
werden  es  wenig  Andere  zugeben,  als  solche,  bei  denen  der  Trieb 
durch  das  Alter  seine  Macht  verloren  hat. 

21* 
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Betrachten  wir  jedoch  den  Vorgang  bei  der  befriedigten  Liebe 
im  Einzelnen,  um  zu  erkennen,  dass  selbst  hier  die  Lust  wesentlich 
auf  einer  Illusion  beruht.  Allerdings  ist  im  Allgemeinen  die  Grösse 
der  Lust  proportional  der  Stärke  des  befriedigten  Willens,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Befriedigung  in  vollem  Maasse  in's  Bewusstsein 
fällt,  eine  Voraussetzung,  welche  in  voller  Strenge  um  so  weniger 
zulässig  ist,  je  unklarer  der  Wille  und  sein  Inhalt  aus  der  Region 
des  ünbewusstseins  in  die  des  Bewusstseins  hinüberragt 

Lassen  wir  dies  aber  bei  Seite  und  geben  wir  zu,  dass  ein, 
gleichviel  wie  entstandener,  sehr  starker  Wille  nach  dem  Besitze 
der  Geliebten  im  Bewusstsein  vorhanden  sei;  dann  muss  allerdings 
die  Befriedigung  dieses  Willens  als  starke  Lust  empfunden  werden, 
und  um  so  mehr,  je  deutlicher  sich  der  Betreffende  der  Erfüllung 
seines  Wunsches  als  einer  von  äusseren  Umständen  abhängigen 
Thatsache  bewusst  wird,  je  grösser  also  der  Contrast  der  Erfüllung 
mit  einer  vorhergehenden  Anerkennung  von  Schwierigkeiten  und 
Hindernissen  ist. 

Ein  Kalif  dagegen,  der  sich  bewusst  ist,  dass  er  jedes  Frauen- 
zimmer, das  ihm  gefällt,  sich  nur  anzuschaffen  braucht,  um  sie  zu 
besitzen,  wird  sich  der  Belriedigung  seines  Willens  fast  gar  nicht 
bewusst  werden,  und  sei  er  in  einem  besonderen  Falle  noch  so  stark. 
Hieraus  geht  aber  schon  das  hervor,  dass  die  Lust  der  Befriedigung 
nur  erkauft  wird  durch  vorangehende  Unlust  über  die  vermeintliche 
Unmöglichkeit,  zum  Besitze  zu  gelangen;  denn  Schwierigkeiten, 
deren  Besiegung  rann  als  gewiss  voraussieht,  sind  auch  schon  keine 
Schwierigkeiten  mehr. 

Nach  unseren  allgemeinen  Vorbetrachtungen  wird  aber  die 
vorausgehende  Unlust  über  die  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeft 
des  Nichtreussirens  grösser  sein,  als  die  correspondirende  Lust  bei 
der  Erfüllung.  So  gewiss  nun  aber  der  endliche  Genuss  bei  der  Er- 
füllung ein  realer  ist,  weil  er  in  der  Befriedigung  eines  wirklich 
vorhandenen  Willens  beruht,  so  gewiss  ist  die  Vorstellung,  worauf 
der  Genuss  beruht,  eine  Illusion.  Das  Bewusstsein  nämlich  findet 
in  sich  eine  heftige  Sehnsucht  nach  dem  Besitze  des  geliebten  Gegen- 
standes, welche  an  Stärke  und  Leidenschaftlichkeit  jede  ihm  sonst 
bekannte  Willenserscheinung  übertrifft.  Da  es  aber  zugleich  das 
unbewusste  Ziel  dieses  Willens  (^welches  in  der  Beschaffenheit  des 
zu  Erzeugenden  besteht)  nicht  ahnt,  so  supponirt  es  einen  in  Aus- 
sicht stehenden  überschwenglichen  Genuss  als  Ziel  jenes  über- 
schwenglichen Sehnens,  und  der  Instinct  unterstützt  diese  Täuschung, 
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da  der  Mensch,  wenn  er  erst  merken  würde,  dass  es  auf  eine 
Prellerei  seines  Egoismus  zu  Gunsten  fremder  Zwecke  abgesehen 
ist,  bald  suchen  würde,  den  Instinct  der  leidenschaftlichen  Liebe  zu 
unterdrücken.  So  kommt  die  Illusion  zu  Stande,  mit  welcher  der 
Liebende  zum  Begattungsacte  schreitet,  und  welche  als  solche  da- 
durch experimentell  bewiesen  werden  kann,  dass  die  Befriedigung 
des  Willens  über  den  Besitz  der  Geliebten  ganz  die  nämliche 
bleibt,  wenn  es  gelingt,  dem  Liebenden  unvermerkt  eine  falsche 
Person  unterzuschieben,  mit  welcher  sein  Wille  die  Begattung:  ver- 
schmähen und  verabscheuen  würde. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Lust  an  der  Befriedigung  des  durch- 
gesetzten Willens  ganz  real,  —  aber  auf  diese  Lust  war  es  ja  von 
dem  Liebenden  gar  nicht  abgesehen,  sondern  vielmehr  auf  jene 
überschwengliche  Seligkeit,  durch  welche  er  sich  den  heftigen 
Willen  nach  dem  Besitze  erst  motivirt  denkt! 

Von  einer  solchen  Seligkeit  oder  Lust  existirt  aber  nirgends 
etwas,  da  sich  der  Genuss  rein  aus  der  Befriedigung  jenes  erst  zu 
motivirenden  ■  heftigen  Willens  nach  dem  Besitze  und  aus  dem  ge- 
meinen physischen  Geschlechtsgenusse  zusammensetzt.  Sowie  die 
Heftigkeit  des  Triebes  das  Bewusstsein  gewissermaasseu  aufatbmen 
und  zu  einiger  Klarheit  kommen  lässt,  wird  es  der  Enttäuschung 
seiner  Erwartung  inue.  Jede  Enttäuschung  über  einen  erwarteten 
Genuss  ist  aber  eine  Unlust,  und  zwar  eine  um  so  grössere  Unlust, 
je  grösser  der  erwartete  Genuss  war,  und  je  sicherer  er  erwartet 
wurde.  Hier  also,  wo  sich  eine  mit  absoluter  Sicherheit  erwartete 
überschwengliche  Seligkeit  als  baare  Täuschung  erweist  (denn  die 
beiden  reellen  Momente  des  Genusses  waren  ja  ausser  dieser  Selig- 
keit selbstverständlich  miterwartet),  muss  die  Unlust  der  Enttäuschung 
einen  hohen  Grad  erreichen,  einen  so  hohen  Grad,  dass  sie  den 
real  existirenden  Genuss  völlig  aufwiegt,  wo  nicht  überwiegt.  Frei- 
lich verhindert  der  nicht  mit  einem  Schlage  vernichtete,  sondern 
einige  Zeit  hindurch  sich  stetig,  wenn  auch  mit  allmählich  ab- 
nehmender Stärke  erneuernde  Trieb,  dass  diese  Enttäuschung  sogleich 
und  in  vollem  Maasse  vom  Bewusstsein  aufgefasst  werde;  das  von 
Neuem  nach  Befriedigung  schmachtende  Sehnen  verfälscht  das  Ur- 
theil,  es  verhindert  das  Nachdenken  über  die  Beschaffenheit  des 
vergangenen  Genusses,  indem  es  die  Hlusion  der  widersprechenden 
Erfahrung  zum  Trotz  für  die  Zukunft  aufrecht  erhält. 

Aber  nicht  immer  dauert  diese  Dupirung  des  bewussten  Ur- 
theiles  durch    den  Trieb.     Der  erlauorte  Besitz  wird   bald  gewohn- 
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heitsmässiges  Eigenthum,  die  Vorstellung  des  Contrastes  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Erlangung  schwindet  mehr  und  mehr,  der  Wille 
nach  dem  Besitze  wird  latent,  da  keine  Störung  des  Besitzes  droht, 
und  die  Befriedigung  dieses  Willens  wird  immer  weniger  als  Lust 
empfunden.  Jetzt  bricht  sich  die  Enttäuschung  mehr  und  mehr  im 
Bewusstsein  Bahn. 

Aber  nicht  bloss  diese  Enttäuschung  kommt  zum  Bewusstsein, 
sondern  noch  viele  andere.  Der  Liebende  hatte  gewälint,  in  eine 
neue  Aera  einzutreten,  durch  den  Besitz  gleichsam  von  der  Erde  in 
den  Himmel  versetzt  zu  werden,  und  er  findet,  dass  er  in  seinem 
neuen  Zustande  der  Alte  und  die  Plackereien  des  Tages  dieselben 
geblieben  sind;  er  hatte  gewähnt,  an  der  Geliebten  einen  Engel  zu 
erwerben,  und  findet  nun,  wo  der  Trieb  sein  Urtheil  nicht  mehr  wie 
früher  entstellt,  einen  Menschen  mit  allen  menschlichen  Fehlern  und 
Schwächen;  er  hatte  gewähnt,  dass  der  Zustand  der  überschweng- 
lichen Seligkeit  ewig  sein  würde,  und  er  fängt  jetzt  an  zu  zweifeln, 
ob  er  sich  nicht  schon  in  der  bei  der  Besitzergreifung  erwarteten 
Seligkeit  sehr  getäuscht  habe.  Kurz,  er  findet,  dass  Alles  beim 
Alten  ist,  dass  er  aber  in  seinen  Erwartungen  ein  grosser  Narr  war. 
Der  einzige  reale  Genuss  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Besitzergreifung, 
die  Befriedigung  des  durchgesetzten  Willens,  ist  geschwunden,  aber 
die  Enttäuschung  über  die  als  ewig  dauernd  vorausgesetzte  Seligkeit 
ist  in  allen  Richtungen  eingetreten,  und  unterhält  eine  bleibende 
Unlust,  die  erst  sehr  langsam  durch  das  gewohnheitsmässige  Er- 
geben in  den  Schlendrian  des  Tages  erlischt. 

Wohl  sehr  selten  sind  bei  Schliessung  einer  Ehe  nicht  wenigstens 
von  einer  Seite  Opfer  gebracht  worden,  und  sei  es  selbst  nur  au 
Freiheit ;  diese  Opfer  treten  jetzt  als  dem  erwarteten  Ziel  nicht  ent- 
sprechende in's  Bewusstsein  und  vermehren  die  Unlust  der  Ent- 
täuschung. Wenn  sonst  nur  die  Eitelkeit  dazu  bringt,  Unlust  und 
Unglück  zu  verbergen  und  mit  nicht  vorhandenem  Glücke  und  Lust 
zu  prahlen,  so  wirkt  hier  noch  die  Scham  zu  demselben  Ziele,  da 
mau  ja  die  Enttäuschung  seiner  eigenen  Dummheit  zuzuschreiben 
hat;  die  früheren  Liebenden  suchen  die  Unlust  über  die  Enttäuschung 
nicht  nur  der  Welt  und  einander,  sondern  wo  möglich  auch  jeder 
sich  selbst  zu  verhehlen,  was  wiederum  dazu  beiträgt,  die  Unbehag- 
lichkeit  des  Zustandes  zu  erhöhen. 

So  muss  also  der  reale  Genuss  bei  der  Vereinigung  der  Lieben- 
den nicht  nur  im  Voraus  mit  Furcht,  Angst  und  Zweifel,  ja  oft  zeit- 
weiser Verzweiflung,  sondern  nachträglich  noch  einmal  mit  der  ün- 
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lust  der  Enttäuschung  bezahlt  werden,  —  jener  Oenuss,  welcher 
während  der  Zeit  des  Geniessens  selbst  nur  durch  die  Heftigkeit  des 
das  Urtheil  aufhebenden  oder  doch  verfälschenden  Triebes  davor 
bewahrt  werden  kann,  in  seiner  illusorischen  Beschaffenheit  durch- 
schaut zu  werden. 

Nun  haben  wir  bis  jetzt  den  Zustand  vor  der  Vereinigung  der 
Liebenden  wenig  beachtet,  und  doch  ist  es  gerade  hier,  wo  die 
zartesten,  beseligendsten  Empfindungen  ihre  Stelle  haben,  wie 
namentlich  jenes  Schwimmen  im  ersten  Morgenroth  des  geöffneten 
Himmels.  Worauf  beruht  jene  unzweifelhaft  reale  LustV  Auf  der 
Hoffnung,  auf  nichts  als  der  Hoff"uung,  die  ihren  zukünftigen 
Gegenstand  nur  ahnt,  und  nur  weiss,  dass  er  eine  überschwengliche 
Seligkeit  sein  wird,  auf  einer  Hoffnung,  die  sich  ihrer  selbst  als 
Hoffnung  kaum  bewusst  ist,  aber  sich  in  jedem  Augenblicke  über 
sich  selbst  klarer  wird.  Die  grössten  Schwierigkeiten,  die  sich  der 
Vereinigung  entgegensetzen,  können  diese  Hoönung  und  ihr  Glück 
nicht  tödten,  dass  es  aber  wirklich  nichts  als  Hoffnung  ist,  beweist 
sich  dadurch,  dass  die  Liebenden  verzweifein  und  sich  auch  wohl 
tödten,  wenn  die  Unmöglichkeit  einer  Vereinigung  ihnen  für  immer 
zur  Gewissheit  geworden  ist.  Ist  nun  dieses  der  Vereinigung  voraus- 
gehende Liebesglück  nur  Hoffnung  auf  das  nach  der  Vereinigung 
ihrer  wartende  Glück,  so  wird  es  illusorisch,  wenn  jenes  als  illu- 
sorisch erkannt  ist. 

Dies  ist  der  Grund,  warum  nur  die  erste  Liebe  wahre  Liebe 
sein  kann;  bei  der  zweiten  und  den  folgenden  findet  der  Trieb 
schon  zu  grossen  Widerstand  an  dem  Bewusstsein,  das  bei  der  ersten 
Liebe  die  illusorische  Natur  derselben  mehr  oder  weniger  deutlich 
erkannt  hat.  So  sagt  auch  Göthe  in  „Wahrheit  und  Dichtung"  bei 
Gelegenheit  des  Werther:  „Nichts  aber  veranlasst  mehr  diesen 
üeberdruss  (diesen  Ekel  vor  dem  Leben),  als  eine  Wiederkehr  der 
Liebe  .  .  .  Der  Begriff  des  Ewigen  und  Unendlichen,  der  sie  eigent- 
lich hebt  und  trägt,  ist  zerstört;  sie  erscheint  vergänglich  wie  alles 
Wiederkehrende." 

Wer  einmal  das  Hlusorische  des  Liebesglückes  nach  der  Ver- 
einigung und  damit  auch  desjenigen  vor  der  Vereinigung,  wer  den 
in  aller  Liebe  die  Lust  überwiegenden  Schmerz  verstanden  hat,  für 
den  und  in  dem  hat  die  Erscheinung  der  Liebe  nichts  Gesundes 
mehr,  weil  sich  sein  Bewusstsein  gegen  die  Octroyirung  von  Mitteln 
zu  Zwecken  wehrt,  die  nicht  seine  Zwecke  sind;  die  Lust  der 
Liebe  ist  ihm  untergraben  und  zerfressen,   nur  ihr  Schmerz   bleibt 
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ihm  unverkürzt  bestehen.  Aber  wenn  ein  solcher  sich  auch  nicht 
völlig  des  Triebes  wird  erwehren  können,  so  wird  dies  doch  das 
Bestreben  seiner  Vernunft  sein,  und  es  wird  ihm  wenigstens  das 
gelingen,  im  bestimmten  Falle  den  Grad  der  Liebe ,  in  welchen  er 
als  Unbefangener  gerathen  wäre,  zu  erniedrigen,  und  damit  auch 
den  Grad  des  Schmerzes  und  das  Maass  des  Ueber Schusses  von 
Schmerz  gegen  Lust  zu  ermässigen,  welchem  er  sonst  verfallen  wäre. 
Er  wird  sieh  aber  zugleich  dessen  bewusst  sein,  dass  er  sich 
wider  seinen  bewussten  Willen  in  eine  Leidenschaft  verwickelt  findet, 
die  ihm  mehr  Schmerz  als  Lust  verursacht,  und  mit  dieser  Erkeunt- 
niss  ist  vom  Standpuncte  des  Individuums  der  Stab  über 
die  Liebe  orebrochen  (vgl  I,  200—202). 

Die  letzten  Betrachtungen  beziehen  sich  nur  auf  diejenige  Liebe, 
welche  so  glücklich  ist,  ihr  Ziel  zu  erreichen;  fassen  wir  aber  noch 
einmal  Alles  zusammen,  so  stellt  sich  die  Rechnung  für  den  Werth 
der  Liebe  höchst  ungünstig.  Illusorische  Lust  und  überwiegende 
Unlust  selbst  im  glücklichsten  Falle,  meistens  Hemmung  des  Willens 
ohne  Erreichung  des  Zieles  unter  Gram  und  Verzweiflung,  Vernich- 
tung der  Zukunft  so  vieler  weiblichen  Individuen  durch  Verlust  der 
weiblichen  Ehre,  ihres  einzigen  socialen  Haltes,  das  sind  die  Resul- 
tate, die  wir  gefunden  haben. 

Es  könnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Vernunft  nur 
gänzliche  Enthaltung  von  der  Liebe  anrathen  müsste,  wenn  nur 
nicht  die  Qual  des  nicht  zu  vernichtenden  Triebes,  welcher  nach 
Erfüllung  seiner  Leere  lechzt,  ein  noch  grösseres  Uebel  wäre, 
als  ein  maassvolles  Befassen  mit  der  Liebe  (vgl.  L  208).  Man 
muss  also  dem  Spruche  des  Anakreon  vollständig  Recht  geben,  welcher 
lautet : 

Xcilsnov  ro  i-ii;  (pi?S^(jai,  Schlimm  ist  es,  nicht  zu  lieben, 

XaXeTtbv  de  y.ai  cpiXr;aai.  Schlimm  aber  auch,  zu  lieben. 

Wenn  die  Liebe  einmal  als  Uebel  anerkannt  ist  und  doch  als 
das  kleinere  von  zwei  Uebeln  gewählt  werden  muss,  so  lauge 
der  Trieb  besteht,  so  fordert  die  Vernunft  mit  Xothwendigkeit  ein 
drittes,  nämlich  Ausrottung  des  Triebes,  d.  h.  Verschneidung. 
wenn  durch  sie  eine  Ausrottung  des  Triebes  erreicht  wird.  (Vgl. 
Matth.  19,  11—12:  „Das  Wort  fasset  nicht  Jedermann,  sondern  denen 
es  gegeben  ist.  Denn  es  sind  etliche  verschnitten,  die  sind  aus 
Mutterleibe  also  geboren;  und  sind  etliche  verschnitten,  die  von 
Menschen  verschnitten  sind ;  und  sind  etliche  verschnitten,  die  sich 
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selbst    vei- schnitten     haben,    um    des     PI  imniel  reiches 
willen.     Wer  es  fassen  mag,  der  fasse  es!") 

Vom  Staudpuncte  der  Eudämonologie  des  Individuums  ist 
dies  meiner  Ansicht  nach  das  einzig  mögliehe  Resultat.  Wenn  etwas 
Triftiges  dagegen  vorzubringen  ist,  so  können  es  nur  solche  Er- 
wägungen sein,  welche  vom  Individuum  ein  Hinausgehen  über  den 
Standpunct  seines  Egoismus  verlangen.  Das  Resultat  für  die  Liebe 
ist  also  dasselbe,  wie  für  den  Hunger,  dass  sie  an  sich  und  für 
das  Individuum  einUebel  ist,  und  ihre  Berechtigung  nur  daraus 
herleiten  kann,  dnss  sie  auf  die  in  Cap.  B.  IL  nachgewiesene  Art 
zum  Fortschritte  der  Eutvvickelung  beiträj^t. 

4.    Mitleid,  Freundschaft  und  Familienglück. 

Das  Mitleid,  auf  welchem  nach  Aristoteles  hauptsächlich  das 
Gefallen  am  Tragischen  (vgl.  meine  „Aphorismen  über  das  Drama") 
und  nach  Schopenhauer  alle  Moralität  beruhen  soll,  ist  eine  aus 
Unlust  und  Lust  gemischte  Empfindung,  wie  Jeder  weiss.  Der  Grund 
der  Unlust  ist  klar,  es  ist  eben  das  Mit-Leiden  mit  sinnlich  wahr- 
nehmbarem fremden  Schmerz,  welches  so  stark  werden  kann,  dass 
es  keine  Spur  von  Lust  im  Mitleide  mehr  aul  kommen  lässt,  sondern 
es  ganz  in  herzzerreissenden  Jammer  verwandelt,  dessen  Grauen 
zum  Hinwegwenden  antreibt.  Man  denke  sich  den  Anblick  eines 
Schlachtfeldes  nach  der  Schlacht,  oder  einen  Menschen,  der  in  all- 
gemeinen Krämpfen  liegt. 

Wober  aber  die  gewöhnlich  in  massigem  Mitleid  sich  findende 
Lustempfindung  stammt,  ist  schwerer  zu  begreifen.  Von  der  durch 
etwaige  Hulfeleistung  bedingten  Befriedigung  ist  natürlich  hier  nicht 
die  Rede,  denn  diese  liegt  jenseits  des  Mitleides  selbst.  Die  Schaden- 
freude der  Bosheit  ist  die  einzige  Lustempfindung,  welche  der  An- 
blick fremden  Leides  auf  directe  Weise  zu  erwecken  im  Stande  ist; 
diese  aber  weiss  Jeder  von  der  milden  Lust  des  Mitleides  sehr  wohl 
zu  unterscheiden. 

Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit,  um  die  Lust  im  Mitleid  zu 
begreifen,  und  habe  auch  noch  nirgends  den  leisesten  Versuch  einer 
anderen  Erklärung  gefunden,  als  die,  dass  der  Contrast  des  fremden 
Leides  mit  dem  eigenen  Freisein  von  diesem  Leide  den  latenten 
Widerwillen  gegen  die  Ertragung  solchen  Leides  zugleich  erregt, 
befriedigt  und  die  Befriedigung  zum  Bewusstsein  bringt.  Da- 
durch wird  freilich  die  Lust  des  Mitleides  für  eine  rein  egoistische 
erklärt,  indessen  sehe  ich  nicht,  inwiefern  dies  der  Würde  oder  den 
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edlen  Folgen  des  Mitleides  Eintrag  thim  soll.  Es  stimmt  damit 
völlig  überein,  dass  für  sehr  feinfühlige,  selbstverläugnende  Gemüther 
das  Mitleid  eine  höchst  unangenehme  Erregung  ist,  eine  wahre  Qual, 
der  sie  auf  jede  Weise  aus  dem  Wege  zu  gehen  suchen,  während 
der  Mensch  sich  mit  um  so  grösserem  Behagen  an  seinem  Mitleid 
weidet,  je  roher  er  ist,  und  dass  ferner  das  mit  Ansehen  eines  sehr 
grossen  Leides  auch  das  rohere  Gemüth  soweit  sich  selbst  über  dem 
fremden  Wohle  vergessen  lässt,  dass  dieselbe  Wirkung  entsteht,  wie 
in  zartfühlenderen  Seelen  auch  bei  kleinerem  Leide,  dass  eben  das 
Mitleid  nur  noch  Unlustemptindung  ist.  Wenn  der  rohe  Haufe  sich 
an  fremdem  Leide  weidet,  so  darf  man  iiicht  vergessen,  dass  der- 
selbe auch  Bestialität  genug  besitzt,  um  mit  dem  Mitleid  mehr  oder 
weniger  die  Wollust  der  Grausamkeit  zu  vereinigen,  welche  sich  an 
der  fremden  Qual  als  solcher  ergötzt;  man  darf  also  die  rohe  Masse 
nur  mit  Vorsicht  zu  der  Entscheidung  benutzen,  ob  in  dem  Mitleid 
als  solchem  die  Lust  oder  Unlust  überwiegt.  Meinem  subjectiven 
Urtheil  nach  ist  entschieden  das  letztere  der  Fall;  wie  aber  auch 
das  Urtheil  Anderer  sich  zu  dem  meinigen  stellen  möge,  so  ist  das 
ausser  Zweifel,  dass  die  Gefühlsrohheit  der  Menschheit  durchschnitt- 
lich mehr  und  mehr  abnimmt,  und  dass  mit  abnehmender  Gefühls- 
rohheit die  Unlust  im  Mitleid  über  die  Lust  mehr  und  mehr  die 
Oberhand  gewinnt. 

Nun  stellt  sich  aber  das  Verhältniss  noch  ungünstiger  für  die 
Lust,  wenn  wir  die  unmittelbaren  Folgen  des  Mitleides  in  der 
Seele  mit  in  Anschlag  bringen.  Das  Mitleid  erweckt  nämlich  sofort 
die  Begierde,  das  fremde  Leid  zu  stillen,  und  dies  ist  auch  der  Zweck 
dieses  Instinctes.  Diese  Begierde  findet  aber  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  eine  partielle,  noch  seltener  eine  totale  Befriedigung,  sie  wird 
also  weit  häutiger  Unlust  als  Lust  erwecken. 

Wenn  also  auch  dem  in.stincte  des  Mitleides  als  einem  Correctiv 
und  Limitiv  des  Egoismus  und  der  aus  letzterem  entspringenden 
Ungerechtigkeit  die  Berechtigung  des  kleineren  von  zwei  Uebeln 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  ist  es  doch  an  sich  betrachtet 
immerhin  ein  Uebel,  denn  es  bringt  dem  Mitleidigen  mehr  Unlust  als  Lust. 

Vergl.  Spinoza  Eth.  Th.  4.  Satz  50:  „Mitleiden  ist  bei  einem 
Menschen,  der  nach  der  Leitung  der  Vernunft  lebt,  an  sich  schlecht 
und  unnütz.     Beweis:  Denn  Mitleid  ist  (nach  Def.  18)  Unlust,  also 

(nach  Satz  48)  an  sich  schlecht.    Das  Gute  aber,  das  aus  ihm  folgt 

suchen  wir  nach  dem  blossen  Gebote  der  Vernunft  zu  thun" ;  u.  s.  w. 

Von  der  Geselligkeit  und  Freundschaft  lässt  sich  nicht 
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dasselbe  beweisen,  obwohl  es  viclt'acb  bcbaiiptet  wortleu  ist,  und  für 
eine  gewisse  Gemütbsart  auch  mit  Recht.  So  sagt  z.  B.  La  Bruy^re: 
j^Tout  notre  mal  vient  de  ne  pouvoir  itre  seuls  "  (Man  vergleiche  auch 
Schopenhauer,  Parerga  I.  444—458.) 

Wohl  aber  wird  sich  das  behaupten  lasseu,  dass  der  Gesellig- 
keitstrieb ein  aus  der  Schwäche  und  Ohnmacht  des  Einzelnen  ent- 
springendes instinctives  Bediirfniss  ist,  dessen  Erfüllung  den  Menschen 
wie  Gesundheit  und  Freiheit  erst  auf  den  Bauhorizont  stellt,  auf 
welchem  Geselligkeitsfundamente  er  nun  erst  im  Stande  ist,  sich 
gewisse  positive  Genüsse  zu  errichten,  und  dnss  nur  ein  geringer 
Theil  der  wahren  Freundschaft,  welche  überdies  so  selten  ist,  einen 
den  Nullpunct  der  Empfindung  positiv  überragenden  Werth  re- 
])räsentirt. 

Wie  es  in  der  Natur  Herdenthiere  giebt,  so  ist  der  Mensch  ein 
geselliges  Thier;  ohnmächtig,  schutzlos  jeder  Naturmacht  und  jedem 
Feinde  preisgegeben,  weist  ihn  sein  Instinet  auf  Gemeinschaft  mit 
seinesgleichen  an.  Hier  ist  es  wirklich  der  gefühlte  Mangel,  der  das 
Bedürfnis^  erzeugt,  und  die  Lust  dieser  Geselligkeit  ist  nur  die 
Aufhebung  der  Unlust  jenes  Mangels  oder  Bedürfnisses. 

Ausser  zur  Abwehr  der  Noth  und  feindlicher  Angritie  befähigt 
die  gesellige  Geraeinschaft  zweitens  auch  mehr  als  die  Einsamkeit 
zur  Erzeugung  positiver  Leistungen,  z.  B.  zur  wirthschaftlichen 
Arbeit,  volkswirthschaftlichen  oder  künstlerischen  Production,  zur 
geschlechtlichen  Liebe,  zur  Vermehrung  der  Bildung  oder  Kenntniss 
durch  Gedankenaustausch,  zum  Einsammeln  von  interessanten  Neuig- 
keiten. Zu  alle  diesem  befähigt  die  gesellige  Gemeinschaft,  aber 
sie  bewirkt  es  nicht,  sie  ist  eben  nur  der  Bauhorizont,  der  sowohl 
unbenutzt  bleiben,  als  in  der  verschiedensten  Art  und  Weise  benutzt 
werden  kann  Sie  ist  also  in  diesem  Functe  nur  die  Möglichkeit  der 
Lust,  aber  nicht  die  Lust  selbst;  diese  fällt  vielmehr  ganz  in  die  auf 
diesem  Bauhorizout  zu  errichtenden  Gebäude,  und  muss  bei  diesen, 
nicht  bei  der  Geselligkeit  betrachtet  werden ,  ja  sogar  die  positive 
Lust,  welche  auf  ihrem  Grunde  errichtet  werden  kann,  lässt  sich 
grossentheils  in  unveränderter  oder  wenig  modilicirter  Weise  auch 
in  der  Einsamkeit  erlangen. 

Dass  dagegen  die  Geselligkeit  durch  die  Rücksichten  auf  die 
Anderen  und  den  Zwang,  welche  sie  dem  Einzelnen  auferlegt,  ganz 
reale  Unbequemlichkeiten  macht,  und  zeitweise  mit  verzweiflungs- 
voller Unlust  erfüllen  kann,  beweisen  unsere  „Gesellschaften". 

Aus  der  geselligen  Gemeinschaft  entspringt  ein  grösseres  gegen- 
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seitiges  Interesse,  d.  h.  ein  gesteigertes  Mitgefühl.  Würde  in  jedem 
Einzelnen  die  Summe  der  Lust  die  Summe  der  Unlust  überwiegen, 
so  würde  auch  in  Bezug  auf  jeden  Einzelnen  die  Summe  der  Mit 
freude  die  Summe  des  Mitleides  überwiegen  können,  wenn  nicht  die 
Schwächung  der  Mitfreude  durch  den  Neid,  welcher  auch  dem  besten 
Freunde  gegenüber  unvermeidlich  ist,  dies  verhinderte.  Da  aber  im 
Leben  des  Einzelnen  die  Summe  der  Unlust  die  Summe  der  Lust 
überwiegt,  so  muss  das  Mitgefühl  für  denselben  ebenfalls  in  über- 
wiegender Unlust  bestehen,  und  dies  kann  keineufalls  dadurch  aus- 
geglichen werden,  dass  man  des  Mitgefühls  für  seine  eigenen  Leiden 
und  Freuden  im  Freundesbusen  gewiss  ist.  Freilich  strebt  man  nach 
Trost,  aber  was  kann  es  denn,  wenn  man  es  sich  recht  überlegt, 
für  einen  Trost  gewähren,  dass  man  mit  seinen  eigenen  Unannehm- 
lichkeiten und  Plackereien  auch  noch  dem  Freunde  die  Laune  ver- 
dirbt? 

Gleichwohl  ist  das  einsame  Ertragen  des  Kummers  oder  Aergers 
so  peinigend,  dass  man  sich  relativ  glücklich  fühlt,  ihn  einmal  aus- 
schütten zu  können,  wenn  man  auch  dafür  nun  die  Verdriesslich- 
keiten  des  Freundes  vice  versa  über  sicii  muss  ausschütten  lassen. 
Auch  hier  kommt  es  darauf  heraus,  dass  die  Steigerung  des  gegen- 
seitigen Mitgefühles  in  der  Freundschaft  das  kleinere  Uebel  von 
zweien  ist,  von  welchen  das  andere  nur  um  der  eigenen  Schwach- 
heit willen  als  dns  grössere  erscheint. 

Wenn  daher  das  so  hoch  gepriesene  Glück  der  Freundschaft 
einer  richtigen  Schätzung  unterworfen  wird,  so  beruht  dasselbe  theils 
auf  der  menschlichen  Schwachheit  im  Ertragen  der  Leiden,  wie  denn 
auch  sehr  starke  Charaktere  am  wenigsten  der  Freundschaft  be 
dürfen,  theils  aber  auf  Verfolgung  eines  gemeinsamen  Zieles,  mit 
einem  Worte  auf  Gleichheit  der  Interessen,  woher  auch  die  schein- 
bar unzertrennlichsten  Freundschaften  sich  lösen  oder  im  Sande  ver- 
rinnen, wenn  in  dem  einen  Theile  die  leitenden  Interessen  wechseln, 
80  dass  sie  nunmehr  mit  denen  des  anderen  auseinander  gehen.  Die 
durch  die  gemeinschaftlich  verfolgten  Interessen  erlangte  Lust  kann 
aber  auch  nur  auf  Rechnung  dieser  Interessen,  nicht  unmittelbar  auf 
die  der  Freundschaft  gesetzt  werden.  Die  festeste  Gemeinsamkeit 
der  Interessen  besteht  in  der  Ehe;  die  Gemeinschaft  der  Güter,  des 
Erwerbes,  des  geschlechtlichen  Verkehres  und  der  Kindererziehung 
sind  starke  Bande,  welche  im  Verein  mit  der  polarischen  Ergänzung 
der  geistigen  Eigenschaften  beider  Geschlechter  wohl  hinreichen,  um 
eine  starke  und  dauernde  Freundschaft  zu  begründen,   welche  auch 
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ohne  Zuliiillenahine  der  Liebe  im  engeren  Sinne  vollständig  aus- 
reicht, nm  die  schönen  und  erhabenen  Erscheinungen  ehelicher  Opfer- 
freudigkeit  zu  erklären.  Dazu  kommt  noch  die  gewaltige  Macht 
der  Gewohnheit.  Wie  der  Hund  die  erhabenste  und  rührendste 
Freundschaft  und  Treue  dem  Herrn  bewahrt,  an  welchen  ihn  nicht 
eigene  Wahl,  sondern  Zufall  und  Gewohnheit  geknüpft  haben,  so  ist 
auch  das  Verhältniss  der  Gatten  wesentlich  ein  Zusammenhängen 
aus  Gewohnheit,  weshalb  auch  die  Conventions- Ehen  und  die  aus 
Neigung  nach  einer  Reihe  von  Jahren  im  Durchschnitt  dieselbe 
Physiognomie  zeigen. 

Dühring,  der  in  seinem  „Werth  des  Lebens"  der  Liebe  das 
Wort  redet  und  behauptet,  dass  sie  in  der  Ehe  nicht  verschwände, 
kommt  S.  113 — 114  selbst  zu  folgendem  Resultate :  „Die  Liebe  der 
Gatten  möchte  daher  in  Mächtigkeit  ihrer  Wirkungen  vielleicht  nicht 
hinter  der  leidenschaftlichen  Liebe  zurückstehen.  Die  Empfindung 
ist  gleichsam  nur  gebunden,  tritt  aber  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
hervor,  wenn  es  gilt,  irgend  einem  feindlichen  Schicksale  zu  be- 
gegnen. Die  Kräfte .  welche  einst  ein  lebendiges  Spiel  der  Empfin- 
dung unterhielten,  halten  nun  in  dem  gereiften  Verhältnisse  einander 
die  Wage,  um  bei  jeder  Störung  des  Gleichgewichtes  wieder  für  die 
Emptindunü'  merklich  zu  werden."  Wenn  die  Empfindung  ge- 
bunden ist,  so  existirt  sie  eben  nicht  für's  ßewusstsein,  und  wenn 
sie  bloss  bei  einer  Störung  in's  ßewusstsein  tritt,  so  wird  sie  nur 
als  Unlust  empfunden,  spricht  also  in  beiden  Fällen  nicht  für  den 
Werth  des  Lebens,  worauf  es  hier  doch  bloss  ankommt ;  die  Grösse 
der  Wirkungen  aber  lässt  sich  aus  der  Freundschaft  und  Anhäng- 
lichkeit aus  Gewohnheit  ebensowohl  begreifen. 

Bei  alledem  giebt  es  so  viel  Unfrieden  und  Verdruss  in  den 
meisten  Ehen,  dass,  wenn  man  mit  unbefangenem  Blicke  hinein- 
schaut und  sich  nicht  durch  die  eitle  Verstellung  der  Menschen 
täuschen  lässt,  man  unter  Hunderten  kaum  Eine  findet,  die  man  be- 
neiden möchte.  Es  liegt  dies  eben  an  der  Unklugheit  der  Menschen, 
die  sich  im  Kleinen  ihren  gegenseitigen  Schwächen  nicht  zu  ac- 
commodiren  verstehen,  an  der  Zufälligkeit,  mit  der  die  Charaktere 
sich  zur  Ehe  zusammenfinden,  an  dem  gegenseitigen  Pochen  auf 
Rechte,  wo  nur  die  Nachsicht  und  Freundschaft  die  Vermittelung 
findet,  an  der  Bequemlichkeit,  allen  Unmuth,  Verdruss  und  üble 
Laune  an  der  nächststehenden  Person  auszulassen,  die  Einem  still- 
halten muss,  an  der  gegenseitigen  Gereiztheit  und  Verbitterung,  die 
durch  jeden  neuen  Fall  einer  vermeintlichen  Rechtsverletzung    ge- 
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Steigert  wird,  an  dem  leidigen  Bevvusstsein  des  Aneinandergekettet- 
seins,  dessen  Fehlen  eine  Menge  von  Rücksichtslosigkeiten  und  Dis- 
harmonien im  Entstehen  durch  Furcht  vor  den  Folgen  verhindern 
würde.  So  kommt  es  zu  jenem  ehelichen  Kreuz,  welches  so  wenig 
als  Ausnahme  betrachtet  werden  darf,  dass  Lessing  nicht  so  Unrecht 
hat,  wenn  er  sagt: 

„Ein  einzig  böses  Weib  giebt's  höchstens  in  der  Welt, 
Nur  schade,  dass  ein  Jeder  es  für  das  seine  hält " 

Dies  widerspricht  durchaus  nicht  der  Thatsache,  dass  die  Macht 
der  Gewohnheit  sofort  ihr  Recht  behauptet  und  sich  aufs  Heftigste 
widersetzt,  wenn  von  Aussen  eine  Störung  oder  Trennung  der  Ehe 
droht.  In  beiden  Fällen  ist  es  immer  nur  die  schmerzliche  Seite  des 
Verhältnisses,  welche  sich  in's  Bewusstsein  drängt.  Die  Zerreissung 
der  schlechtesten  Ehe,  die  den  Betheiligten  eine  wahre  Hölle  be- 
reitete, macht  dem  Ueberlebeuden  immer  noch  so  grossen  Schmerz, 
dass  ich  von  einem  erfahrenen  Maune  sagen  hörte,  wenn  einmal  eine 
Ehe  zerrissen  werden  solle,  dann  je  früher,  je  besser;  je  länger  und 
enger  die  Gewohnheit,  desto  unverwindbarer  werde  die  Trennung. 
Man  braucht  aus  diesem  gewiss  richtigen  Urtheile  nur  die  letzte 
Consequenz  zu  ziehen,  so  ist  die  Trennung  am  vortheilhaftesten  vor 
der  Verbindung. 

Verständige  Leute,  deren  Urtheil  nicht  vom  Triebe  befangen 
ist,  sind  sich  auch  gewöhnlich  ganz  klar  darüber,  dass  vom  ratio- 
nellen Standpuncte  des  individuellen  Wohlseins  Nichtheirathen 
besser  als  Heirathen  ist.  Wenn  keine  Liebe  und  keine  äusseren 
Zwecke  (Rang,  Reichthum)  zur  Eheschliessung  antreiben,  so  giebt 
es  in  der  That  auch  nur  noch  den  Einen  Grund,  die  Ehe  als  das 
vermeintlich  kleinere  von  zwei  Uebeln  zu  wählen,  also  für  ein 
Mädchen,  um  den  Schrecken  des  Altjungfernthums,  für  einen  Mann,  um 
den  Unbequemlichkeiten  des  Junggesellenlebens,  für  Beide,  um  den 
Qualen  des  unbefriedigten  Instinctes,  beziehungsweise  den  Folgen 
einer  au.sserehelichen  Befriedigung,  zu  entgehen. 

In  der  Regel  macheu  sie  aber  die  Erfahrung,  dass  sie  sich 
über  das  grössere  der  beiden  Uebel  bitter  getäuscht  haben,  und  nur 
Scham  und  rücksichtsvolles  Zartgefühl  verbietet  ihnen,  dies  zu  ge- 
stehen. Wie  unbehaglich  allerdings  auch  der  unbefriedigte  Instinct, 
einen  Hausstand  und  Familie  zu  gründen,  für  ältere  Junggesellen 
und  Jungfern  werden  kann,  ist  schon  Cap.  B.  I.  erw.ähnt.  — 

Sind  nun  die  Leute  verheirathet,  so  sehnen  sie  sich  nach 
Kindern,  —  wieder  ein  Instinct,  denn  der  Verstand  kann  sich  kaum 
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danach  sehnen.     Der  Instinct  geht  so  weit,  in  Ermangelung  eigener, 
fremde  Kinder  anzunehmen  und  wie  eigene  zu  erziehen. 

Dass  auch  letzteres  keine  That  aus  Ueberlegung  ist,  sieht  man 
schon  aus  den  Instiueten  der  Affen,  Katzen  und  vieler  anderen 
Säugethiere  und  Vögel,  die  ganz  ebenso  verfahren.  Ausserdem  wird 
bei  diesem  Thun  aber  auch  ein  schon  existirendes  Kind  genommen, 
und  nur  in  eine  bessere  Lebenslage  versetzt ,  als  ihm  sonst  be- 
schieden gewesen  wäre.  Anders  aber,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ein  noch  erst  zu  schaffendes,  meinetwegen  in  der  Retorte  auf  che- 
mischem Wege  zu  fabricirendes  Kind  statt  des  fehlenden  eigenen 
anzunehmen. 

„Man  denke  sich  einmal,"  sagt  Schopenhauer  (Parerga  II. 
S.  321 — 322),  „dass  der  Zeugungsact  weder  ein  Bedürfniss,  noch  von 
Wollust  begleitet,  sondern  eine  Sache  der  reinen  vernünftigen  Ueber- 
legung wäre:  könnte  wohl  dann  das  Menschengeschlecht  noch  be- 
stehen? Würde  nicht  vielmehr  Jeder  so  viel  Mitleid  mit  der  kom- 
menden Generation  gehabt  haben,  dass  er  ihr  die  Last  des  Daseins 
lieber  erspart  oder  wenigstens  es  (die  Verantwortlichkeit)  nicht 
hätte  auf  sich  nehmen  mögen,  sie  kaltblütig  ihr  aufzulegen ?" 

Ausser  dem  unmittelbaren  Instincte,  Kinder  aufziehen  zu  wollen, 
hat  der  Wunsch  nach  Kindern  bei  solchen  Leuten,  deren  Leben  in 
Mehrung  der  Wohlhabenheit  oder  des  Reichthumes  besteht,  noch 
einen  anderen  Grund.  Diese  fangen  nämlich  in  einem  gewissen 
Lebensalter  an  zu  merken,  dass  sie  selbst  von  dem  Ueberschusse 
des  Reichthumes  doch  keinen  Genuss  haben;  wenn  sie  aber  dem- 
gemäss  auf  weiteren  Erwerb  verzichten  wollten,  so  wäre  ihre  Lebens- 
ader unterbunden  und  sie  fielen  der  ödesten  Leere  des  Daseins  und 
der  Langeweile  anheim. 

Um  diesem  Uebel  zu  entgehen,  wünschen  sie  sich  das  kleinere 
Uebel,  Besitz  von  Kindern,  um  an  dem  auf  diese  ausgedehnten 
Egoismus  ein  Motiv  zum  Fortsetzen  der  Erwerbsthätigkeit  zu  haben. 

Vergleicht  man  aber  in  objectiver  Weise  die  Freuden  einerseits 
und  den  Kummer,  Aerger,  Verdruss  und  Sorgen  andererseits,  welche 
Kinder  den  Eltern  bringen,  so  dürfte  das  Ueberwiegen  der  Unlust 
wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn  auch  das  vom  Instinct  beeinflusste 
Urtheil  sich  dagegen  sträubt,  besonders  bei  Frauen,  bei  welchen  der 
Instinct  zum  Kinderaufziehen  viel  stärker  ist. 

Man  vergleiche  vorerst  die  Summe  der  Freude,  welche  durch 
die  Geburt,  und  die  Summe  des  Schmerzes  und  Kummers,  welche 
durch   den  Tod  eines   Kindes  in  den  Gemüthern   sämmtlicher    ße- 
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theiligten  hervorgerufen  wird.  Erst  nach  Anrechnung  des  hierbei 
sich  ergebenden  Schmerzüberschusses  kann  man  an  die  Betrachtung 
ihres  Lebens  selbst  gehen.  Dazu  empfehle  ich  das  Capitel  „Mütter- 
wahnsinu"  aus  Bogumil  Goltz:  ,,zur  Charakteristik  und  Naturge- 
schichte der  Frauen." 

In  der  ersten  Zeit  überwiegt  die  sehr  beträchtliche  Unbequem- 
lichkeit und  Schererei  der  Pflege,  beziehungsweise  der  Aerger  mit 
sorglosen  Dienstboten,  alsdann  der  Verdruss  mit  den  Nachbarn  und 
die  Sorge  um  Krankheiten,  dann  die  Sorge,  die  Töchter  zu  ver- 
heirathen  und  der  Kummer  über  die  dummen  Streiche  und  Schulden 
der  Söhne;  zu  alledem  kommt  die  Sorge  der  Aufbringung  der 
nöthigen  Mittel,  die  bei  armen  Leuten  in  der  ersten,  bei  gebildeten 
Classen  in  den  späteren  Zeiten  am  grössten  ist.  Und  bei  aller 
Arbeit  und  Mühe,  allem  Kummer  und  Sorge  und  der  steten  Angst, 
sie  zu  verlieren,  was  ist  das  reelle  Glück,  das  die  Kinder  dem 
bereiten,  der  sie  hat?  Abgesehen  von  dem  Zeitvertreib,  den  sie  als 
Spielzeug  gewähren,  und  von  der  gelegentlichen  Befriedigung  der 
Eitelkeit,  durch  die  heuchlerische  Schmeichelei  der  gefälligen  Frau 
Nachbarin,  —  die  Hoffnung,  nichts  als  die  Hoffnung  auf  die 
Zukunft. 

Und  wenn  die  Zeit  kommt,  diese  Hoffnungen  zu  erfüllen,  und 
die  Kinder  nicht  vorher  gestorben  und  verdorben  sind,  verlassen  sie 
das  elterliche  Haus,  gehen  ihren  eigenen  Weg,  meist  in  die  weite 
Welt  hinaus,  und  schreiben  sogar  am  häufigsten  nur  dann,  wenn  sie 
Geld  brauchen.  Soweit  also  jene  Hoffnung  egoistisch  ist,  trügt 
sie  immer,  soweit  sie  aber  bloss  für  das  Kind,  nicht  auf  das 
Kind  hofft,  wie  da? 

Von  Allem  kommen,  wie  wir  sehen  werden,  die  Menschen  im 
Alter  zurück,  nur  von  der  Einen  Hlusion  des  einzigen  ihnen  ge- 
bliebenen Instinctes  nicht,  dass  sie  auf  dasselbe  erbärmliche  Dasein, 
dessen  Eitelkeit  sie  an  sich  selbst  in  jeder  Beziehung  erkannt  haben, 
für  ihre  Kinder  ihre  Hoffnungen  bauen.  Wenn  sie  alt  genug  werden, 
so  dass  sie  auch  ihre  Kinder  alte  Leute  werden  sehen,  kommen  sie 
freilich  auch  davon  zurück,  doch  dann  fangen  sie  bei  den  Enkeln 
und  Urenkeln  von  vorne  an;  —  der  Mensch  lernt  nie  aus. 

5.    Eitelkeit  Ehrgefühl,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht  und  Herrschsucht. 
Liebe,   Ehre   und  Erwerbstrieb  sind  im  geistigen  Gebiete  wohl 
die   drei    mächtigsten  Triebfedern.     Hier   befassen  wir  uns  mit  der 
zweiten.     Man  kann  die  Ehre  in  eine  objective  und  subjective  Ehre 
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trennen     Die  objcctive  Ehre  eines  Menschen  ist   allgenoein  aus- 
gedrückt seine  Werthschätzung  durch  Andere. 
Man  kann  die  objeetive  Ehre  eintheilen  in: 

Ehre  des  äusseren  Werthes: 

a.  Ehre  des  Besitzes, 

b.  „      „     Standes, 

c.  „      „     Eanges, 

d.  „     der  Schönheit. 
B.  Ehre  des  inneren  Werthes: 

a.  Ehre  der  Arbeit, 

b.  „      „     Intelligenz  und  Bildung, 

c.  moralische  Ehre, 
a)  der  Nächstenliebe, 
ß)  der  Gerechtigkeit, 

d.  bürgerliche  Ehre, 

e.  weibliche  (Sexual-)  Ehre. 

Die  negative  Ehre  besitzt  Jeder  von  selbst,  bis  er  sie  verliert, 
die  positive  Ehre  muss  man  durch  Umstände  (Geburt,  Handlungen, 
Leistungen)  erlangt  haben.  Erstere  bezeichnet  nur  den  NuUpunct 
des  Werthes,  letztere  übersteigt  denselben  positiv.  Die  Ehre  des 
Besitzes  beruht  auf  Macht,  die  des  Standes  auf  Macht  und  Leistungen, 
verknöchert  aber  leicht  in  aus  früheren  Zeiten  herüberragenden 
Formen;  die  Ehre  des  Ranges  ist,  insoweit  sie  über  die  Ehre  der 
mit  dem  Range  verknüpften  Macht  und  Arbeit  hinausgeht,  eine 
künstliche  Schöpfung  des  Staates,  um  niedrige  Gehälter  zahlen  zu 
können;  die  Ehre  der  Schönheit  muss  man  nicht  bei  uns,  sondern 
bei  Völkern  suchen,  die  Sinn  für  Schönheit  haben  (alten  Griechen); 
die  Ehre  der  Arbeit  ist  dem  volkswirthschaftlichen  Werthe  der 
Arbeit  proportional;  die  der  Intelligenz  und  Bildung  ersetzt  besonders 
da  die  Ehre  der  Arbeit,  wo  die  geistige  Arbeit  gar  nicht  als  Arbeit 
begriffen  wird  (Achtung  des  Bauern  vor  Gelehrsamkeit);  die  mo- 
ralische Ehre  ist  positiv  nur  in  der  werkthätigen  Liebe,  die  der 
Gerechtigkeit  ist  bloss  negativ,  ebenso  wie  die  bürgerliche  und 
sexuale  Ehre,  welche  letztere  nur  beim  Weibe  existirt. 

Die  subjective  Ehre  ist  doppelter  Natur;  die  directe  sub- 
jective  Ehre  eines  Menschen  ist  seine  Werthschätzung  seiner  selbst, 
die  indirecte  ist  seine  Werthschätzung  der  Werthschätzung  seiner 
durch  Andere,  oder  seine  Werthschätzung  der  objectiven  Ehre. 

Erstere  heisst  Selbstschätzung,  Selbstachtung,  Selbstgefühl,  Stolz; 
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wenn  die  Schätzung  unter  dem  wahren  Werthe  bleibt:  Bescheiden- 
heit, Demuth;  wenn  sie  den  wahren  Werth  übersteigt:  Selbstüber- 
schätzung, Dünkel,  Hocbmuth;  letztere  dagegen  heisst  Eitelkeit; 
wenn  sich  auch  die  Menschen  wehren  mögen,  bei  edleren  Bestrebungen 
dies  Wort  zuzulassen,  —  der  Sache  nach  ist  es  dasselbe,  ob  ein 
Mädchen  auf  den  Ruf  seiner  Schönheit  oder  ein  Dichter  auf  den  Ruf 
seiner  Werke  eitel  ist.  Beide  Theile  zusammen,  also  Stolz  und 
Eitelkeit,  machen  die  subjective  Ehre  aus,  die  nun  nach  den  Gegen- 
ständen der  Werthschätzung  derselben  Eintheilung  unterliegt,  wie 
die  objective  Ehre.  In  Bezug  auf  den  negativen  Theil  heisst  sie 
Ehrgefühl,  in  Bezug  auf  den  positiven  Ehrgeiz.  Der  directe  und 
indirecte  Theil  der  subjectiven  Ehre  kann  in  sehr  verschiedenem 
Verhältnisse  der  Stärke  zu  einander  stehen,  in  der  Regel  aber  wird 
der  letztere  überwiegen,  ja  so  sehr  überwiegen,  dass  man  häufig  der 
Anschauung  begegnet,  als  bestände  die  subjective  Ehre  n  u  r  in  dieser 
Werthschätzung  der  Werthschätzung  seiner  durch  Andere,  wogegen 
dies  doch  die  reine  Eitelkeit  ist,  auf  Anderer  Urtheil  über  seinen 
Werth  etwas  zu  geben,  während  man  selbst  sich  zugleich  allen 
Werth  abspricht,  also  das  fremde  Urtheil  für  falsch  hält. 

Der  Stolz,  die  eigene  Hochschätzung,  ist  eine  beneidenswerthe 
Eigenschaft,  gleichviel,  ob  die  Schätzung  wahr  oder  falsch  ist,  wenn 
man  sie  nur  für  richtig  hält.  Freilich  ist  ein  unerschütterlicher  Stolz 
selten,  meist  hat  er  abwechselnde  Kämpfe  mit  dem  Zweifel  oder  gar 
der  Verzweiflung  an  sich  zu  bestehen,  welche  mehr  Schmerz,  als  der 
Stolz  selbst  Lust,  verursachen.  Auch  steigert  der  Stolz  die  Empfind- 
lichkeit nach  Aussen  und  ist  seinerseits  gezwungen,  die  heuchlerische 
Maske  der  Bescheidenheit  vorzunehmen,  wenn  er  sich  nicht  Unan- 
nehmlichkeiten bereiten  will.  Dies  zusammen  möchte  wohl  die  Lust 
des  hohen  Selbstgefühles  ziemlich  wieder  aufwiegen.  Was  nun 
aber  gar  jenes  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  betrifft,  die  zum  grössten 
Theile  oder  ausschliesslich  auf  Eitelkeit  beruhen,  so  mögen  dieselben 
ein  für  unser  Stadium  der  Entwickelung  noch  so  practischer  Instinct 
sein,  man  wird  doch  nicht  läugnen  können,  dass  sie  erstens  eitel 
sind,  d.  h.  auf  Illusionen  beruhen,  und  dass  sie  zweitens  dem,  der 
von  ihnen  besessen  ist,  tausendmal  mehr  Unlust  als  Lust  bereiten. 

Das  weibliche  sexuelle  Ehrgefühl  allein  schützt  die  socialen 
Verhältnisse  vor  völliger  Zerrüttung;  das  bürgerliche  Ehrgefühl  hält 
den  noch  Unbescholtenen  von  Verbrechen  oder  Vergehen  ab,  von 
denen  ihn  weder  die  Furcht  vor  zeitlichen,  noch  vor  ewigen  Strafen 
zurückschrecken  könnte;  der  Ehrgeiz  der  Bildung  spornt  den  Knaben 
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und  Jüngling  bei  seiner  mühevollen  Erlernung  des  von  unserer  Zeit 
geforderten  Bildungsmaterials;  der  Ehrgeiz  der  Arbeit,  welcher  in 
Bezug  auf  seltene  und  bedeutende  Leistungen  und  Thaten  Ruhmsucht 
heisst,  hält  den  hungernden  Künstler  und  Gelehrten  aufrecht,  dessen 
Schaffensnerv  gelähmt  wäre,  wenn  man  ihm  die  Unmöglichkeit  be- 
weisen könnte,  jemals  seinen  Ehrgeiz  oder  Ruhmsucht  im  Geringsten 
zu  befriedigen.  So  verhindert  das  Ehrgefühl  grössere  üebel,  und 
fördert  der  Ehrgeiz  den  Entwickelungsprocess  der  Menschheit;  aber 
abgesehen  davon,  dass  die  subjective  Ehre  bei  höherer  Ausbildung 
und  Macht  der  Vernunft  sehr  wohl  entbehrt  und  ihre  guten  Wirkungen 
anderweitig  hervorgebracht  werden  können  (man  denke  an  den  Un- 
terschied der  französischen  Tapferkeit  aus  point  dlwnneur  und  der 
deutschen  aus  Pflichtgefühl),  so  muss  doch  jedenfalls  der  einzelne, 
das  Werkzeug  des  Triebes,  unter  demselben  leiden. 

Der  Besitz  der  negativen  Ehre  kann  keine  Lust  gewähren,  als 
wenn  sie  aus  scheinbarem  Verlust  (z.  B.  durch  Verläumdung)  wieder 
hergestellt  wird ;  an  sich  entspricht  sie  nur  dem  NuUpuncte  der  Em- 
pfindungj  wie  sie  nur  den  Nullpunct  des  Werthes  repräsentirt.  Sie  ist 
also  wie  alle  ihr  ähnlichen  Momente  eine  ergiebige  Quelle  des 
Schmerzes,  aber  keine  Quelle  der  Lust,  ausser  durch  das  hier  noch 
ganz  besonders  selten  vorkommende  Rückgängigmachen  der  Unlust. 

Der  Ehrgeiz  aber  ist  allerdings  ein  positiver  Trieb,  und  zwar 
einer  von  denen,  „nach  denen  man,  wie  nach  Salzwasser,  um  so 
durstiger  wird ,  je  mehr  man  trinkt.'' 

Wohin  man  auch  hört,  so  wird  man  die  stereotypen  Klagen  der 
Beamten  und  Offiziere  über  Zurücksetzung  und  schlechtes  Avance- 
ment, die  Klagen  der  Künstler  und  Gelehrten  über  Unterdrückung 
durch  Neid  und  Cabale,  überall  den  Aerger  über  die  unverdiente 
Bevorzugung  Unwürdiger  vernehmen.  Auf  hundert  Kränkungen  des 
Ehrgeizes  kommt  kaum  eine  Befriedigung;  erstere  werden  bitter 
empfunden,  letztere  als  längst  verdienter  Zoll  der  Gerechtigkeit  hin- 
genommen, womöglich  mit  dem  Verdruss,  dass  sie  nicht  früher  ge- 
kommen. Die  allgemeine  Selbstüberschätzung  lässt  jeden  Einzelnen 
zu  hohe  Ansprüche  stellen,  die  allgemeine  gegenseitige  Missgunst 
und  Herabwürdigung  des  Verdienstes  lässt  selbst  gerechten  An- 
sprüchen die  Anerkennung  versagen.  Jede  Befriedigung  des  Ehr- 
geizes dient  nur  dazu,  seine  Ansprüche  höher  zu  schrauben,  und  in 
Folge  dessen  muss  es  ein  den  vorigen  überbietender  Triumph  sein,  der 
eine  neue  Befriedigung  erzeugen  soll,  während  jede  der  vorigen  nicht 
gleichkommende  Anerkennung  wegen  dieses  Deficits  Unlust  erweckt. 
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Man  denke  z.  B  an  eine  junn;e  Bühnensängerin;  sie  steigt  von 
Stufe  zu  Stufe  auf  eine  gewisse  Höhe  in  der  Gunst  des  Publicums; 
die  mit  dieser  Stufe  der  Gunst  verbundenen  Triumphe  nimmt  sie 
als  ihr  Recht  in  Anspruch,  das  Leben  in  ihnen  ist  ihr  wie  die  Luft, 
die  sie  athmet,  sie  ist  empört,  wenn  sie  einmal  ausbleiben.  Aber 
eine  jüngere  kommt  endlich  und  drängt  sie  in  die  zweite  Reihe,  wie 
sie  es  mit  ihren  Vorgängerinnen  gemacht  hat,  und  das  Herabsinken 
von  ihrer  Höhe  ist  ihr  tausendmal  schmerzlicher,  als  das  Ersteigen 
derselben  ihr  genussreich  war,  während  sie  das  Verweilen  auf  der- 
selben kaura  als  Glück  empfunden. 

Wie  in  diesem  Beispiele,  so  ist  der  Verlauf  mit  allem  Ehrgeiz 
und  Ruhmsucht;  selbst  wo  die  Leistungen  oder  Werke  bleiben,  be- 
haupten sie  nicht  immer  das  gleiche  Interesse  im  Publicum. 

Nun  kommt  aber  zu  alledem  noch  hinzu,  dass  der  Ehrgeiz  eitel 
ist,  d.  h.  auf  Illusion  beruht.  Selbst  die  Werthschätzung,  wie  sie 
in  der  objectiven  Ehre  vorliegt,  beruht  schon  zum  Theil  auf  Illusion; 
ich  erinnere  nur  an  die  künstlich  aufgeblähte  Ehre  des  Ranges  und 
des  aus  dem  Mittelalter  überkommenen,  aber  bei  uns  in  seiner  Be- 
deutung bereits  fast  abgestorbenen  Adels.  Und  selbst,  wo  der  Werth, 
den  die  objective  Ehre  schätzt,  kein  illusorischer  ist,  ist  doch  ihre 
Schätzung  gar  zu  oft  falsch.  Das  vox  populi  vox  dei  gilt  nur  in 
Fragen,  die  für  die  Entwickelung  des  Volkes  Lebensfragen  sind,  und 
wo  in  Folge  dessen  das  Unbewusste  instinctiv  das  Urtheil  der  Masse 
leitet.  In  allen  anderen  Dingen  ist  die  vox  populi  so  blind,  vom 
Scheine  geblendet,  von  Claqueurs  verführt,  dem  Gemeinen  ergeben 
und  verständnisslos  für  das  Gute,  Wahre  und  Schöne,  dass  man 
vielmehr  immer  darauf  rechnen  kann ,  sie  sei  auf  Irrwegen.  (Vgl. 
Schopenhauer,  Parerga  II.  Cap,  XX.)  Man  kann  in  allen  solchen 
Sachen,  die  nicht  Lebensfragen  der  Entwickelung,  oder  gar  von  der 
Wissenschaft  schon  endgültig  gelöst  sind,  a  priori  darauf  schwören, 
dass  die  Majoritäten  Unrecht  und  die  Minoritäten  Recht  haben;  ja 
sogar  das  Gemeinsamurtheilen  ist  so  schwer,  dass,  wo  eine  Menge 
gescheuter  Leute  sich  vereinigen,  sie  zusammen  gewiss  bloss  eine 
Dummheit  zu  Stande  bringen. 

Einem  solchen  Urtheile  giebt  derjenige  sein  Lebensglück  in  die 
Hände,  welcher  den  Ehrgeiz  zu  seinem  Leitstern  macht.  Schon  im 
Kleinen  würde  sich  gewiss  Keiner  mehr  um  die  Urtheile  der  Menschen 
kümmern,  dem  man  alle  Verläumdungen  und  schlechten  Beurtheilun- 
gen  auf  einmal  vorlegen  könnte,  die  von  seinen  Freunden  und  Be- 
kannten hinter  seinem  Rücken  über  ihn  ausgesprochen   sind.     Und? 
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nun  gar  der  Ehrgeiz,  welcher  nach  Orden,  Würden  und  Titeln  hascht l 
Jedermann  weiss,  dass  sie  nicht  dem  Verdienst,  sondern  im  besten 
Falle  dem  vom  Zufall  Begünstigten  oder  dem  Dienstalter,  dem  mit 
Vetterschaften  und  Fürsprechern  Versehenen,  dem  Kriecher  und 
Schmeichler,  oder  auch  als  Lohn  für  unsaubere  Gefälligkeiten  zu 
Theil  werden,  und  doch  —  unglaublich  zu  sagen  —  sind  die  Menschen 
danach  lüstern! 

Gesetzt  nun  aber,  der  Gegenstand  der  objectiven  Ehre  hätte 
einen  Werth ,  und  die  Beurtheilung  derjenigen,  in  deren  Urtheil  die 
objective  Ehre  besteht,  wäre  richtig,  so  wäre  der  Ehrgeiz  doch 
eitel.  Denn  was  kann  es  für  den  Menschen  für  einen  Werth  haben, 
was  Andere  von  ihm  denken  und  urtheileu?  Doch  keinen  anderen, 
als  insofern  die  Art  ihres  Handelns  gegen  ihn  durch  ihr  Urtheil 
über  ihn  mitbestimmt  wird !  Hierbei  ist  einem  aber  die  Meinung 
als  solche  ganz  gleichgültig,  und  wird  nur  als  Mittel  betrachtet,  um 
dadurch  ein  bestimmtes  Handeln  der  Menschen  zu  erzielen;  dies  ist 
also  kein  Ehrgeiz  im  gewöhnlichen  Sinne,  so  wenig  man  den  geld- 
geizig nennen  kann,  der  nach  vielem  Gelde  strebt,  aber  Alles,  was 
er  einnimmt,  auch  ausgiebt;  erst  dass  man  in  die  objective  Ehre  als 
solche  einen  Werth  setzt,  macht  den  Ehrgeiz  und  das  Ehrgefühl 
aus,  und  dass  mit  der  objectiven  Ehre  dann  theil  weise  auch  die 
Handlungsweise  der  Menschen  gegen  den  Geehrten  eine  andere, 
ihm  vortheilhaftere  wird,  ist  nur  eine  gern  mitgenommene  acciden- 
tielle  Folge. 

Meistens  wird  sich  ja  auch  die  Modification  des  Handelns  darauf 
beschränken,  dass  das  Benehmen  ehrerbietiger  wird,  also  auf 
einen  Ausdruck  der  Zuerkennung  der  objectiven  Ehre,  der  dem  Ver- 
ständigen ebenso  gleichgültig,  als  die  Meinung  der  Menschen  selbst 
sein  muss;  wahrer  Nutzen  fliesst  aus  der  positiven  objectiven  Ehre 
fast  gar  nicht,  nur  Schaden  aus  der  verletzten  negativen  Ehre,  so 
dass  schliesslich  alle  reale  Bedeutung  der  objectiven  Ehre  darin  be- 
steht, dass  man  sich  vor  Schaden  durch  Verletzung  der  negativen 
Ehre  zu  hüten  hat.  Jeder  subjective  Werth  einer  objectiven  Ehre 
als  solchen  beruht  aber  offenbar  auf  Einbildung,  denn  der  Schauplatz 
meiner  Leiden  und  Freuden  ist  doch  mein  Kopf  und  nicht  der  Kopf 
Anderer,  also  kann  es  meinem  Wohle  und  Wehe  an  und  für  sich 
doch  nichts  nehmen  oder  hinzufügen,  was  andere  Leute  über  mich 
denken,  mithin  kann  ihre  Meinung  als  solche  für  mich  keinen  effec- 
tiven  Werth  haben,  folglich  ist  der  Ehrgeiz  eitel.  Das  Ehrgefühl, 
4as  sich  nach  unserer  Erklärung  auf  die  negative  Ehre  bezieht ,  ist 
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zwar  an  und  für  sich  ebenso  nichtig,  aber  es  kaun  doch  wenigstens 
mit  Recht  für  sich  anführen,  dass,  wenn  man  einmal  unter  Menschen 
lebt,  man  doch  wenigstens  so  thun  müsse,  als  läge  einem  etwas  an 
der  objectiven  negativen  Ehre,  weil  sonst  die  Anderen  über  einen 
herfallen,  wie  die  Krähen  über  die  Eule  bei  Tage. 

Wenn  ich  hiermit  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  für  eitel  und  illusorisch 
erkläre,  so  ist  damit  über  den  Werth  der  Gegenstände  der  Ehre 
noch  keineswegs  ein  Urtheil  gefällt;  ich  habe  sogar  theilweise  vor 
denselben  die  grösste  Hochachtung,  z.  B.  vor  der  Sittlichkeit.  Wenn 
aber  solche  Gegenstände  einen  Werth  haben,  so  haben  sie  ihn  nicht 
deshalb,  weil  sie  Gegenstände  der  Ehre  sind,  wiewohl  gar  die  verkehrte 
Welt  meint,  sondern  weil  sie  unmittelbar  beglücken.  Am  deutlich- 
sten ist  dies  beim  Nachruhm ;  ein  Spinoza  kann  doch  wahrlich  davon 
nichts  haben,  dass  der  Studiosus  N.  sagt:  „das  war  ein  gescheuter 
Kopf" ;  sondern  dass  er  im  Stande  war,  solche  Gedanken  zu  fassen, 
davon  hatte  er  etwas.  Allerdings  kann  das  Beglückende  für  mein 
Bewusstsein  auch  darin  liegen,  dass  ich  mir  bewusst  bin,  zum  Besten 
Anderer  etwas  zu  thun  oder  zu  leisten,  aber  das  ist  doch  immer 
die  Mitfreude  über  ein  reales  Glück,  wohingegen  die  Anerkennung 
des  Werthes  meiner  Thaten  oder  Leistungen  jenen  Anderen  keines- 
wegs Lust,  sondern  eher  Unlust  bereitet.  Der  Unterschied  ist  der- 
selbe, wie  wenn  ich  einem  Bettler  eine  Gabe  reiche :  freue  ich  mich 
darüber,  dass  er  durch  die  Gabe  seine  Noth  augenblicklich  gelindert 
sieht,  so  hat  meine  Freude  einen  realen  Gegenstand,  lauere  ich 
aber  auf  sein  „Schön  Dank"  oder  „Gott  lohn'  es",  um  mich  darüber 
zu  freuen,  so  bin  ich  ein  eitler,  thörichter  Mann. 

So  hat  sich  auch  der  Trieb  nach  Ehre  als  ein  wenn  auch  nütz- 
licher, doch  auf  Illusion  beruhender  Instinct  herausgestellt,  der  weit 
mehr  Unlust  als  Lust  verursacht.  (Vgl.  Schopenhauer  Parerga  I, 
Aphorismen  zur  Lebensweisheit,  Cap.  I,  II  und  besonders  IV.) 

Mit  der  Herrschsucht  verhält  es  sich  ganz  analog.  Soweit 
dieselbe  blosses  Streben  nach  Freiheit  ist,  ist  sie  noch  nicht  positiver 
Trieb;  so  weit  die  Macht  des  Herrschens  nur  gesucht  wird,  um  sich 
mit  ihrer  Hülfe  anderweitige  Genüsse  zu  verschaffen,  ist  sie  blosses 
Mittel  für  fremde  Zwecke  und  muss  nach  dem  Werthe  jener  ge- 
messen werden.  Es  giebt  aber  auch  eine  Leidenschaft  des  Befehlens 
und  Herrschens  als  solche.  Es  ist  klar,  dass  diese  zunächst  nur 
auf  Kosten  der  Verletzung  desselben  Triebes  und  ausserdem  des 
Freiheitstriebes  in  den  Beherrschten  möglich  ist;  ferner  aber  gilt  von 
ihr  dasselbe,  wie  vom  Ehrgeiz   und  der  Ruhmsucht:  je  mehr  man 
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von  ihnen  trinkt,  desto  durstiger  wird  man.  Die  gewohnte  Macht 
wird  nicht  mehr  genossen,  wohl  aber  jeder  Widerstand  gegen  die- 
selbe aufs  schmerzlichste  empfunden  und  zu  seiner  Beseitigung  die 
grössten  anderweitigen  Opfer  gebracht.  Im  Ganzen  genommen,  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Folgen  für  Andere  ist  also  die  Herrschsucht 
eine  noch  viel  verderblichere  Leidenschaft,  als  der  Ehrgeiz. 

6.   Religiöse  Erbauung. 

Schon  im  Cap.  B.  IX.  haben  wir  erwähnt,  dass  die  Erhebuug 
des  religiösen  Gefühles  in  der  Andacht  und  Erbauung,  welche  stets 
mehr  oder  weniger  mystischer  Natur  ist,  eine  so  hohe  Beseligung 
zu  gewähren  im  Stande  ist,  dass  sie  über  alle  Erdenleiden  hinweg- 
setzt. Aber  erstens  sind  diese  hohen  Grade  der  Erhebung  selten, 
denn  sie  können,  da  sie  wesentlich  mystischer  Natur  sind,  nicht 
durch  Fleiss  und  Mühe  erworben  werden,  sondern  setzen  eine  An- 
lage, ein  Talent  dazu  voraus,  so  gut  wie  der  Kunstgenuss,  und 
zweitens  sind  sie,  wie  jede  Lust,  nicht,  ohne  eigenthümliche  Unlust 
mitzubringen.  Man  versteht  dies  am  besten,  wenn  man  das  Leben 
der  Büsser  und  Heiligen  darauf  ansieht.  Die  höchsten  Grade  reli- 
giöser Erhebung  sind  kaum  denkbar,  ohne  eine  lange  fortgesetzte 
Abtödtung  des  „Fleisches'',  d.  h.  nicht  nur  der  siunlichen  Begierden, 
sondern  aller  weltlichen  Lüste  überhaupt.  Selten  wird  diese  Ent- 
sagung von  dem  Bewusstsein  der  illusorischen  Beschaffenheit  der 
irdischen  Lust  und  des  Ueberwiegens  der  aus  dem  irdischen  Ver- 
langen gleichzeitig  hervorgehenden  Unlust  getragen,  denn  dazu  ge- 
hört schon  Philosophie,  sondern  meistens  wird  die  Verzichtleistung 
auf  irdisches  Glück  als  ein  wahres  Opfer  empfunden,  durch 
welches  das  höhere  mystische  religiöse  Glück  erkauft  werden  soll, 
so  dass  der  Betreffende  das  Bedauern  über  den  Verlust  des  irdischen 
Glückes  an  sich  eigentlich  nie  los  wird.  Aber  wie  dem  auch  sei, 
die  lange  unterdrückten  natürlichen  Triebe  bäumen  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  nur  um  so  mächtiger  auf,  und  die  Heftigkeit  der  Kämpfe, 
welche  die  Entsagenden  in  freilich  immer  seltenereu,  aber  immer 
gewaltigeren  Rückfällen  zu  bestehen  haben,  giebt  für  die  Grösse 
der  von  ihnen  um  des  Himmelreiches  willen  erlittenen  Qualen  Zeug- 
niss,  bis  endlich  Gewohnheit  und  körperliche  Schwächung  allmählich 
einen  gleichmässigeren  Zustand  herstellt.  —  Von  den  leiblichen 
Schmerzen  und  Entbehrungen  der  Askese  selbst  will  ich  schweigen, 
da  sie  ein,  wenn  auch  entschieden  sehr  wirksames,  doch  nicht  un- 
entbehrliches Mittel  zur  Erlangung  der  religiös-mystischen  Erhebung  ist. 
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Kommen  wir  auf  die  niederen  Stufen  der  Erbauung,  welche  mit 
dem  weltlichen  Leben  vereinigt  werden,  so  tritt  ein  oben  nicht  er- 
wähntes Moment  der  Unlust  besonders  wichtig  hervor :  die  Furcht 
vor  der  eigenen  Unwürdigkeit,  der  Zweifel  an  der  göttlichen  Gnade, 
die  Angst  vor  dem  zukünftigen  Gericht,  die  Qualen  über  die  Last 
der  begangenen  Sünden,  mögen  letztere  den  Augen  Anderer  auch 
noch  so  geringfügig  erscheinen.  Alles  in  Allem  wird  sich  Lust  und 
Unlust  auch  bei  dem  religiösen  Gefühl  ziemlich  aufwiegen.  Sollte 
aber  wirklich  ein  Ueberschuss  von  Lust  sich  ergeben,  wovon  ich 
die  Möglichkeit  auf  diesem  Gebiet  eher  als  auf  allen  anderen  (mit 
Ausnahme  von  Kunst  und  Wissenschaft)  einräumen  würde,  so  tritt 
die  andere  Erwägung  ein,  dass  auch  diese  Lust  illusorisch  ist.  Wir 
haben  diese  Illusion  schon  Cap.  B.  IX.  aufgedeckt;  sie  besteht  in 
der  Kürze  darin,  dass  das  Bestreben,  die  Identität  des  All-Einigen 
Unbewussten  mit  dem  Bewusstseins-Subject,  welche  in  Wirklichkeit 
existirt  und  als  rationelle  Wahrheit  vom  Verstände  leicht  begriffen 
werden  kann,  in  der  bewussten  Empfindung  unmittelbar  zu  erfassen 
und  zu  geniessen,  seiner  Natur  nach  noth wendig  resultatlos  bleiben 
muss,  weil  das  Bewusstsein  unmöglich  über  seine  eigenen  Grenzen 
hinaus  kann,  also  das  Unbevvusste  nicht  als  solches,  also  auch  nicht 
die  Einheit  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseinsindividuums  er- 
fassen kann. 

Wenn  die  Durchschauung  und  Befreiung  von  der  Illusion  in 
der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Menschheit  auf  irgend  einem 
Gebiete  klar  vor  Augen  liegt ,  so  ist  es  im  religiösen.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  die  gegenwärtige  Zeit  des  Unglaubens 
ebenso  vorübergehend  sein  wird,  als  etwa  die  der  gebildeten  alten 
Welt  um  Christi  Geburt;  wenn  auch  religiösere  Perioden  als  jetzt 
wiederkommen  werden,  so  ist  doch  eine  ähnliche  Glaubensperiode, 
wie  das  katholische  Mittelalter  war,  durch  die  moderne  universelle 
Geistesbildung  für  immer  unmöglich  gemacht.  Auch  das  Mittelalter 
war  nur  möglich,  weil  die  classische  Geistesbildung  unter  Trümmern 
begraben  wurde,  und  dies  haben  wir  wohl  gegenwärtig  nicht  mehr 
zu  befürchten.  Je  mehr  die  Völker  ihre  rationellen  Anlagen  culti- 
vireu,  je  mehr  sie  auf  eigenen  Füssen,  d.  h.  auf  ihrem  Bewusstsein, 
stehen  und  gehen  lernen,  desto  mehr  verlieren  sich  ihre  mystischen 
Anlagen;  diese  sind  die  Surrogat-Talente  der  Jugend,  die  Reife  dös 
bewussten  Verstandes  füllt  das  Mannesalter  der  Völker  aus.  Man 
kann  aus  der  allmählich  fortschreitenden  Zerstörung  der  religiösen 
Illusionen  nach  Analogie  darauf  schliessen,  dass  auch  die  Zerstörung 
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der  anderen  Illusionen  mit  Sicherheit  in  der  Geschichte  sich  voll- 
ziehen wird,  sobald  d'esclbcu  als  Triebfedern  des  Fortschrittes  nicht 
weiter  gebraucht  werden,  sei  es  nun,  dass  sie  von  anderen  mächtig 
genug  gewordenen  Triebfedern  (Vernunft)  abgelöst  werden,  sei  es, 
dass  das  Ziel  in  der  Richtung  ihrer  speciellen  Wirksamkeit  erreicht 
ist.  Insoweit  der  religiöse  Genuss  in  der  Hoffnung  auf  transcen- 
dente  Seligkeit  nach  dem  Tode  besteht,  wird  er  erst  weiter  unten 
seine  Erledigung  finden. 

7.  UnSittlichkeit. 

Das  unsittliche  Handeln  oder  Unrechlthun  geht  aus  dem  mit 
der  Individuation  als  unausbleibliche  Folge  gesetzten  Egoismus  her- 
vor, und  besteht  ursprünglich  darin,  dass  ich,  um  mir  einen  Genuss 
zu  verschaffen  oder  einen  Schmerz  zu  ersparen,  kurz  zur  Befriedigung 
meines  individuellen  Willens,  einem  oder  mehreren  anderen  Indivi- 
duen einen  grösseren  Schmerz  anthue.  Alle  anderen  Formen  des 
Unrechtthuns  sind  erst  aus  dieser  ursprünglichen  abgeleitet.  Es  ist 
also  klar,  dass  das  Wesen  des  Unrechtes  oder  Unsittlichen  darin 
besteht,  das  ohnedies  in  der  Welt  bestehende  Verhältniss  von  Lust 
und  Unlust  zu  Ungunsten  der  Lust  zu  verändern,  da  eben  der 
Schmerz  des  Unrechtleidenden  grösser  ist,  als  die  Lust  (oder  der 
ersparte  Schmerz)  des  Unrechtthuenden.  Hieraus  folgt:  je  grösser 
die  Unsittlichkeit,  desto  grösser  das  Leiden  der  Welt.  (Den  Begriff 
der  Gerechtigkeit  auf  dieses  Verhältniss  anzuwenden,  ist,  wie  schon 
oben  gezeigt,  ganz  unstatthaft.)  Gesetzt  also,  das  Verhältniss  von 
Lust  und  Unlust  wäre  ein  völlig  gleichschwebendes  in  der  Welt 
(welcher  Fall  freilich,  als  einer  unter  unendlich  vielen  möglichen 
Verhältnissen  a  priori  eine  unendlich  kleine  Wahrscheinlichkeit  hat), 
so  würde  die  Existenz  der  Unsittlichkeit  sofort  der  Unlust  das  Ueber- 
gewicht  zuführen.  In  einer  an  sich  schon  elenden  Welt  aber  wird 
sie  das  Maass  des  Elends  zum  Ueberlaufen  bringen,  um  so  mehr, 
als  den  Menschen  kein  vom  Schicksal  auferlegtes  Leid  so  bittei 
schmerzt,  als  das,  welches  seine  Mitmenschen  ihm  zugefügt  haben. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Schlechtigkeit,  Nichtswürdigkeit,  Bosheit 
und  Gemeinheit  der  Menschen  ergeht  sich  Schopenhauer  in  lebhaften 
Schilderungen,  welche  kaum  übertrieben  genannt  werden  dürften, 
und  deren  Wiederholung  ich  mich  hier  überhebe.  Nur  Eines  will 
ich  hier  noch  hinzufügen,  nämlich,  dass  der  Unverstand  der  Menschen 
gar  oft  dieselbe  Wirkung  hervorbringt,  wie  die  Bosheit,  indem  er 
die  Menschen  der  Umgebung  oft  auf  das  Bitterste  quält,  ohne  auch 


338  Abschnitt  C.    Capitel  XIII. 

nur  einen  Nutzen  oder  Genuss  davon  zu  haben,  wie  doch  die  Bos 
heit  offenbar  hat. 

Wenn  aber  das  Unrechtthun  das  Leid  der  Welt  vermehrt,  so 
ist  im  Gegentheil  das  Rechtthun  keineswegs  im  Stande,  dasselbe  zu 
verminderu,  denn  es  ist  ja  nichts  Anderes  als  die  Aufrechterhaltung 
des  Status  quo  vor  dem  ersten  Unrecht,  also  kein  positives  Hinaus- 
gehen über  den  Bauhorizont;  Niemand,  dem  sein  klares  Recht  ge- 
schieht, wird  darüber  eine  Freude  haben,  es  sei  denn,  dass  ihm  die 
Furcht  vor  dem  Unrecht  benommen  ist;  derjenige  aber,  der  dem 
Anderen  sein  Recht  widerfahren  lässt,  hat  doch  erst  recht  keinen  Grund 
zur  Lust,  denn  er  hat  damit  seinem  individuellen  Willen  Abbruch 
gethan  und  doch  nicht  mehr  als  seine  Schuldigkeit  gethan.  Eine 
wahre  Freude  kann  erst  die  Ausübung  der  positiven  Sittlichkeit, 
der  werkthätigeu  Nächstenliebe  gewähren,  doch  wird  sie  beim  Aus- 
übenden immer  mit  der  Unlust  des  Opfers,  beim  Empfänger  mit  der 
Unlust  der  Beschämung  über  die  empfangene  Wohlthat  verbunden 
sein.  Diese  Erhöhung  der  Lust  der  Welt  durch  thätige  Nächsten- 
liebe kommt  gegen  die  Masse  Unsittlichkeit  gar  nicht  in  Betracht. 
Jedenfalls  ist  auch  die  positive  Sittlichkeit  der  werkthätigen  Näch- 
stenliebe nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten,  welches 
dazu  dienen  soll,  ein  grösseres  zu  mildern.  Es  ist  weit  schlimmer, 
dass  68  Almosenempfänfrer  giebt,  als  es  gut  ist,  dass  es  Almosen- 
geber giebt,  und  nur  der  Talmud  findet  Noth  und  Armuth  in  der 
Ordnung,  damit  die  Reichen  Gelegenheit  haben,  Liebes  werke  zu 
üben.  Jenem  Verhältniss  entsprechend  lindern  alle  Liebeswerke  nur 
die  aus  der  menschlichen  Bedürftigkeit  entspringenden  grösseren 
oder  kleineren  Leiden.  Wäre  der  Mensch  leidenfrei,  selbstgenügsam 
und  bedürfnisslos  wie  ein  Gott,  was  brauchte  er  der  Liebeswerke? 

8.  Wissenschaftlicher  und  Kunst-Genuss. 

Wie  dem  ermüdeten  Wanderer,  wenn  er  nach  langem  Pilgern 
in  der  Wüste  endlich  eine  Oase  trifft,  so  ist  uns  jetzt  zu  Muthe,  wo 
wir  auf  Kunst  und  Wissenschaft  treffen,  —  endlich  ein  freundlicher 
Sonnenblick  in  der  Nacht  des  Ringens  und  Leidens.  Wenn  Schopen- 
hauer selbst  in  der  Parergis  (2.  Aufl.  IL,  448)  darauf  beharrte,  dass 
der  Gemtithszustand  beim  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Em- 
pfangen oder  Produciren  blosse  Schmcrzlosigkeit  sei,  so  sollte  man 
glauben,  dass  er  nie  den  Zustand  der  Ekstase  oder  Verzückung  ken- 
nen gelernt  habe,  in  den  man  über  ein  Kunstwerk  oder  eine  neu 
sich  aufthuende  Sphäre  der  Wissenschaft  gerathen  kann.    Wenn  er 
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aber  die  Positivität  eines  solchen  Ziistandes  des  höchsten  Genüsse» 
eingesehen  hätte,  so  hätte  er  nicht  mehr  bclianpten  können,  es  dabei 
mit  einem  willensfreien  und  interesselosen  Zustand  zu  thun  zu  haben^ 
sondern  er  hätte  eingesehen,  dass  es  der  Zustand  höchster  und  voll- 
kommener positiver  Befriedigung  sei  ,  —  und  Befriedigung 
wessen,  wenn  nicht  eines  Willens?  Freilich  nicht  des  gemeinen 
practischen  Interesses  oder  Willens,  sondern  des  Strebens  nach  Er- 
kenntniss,  respective  nach  jener  Harmonie,  nach  jeuer  unbewussten 
Logik  unter  der  Hülle  der  sinnlichen  Form,  kurz  nach  jenem  Etwas, 
worin  die  Schönheit  besteht,  gleich  viel  nun,  worin  sie  besteht. 
Jenes  ekstatische  Entzücken  (z.  B.  über  eine  Musikaufführung, 
über  ein  Bild,  eine  Dichtung,  eine  philosophische  Abhandlung)  ist 
freilich  etwas  sehr  Seltenes;  schon  die  Fähigkeit  dazu  ist  nur  be- 
gnadigten Naturen  verliehen,  und  auch  diese  werden  sich  nicht 
allzuvieler  solcher  Momente  in  ihrem  Leben  zu  rühmen  haben.  Es 
ist  dies  gleichsam  eine  Entschädigung,  welche  solchen  sensiblen 
Wesen  zu  Theil  wird,  für  die  Schmerzen  des  Lebens,  welche  sie 
viel  stärker  als  andere  Menschen  empfinden  müssen,  denen  ihre 
Stumpfheit  Vieles  erleichtert. 

Ob  letztere  dabei  nicht  doch  im  Ganzen  besser  fahren,  ist  kaum 
fraglich.  Denn  da  die  Unlust  im  Leben  so  sehr  tiberwiegt,  so  dürfte 
ein  stumpferes  Gefühl  für  dieselbe  mit  der  Entbehrung  einer  nicht, 
einmal  vermissten,  wenn  auch  noch  so  hohen,  doch  immer  auf  wenige 
Lebensmomente  beschränkten  Lust  nicht  zu  hoch  bezahlt  sein.  Dies 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Menschen  durchschnittlich  um  so 
geringer  über  den  Werth  des  Lebens  denken,  je  feinfühliger  und 
geistig  hochstehender  sie  sind.  Was  für  den  extremen  Fall  gilt, 
gilt  aber  eben  so  gut  für  die  Mittelstufen,  welche  den  Zwischenraum 
von  der  Fähigkeit  für  die  höchste  Ekstase  bis  zur  Unemptindlichkeit 
gegen  all'  und  jede  Kunst  ausfüllen.  Daraus,  dass  Jemand  gegen 
diese  oder  jene  Kunst  gleichgültig  ist,  kann  man  freilich  noch  nicht 
auf  die  Stumpfheit  seiner  Empfindung  überhaupt  schliessen,  wohl 
aber,  wenn  Jemand  gegen  die  Kunst  überhaupt  gleichgültig  ist. 

Nun  frage  man  sich,  wie  viel  Procent  der  Erdenbewohner  Ober- 
haupt in  einem  nennenswerthen  Grade  für  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Genuss  empfänglich  sind,  und  man  wird  die  Bedeutung 
von  Kunst  und  Wissenschaft  für  das  Glück  der  Welt  im  Allgemeinen 
schon  nicht  mehr  zu  hoch  anschlagen.  Man  erwäge  ferner,  wie  wenig 
Procent  von  den  Empfänglichen  wiederum  im  Stande  sind,  sich  den 
Genuss  des  Selbstschaffens,  der  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen 
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ProductioD,  welcher  doch  erheblich  über  dem  des  Empfangens  steht, 
zu  verschaffen. 

Bei  dem  Ermessen  der  EmpfäDglichkeit  des  gemeinen  Volkes 
vergesse  man  aber  auch  nicht,  die  nicht  auf  der  Kunst  selbst  beru- 
henden Gründe  des  Interesses  auszusondern,  so  z.  B.  die  Neugier 
oder  die  Lust  am  Entsetzlichen  oder  Graulichen  beim  Interesse  für 
Volkssänger  oder  Volkserzähler,  die  Lust  am  Tanzen  beim  Interesse 
für  Volksmusik,  die  Rücksicht  auf  practischen  Nutzen  beim  Interesse 
für  wissenschaftliche  Mittheilungeu  u.  s.  w.  Unter  den  Gebildeten 
aber  affectiren  Viele  ein  Interesse  und  mithin  eine  Genussfähigkeit 
in  Bezug  auf  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sie  gar  nicht  besitzen. 
Man  denke  nur,  wie  Viele  durch  die  Aussichten  der  Carriere,  die 
ihnen  vielleicht  ihrer  Freiheit  wegen  besser  gefallt,  sich  verlocken 
lassen,  Gelehrte  oder  Künstler  zu  werden,  ohne  einen  eigentlichen 
Beruf  dazu  zu  haben.  Wollte  man  die  Unberufenen  und  Talentlosen 
alle  ausmerzen,  die  Reihen  der  Gelehrten  und  Künstler  würden  ge- 
waltig zusammenschmelzen.  Zur  Gelehrtenlaufbahn  verlocken  mehr 
die  Aussichten  der  künftigen  Stellung  und  die  Erleichterungen  beim 
Eintritt  in  die  Carriere  (Stipendien  u.  s.  w.),  zur  Künstlerlaufbahn 
mehr  die  Ungebundenheit  des  Berufes,  und  die  Beschaffenheit  der 
Arbeit,  welche  mehr  als  heiteres  Spiel  erscheint,  oft  aber  auch  die 
blosse  Hoffnung  auf  Erwerb;  man  denke  an  die  unglücklichen  Mäd- 
chen, welche  sich  zu  Musiklehrerinnen  ausbilden.  Ferner  bringe  mau 
in  Abrechnung  Alles,  was  nicht  durch  lautere  Liebe  zur  Kunst  und 
Wissenschaft,  sondern  durch  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  bewirkt  wird. 
Man  gebe  einmal  einem  Künstler  oder  Gelehrten  die  Gewissheit,  dass 
nie  Jemand  seinen  Namen  zu  seinen  Werken  erfährt,  —  obwohl 
hierdurch  der  Ehrgeiz  noch  keineswegs  ganz  beseitigt  ist,  da  ja 
doch  der  Name  des  Menschen  etwas  Zufälliges  und  Gleichgültiges, 
zumal  für  die  Zukunft,  ist,  —  so  wird  dennoch  dem  Betreffenden 
mehr  als  die  Hälfte  der  Lust  zu  seineu  Leistungen  benommen  sein. 
Gäbe  es  aber  ein  Mittel,  allen  Künstlern  und  Gelehrten  wirklich 
allen  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  gleichzeitig  zu  benehmen,  so  würde  gewiss 
die  Production  ziemlich  stillstehen,  wenn  sie  nicht  noch  um  des 
Broderwerbs  willen  mechanisch  weiter  gehen  müsste. 

Aber  nun  gar  die  Schaar  der  Dilettanten !  Wie  wenig  Sinn  und 
Liebe  für  die  Sache,  wie  erschreckend  der  Mangel  alles  Verständ- 
nisses, wie  so  ganz  abhängig  von  gemachter  Mode  und  prunkendem 
Schein,  —  und  doch  dieser  dilettantische  Andrang  zu  den  Künsten  und 
Wissenschaften!    Das  Räthsel  löst   sich   so:   nicht  um  ihrer  selbst 


Erstes  Stadium  der  Illusion.     8.  341 

willen  werden  die  Künste  gesucht,  sondern  als  bunter  Flittertand, 
um  seine  liebe  Person  damit  auszuputzen.  Die  ebenso  unverständigen 
Beurtheiler  sind  tiber  den  Putz  entzückt,  wenn  ihnen  die  Person 
gelallt  und  verachten  ihn,  wenn  sie  keinen  sonstigen  Grund  haben, 
der  Person  zu  schmeicheln ;  sie  verachten  dann  die  dilettantische 
Leistung  um  so  tiefer,  je  mehr  inneren  Werth  sie  hat,  weil  sie  gleich- 
sam die  freche  Anmassung  einer  Sache,  sich  um  ihres  eigenen  Wer- 
thes  willen  darzulegen,  mit  gebührender  Entrüstung  zurückweisen  zu 
müssen  glauben.  Natürlich  kommt  es  unter  solchen  Umständen  nur 
auf  schillernden  Schein  nach  möglichst  vielen  Richtungen  an,  um 
jeden  Dummkopf  auf  die  ihm  zugänglichste  Weise  zu  blenden. 

Dies  das  Princip  der  modernen  Erziehung,  besonders  der  Mäd- 
chen: ein  Paar  Salonpiecen  für  Ciavier,  einige  Lieder,  ein  wenig 
liaumschlag- Zeichnen  und  Blumen -Malen,  einige  neuere  Sprachen 
plappern  und  die  literarischen  Sudeleien  des  Tages  lesen,  dann  sind 
sie  vollkommen.  Was  ist  das  Anderes  als  systematischer  Unterricht 
in  der  Eitelkeit  nach  allen  Bedeutungen  des  Wortes  ?  Und  bei  diesem 
Gaukelspiel  sollte  man  an  künstlerischen  Genuss  glauben?  Aa 
künstlerischen  Ekel  höchstens ,  der  sich  auch  sofort  nach  der  Hoch- 
zeit offenbart,  wenn  die  Eitelkeit  nicht  länger  die  Bequemlichkeit 
überwindet.  Mit  den  Knaben  geht  es  nicht  viel  besser,  auch  sie 
müssen  um  der  Eitelkeit  der  Eltern  willen  dilettiren.  Und  dazu 
nun  in  der  Musik  als  Universalmittel  das  unglückliche,  encyclopädische, 
seelenlose  Ciavier!  In  der  Wissenschaft  muss  ebenfalls  Ehrgeiz  und 
Eitelkeit  aushelfen.  Nur  die  ehrgeizigen  Knaben  sind  im  Stande 
gern  zur  Schule  zu  gehen ;  ohne  Ehrgeiz  ist  das  Lernen  bei  unseren 
Hauptgegenständen  und  unserer  Art  des  Schulunterrichtes  ohne  die 
höchste  Verdrossenheit  kaum  denkbar. 

Dazu  kommt  noch,  dass  in  der  Wissenschaft,  ganz  anders  als 
bei  der  Kunst,  der  receptive  Genuss  vor  dem  productiven  fast  ver- 
schwindet, weil  die  heisse  Sehnsucht  nach  derjenigen  Erkenntniss 
fehlt,  von  deren  sicherer  und  leichter  Erlangung  man  im  Voraus 
überzeugt  ist.  Wer  ist  heute  noch  im  Stande,  an  der  Erkenntniss 
der  Photographie  oder  elektrischen  Telegraphie  einen  nur  annähernd 
so  grossen  Genuss  zu  haben,  als  die  Erfinder,  oder  selbst  die, 
welche  zur  Zeit  der  Erfindung  jeden  neuen  Fortschritt  mit  Begierde 
erwarteten  ? 

Bringen  wir  nun  alle  Empfänglichkeit  und  Genüsse  in  Bezug 
auf  Kunst  und  Wissenschaft  in  Abzug,  welche  auf  blossem  Schein,^ 
auf  Affeetation  beruhen,  sei  es  nun,  dass  sie  aus  Ehrgeiz  und  Eitel- 
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keit  oder  um  des  Gewinnes  willen,  oder  weil  man  aus  anderweitigen 
Gründen  einmal  eine  solche  Carriere  eingeschlagen  hat ,  affectirt 
werden,  so  wird  von  dem  scheinbar  in  der  Welt  existirenden  Kunst- 
und  Wissenschaftsgenuss  ein  sehr  erheblicher,  ich  glaube,  der  bei 
weitem  grössere  Theil  wegfallen.  Der  übrig  bleibende  Theil  aber 
existirt  auch  nicht,  ohne  durch  eine  gewisse  Unlust  erkauft  zu  wer- 
den.  wenn  ich  auch  keineswegs  bestreiten  will,  dass  die  Lust  des 
Geniessens  tiberwiegt.  Bei  der  Lust  des  Producirens  ist  dies  am 
deutlichsten ;  bekanntlich  ist  noch  kein  Meister  vom  Himmel  gefallen, 
und  das  Studium,  welches  erforderlich  ist,  ehe  man  zu  einem  loh- 
nenden Produciren  reif  ist,  ist  unbequem  und  mühsam  und  gewährt 
meistens  wenig  Freude,  es  sei  denn  an  überwundenen  Schwierig- 
keiten und  in  Hoffnung  auf  die  Zukunft.  In  jeder  Kunst  muss  die 
Technik  überwunden  werden,  und  in  der  Wissenschaft  muss  man 
erst  auf  die  Höhe  der  eingeschlagenen  Richtung  gelangen,  wenn 
nicht  das  Producirte  hinter  schon  Vorhandenem  zurückstehen  soll. 
Was  muss  man  nicht  für  langweilige  Bücher  lesen,  nur  um  sich 
gewissenhaft  zu  überzeugen,  dass  nichts  Brauchbares  darin  steht,  und 
andere  wieder,  um  aus  einem  Haufen  Sand  ein  Körnchen  Gold  her- 
auszusuchen ?  Wahrlich,  das  sind  keine  kleinen  Opfer!  Ist  man  dann 
endlich  mit  den  Vorbereitungen  und  Vorstudien  so  weit  gekommen, 
um  zu  produciren,  so  sind  die  eigentlich  süssen  Augenblicke  doch 
nur  die  der  Conception,  ihnen  folgen  aber  lange  Zeiträume  der  me- 
chanisch-technischen Ausarbeitung.  Und  nicht  immer  ist  man  zum 
Produciren  aufgelegt;  wäre  nicht  der  dringende  Wunsch  da,  das 
Werk  in  bestimmter,  nicht  zu  langer  Frist  zu  vollenden,  stachelte 
nicht  der  Ehrgeiz  oder  die  Ruhmsucht,  trieben  nicht  äussere  Ver- 
hältnisse zur  Vollendung  an,  stände  nicht  endlich  das  gähnende  Ge- 
spenst der  Langenweile  hinter  der  Faulheit,  so  würde  sehr  häufig 
die  von  der  Production  zu  erwartende  Lust  die  Bequemlichkeit  nicht 
besiegen,  ja  trotz  alledem  mag  man  oft  genug  an  dem  so  theueren 
Werke  zeitweilig  nicht  weiter  arbeiten. 

Dem  Musiker  und  wissenschaftlichen  Lehrer  wird  ausserdem 
sein  Beruf  durch  die  gezwungene  handwerksmässig  gleichförmige 
Ausübung  leicht  verleidet.  Der  Dilettant  ist  mit  seinem  Produciren 
noch  schlimmer  daran;  er  ist  mit  seinem  Geschmacksurtheil  und  Ver- 
siändniss  meist  seiner  Leistungsfähigkeit  voraus,  und  darum  befrie- 
digen ihn  seine  Leistungen  nicht,  er  wäre  denn  sehr  eitel  und  ein- 
gebildet. —  Relativ  kleiner  sind  die  den  receptiven  Genuss  beglei- 
tenden Unlustempfindungen.    Bei  der  Wissenschaft  sind  sie  indessen 


Erstes  Stadium  der  Illusion.     8.  343 

noch  grösser  als  bei  der  Kunst,  z.  B.  ein  streng  wissenschaftliches 
Buch  zu  lesen,  ist  an  sich  schon  eine  Arbeit,  welcher  sich  zu  unter- 
ziehen immerhin  einige  Ueberwindung  kostet,  eine  Ueberwindung, 
zu  der  es  die  meisten  Leute  bloss  um  des  zu  erwartenden  Genusses 
willen  niemals  bringen  würden. 

Am  mühelosesten  ist  der  receptive  Kunst  genuss,  und  ich  dürfte 
fast  kleinlich  erscheinen,  wenn  ich  die  damit  verknüpften  Unannehm- 
lichkeiten anführe;  dennoch  sind  sie  wichtig,  da  sie  bei  wachsender 
Bequemlichkeitsliebe  (z.  B.  im  Alter)  factisch  die  meisten  bloss  re- 
ceptiv  geniessenden  Menschen  vom  Kunstgenuss  abzuhalten  im  Stande 
sind.  Es  sind  dies  das  Besuchen  der  Galerien,  die  Hitze  und  En- 
gigkeit der  Theater  und  Concertsäle,  die  Gefahr,  sich  zu  erkälten, 
die  Ermüdung  vom  Sehen  und  Hören,  die  sich  besonders  darum  so 
geltend  macht,  weil  man  sich  beim  Galerienbesuch  für  seinen  Gang, 
beim  Concertbesuch  für  sein  Entree  bezahlt  machen  will,  während 
man  an  der  Hälfte  vollständig  genug  hätte;  vom  Geniessen  dilettan- 
tischer Leistungen  und  der  nachherigen  Verpflichtung  der  Compli- 
mente  will  ich  lieber  ganz  schweigen,  da  meine  Leser  doch  auch 
Dilettanten  sein  könnten. 

Das  Resultat  ist  also  das,  dass  von  den  wenigen  Bewohnern 
der  Erde,  welche  zum  wissenschaftlichen  oder  Kunstgenüsse  berufen 
scheinen,  noch  weit  weniger  dazu  berufen  sind,  und  die  meisten 
den  Beruf  dazu  aus  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Erwerbstrieb  oder  anderen 
Gründen  affectiven,  dass  diejenigen,  welchen  wirklich  solche  Genüsse 
zu  Theil  werden,  sie  noch  mit  allerlei  kleineren  oder  grösseren  Opfern 
an  Unlust  bezahlen  müssen,  dass  also  in  Summa  der  Ueberschuss 
an  Lust,  welcher  durch  Wissenschaft  und  Kunst  als  solche  in  der 
Welt  erzeugt  wird,  verschwindend  klein  ist  gegen  die  Summe  des 
sonst  vorhandenen  Elendes,  und  dass  dieser  Lustüberschuss  noch 
dazu  auf  solche  Individuen  vertheilt  ist,  welche  die  Unlust  des  Da- 
seins stärker  als  andere,  um  so  viel  stärker  als  andere  fühlen,  dass 
ihnen  hierfür  durch  jene  Lust  bei  weitem  kein  Ersatz  wird.  Endlich 
kommt  noch  dazu,  dass,  diese  Art  des  Genusses  mehr  als  jeder  an- 
dere geistige  Genuss  auf  die  Gegenwart  beschränkt  ist,  während 
andere  meist  in  der  Hoffnung  vorweg  genossen  werden.  Dies  hängt 
mit  der  weiter  oben  besprochenen  Eigenthümlichkeit  zusammen,  dass 
dieselbe  Sinneswahrnehmung,  welche  die  Befriedigung  gewährt,  auch 
den  Willen,  welcher  befriedigt  wird,  erst  hervorruft. 
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9.  Schlaf  und  Traum. 

Insofern  der  Schlaf  ein  traumloser  ist,  ist  er  eine  vollständige 
Unthätigkeit  des  Hirnes  und  Hirnbewusstseins ,  denn  sobald  das 
Hirn  nur  irgend  in  Tliätigkeit  ist,  fängt  es  an,  mit  Bildern  zu  spie- 
len. Ein  solcher  bewusstloser  Zustand  macht  auch  jede  Lust  oder 
ünlustempfindung  unmöglich ;  tritt  aber  eine  Nervenerregung  ein, 
welche  Lust  oder  Unlust  erregen  muss,  so  unterbricht  sie  auch  den 
unthätigen  Zustand  des  Hirnes.  Der  bewusstlose  Schlaf  steht  also 
in  Bezug  auf  das  eigentlich  menschliche  oder  Hirn-Bewusstsein  mit 
dem  Nullpunct  der  Empfindung  gleich.  Dies  schliesst  nicht  aus, 
dass  nicht  andere  Nervencentra,  wie  Rückenmark  und  Ganglien  ihr 
Bewusstsein  fortsetzen ;  dies  ist  sogar  für  den  Fortgang  der  Athmiing, 
Verdauung,  Blutbewegung  u.  s.  w.  nöthig ;  aber  dieses  ist  doch  bloss 
ein  tief  animalisches  Bewusstsein,  etwa  auf  der  Stufe  eines  niederen 
Fisches  oder  Wurmes  stehend,  welches  bei  dem  Ansatz  des  mensch- 
lichen Glückes  nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung  haben  kann. 
Aber  auch  in  diesem  animalischen  Bewusstsein  der  niederen  Nerven- 
centra wechseln  Lust  und  Unlust  ab,  eine  Lust  kann  nur  bei  nor- 
malem und  ungestörtem  Fortgang  der  vegetativen  Functionen  statt- 
finden, falls  jenes  animalische  Bewusstsein  genügt,  diese  Lust  zu 
percipiren;  jede  Störung  aber  wird  sofort  als  Unlust  empfunden,  und 
die  Unlust  schafft  sich  immer  den  Grad  des  Bewusstseins ,  der  zu 
ihrer  Perception  nöthig  ist. 

Es  liegt  ein  Irrthum  nahe,  welcher  dazu  verleiten  kann,  ein 
deutlicheres  Wohlbehagen  im  bewusstlosen  Schlaf  anzunehmen,  als 
in  der  That  vorhanden  sein  kann;  dies  ist  das  behagliche  Gefühl, 
das  man  öfters  beim  Einschlafen  und  Aufwachen,  d.  h.  bei  den 
Uebergangszuständen  von  Schlaf  und  Wachen  verspürt.  Hier  ist 
aber  das  Hirnbewusstsein  noch  wirklich  vorhanden  und  jenes  Beha- 
gen offenbar  eine  Perception  des  Hirnbewusstseins ;  man  vergisst  also 
dabei,  dass  ja  gerade  diese  Hirnperception  des  Behagens  im  traum- 
losen Schlaf  verschwindet.  Von  dem  Behagen  aber,  welches  meine 
niederen  Nervencentra  empfinden,  kann  ich  mir  keine  Vorstellung 
machen,  weil  ich  ja  eben  nur  mein  Hirnbewusstsein  bin.  Bei  alle- 
dem ist  der  bewusstlose  Schlaf  der  relativ  glücklichste  Zustand,  weil 
er  der  einzige  uns  bekannte  schmerzlose  im  gesunden  Leben  des 
Gehirns  ist. 

Was  den  Traum  betrifft,  so  treten  mit  ihm  alle  Plackereien  des 
wachen  Lebens  auch  in  den  Schlafzustand  hinüber,  nur  das  Einzige 
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nicht,  was  den  Gebildeten  einigermassen  mit  dem  Leben  aussöhnen 
kann:  wissenschaftlicher  und  Kimsrgenuss.  Dazu  kommt  noch,  dass 
sich  eine  Freude  im  Traume  nicht  leicht  anders  als  in  angenehmer, 
freudiger  Stimmung  ausdrücken  wird,  z.  B.  als  Gefühl  der  Körper- 
losigkeit,  des  Schwcbens,  Fliegens  u.  dgl,  während  sich  Unlust  nicht 
nur  als  Stimmung,  sondern  auch  in  allerlei  bestimmten  Unan- 
nehmlichkeiten, Aerger,  Verdruss,  Zank  und  Streit,  unbegreiflicher 
Unmöglichkeit,  das  Gewollte  zu  erreichen,  oder  sonstigen  Chicanen 
und  Widerwärtigkeiten  ausspricht.  Im  Durchschnitt  wird  sich  daher 
das  Urtheil  über  den  Wertli  des  Traumes  nach  dem  über  das  wahre 
Leben  richten,  aber  immerhin  noch  ein  ganz  Theil  schlechter  aus- 
fallen. 

Das  Einschlafen  ist,  wenn  man  schnell  einschlafen  kann,  eine 
Lust,  aber  doch  nur  deshalb,  weil  die  Müdigkeit  das  Wachen  zu 
einer  Qual  gemacht  hatte  und  das  Einschlafen  mich  von  dieser  Qual 
befreit.  Das  Aufwachen  soll  für  manche  Leute  auch  eine  Lust  sein; 
ich  habe  das  aber  nie  finden  können,  glaube  auch,  dass  diese  Be- 
hauptung auf  einer  Verwechselung  mit  derjenigen  Lust  beruht,  welche 
darin  besteht,  bei  noch  vorhandener  Müdigkeit  nicht  aufstehen  zu 
müssen,  sondern  mit  halbem  Bewusstsein  fortschlummern  zu  können. 
Aber  wie  wenige  Menschen  sind  in  der  Lage,  diese  Lust  gemessen 
zu  können!  Dass  ein  schnell  in  völlige  Munterkeit  übergehendes 
Erwachen  irgend  Jemandem  eine  Lust  sein  sollte,  kann  ich  nicht 
glauben,  halte  es  vielmehr  für  eine  Unlust,  die  darin  ihren  Grund 
findet,  dass  man  die  Bequemlichkeit  der  Ruhe  und  des  Schlafes 
nun  wieder  mit  den  Plackereien  des  Tages  vertauschen  muss.  Dass 
nach  völliger  Ermunterung  und  genügender  Dauer  des  Schlafes  die 
Müdigkeit  des  vorigen  Abends  verschwunden  und  der  Status  quo  der 
Leistungs-  und  Genussfähigkeit  wieder  hergestellt  ist,  kann  doch 
unmöglich  als  positive  Lust  gelten,  da  damit  nur  der  Bauhorizont 
der  Empfindung  wieder  erreicht  ist.  Wohl  aber  ist  es  eine  entschie- 
dene Unlust,  wenn  man  nach  dem  Aufstehen  noch  Müdigkeit  ver- 
spürt, weil  man  nicht  ausgeschlafen  hat.  In  dieser  Lage,  nicht  ge- 
nügende Schlafenszeit  vor  der  Arbeit  erübrigen  zu  können,  befindet 
sich  aber  ein  grosser  Theii  der  ärmeren  Classe  aller  Völker.  Selbst 
von  westphälischen  Bauern  habe  ich  gehört,  dass  die  ganze  Familie 
nach  der  Feldarbeit  des  Tages  noch  mehrere  Stunden  in  die  Nacht 
hinein  spinnen  muss,  obwohl  diese  Arbeit  die  Stunde  kaum  mit  drei 
Pfennigen  lohnt. 

T.  Hartmann,  Phil.  d.  Unbeivussten.     Stereotyp-Ausg.  II.  23 
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10   Erwerbstrieb  und  Bequemlichkeit. 

Unter  Erwerbstrieb  verstehe  ich  hier  vorzugsweise  das  über  das 
Unentbehrliche  des  Besitzes,  d.  h.  über  Wohnung,  Nahrung  und 
Kleidung  für  sich  und  die  Familie  hinausgehende  Streben.  Ich  er- 
spare mir  den  Hinweis  auf  die  geringe  Procentzahl  der  Bevölkerung 
selbst  in  Culturstaaten,  welcher  eine  Befriedigung  dieses  Triebes 
möglich  wird,  da  die  moderne  Statistik  dieses  Verhältniss  in  er- 
schreckender Weise  klar  gelegt  hat.  Fragen  wir  uns  aber,  was  ein 
über  das  Nothwendige  hinausgehender  Besitz  für  Vortheile  bieten 
kann,  so  ist  es  zunächst  der,  dass  er  uns  durch  seinen  Capitalwerth, 
noch  besser  aber  durch  die  abgeworfene  Capitalrente  vor  zukünftiger 
Noth  schützt  und  die  Furcht  vor  zukünftiger  Noth  benimmt.  Aber 
dieser  Nutzen  ist  noch  kein  positiver,  er  sichert  eben  nur  vor  zu- 
künftiger Unlust  und  beseitigt  gegenwärtige  (die  Furcht  und  Sorge). 
Zweitens  verleiht  der  Besitz  die  Macht  zur  Erreichung  der  positiven 
Genüsse,  er  erzeugt  die  Ehre  des  Besitzes,  er  gewährt  Macht  und 
Herrschaft  über  die,  welche  von  meinem  Besitz  Vortheil  erwarten, 
er  erkauft  die  Genüsse  des  Gaumens  und  sogar  die  Freuden  der 
Liebe;  kurz  der  Besitz  oder  sein  Symbol,  das  Geld,  ist  der  Zauber - 
Stab,  welcher  alle  Genüsse  des  Lebens  öflFnet.  Nun  wissen  wir  aber 
bereits,  dass  alle  diese  Genüsse  nicht  nur  auf  Illusionen  beruhen, 
sondern  sogar  das  Streben  nach  ihnen  in  Summa  immer  mehr  Unlust 
bereitet,  als  Lust,  dass  also  alles  Streben  nach  ihnen  aus  doppeltem 
Grunde  thöricht  ist.  Ausgenommen  davon  sind  nur  die  Genüsse 
des  Gaumens  und  der  wissenschaftliche  und  Kunst-Genuss.  Erstere 
aber  haben  wieder  den  Nachtheil,  dass  man  ihre  Entbehrung,  wenn 
sie  durch  Aenderung  der  Verhältnisse  entzogen  werden,  weit  schmerz- 
licher fühlt,  als  man  vorher  ihren  Besitz  angenehm  fand.  Um  sich 
wissenschaftliche  und  künstlerische  Genüsse  zu  verschaffen,  dafür 
bat  das  Geld  seine  grosse  Annehmlichkeit,  indess  gehört  dazu  nicht 
gerade  viel.  Was  aber  die  Erkaufung  der  Liebe  betrifft,  so  denke 
man  dabei  noch  an  folgende  zwei  Puncte    zuerst  was  Göthe  sagt: 

„Umsonst,  dass  du,  ihr  Herz  zu  lenken, 

Der  Liebsten  Schoos  mit  Golde  füllst,  — 

Der  Liebe  Freuden  lass  dir  schenken, 

Wenn  du  sie  wahr  empfinden  willst." 
Und  dann,  was  von  erkauftem  Besitz  von  Weibern  noch  weit  mehr 
als  von  freiwilliger  Hingebung  derselben  gilt,  dass  das  Weib  dadurch 
und   durch  die  Folgen   für  ihr  Leben   viel  mehr  Unlust  erfährt,   als 
der  erkaufende  Mann  jemals  Lust  davon  erlangen  könnte.    Insoweit 
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also  der  Besitz  zum  Hang  zu  den  Weibern  verführt,  und  den  Ehr- 
geiz und  die  Herrsehsucht  steigert,  ist  er  dem  Lebensglück  geradezu 
schädlich.  Noch  verderblicher  aber  wird  der  Erwerbstrieb,  wenn  er 
vergisst,  dass  der  Besitz  nur  ein  an  sich  werthloses  Mittel  zu  frem- 
den Zwecken  ist  und,  ihn  als  Selbstzweck  betrachtend,  in  Habsucht 
und  Geiz  umschlägt.  Dann  beruht  er  nämlich  ebenso  wie  Ehrgeiz 
und  Liebe  selbst  nur  auf  einer  Illusion,  und  wird  durch  die  Uner- 
sättlichkeit des  Triebes,  dessen  Durst  durch  keine  Befriedigung  ge- 
löscht wird,  dessen  kleinste  Nichtbefriediguug  aber  Schmerz  verur- 
sacht, zur  wahren  Qual. 

Wäre  dem  Bisherigen  nichts  hinzuzufügen,  so  wäre  die  reelle 
Bedeutung  des  Erwerbstriebes  für  das  Lebensglück  mit  dem  Schutz 
vor  zukünftiger  Noth  und  mit  dem  Verschaffen  wissenschaftlicher  und 
Kunstgenüsse,  allenfalls  noch  der  Genüsse  des  Gaumens,  erschöpft; 
dann  würde  man  auch  diesem  Triebe  mehr  einen  volkswirthschaft- 
lichen  Werth  als  einem  für  die  zukünftige  Entwickeluug  der  Mensch- 
heit sorgenden  lustinct,  als  eine  directe  Bedeutung  für  das  Wohl 
der  Betheiligten  zuschreiben  müssen;  aber  wir  haben  seine  wichtigste 
Bedeutung  in  letzterer  Beziehung  noch  gar  nicht  erwähnt;  dies  ist 
nämlich  das  Bequemmachen  des  Lebens.  Das  Halten  von 
Dienerschaft,  Equipagen,  bequemen  Wohnungen  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Lande,  von  Haushofmeistern  und  Vermögensverwaltern, 
wozu  weiter  dient  das  Alles,  als  um  sich  das  Leben  bequem  zu 
machen?  Denn  der  Werth  des  Luxus  als  solchen  ist  doch  ganz  ge- 
wiss illusorisch. 

Ist  aber  die  Bequemlichkeit  eine  positive  Lust,  oder  besteht 
ihre  Annehmlichkeit  nicht  vielmehr  bloss  in  der  Aufhebung  der  Un- 
bequemlichkeit und  Zurückführung  derselben  auf  den  Bauhorizont 
der  Empfindung?  Active  Bewegung,  Thätigkeit,  Anstrengung  und 
Arbeit  ist  unbequem,  passive  Bewegung  und  Ruhe  dagegen  ist  be- 
quem; aber  wenn  man  auch  begreifen  kann,  wie  Anstrengung  und 
Bewegung  vermittelst  des  durch  den  Kraftverbrauch  auf  den  Körper 
hervorgebrachten  Angriffs  Unlust  erzeugen  können ,  so  ist  doch 
schlechterdings  nicht  einzusehen,  wie  die  Ruhe,  das  unveränderte 
Verharren,  eine  positive  Lust  hervorbringen  sollte,  sie  kann  eben 
offenbar  nur  den  Nullpunct  der  Empfindung  repräsentiren. 

Wir  kommen  mithin  bei  dem,  was  den  höchsten  Neid  erweckt, 
dem  Reichthum,  wunderlicher  Weise  zu  demselben  negativen  Resul- 
tate, wie  bei  der  nackten  Fristung  des  Daseins,  womit  wir  anfingen. 
Dies  ist  gewiss  bedeutsam  und  charakteristisch  für  den  Werth  des  Lebens. 

23* 
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Festzuhalten  ist,  dass  der  Erwerbstrieb  immer  nur  Mittel  für 
anderweitige  Zwecke  sein  kann,  und  sein  Werth  nach  dem  Werthe 
dieser  bemessen  werden  muss,  dass  er  aber  keinenfalls  einen  Werth 
an  und  für  sieh  beanspruchen  darf,  und  dass  er,  wenn  er  dies  thut, 
sofort  in  die  Reihe  der  überwiegende  Unlust  erzeugenden  illusorischen 
Triebe  tritt.  —  Vgl.  hierzu  Luc.  12,  15:  „Sehet  zu  und  hütet  Euch 
vor  der  Habgier,  denn  auch  im  Ueberflusse  kommt  Keinem  das 
Leben  aus  seinen  äusseren  Hülfsquellen."  Und  Math  6,  19 — 21  u. 
24-34. 

il.    Neid,  Missgunst,  Aerger,  Schmerz  und  Trauer  über  Vergangenes,  Reue,  Hass 
Rachsucht,  Zorn,  Empfindlichkeit 

und  andere  Eigenschaften  und  Affecte,  von  denen  auch  der  gewöhn- 
liche Menschenverstand  einsieht,  dass  sie  mehr  Unlust,  als  Lust 
bringen  (vgl.  S.  353 — 354),  mag  ich  nicht  erst  näher  berücksichtigen, 
zumal  da  man  hoffen  darf,  dass  dieselben  mit  der  Zeitmehr  und  mehr 
von  der  Vernunft  unterdrückt  werden.  Zur  Beurtheilung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Welt  fallen  sie  aber  noch  schwer  in  die 
Wage. 

12.  Hoffnung. 

„Und  damit,  was  er  auch  trage, 

Er  verzweifle  nicht  am  Heil, 

Führt  ihn  Schicksal  bis  zum  Grabe 

An  der  Hoffnung  Narrenseil!" 
Wenn  es  dem  Menschen  noch  so  schlecht  geht,  —  so  lange 
noch  ein  Fünkchen  Lebenskraft  in  ihm  glimmt,  klammert  er  sich 
an  die  Hoffnung  auf  zukünftiges  Glück.  Wäre  die  Hoffnung  nicht 
in  der  Welt,  so  wäre  die  Verzweiflung  an  der  Tagesordnung  und 
wir  würden  dem  Selbsterhaltungstriebe  und  der  Todesfurcht  zum 
Trotze  unzählige  Selbstmorde  zu  registriren  haben. 

So  ist  die  Hoffnung  der  nothwendige  Hülfsinstinct  des  Selbst- 
erhaltungstriebes, sie  ist  es,  die  uns  armen  Narren  die  Liebe  zum 
Leben,  unserem  Verstände  zum  Hohne,  erst  möglich  macht. 

Die  Hoffnung  ist  ein  Char akter zug.  Es  giebt  Menschen, 
welche  von  Naturanlage  stets  schwarz,  und  andere,  welche  stets  rosig 
in  die  Zukunft  schauen  (Dyskolie  und  Eukolie).  Die  Eukolie  ent- 
springt aus  einer  gewissen  Elasticität  des  Geistes,  einer  Fülle  an 
Lebenskraft  und  Lebenstrieb,  die  durch  die  handgreiflichsten  Er- 
fahrungen nicht  vermindert  wird,  und  nach  den  schwersten  Schlägen 
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des  Schicksals  das  Haupt  mit  dem  alten  Muthe  erhebt.  Keine  Cha- 
raktereigenschaft ist  so  sehr  wie  diese  Neigung  zum  hoffnungsvollen 
Vorwärtsschauen  von  der  allgemeinen  körperlichen  Constitution  und 
den  Einflüssen  des  Blutlebens  auf  das  Nerven-  und  Gehirnleben  ab- 
hängig. Kftine  Charaktereigenschaft  ist  aber  auch  so  wichtig  in 
Bezug  auf  die  subjective  Beeinflussung  des  Denkens  bei  Betrachtung 
der  Frage  über  Werth  und  Unwerth  des  Lebens.  Da  nun  offenbar 
auch  bei  dem  grössten  Unwerthe  des  Lebens  die  Hoffnung  ein  nütz- 
licher Instinct  ist  (während  andererseits,  wenn  das  Leben  wirklich 
einen  Werth  hätte,  nicht  einzusehen  wäre,  wozu  eine  Schwarzseherei 
als  Charaktereigeuthümlichkeit  dem  Menschen  nützen  könnte),  so 
hat  man  sich  auf  das  Aeusserste  vor  einer  Bestechung  und  Ver- 
fälschung seines  Urtheiles  durch  ersteren  Instinct  zu  hüten. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Hoffnung  eine  ganz  reale  Lust.  Aber 
worauf  hofft  man  denn?  Doch  wohl  darauf,  das  Glück  im  Leben  zu 
erwischen  und  festzuhalten.  Wenn  aber  das  Glück  im  Leben  nicht 
zu  finden  ist,  weil,  so  lange  man  auch  lebt,  immer  die  Lust  die  Un- 
lust überwiegt,  so  folgt  doch  daraus,  dass  die  Hoffnung  verkehrt 
und  nichtig,  dass  sie  recht  eigentlich  die  Illusion  xar'  efox'yv 
ist,  dass  sie  recht  eigentlich  dazu  da  ist,  um  uns  zu  dupiren,  d.  h. 
zum  Narren  zu  haben,  damit  wir  nur  aushalten,  um  unsere  ander- 
weitige, von  uns  noch  nicht  begriffene,  Aufgabe  zu  lösen.  Wer  aber 
einmal  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  das  Hoffen  selbst  so 
nichtig  und  illusorisch  wie  sein  Gegenstand  ist,  bei  dem  muss  doch 
sehr  bald  der  Instinct  der  Hoffnung  durch  diese  Erkenntniss  des 
Verstandes  abgeschwächt  und  niedergedrückt  werden;  das  Einzige, 
was  ihm  als  Gegenstand  der  Hoffnung  noch  möglich  bleibt,  ist  nicht 
das  gröst-möglichste  Glück,  sondern  das  kleinst-möglichste  Unglück. 
Dies  spricht  schon  Aristoteles  (Eth.  Nicom.  VII.  12)  aus:  6  cpQoviixog 
To  alvTCov  öuoxei,  ov  to  't]dv.  Damit  ist  aber  auch  der  Hoffnung 
jede  positive  Bedeutung  abgeschnitten. 

Aber  selbst  wer  niemals,  oder  nicht  vollständig  hinter  die  illu- 
sorische Bedeutung  der  Hoffnung  kommt,  dürfte  doch,  wenigstens 
für  seine  Vergangenheit  (denn  für  die  Zukunft  beirrt  ihn  ja  der 
Instinct),  gezwungen  sein,  zuzugeben,  dass  neun  Zehntel  aller  Hoff- 
nungen, ja  weit  mehr  noch,  zu  Schanden  werden,  und  dass  in  den 
allermeisten  Fällen  ^lie  Bitterkeit  der  Enttäuschung  grösser  war,  als 
die  Süssigkeit  der  Hoffnung.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
wird  durch  die  Regel  der  ganz  gemeinen  Lebensklugheit  bestätigt, 
dass  man  an  alle  Dinge  mit  möglichst  geringen  Erwartungen  heran- 
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gehen  solle,  da  man  dann  erst  das  Gute,  was  an  den  Dingen  sei, 
zu  gemessen  vermöge,  während  einem  sonst  der  unmittelbare  Genuss 
der  Gegenwart  durch  die  getäuschte  Erwartung  beeinträchtigt  würde. 
Sonach  ergiebt  sich  auch  für  den  Instinct  der  Hoffnung  das  Resultat, 
dass  er  sowohl  illusorisch  ist,  als  auch  innerhalb  dieser"  Illusionen, 
in  denen  er  sich  bewegt,  eher  mehr  als  weniger  Unlust  wie  Lust 
bringt. 

t3.  Resume  des  ersten  Stadiums  der  Illusion. 

Gesetzt,  es  läge  in  der  Natur  des  Willens,  gleichsam  in  Brutto 
ein  gleiches  Maass  Lust  wie  Unlust  zu  produciren,  so  würde  das 
Nettoverhältniss  von  Lust  und  Unlust  schon  ganz  im  Allgemeinen 
durch  folgende  fünf  Momente  sehr  zu  Gunsten  der  Unlust  modificirt 
werden : 

a)  die  Nervenermüdung  vermehrt  das  Widerstreben  gegen  die 
Unlust,  vermindert  das  Bestreben,  die  Lust  festzuhalten,  vermehrt 
also  die  Unlust  an  der  Unlust,  vermindert  die  Lust  an  der  Lust; 

b)  die  Lust,  welche  durch  Aufhören  oder  Nachlassen  einer 
Unlust  entsteht,  kann  nicht  entfernt  diese  Unlust  aufwiegen  und 
von  dieser  Art  ist  der  grösste  Theil  der  bestehenden  Lust; 

c)  die  Unlust  erzwingt  sich  das  Bewusstsein,  welches  sie  em- 
pfinden muss,  die  Lust  aber  nicht,  sie  muss  gleichsam  vom  Bewusst- 
sein entdeckt  und  erschlossen  werden,  und  geht  daher  sehr  oft  dem 
Bewusstsein  verloren,  wo  das  Motiv  zu  ihrer  Entdeckung  fehlt; 

d)  die  Befriedigung  ist  kurz  und  verklingt  schnell,  die  Unlust 
dauert,  insoweit  sie  nicht  durch  Hoffnung  limitirt  wird,  so  lange, 
wie  das  Begehren  ohne  Befriedigung  besteht  (und  wann  bestände 
ein  solches  nicht  V). 

e)  Gleiche  Quantitäten  Lust  und  Unlust  sind  bei  ihrer  Ver- 
einigung in  einem  Bewusstsein  nicht  gleichwerthig,  sie  compensiren 
sich  nicht,  sondern  die  Unlust  bleibt  im  Ueberschuss,  oder  der  Aus- 
schluss jeglicher  Empfindung  wird  der  fraglichen  Vereinigung  vor- 
gezogen. 

Diese  fünf  Momente  bringen  durch  ihr  Zusammenwirken  prac- 
tisch  annähernd  dasselbe  Resultat  hervor,  als  wenn  die  Lust,  wie 
Schopenhauer  will,  etwas  Negatives,  Unreelles,  und  die  Unlust  das 
allein  Positive  und  Reelle  wäre. 

Betrachtet  mau  die  einzelnen  Richtungen  des  Lebens,  die  ver- 
schiedenen Begehrungen,  Triebe,  Affecte,  Leidenschaften  und  Seelen- 
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Zustände,  so  hat  man  ihrer  eudämonologischen  Bedeutung  nach  fol- 
gende Gruppen  zu  unterscheiden: 

a)  solche,  nie  nur  Unlust,  oder  doch  so  gut  wie  gar  keine  Lust 
bringen  (vgl.  Nr.  11); 

b)  solche,  die  nur  den  Nullpunct  der  Empfindung,  oder  den  Bau- 
horizont des  Lebens,  die  Privation  von  gewissen  Gattungen  der  Un- 
lust repräsentiren,  als  da  sind  Gesundheit,  Jugend,  Freiheit,  aus- 
kömmliche Existenz ,  Bequemlichkeit  und  zum  grössten  Theile  auch 
Gemeinschaft  mit  Seinesgleichen  oder  Geselligkeit; 

c)  solche,  die  nur  als  Mittel  zu  ausser  ihnen  liegenden  Zwecken 
eine  reale  Bedeutung  haben,  deren  Werth  also  nur  nach  dem  Werthe 
jener  Zwecke  bemessen  werden  kann,  die  aber,  als  Selbstzweck  be- 
trachtet, illusorisch  sind,  z.  B.  Streben  nach  Besitz,  Macht  und  Ehre, 
theilweise  auch  Geselligkeit  und  Freundschaft; 

d)  solche,  die  zwar  dem  Handelnden  eine  gewisse  Lust,  dem 
oder  den  leidend  Betheiligten  aber  eine  diese  Lust  weit  überwiegende 
Unlust  bringen  so  dass  der  Totaleffect,  und  bei  vorausgesetzter  Reci- 
procität  auch  der  Effect  für  jeden  Einzelnen  Unlust  ist,  —  z.  B.  Un- 
rechtthun,  Herrschsucht,  Jähzorn,  Hass  und  Rachsucht  (selbst  inso- 
weit sie  sich  in  den  Grenzen  des  Rechtes  halten),  geschlechtliche 
Verführung  und  der  Nahrungstrieb  der  Fleischfresser; 

e)  solche,  die  durchschnittlich  dem  sie  Empfindenden  weit  mehr 
Unlust  als  Lust  verursachen,  z.  B.  Hunger,  Geschlechtsliebe,  Kinder- 
liebe, Mitleid,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht,  Herrschsucht,  Hoffnung ; 

f)  solche,  die  auf  Hlusionen  beruhen,  welche  im  Fortschritt  der 
geistigen  Entwickelung  durchschaut  werden  müssen,  worauf  denn 
zwar  die  durch  sie  entstehende  Unlust  zwar  ebensowohl  als  die  Lust 
vermindert  wird,  letztere  aber  in  viel  schnellerem  Masse,  so  dass 
kaum  etwas  von  ihr  übrig  bleibt,  z.  B.  Liebe,  Eitelkeit,  Ehrgeiz, 
Ruhmsucht,  religiöse  Erbauung,  Hoffnung; 

g)  solche,  die  mit  vollem  Bewusstsein  als  Uebel  erkannt  und 
doch  freiwillig  übernommen  werden,  um  anderen  Uebeln  zu  entgehen, 
die  für  noch  grösser  gehalten  werden  i gleichgültig,  ob  sie  es  sind, 
oder  nicht),  z.  B.  Arbeit  (statt  Noth  und  Langeweile),  Ehestand,  an- 
genommene Kinder,  und  auch  das  sich  Hingeben  an  solche  Triebe, 
von  denen  man  erkannt  hat,  dass  sie  überwiegende  Unlust  bringen, 
deren  unterdrückte  Widerspenstigkeit  man  aber  für  noch  quälender 
hält; 

h)  solche,  die  überwiegende  Lust  bringen,  wenn  auch  eine  durch 
mehr  oder  weniger  Unlust  erkaufte  Lust,   z.  B.  Kunst  und  Wissen- 
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Schaft,  welche  aber  verhältnissmässig-  Wenigen  zu  Theil  werden  und 
bei  noch  Wenigeren  auf  eine  wahre  Liebe  und  Genussfähigkeit  für 
sie  stossen,  welche  Wenigen  dann  wieder  gerade  solche  Individuen 
sind,  die  die  übrigen  Leiden  und  Schmerzen  des  Lebens  um  so 
stärker  empfinden. 

Bei  alle  diesem  hat  man  sich  fortwährend  den  Saz  des  Spinoza 
vor  Augen  zu  halten,  „dass  wir  nichts  erstreben  wollen, 
verlangen,  noch  begehren,  weil  wir  es  für  gut  halten, 
sondern  vielmehr,  dass  wir  deshalb  etwas  für  gut 
halten,  weil  wir  es  erstreben,  wollen,  verlangen  und 
begehren"  (Eth.  Th.  3.  Satz  9.  Anm.).  und  diese  Wahrheit  als 
Berichtigungsmittel  seines  gegen  die  Resultate  der  rationellen  Be- 
trachtung sich  auflehnenden  Geluhlsurtheiles  stets  und  überall  in 
Anwendung  bringen. 

Fasst  man  dann  die  allgemeine  und  specielle  Betrachtung  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  das  unzweifelhafte  Resultat,  dass  gegen- 
wärtig die  Unlust  nicht  nur  in  der  Welt  im  Allgemeinen  in  hohem 
Grade  überwiegt,  sondern  auch  in  jedem  einzelnen  In- 
dividuum, selbst  dem  unter  den  denkbar  günstigsten 
Verhältnissen  stehenden.  Es  geht  daraus  ferner  hervor,  dass 
die  minder  empfindlichen  und  die  mit  einem  stumpferen  Nerven- 
systeme begabten  Individuen  besser  daran  sind,  als  die  sensibleren 
Naturen,  weil  bei  dem  gleichzeitigen  Minderwerthe  der  percipirten 
Lust  und  Unlust  auch  die  Differenz  zuGunsten  derUnlust 
kleiner  ausfällt.  Dies  stimmt  durchaus  mit  dem  an  Menschen  em- 
pirisch Constatirten  überein,  hat  aber  vermijge  seiner  allgemeinen 
Ableitung  auch  allgemeine  Gültigkeit,  so  dass  es  auf  Thiere  und 
Pflanzen  mit  auszudehnen  ist. 

Erfahrungsmässig  sind  die  Individuen  der  niederen  und  ärmeren 
Classen  und  rohen  Naturvölker  glücklicher,  als  die  der  gebildeten 
und  wohlhabenden  Classen  und  der  Culturvölker,  wahrlich  nicht 
deshalb,  weil  sie  ärmer  sind  und  mehr  Noth  und  Entbehrungen  zu 
tragen  haben,  sondern  weil  sie  roher  und  stumpfer  sind;  man  denke 
an  „das  Hemd  des  Glücklichen",  in  welcher  Erzählung  eine  tiefe 
Wahrheit  liegt.  So  behaupte  ich  denn  auch,  dass  die  Thiere  glück- 
licher (d.  h.  minder  elend)  als  die  Menschen  sind,  weil  der  Ueber- 
sehuss  von  Unlust,  welchen  ein  Thier  zu  tragen  hat,  kleiner  ist  als 
der,  welchen  ein  Mensch  zu  tragen  hat  Man  denke  nur,  wie  be- 
haglich ein  Ochse  oder  ein  Schwein  dahin  lebt,  fast  als  hätte  es 
vom  Aristoteles  gelernt,  die  Sorglosigkeit  und  Kummerlosigkeit  zu 
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suchen,  statt  (wie  der  Mensch)  dem  Glücke  nachzujagen.  Wie  viel 
schmerzvoller  ist  schon  das  Leben  des  feinftihligereu  Pferdes  gegen 
das  des  stumpfen  Schweines,  oder  gar  gegen  das  des  Fisches  im 
"Wasser,  dem  ja  sprichwörtlich  wohl  ist,  weil  sein  Nervensystem  auf 
80  viel  tieferer  Stufe  steht.  So  viel  beneidenswerther,  wie  das  Fisch- 
leben als  das  Pferdeleben  ist,  mag  das  Austerleben  als  das  Fisch- 
leben und  das  Pflanzenleben  als  das  Ansterleben  sein,  bis  wir  end- 
lich beim  Hinabsteigen  unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins  die  in- 
dividuelle Unlust  ganz  verschwinden  sehen. 

Andererseits  erklärt  sich  jetzt  schon  rein  aus  der  höheren  Sen- 
sibilität, warum  die  Genies  sich  so  viel  unglücklicher  im  Leben 
fühlen,  als  die  gewöhnliche  Menschheit,  wozu  aber  meist  noch 
(wenigstens  bei  Denkergenies)  die  Durchschauung  der  meisten 
Illusionen  hinzukommt.  Dies  ist  nämlich  das  Dritte,  was  wir  aus 
der  bisherigen  Betrachtung  gelernt  haben,  dass  das  Individuum  um 
so  besser  daran  ist,  je  mehr  es  in  der  durch  den  instinctiven  Trieb 
geschaffenen  Illusion  befangen  ist  („wer  die  Kenntniss  mehrt,  mehrt 
das  Weh"  —  Koheleth);  denn  erstens  hat  sie  sein  Urtheil  über 
das  wahre  Verhältniss  der  vergangenen  Lust  und  Unlust  gefälscht, 
und  es  fühlt  in  Folge  dessen  sein  Elend  nicht  so  sehr  und  wird  von 
diesem  Gefühle  des  Elends  nicht  so  bedrückt,  und  zweitens  bleibt 
ihm  nach  allen  Richtungen  das  Glück  der  Hoffnung,  über  deren 
Enttäuschung  es  sich  möglichst  schnell  durch  neue  Hoffnungen,  sei 
es  in  derselben,  sei  es  in  einer  anderen  Eichtuug,  hinwegsetzt.  Es 
lebt  also  gleichsam  von  Dusel  zu  Dusel,  und  tröstet  sich  über  alles 
gegenwärtige  Elend  mit  der  Illusion,  die  ihm  eine  goldene  Zukunft 
verheisst.  (Man  denke  an  das  Käthchen  von  Heilbronn  oder  an 
den  Mr.  Micawber  in  David  Copperfield.) 

Dieses  Glück  des  Illusionsdusels  ist  besonders  der  Charakter 
der  Jugend.  Jeder  Jüngling,  jedes  Mädchen  sieht  sich  mehr  oder 
weniger  als  den  Helden  oder  die  Heldin  eines  Romanos  an,  und 
tröstet  sich  über  die  gegenwärtigen  Unglücksfälle  oder  Widerwärtig- 
keiten wie  bei  der  Romanlecttire  mit  der  Aussicht  auf  den  glänzen- 
den Schluss ;  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  ausbleibt,  und  dass 
sie  vergessen,  dass  hinter  dem  scheinbar  glänzenden  Romanschlusse 
auch  bloss  die  gemeine  Misere  des  Tages  lauert. 

Von  der  reichen  Auswahl  der  Jugendhoffnungen  wird  aber  bei 
zunehmendem  Altör  und  Erfahrung  einer  nach  der  anderen  als 
illusorisch  erkannt,  und  der  Mann  steht  schon  verhältnissmässig  viel 
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ärmer  an   Illusionen   da   als   der  Jüngling;    ihm  ist  gewöhnlich  nur 
noch  Ehrgeiz  und  Erwerbstrieb  geblieben. 

Auch  diese  beiden  werden  vom  Greise  als  illusorisch  erkannt, 
wenn  nicht  der  Ehrgeiz  in  kindische  Eitelkeit,  der  Erwerbstrieb  in 
Geiz  sich  verknöchert,  und  unter  verständigen  Greisen  wird  man  in 
der  That  nicht  mehr  viel  Illusionen  finden,  die  auf  das  Leben  des 
Individuums  Bezug  haben,  ausgenommen  natürlich  die  instinctive 
Liebe  zu  ihren  Kindern  und  Enkeln. 

Das  Resultat  des  individuellen  Lebens  ist  also, 
dass  man  von  Allem  zurückkommt,  dass  man  wie 
Koheleth  einsieht:  „Alles  ist  ganz  eitel",  d.  h.  illu- 
sorisch, nichtig. 

Im  Leben  der  Menschheit  wird  dieses  erste  Stadium  der  Illusion 
und    das    Zurückkommen    von    derselben    durch    die    alte   (jüdisch- 
griechisch-römische) Welt  repräsentirt.     In  den  früheren  asiatischen 
Reichen    sind   die    später  gesonderten   Richtungen  der  Lebens-  und 
Weltanschauung  noch  zu  unklar  gemischt.     Der  Mosaismus  spricht 
den  Glauben  an  die  Erreichbarkeit  der  individuellen  irdischen  Glück- 
seligkeit sowohl  in  seinen  Verheissungen,  als  auch  in  seiner  allge- 
meinen optimistischen  Weltanschauung   ohne  transcendenten  Hinter- 
grund, aufs  Unverhohlenste  aus.     Im  Griecbcnthum  macht  dasselbe 
Streben  sich  auf  edlere  Weise  im  Kunst-  und  Wissenschaftsgenusse 
und  in  einer  gleichsam  ästhetischen  Auffassung  des  Lebens  geltend; 
auch  das   Hellenenthum  geht  in  einem,  wenn  auch  verfeinerten  in- 
dividuellen irdischen  Glückseligkeitsstreben  auf,  da  die  Ttoltxeia  nur 
Erhaltung  und  Schutz  gewähren  soll.    Man  denke  an  den  Ausspruch 
des  todten  Achill  in  der  Odyssee  (XI.  488-491). 
„Nicht  mehr  rede  vom  Tod'  ein  Trostwort,  edler  OdysseusI 
Lieber  ja  wollt'  ich  das  Feld  als  Tagelöhuer  bestellen, 
Einem  dürftigen  Mann  ohn'  Erb'  und  eigenen  Wohlstand, 
Als    die    sämmtliche    Schaar     der    geschwundenen    Todten    be- 
herrschen." 
Die  bekannte  pessimistische  Chorstelle  in  dem  Meisterwerke  des 
greisen   Sophocles  kann  nicht   als  Ausdruck   der   hellenischen   An- 
schauung im  Allgemeinen  gelten;  sie  beweist  neben  andern  ähnlichen 
Stellen  und  neben  der  auf  den  Meisterwerken  der  hellenischen  Kunst 
bei  aller  scheinbaren  Sättigung  dennoch  ausgebreiteten  ahnungsvollen 
Schwermuth ,  dass   die  genialen   Individuen  schon  in  jener  Periode 
im  Stande  waren,  die  Illusionen  des  Lebens  zu  durchschauen,  denen 
der  Geist  ihrer  Zeit  sich  noch  ohne  kritische  Velleitäten  hingab. 
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Die  römische  Republik  bringt  allerdings  ein  neues  Moment 
hinzu:  das  Glüekseligkeitsstreben  in  und  durch  die  Erhöhung  des 
Glanzes  und  der  Macht  des  engsten  Vaterlandes.  Nachdem  dieses 
Streben  nach  Erreichung  der  Weltherrschaft  sich  für  die  Glückselig- 
keit als  illusorisch  erweist,  wird  auch  vom  Römerthume  die  in's 
Gemeine  herabgezogene  griechische  Weltanschauung  in  Gestalt  des 
seichtesten  EpikurUismus  adoptirt,  und  die  alte  Welt  überlebt  sich 
bis  zum  äussersteu  Ekel  am  Leben. 


Zweites  Stadium  der  Illusion. 

Das   Glück   wird  als   ein   dem   Individaam  iu  einem  transcendenten  Leben 
nach  dem  Tode  erreichbares  gedacht. 

In  diesen  äussersten  Lebensekel  der  alten  Welt  schlägt  der 
zündende  Blitz  der  christlichen  Idee.  Der  Stifter  des  Christenthums 
adoptirt  vollständig  die  Verachtung  und  den  Ueberdruss  am  irdischen 
Leben,  und  führt  sie  bis  zu  ihren  letzten  abstossendsten  Consequenzen 
durch  (vgl.  F.  A.  Müller,  Briefe  über  die  christliche  Religion,  Stutt- 
gart, Kötzle  1870). 

Nur  denen,  die  das  Elend  des  Daseins  fühlen,  den  Sündern, 
Verworfenen  (Samaritern  und  Zöllnern),  Unterdrückten  (Sclaven  und 
Frauen),  Armen,  Kranken  und  Leidenden,  nicht  aber  denen,  welche 
im  irdischen  Leben  sich  wohl  und  behaglich  fühlen,  bringt  er  sein 
Evangelium  (Math.  11,  5;  Luc.  6,  20—23;  Math.  19,  23-24;  Math. 
11,  28).  Er  perhorrescirt  alles  Natürliche,  nicht  einmal  Naturgesetze 
erkennt  er  an  (Math.  17,  20j,  er  spricht  geringschätzig  über  die 
Familienbande  (Math.  10,  35—37;  Math.  19,  29;  Math.  12,  47—50), 
er  verlangt  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  (Math.  19,  11 — 12),  er 
verachtet  die  Welt  und  ihre  Güter  (Lue.  12,  15;  Math.  6,  25 — 34; 
1.  Job.  2,  15 — 16;  Luc.  16,  15);  erklärt  es  für  unmöglich,  zugleich 
irdisches  und  himmlisches  Glück  zu  erlangen  (Math.  6,  19 — 21  u.  24; 
Job.  12,  25 ;  Math.  19,  23 — 24)  und  fordert  darum  freiwillige  Armuth 
(Math.  19,  21—22;  Luc.  12,  33;  Math.  6,  25  und  31—33).  Nirgends 
und  in  keiner  Beziehung  schreibt  Christus  Askese  vor,  wohl  aber 
freiwillige  Beschränkung  und  möglichste  Bedürfnisslosigkeit,  woraus 
erhellt,  dass  er  mit  der  Menge  der  Bedürfnisse  und  ßegehrungen 
die  Unlust  als  wachsend  annimmt.  Er  hält  seine  Zeit  für  so  ver- 
derbt (Math.  23,  27;  Math.  16,  2—3),  dass  der  Tag  des  Gerichtes 
nahe  vor  der  Thür  sein   muss   (Math.  24,   33-34),  und  die  Quint- 
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essenz  seiner  Lehre  ist,  dieses  rieben  der  Qual  im  irdischen  Jammer- 
thale  als  sein  Kreuz  geduldig  zu  tragen  (Math.  10,  38)  und  ihm 
nachzufolgen  in  würdiger  Vorbereitung  und  froher  Hoffnung  auf  die 
Glückseligkeit  eines  künftigen  ewigen  Lebens  (Math  10,  3S,  39): 
„Dieses  habe  ich  Euch  gesagt,  damit  Ihr  in  mir  den  Frieden 
habet.  In  der  Welt  werdet  ihr  Drangsal  leiden;  aber 
seid  getrost,  ich  habe  die  Welt  überwunden."   ^Joh.  16,  33.) 

Dies  ist  der  Gruudunterschied  von  älterem  Judenthum  und 
Christenthum;  die  Verheissungen  des  ersteren  gehen  auf  das  Dies- 
seits („dass  dir's  wohl  gehe  und  du  lauge  lebest  auf  Erden"),  die 
des  letzteren  auf  das  Jenseits,  und  dieses  irdische  Jammerthal  hat 
nur  noch  als  Vorbereitung  und  Prüfung  für  das  Jenseits  (1.  Petr.  1, 
5 — 7)  eine  Bedeutung,  an  sich  aber  gar  keinen  Werth  mehr,  im 
Gegentheil  besteht  das  irdische  Leben  in  Drangsal  (Job.  16,  33)  und 
täglicher  Plage  und  Elend  (Math.  6,  34:  „Jeder  Tag  hat  an  seinem 
Elend  genug").  Die  Liebe  macht  diese  Vorhölle  erträglicher  und  ist 
zugleich  der  Probirstein  der  Würdigkeit  (Rom.  13,  8 — 10;  Math.  22, 
37 — 39),  der  Glaube  und  die  Hoffnung  auf  das  Jenseits  lassen  „die 
Welt  überwinden",  oder  „erlösen  von  der  Welt",  d.  h.  von  Uebel 
und  Sünde. 

Die  Welterlösung  durch  Christus  geschieht  also  dadurch,  dass 
alle  Menschen  ihm  nachfolgen  in  Weltverachtung  und  Liebe,  in 
Glaube  und  Hoffnung  auf  das  Jenseits,  nicht  aber  durch  seinen  Tod 
mit  der  später  hineingejüdelten  Auffassung  desselben  als  eines 
reinigenden  Sühnopfers,  wovon  Christus  selbst  gewiss  nichts  würde 
haben  wissen  wollen. 

Dies  ist  der  historische  und  allein  bedeutende  Inhalt  der  von 
Jesus  vorgetragenen  Lehre,  wozu  höchstens  noch  die  Verwerfung 
alles  äusserlicheu  Ritus  und  aller  Priestervermittelung  beim  Gottes- 
dienst hinzuzufügen  ist.  Auch  die  christliche  Tugend  folgt  zu  ihrem 
negativen  Theile  aus  der  Verachtung  des  Fleisches,  aus  dem  alle 
Sünde  stammt,  zu  ihrem  positiven  Theile  aus  dem  höchsten  Gebot  der 
Liebe. 

Alles  die  irdischen  Verhältnisse  selbst  Betreffende  ist  ihm  so 
unwichtig  und  gleichgültig,  dass  er  entweder  mit  lächelnder  Ver- 
achtung sich  in  das  Bestehende  fügt  (Math.  22,  21;  Math.  17,  24—27), 
oder  das  Wünschenswerthe  nur  leicht  andeutet,  z.  B.  Selbstverwal- 
tung und  Selbstjurisdiction  (Math.  18,  15—17)  der  communistischen 
Gemeinde.  Alle  anderen  Ideen,  welche  das  Christenthum  bringt, 
waren  schon  in  der  alten  Welt  dagewesen,  aber  die  Verbindung  von 
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Weltverachtung-  und  trläubigera  Hoffen  auf  die  ewige  transeendente 
Seligkeit  war  für  die  ausserindische  Welt  neu;  sie  war  die  eigent- 
lich welterlösende  Idee,  welche  das  ausgelebte  Alterthum  von  seiner 
Verzweiflung  des  Weltüberdrusses  rettete ,  indem  sie  das  Fleisch 
verdammte  und  den  Geist  auf  den  Thron  erhob,  die  natürliche  Welt 
als  das  Reich  des  Teufels  (Job.  14,  30  u.  17,  9)  und  nur  die  trans- 
eendente Welt  des  Geistes  als  das  Reich  Gottes  (1.  Job.  4,  4  u.  5, 
19)  auffasste,  welches  letztere  freilich  nach  Christus  selbst  in  den 
Herzen  der  Gläubigen  schon  diesseits  seinen  Anfang  nehmen 
könnte;  wie  Paulus  (Rom.  8,  24)  ganz  richtig  sagt:  „Wir  sind  wohl 
selig,  doch  in  der  Hoffnung" 

Die  Weltverachtung  in  Verbindung  mit  einem  transcendenten 
Leben  des  Geistes  war  zwar  schon  in  Indien  in  der  esoterischen 
Lehre  des  Buddhismus  dagewesen,  war  aber  erstens  der  occi- 
dentalischen  Welt  nicht  bekannt  geworden,  war  zweitens  in  Indien 
selbst  nur  einem  engeren  Kreise  eheloser  Eingeweihten  zugänglich, 
und  war  drittens  bald  in  exoterischem  Wust  untergegangen,  so  dass 
ihre  Idee  nur  noch  in  den  excentrischen  Erscheinungen  der  Einsiedler 
und  Büsser  zur  Erscheinung  kam;  viertens  fand  sie  bei  ihrem  Ent- 
stehen nicht  einen  durch  Verwesung  so  fruchtbaren  Boden,  fünftens 
besass  sie  nicht  in  dem  Maasse  die  kosmopolitische  Aussenseite,  die 
Idee  der  allgemeinen  Menschenbrüderschaft  in  der  Kindschaft  Gottes 
(Math.  23,  8 — 9),  und  sechstens  endlich,  was  das  Wichtigste  ist, 
kennt  sie  wohl  eine  ewige  transeendente  Seligkeit  für  die  endgültig 
vom  irdischen  Dasein  Erlösten,  aber  keine  individuelle  Fortdauer; 
das  Christenthum  aber,  welches  eine  Auferstehung  (des  Fleisches) 
und  sonach  ein  individuelles  ewiges  Leben  im  transcendenten 
Reiche  Gottes  verheisst,  wendet  sich  hierdurch  viel  directer  an  den 
menschlichen  Egoismus,  und  giebt  mithin  auch  für  die  Dauer  des 
Erdenlebens  eine  viel  beseligendere  Hoffnung.  Von  dieser  beseligen- 
den Hoffnung  hat  die  christliche  Welt  bis  jetzt  gelebt  und  lebt 
grossentheils  noch  davon. 

Wir  haben  schon  weiter  oben  unter  religiöser  Erbauung  gesehen, 
dass  die  aus  der  religiösen  Hoffnung  und  Erbauung  entspringende 
Lust  auch  nicht  ohne  Unlust  ist,  die  sich  theils  aus  der  Auflehnung 
der  instinctiven  Triebe  gegen  ihre  widernatürliche  Unterdrückung 
ergiebt,  theils  in  den  Zweifeln  über  die  eigene  Würdigkeit  und  über 
das  Eintreten  der  göttlichen  Gnade  und  in  der  Furcht  vor  dem 
jüngsten  Gericht  besteht.  Es  kommt  dazu  die  als  unerlässlich  ge- 
forderte  Reue   und   Zerknirschung   über   die   eigenen   Sünden    und 
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SiJndigkeit,  selbst  dann,  wenn  man  sich  eigentlich  keines  Unrechtes 
bewusst  ist.  Ob  die  religiöse  Unlust  oder  Lust  tiberwiegt,  wird 
wesentlich  vom  Charakter  abhängen,  häufig  aber  wird  wohl  bei  dem 
Gläubigen  die  Hoffnung  tiberwiegen.  Nur  schade,  dass  auch  diese 
Hoffnung,  wie  alle  anderen,  auf  einer  Illusion  beruht.  Ich  enthalte 
mich  hier  einer  näheren  Beleuchtung  der  Lehre  von  der  individuellen 
Fortdauer  der  Seele  und  verweise  einfach  auf  Cap.  C.  II.  u.  VII. 
nach  welchen  die  Individualität  sowohl  des  organischen  Leibes,  als 
des  Bewusstseins  nur  eine  Erscheinung  ist,  die  mit  dem  Tode 
verschwindet  und  nur  das  Wesen,  das  All-Einige  Unbewusste,  tibrig 
lässt,  welches  diese  Erscheinung  hervorbrachte,  theils  durch  seine 
Individuation  zu  Atomen,  theils  durch  directe  Einwirkung  auf  die 
zum  Körper  combinirte  Atomengruppe. 

Ich  bemerke,  dass  die  Weltanschauung  Jesu  viel  zu  naiv  und 
kindlich  war,  um  die  Trennung  von  Leib  und  Seele  und  die  isolirte 
Fortdauer  der  letzteren  für  möglich  zu  halten,  daher  auch  die  Auf- 
nahme „der  Auferstehung  des  Fleisches"  in  den  dritten  Artikel  des 
Glaubensbekenntnisses  ganz  im  Sinne  Christi  ist.  Johannes  und 
Paulus  haben  freilich  Stellen,  welche  auf  die  Beschaffenheit  des 
ewigen  Lebens  philosophische  Streiflichter  werfen,  die  wenig  mit 
den  Verheissungen  Christi  im  Einklänge  stehen,  aber  es  wurde  den- 
selben auch  weiter  keine  Folge  gegeben.  Off.  Job.  10,  5 — 6:  „Und 
der  Engel  ....  schwur  bei  dem  Lebendigen  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit  .  .  .  .  dass  hinfort  keine  Zeit  mehr  sein  soll." 
1.  Cor.  13,  8:  „Die  Liebe  hört  nimmer  auf,  so  doch  die  Weis- 
sagungen aufhören  werden,  und  die  Sprachen  aufhören  werden  und 
die  Erkenntniss  aufhören  wird." 

Letztere  Stelle  meldet  uns  das  Aufhören  alles  Bewusstseins, 
erstere  das  Aufhören  aller  Veränderung  in  jenem  Zustande;  beides 
hebt  die  Individualität,  oder  doch  zum  mindesten  ihre  Bedeutung  auf. 
Dass  in  den  gesammten  grossen  Systemen  der  neuesten  Philosophie 
(abgesehen  von  Kant's  Inconsequenz  und  Schelling's  späterem  Abfall) 
von  einer  individuellen  Fortdauer  keine  Rede  sein  kann,  dartiber 
kann  man  sich  nicht  anders  als  absichtlich  einer  Täuschung  hin- 
geben; ich  will  aber  hier  wenigstens  flüchtig  noch  die  Ansichten 
einiger  Aelteren  und  Neueren  bertihren. 

In  Plato's  Timaeus  (ed.  Steph.  III.  p.  69)  heisst  es:  „Und  von 
den  göttlichen  (Wesen)  wird  er  selbst  Hervorbringer,  das  Werden 
der  Sterblichen  aber  trug  er  seinen  Erzeugten  auf,  welche  sodann 
wachahmend,  als  sie  die  unsterbliche  Grundlage  der  Seele  empfangen 
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hatten,  sie  mit  einem  sterblichen  Körper  rings  umschlossen,  und  als 
Fahrzeug  den  ganzen  Leib  ihr  gaben,  und  in  ihm  eine  andere 
Art  von  Seele,  die  sterbliche,  daran  bauten,  welche  gefährliche 
und  nothwendige  Eindrücke  in  sich  aufnimmt,  zuerst  Lust,  die 
grösste  Lockspeise  des  Schlechten,  dann  Schmerzen,  des  Guten  Ver- 
scheucher, dann  auch  Zuversicht  und  Furcht,  zwei  thörichte  Rath- 
geber,  dann  schwer  zu  besänftigenden  Zorn,  dann  leicht  zu  ver- 
führende Hoffnung,  dann  mit  vernunftloser  sinnlicher  Wahrnehmung 
und  mit  Alles  versuchender  Liebe  dieses  vermischend,  wie  noth- 
wendig  war,  die  sterbliche  Gattung  zusammensetzten." 

Hieraus  in  Verbindung  mit  Plato's  Erkenutnisslehre  geht  hervor, 
dass  er  die  unsterbliche  Seele  ausschliesslich  in  das  wahrheits- 
gemässe  Erkennen,  d.  h.  das  Schauen  der  Platonischen  Ideen,  setzte, 
welches  seiner  Natur  nach  gar  keine  individuellen  Unterschiede  mehr 
zulässt,  wenn  auch  diese  Consequenz  dem  Plato  niemals  klar  ge- 
worden sein  mag. 

Aristoteles  steht  auf  demselben  Standpuncte,  De  an.  L  4,  408, 
a,  24  ff.,  spricht  er  dem  vovg  noirjrixog,  wie  er  den  unsterblichen 
Theil  der  Seele  nennt,  nicht  nur  Liebe  und  Hass,  sondern  auch  Ge- 
dächtniss  und  discureives  Denken  {diavoeiad-at)  ab;  anderweitig 
weiss  man,  dass  der  vovg  7roii]Tiy.6g  (oder  thätige  Verstand)  das 
Ewige,  Allgemeine,  Unveränderliche  und  keinen  äusseren  Eindrücken 
Zugängliche  im  Menschen  ist;  dabei  ist  doch  schlechterdings  nicht 
einzusehen,  wie  er  individuell  sein  soll. 

Spinoza,  der  doch  gewiss  von  ganz  anderen  Voraussetzungen 
ausgeht,  kommt  zu  demselben  Resultate:  „Der  menschliche  Geist 
kann  mit  dem  Körper  nicht  absolut  vernichtet  werden,  sondern  es 
bleibt  etwas  von  ihm  übrig,  was  ewig  ist"  (Eth.  Th,  V.  Satz  23). 
Wie  aus  dem  Beweis  dieses  Satzes  klar  hervorgeht,  ist  aber  unter 
„ewig"  nichts  weniger  als  „zeitlich  dauernd"  zu  verstehn,  sondern 
nur  das  logisch  nothwendige  Enthaltensein  in  der  Idee  der  absoluten 
Substanz  (Theil  V.  Satz  22/.  „Unser  Geist  kann  nur  insofein 
dauernd  genannt,  und  sein  Dasein  durch  eine  gewisse  Zeit  definirt 
werden,  als  er  das  wirkliche  Dasein  des  Körpers  in  sich 
schliesst"  (ebda).  Fragen  wir  nun,  welcher  Theil  des  Geistes  als 
ewig,  d.  h.  als  in  der  ewigen  Idee  Gottes  als  nothwendiges  Moment 
enthalten  zu  setzen  sei,  so  können  wir  ihn  zunächst  dahin  bestimmen, 
dass  es  nur  der  rein  thätige,  nicht  der  leidende,  vom  Körper  aus 
afficirte  Geist  sein  kann;  zu  letzterem  Theil  gehören  aber  alle 
Affecte   und   Seelenbewegungen,   die   sinnliche   Wahrnehmung,  die 
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Vorstellung  und  Gedächtnisserinnerung;  sie  alle  sind  also  vom  Dasein 
des  Körpers  abhängig  und  können  nach  seinem  Tode  nicht  fort- 
dauern (Theil  V.  Satz  34,  21).  Selbst  die  Liebe  gehört  zu  den 
Seelenbewegungen  und  muss  mit  dem  Körper  vergehen,  nur  die  aus 
der  intellectuellen  Anschauung  entspringende  (Theil  V.  Satz  33)  in- 
tellectuelle  Liebe,  mit  welcher  Gott  affectlos  und  empfindungslos 
(Satz  17  Folgesatz)  sich  selber  liebt,  nur  dieses  rein  contemplative 
Aufgehen  in  der  logischen  ]S^othwendigkeit  des  Absoluten  ist  ewig 
(Satz  34  Folgesatz).  Eigentlich  ist  also  am  Geiste  nichts  ewig  als 
die  dritte  Erkenntnissgattung  der  intellectuellen  Anschauung  (Satz  33 
Beweis;  vgl.  oben  Seite  19  Anmerk.);  diese  aber,  und  das  aus  ihr 
entspringende  Bewusstsein  seiner  selbst,  Gottes  und  der  ewigen 
Notwendigkeit  der  Dinge  nebst  der  aus  ihr  folgenden  Gemtithsruhe 
besitzt  eigentlich  nur  der  Weise,  während  der  Geist  des  Ungebil- 
deten im  leidenden  Theile  aufgeht;  sobald  daher  „der  Ungebildete 
zu  leiden  aufhört,  hört  er  auch  auf  zu  sein"  (Satz  42  Anmerk.),  so 
dass  eigentlich  nur  am  Gebildeten  und  Weisen  von  einem  ewigen 
Theil  des  Geistes  die  Rede  sein  kann.*)  Fragen  wir  aber  endlich, 
in  welcher  Weise  das  ewige  Sein  des  thätigen  Theiles  des  Geistes 
zu  denken  sei,  so  giebt  uns  Theil  IL  Satz  8  darüber  Auskunft.  Da 
nämlich  der  Geist  die  Idee  des  Körpers  ist,  so  ist  der  Geist  vor  und 
nach  dem  wirklichen  Dasein  des  Körpers  die  Idee  eines  nicht  da- 
seienden Dinges;  von  solchen  Ideen  aber  sagt  der  genannte  Satz, 
dass  sie  so  in  der  unendlichen  Idee  Gottes  enthalten  sein  mtissen, 
wie  die  formalen  Essenzen  der  einzelnen  Dinge  oder  Modi  in  Gottes 
Attributen,  was  in  der  Anmerkung  durch  die  Art  und  Weise  er- 
läutert wird,  wie  in  der  Idee  eines  gegebenen  Kreises  die  unendlich 
vielen  Ideen  von  einzuschreibenden  Rechtecken  enthalten  sind,  ob- 
wohl dieselben  nicht  wirklich  in  ihm  gezeichnet  sind.  Wir  aber 
werden  sagen,  dass  diese  Rechtecke  nur  der  formalen  Möglichkeit 
nach  gegeben  sind,  und  demgemäss,  dass  in  der  ewigen  absoluten 
Idee  die  Idee  eines  bestimmten  Individualgeistes  nur  der  formalen 
Möglichkeit   nach   ewig    als   aufgehobenes    Moment    enthalten    sei, 


*)  Bekanntlich  neigte  Göthe  ebenfalls  zu  dieser  Auffassung  einer  Keser- 
vation  der  Unsterblichkeit  fiir  die  Aristokratie  des  Geistes  hin,  und  in  der 
That,  wenn  man  überhaupt  an  der  Unsterblichkeit  des  geistig  Hochstehenden 
festhalten  und  nicht  zugleich  die  Unsterblichkeit  der  Infusorienseelen  oder  der 
Seele  des  eben  befruchteten  menschlichen  Ei's  mit  in  den  Kauf  nehmen  will, 
80  liegt  immer  noch  mehr  Sinn  darin,  die  dann  unvermeidliche  Grenzlinie  für 
die  Uusterblichen  unmittelbar  unter  der  Geistesaristocratie  der  Menschheit  ein- 
treten zu  lassen,  als  sie  willkürlich  zwischen  Buschmann  und  Orang  Utang  be- 
ziehungsweise zwischen  den  Tten  und  9ten  Monat  des  Embryonallebens  zu  verlegen 


Zweites  Stadium  der  Illusion.  361 

welche  implicite  Möglichkeit  aber  nur  in  dem  Zeitraum,  wo  der  In- 
dividualgeist in  einem  Organismus  zur  Wirklichkeit  gelangt,  realiter 
explicirt  wird.  Aaf  diese  Weise  recht  verstanden  ist  gegen  Spinoza's 
Ewigkeit  der  Individualgeister  ebensowenig  etwas  einzuwenden  als 
etwa  gegen  die  Ewigkeit  aller  einzelnen  mathematischen  Wahrheiten. 

An  Leibniz  ist  wenigstens  das  zu  beachten,  dass  er  dasjenige, 
was  die  individuelle  Beschränkung  der  Monade  setzt,  in  nichts 
Anderem  als  dem  Körper  zu  denken  vermag,  und  deshalb  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  nur  bei  gleichzeitiger  Unsterblichkeit  eines 
ihr  eigenthümlichen  und  unveräusserlichen  Leibes  zu  behaupten 
wagt.  Bei  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Naturwissenschaft  kritisirt 
sich  letztere  Annahme  von  selbst. 

Ganz  wie  Spinoza  äussert  sich  Schelling  (I.  6,  60 — 61):  „Das 
Ewige  der  Seele  ist  nicht  ewig  wegen  der  Anfang-  oder  wegen  der 
Endlosigkeit  seiner  Dauer,  sondern  es  hat  überhaupt  kein  Verhält- 
niss  zur  Zeit.  Es  kann  daher  auch  nicht  unsterblich  heissen 
in  dem  Sinne,  in  welchem  dieser  Begriff  den  einer  individuellen 
Fortdauer  in  sich  schliesst  ....  Es  ist  daher  ein  Misskennen  des 
ächten  Geistes  der  Philosophie,  die  Unsterblichkeit  über  die  Ewig- 
keit der  Seele  und  ihr  Sein  in  der  Idee  zu  setzen,  und,  wie  uns 
scheint,  klarer  Mi  ssver  st  and,  die  Seele  im  Tode  die  Sinnlichkeit 
abstreifen  und  gleichwohl  individuell  fortdauern  zu  lassen."  — 
Fichte  und  Hegel  schliessen  sich  ganz  dieser  Auffassung  an  und 
Schopenhauer  geht  noch  weiter,  indem  ihm  nur  der  Wille,  nicht 
einmal  das  Wissen  ewig  ist. 

Bei  den  monistischen  Systemen,  mögen  sie  nun  Naturalismus, 
Pantheismus  oder  Persönlichkeitspantheismus  sein,  kann  überhaupt 
von  individueller  Unsterblichkeit  ohne  grobe  Inconsequenzen  nicht 
die  Rede  sein,  und  bei  dem  pluralistischen  Materialismus  ebenso- 
wenig ;  sie  bliebe  also  nur  im  System  eines  psychischen  Individualis- 
mus oder  im  eigentlichen  Theismus  fraglich.  Was  das  Erstere  be- 
trifft, so  kenne  ich  kein  durchgeführtes  System  des  psychischen 
Individualismus,  das  nicht  zu  dem  mehr  oder  minder  offenen  Ein- 
geständniss  anlangte,  unmöglich  bei  dem  Pluralismus  als  einem 
metaphysisch  Letzten  stehen  bleiben  zu  können;  Leibniz  endet  mit 
der  allumfassenden  Centralmonade,  welche  die  Monadologie  im 
wahrsten  Sinne  in  sich  aufhebt,  Herbart  bei  der  doppelten  Buch- 
führung des  geglaubten  Gott-Schöpfers  neben  den  gewussten  abso- 
luten Positionen  der  vielen  einfachen  Realen.  Wir  haben  es  also 
streng  genommen  auch  hier  nur  mit  Theismus,  wenn  auch  mit  einem 

V.   Hart  mann,  Phil.  d.  Unbewnssten.  Stereotyp-Ausg.  jj.  24 
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verschämten  Theismus  zu  thun.  Aber  selbst  im  Theismus  ist,  wie 
wir  früher  (S.  193 — 196)  sahen,  dem  Individuum  nur  so  lange  die 
Fortdauer  garantirt,  nicht  etwa  bis  Gott  den  Willen  fasst,  es  zu 
vernichten,  sondern  als  Gott  seine  es  beständig  neu  setzende  Action 
stetig  fortdauern  lässt.  Nun  könnte  man  die  abstracto  Möglichkeit 
hervorheben,  dass  Gott  das  Individuum  bis  an's  Ende  der  Welt  fort- 
dauern lassen  könne,  und  sich  wohl  gar  auf  die  Analogie  der  Atome 
berufen,  die,  obwohl  auch  blosse  Manifestationen  göttlichen  Willens, 
doch  jedes  ein  continuirliches  Dasein  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
der  Welt  hätten.  Hiergegen  ist  aber  auf  Cap.  C.  VI.  u.  XI.  zu  ver- 
weisen, in  welchen  der  Begriff  des  Individuums  analysirt,  und  der 
grosse  Unterschied  zwischen  dem  einfachen  Willensact  im  Atom  und 
dem  sehr  zusammengesetzten  Individuum,  das  wir  Mensch  nennen, 
dargethan  ist.  Der  Atomwille  kann  stetig  sein,  weil  er  einfach  ist; 
das  Strahlenbündel  von  Willensacten  des  Unbewussten,  welches  auf 
ein  bestimmtes  organisches  Individuum  gerichtet  ist,  kann  unmöglich 
längere  Dauer  haben,  als  der  Gegenstand,  auf  den  es  sich  richtet. 
Hat  der  Organismus  sich  aufgelöst  und  das  organische  Individuum 
seine  Existenz  eingebüsst,  hat  in  Folge  dessen  das  Bewusstsein  auf- 
gehört, das  sich  an  diesen  Organismus  knüpfte  und  in  der  mole- 
cularen  Anordnung  der  Hirnmolecule  desselben  seinen  Gedächtniss- 
vorrath  aufgespeichert  und  die  bestimmende  Naturgrundlage  seines 
Individualcharakters  besessen  hatte,  dann  ist  das  Strahlenbündel  von 
Actionen  des  Unbewussten,  welches  diesem  Individualgeiste  die 
metaphysische  Grundlage  bot  (subsistirte),  gegenstandslos,  und  da- 
durch als  fortgesetzte  Action  unmöglich  geworden;  das  Ver- 
mögen dieser  Willensacte  wird  dadurch  nicht  alterirt,  aber  dieses 
ist  eben  kein  individuell  Seiendes  mehr,  sondern  ruht  im  All- 
Einen  unbewussten  Wesen.  Würde  selbst  ein  gleicher  Organismus 
geschaffen,  auf  den  das  Unbewusste  gleiche  Actionen  richten  würde, 
so  wäre  das  doch  ein  andres  Individuum,  nicht  dasselbe  wie  das 
gestorbene,  da  die  Continuität  der  Existenz  fehlte.  Ebenso  unge- 
rechtfertigt wie  die  Behauptung  wäre,  dass  vor  der  organischen  Ent- 
wickelung  des  Ei's  und  des  Spermatozoiden,  aus  denen  ein  künftiger 
Mensch  entsteht,  dieser  Mensch  ein  individuelles  psychisches  Vor- 
leben habe,  ebenso  ungerechtfertigt  wäre  die  Annahme,  dass  nach 
Zerstörung  des  Organismus  dieser  Mensch  ein  individuelles  psychi- 
sches Nachleben  haben  könne.  Was  da  fortdauert,  ist  das  Wesen, 
das  auch  in  diesem  Menschen  sich  manifestirte,  aber  dieses  Wesen 
ist  nichts  Individuelles. 
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So  erweist  sich  denn  auch  die  Hoflfniing  auf  eine  individuelle 
Fortdauer  der  Seele  als  eine  Illusion,  und  damit  ist  der  Ilaupt- 
nerv  der  christlichen  Verheissungen  durchschnitten,  ist  die  christ- 
liche Idee  tiberwuuden.  Der  Wechsel  auf  das  Jenseits,  welcher  für 
die  Misere  des  Diesseits  schadlos  halten  sollte,  hat  nur  einen  Fehler; 
Ort  und  Datum  der  Einlösung  sind  fingirt.  Der  Egoismus  findet 
dieses  Resultat  trostlos;  ihm  war  ja  Unsterblichkeit  Gemüths- 
postulat,  und  mit  der  Bemerkung,  dass  Gemtithspostulate  keine 
metaphysische  Wahrheiten  begründen  können  (wie  Jacobi  und 
Schleiermacher  glauben)  hört  seine  Gemüthlichkeit  auf  Aber  das 
wahre  Gemüth,  das  auf  dem  Grunde  der  Selbstverläugnung  und 
Liebe  ruht,  findet  dieses  Resultat  nicht  trostlos;  dem  Selbstlosen 
erscheint  die  Garantie  einer  endlosen  Selbstbejahung  nicht  bloss 
werthlos,  sondern  unheimlich  und  grauenerregend,  und  alle  Versuche, 
die  Unsterblichkeit  als  Gemüthspostulat  zu  beweisen  auf  einem 
andern  Grunde  als  dem  der  crassesten  Selbstsucht,  sind  durchaus 
verfohlt  (vgl.  meinen  Aufsatz:  „Ist  der  pessimistische  Monismus 
trostlos?"  in  den  Ges.  philosoph.  Abhandlungen  Nr.  IV).  Selbst 
die  allerzahmste  Form  der  Unsterblichkeitssehnsucht,  der  Wunsch, 
in  seinen  Werken,  Thaten  und  Leistungen  fortzuleben,  ist  egoistisch ; 
denn  man  darf  wohl  mit  Recht  das  Fortzeugen  guter  Thaten  und 
das  Fortwirken  nützlicher  und  tüchtiger  Werke  wünschen,  aber  das 
Hineinziehen  des  lieben  Ich  in  diesen  Wunsch,  die  Forderung,  dass 
es  meine  Thaten  und  Werke  sein  sollen,  die  auch  für  die  Zukunft 
des  Processes  sich  segensreich  erweisen,  ist  eine,  wenn  schon 
menschlich  entschuldbare,  doch  immerhin  ethisch  ungerechtfertigte 
Selbstsucht,  die  sogar  zur  Eitelkeit  wird,  wenn  sie  die  dank- 
bare Conservation  des  Namens  und  seines  Gedächtnisses  bei  den 
Menschen  verlangt,  die  von  den  Thaten  und  Werken  Nutzen  ziehen. 

Da  aller  Unsterblichkeitsdrang  Egoismus  ist,  so  würde  allen, 
die  bisher  in  dem  ünsterblichkeitsglauben  „selig  in  der  Hoffnung" 
waren,  sehr  wenig  daran  gelegen  scheinen,  ob  nach  Zerstörung  der 
Hoffnung  auf  individuelle  Unsterblichkeit  das  Christenthum  mit 
seinem  transcendenten  Optimismus  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  einer 
ewigen  Seligkeit  überhaupt  im  Gegensatz  zu  dem  ursprünglich  rein 
negativen  Buddhismus  Recht  behält  oder  nicht;  denn  wem  einmal 
die  Unsterblichkeit  Gemüthspostulat  ist,  der  ist  eben  auch  allemal 
soweit  Egoist,  dass  er  sagen  wird:  „was  hilft  mir  die  grösste  zu- 
künftige Seligkeit,  wenn  ich  sie  nicht  empfinde  und  geniesse!" 

Wie  steht  es  aber  überhaupt  mit  jener  ewigen  Seligkeit  nach 
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unseren  Prämissen?  Das  All-Einige  Unbewusste  ist  allwissend  und 
allweise,  also  kann  es  nicht  mehr  klüger  werden ;  es  hat,  wie  auch 
Aristoteles  sagt,  kein  Gedächtniss,  also  kann  es  durch  Erfahrungen, 
die  es  etwa  in  der  Welt  machte,  nichts  zulernen.  Mithin  ist  es, 
wenn  die  Welt  einmal  aufgehört  hat  zu  sein,  und  der  flüchtige  Grenz- 
Moment  des  Contrastes  zwischen  der  Qual  des  Wollens  und  dem 
Frieden  des  Nichtwollens  vorüber  ist,  genau  dasselbe  geblieben, 
was  es  vor  Erschaffung  der  Welt  war;  so  selig,  wie  es  vorher  war, 
ist  es  nun  auch  wieder,  nicht  mehr  und  nicht  weniger;  nimmermehr 
kann  ihm  der  Weltprocess  zu  einer  grösseren  Seligkeit  verhelfen, 
als  es  vorher  hatte,  es  sei  denn,  dass  es  in  dem  Processe  selbst 
seine  Seligkeit  fände.  (Diesen  letzteren  Fall  betrachten  wir  hier 
aber  eben  nicht,  denn  es  wäre  ja  das  weltliche  Leben  selbst, 
während  wir  nach  der  Seligkeit  des  ausserweltlichen  Zustandes 
fragen).  Wenn  wir  also  durch  das  Erdenleben  zu  jenem  vorwelt- 
lichen Zustande  an  Seligkeit  nichts  hinzugewinnen  können,  sondern 
nach  Schliessung  des  Weltprocesses  genau  jenen  Zustand  wieder 
erreichen,  so  fragt  es  sich,  wie  die  Beschaffenheit  desselben  war. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  ein  Wollen  gewesen  wäre,  so 
auch  Actus,  also  Process,  gewesen  wäre,  und  das  Unbewusste  nicht 
weltlos ;  der  weltlose  Zustand  konnte  nur  der  des  Nichtwollens  sein. 
Nun  haben  wir  aber  Cap.  C.  I.  gesehen,  dass  das  Vorstellen  nur 
durch  das  Wollen  aus  dem  Nichtsein  in's  Sein  getrieben  werden 
konnte,  so  lange  die  Welt  noch  nicht  existirte;  denn  in  sich  hatte 
das  Vorstellen  keinen  Trieb  und  kein  Interesse,  aus  dem  Nichtsein 
in's  Sein  zu  treten,  folglich  war  vor  dem  Eintreten  des  Wollens 
auch  kein  Vorstellen  actuell,  folglich  vor  Entstehung  der  Welt  weder 
Wollen,  noch  Vorstellen,  d.  h  gar  nichts  Actuelles,  nichts  als 
das  ruhende,  unthätige,  in  sich  beschlossene  Wesen  ohne  Dasein. 
So  lange  das  Wollen  dauert,  so  lange  wird  der  Process  und  seine 
Erscheinung  im  Bewusstsein,  die  Welt,  dauern;  wenn  also  dereinst 
keine  Welt  mehr  sein  soll,  dann  darf  auch  kein  Wollen,  mithin  auch 
kein  Vorstellen  mehr  sein  da  die  unbewusste  Vorstellung  immer 
gerade  nur  insoweit  actuell  wird,  als  das  Interesse  des  Willens  sie 
fordert),  d.  h.  es  wird  wiederum  in  demselben  (actuell  bezogenen) 
Sinne  des  Wortes  wie  oben  Nichts  sein.  Dies  ist  auch  der  Zu- 
stand, auf  den  allein  die  Behauptungen  der  Apostel  passen,  dass 
keine  Zeit  und  keine  Erkenntniss  mehr  sein  wird.  So  lange  also 
die  Welt  besteht,  ist  der  Weltprocess,  und  soviel  Seligkeit  oder  üu- 
seligkeit  wie  dieser  einschliesst:  vor  dem  Entstehen  und  nach  dem 
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Aufhören  der  Welt  und  des  Weltprocesses  ist  —  actuell  genommen  — 
Nichts. 

Wo  bleibt  nun  die  verheissene  Seligkeit?  In  der  Welt  soll  und 
kann  sie  nicht  stecken,  und  das  Nichts  nach  der  Welt  könnte 
doch  höchstens  relativ  seliger  oder  unseliger  als  ein  früherer  Zu- 
stand sein,  aber  nicht  eine  positive  Seligkeit  oder  Unseligkeit.  (Vgl, 
Aristot.  Eth.  N.  I.  11,  1100,  a,  13.)  Freilich  wenn  die  Welt  der  Zu- 
stand der  Unseligkeit  des  Weltwesens  ist,  so  wird  das  Nichts  im 
Verhältniss  dazu  eine  Seligkeit  sein;  aber  leider  kann  dieser 
Contrast  nur  im  Zustande  des  Seins,  nicht  in  dem  des  Nichtseins 
in  Rechnung  gestellt  werden,  da  in  letzterem  weder  gedacht  noch 
empfunden  wird,  —  denn  jedes  von  beiden  wäre  ja  schon  Actualität, 
welche  ausgeschlossen  ist,  —  das  eine  würde  actuelle  Vorstellung, 
das  andere  sogar  actuelle  Reflexion  auf  eine  Erinnerung  des  früheren 
innerweltlichen  Zustandes  im  Vergleich  zum  gegenwärtigen,  und 
Willensbetheiligung  an  dieser  Reflexion  voraussetzen,  was  Glied  für 
Glied  unmöglich  ist. 

So  meint  es  der  Buddhismus  mit  dem  „Nirwana",  so  Schopen- 
hauer, aber  nicht  so  das  Christenthum.  Diesem  ist  mit  einer 
solchen  Reduction  auf  den  NuUpunct  der  Empfindung,  auf  Schmerz- 
losigkeit  und  Glücklosigkeit  ebensowenig  gedient,  wie  dem  gewöhn- 
liehen egoistischen  Menschenverstände,  der  die  Erfüllung  seines 
instinctiven  Ringens  nach  Glück  als  sein  natürliches  Recht  in  An- 
spruch nimmt.  Das  Christenthum  giebt  zwar  ein  Recht  auf  Glück 
nicht  stricte  zu,  aber  es  verlangt  den  Verzicht  darauf  doch  nur,  um 
dem  unverdienten  Gnadengeschenk  eines  jenseitigen  Glücks  einen 
desto  höheren  Werth  zuzuerkennen,  und  der  einzelne  Christ  ver- 
zichtet auf  sein  angebliches  Recht  doch  nur  deshalb,  weil  er  das 
Object  seines  Rechtsanspruches  durch  gütlichen  Vergleich  zuge- 
sichert erhält.  Das  Christenthum  muss  ein  positives  Weltziel  haben, 
oder  auf  sein  es  vom  Buddhismus  im  tiefsten  Grunde  unterscheidendes 
Princip  verzichten,  d.  h.  sich  selbst  abdanken.  Da  aber  kein  stich- 
haltiger Begriff  dieses  practische  Postulat  begreiflich  zu  machen  im 
Stande  ist,  so  läuft  eine  jede  Rechtfertigung  der  positiv  transcen- 
denten  Seligkeit,  die  sich  nicht  mit  einer  eingestandenermaassen 
unverständlichen  göttlichen  Verheissung  begnügen  will,  auf  einen 
mehr  oder  minder  phantastischen  Ausputz  des  Nirwana  hinaus,  der 
natürlich  in  der  Beschaffenheit  seiner  Phantasmagorien  nach  dem 
jeweiligen  Bildungsstande  sich  richtet  und  mit  diesem  wechselt.  Die 
christliche  Weltanschauung   ist   eben   unfähig,   sich  zu  völliger  Re- 
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signation  auf  Glück  zu  erheben;  selbst  die  christliche  Askese  ist 
durch  und  durch  selbstsüchtig.  Daher  ist  es  kein  "Wunder,  wenn  alle 
noch  mehr  oder  minder  (ich  sage  nicht:  im  christlichen  Grlauben, 
sondern):  in  der  christlichen  Weltanschauung  Befangenen  die  Zu- 
muthung  der  vollständigen  Resignation  auf  Glück  mit  Empörung 
von  sich  weisen.  Es  gehört  eben  eine  lange  geschichtliche  Vermittlung, 
und  zwar  die  Vermittlung  durch  eine  unchristliche,  rein  weltliche 
Periode  dazu,  um  die  Menschheit  auf  diese  äusserste  Zumuthung  vor- 
zubereiten. Als  diese  Periode  aber  werden  wir  alsbald  das  dritte 
Stadium  der  Illusion  kennen  lernen. 

Wenn  nun  aber  einerseits  die  christliche  Hoffnungsseligkeit  auf 
einer  Illusion  beruht,  die  im  weiteren  Verlaufe  der  Bewusstseisent- 
wickelung  nothwendig  verschwindet,  wenn  andererseits  die  Sendung 
des  Evangeliums  durch  Jesus  und  die  gierige  Aufnahme  desselben 
durch  die  Völker,  trotz  der  über  diesen  kindlichen  Standpunct  längst 
hinausgeschrittenen  griechischen  Philosophie,  entschieden  nur  durch 
directe  Eingriffe  des  Unbewussten  im  Genie  der  Gründer  und  dem 
Völkerinstincte  der  Bekehrungswuth  begriffen  werden  kann,  sa 
entsteht  die  Frage,  wozu  denn  diese  Illusion  kommen  musste. 
Die  Antwort  ist  einfach  die,  dass  dieses  zweite  Stadium  die  noth- 
wendige  Zwischenstufe  zwischen  dem  ersten  und  dritten  ist,  weil 
durch  die  Verzweiflung  am  ersten  Stadium  der  Illusion  der  Egois- 
mus noch  nicht  so  weit  gebrochen  ist,  um  sich  nicht  an  die  einzige 
ihm  noch  übrig  bleibende  egoistische  Hoffnung  mit  beiden  Armen 
anzuklammern.  Erst  wenn  auch  dieser  Anker  reisst  und  die  völlige 
Verzweiflung,  mit  seinem  lieben  Ich  das  Glück  zu  erreichen,  ihn 
erfasst  hat,  erst  dann  wird  er  dem  selbstverläugnenden  Gedanken 
zugänglich,  nur  für  das  Wohl  der  zukünftigen  Geschlechter  arbeiten, 
nur  im  Process  des  Ganzen  zum  zukünftigen  Wohle  des  Ganzen 
aufgehen  zu  wollen 

Das  Römerthum  hatte  zwar  diese  Selbstverläugnung  besessen 
und  geübt,  aber  nur  zu  Gunsten  der  Machtvermehrung  der  engsten 
Stammesgemeinschaft ,  es  hatte  also  gleichsam  den  individuellen 
Egoismus  zu  einem  Stammesegoismus  erweitert  und  mit  diesem  den 
Phantomen  der  Ehrsucht  und  Herrschsucht  nachgejagt;  jetzt  aber 
handelt  es  sich  um  Erweiterung  des  egoistischen  zu  einem  kosmi- 
schen Bewusstsein  und  Streben,  des  selbstsüchtigen  Selbstgefühls 
zum  selbstverläugnenden  Allgefühl,  zu  dem  Bewusstsein,  dass 
das  Individuum  wie  die  Nation  nichts  als  ein  Rad  oder  eine  Feder 
in  dem  grossen  Weltgetriebe  sind,  und  keine  Aufgabe  haben,  als  als 
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solche  ihre  Schuldigkeit  zu  thiin,  um  den  Process  des  Ganzen,  auf 
den  es  allein  ankommt,  zu  fördern. 

Zu  einem  solchen  Gedanken,  zu  einer  solchen  Selbstverläuguung 
war  natürlich  die  alte  Welt  nicht  reif,  und  es  war  gleichsam  nur 
ein  äusserlicher  Nebengrund  für  das  Interim  des  Christenthums,  dass 
noch  so  viele  technische  Fortschritte  bis  zur  möglichen  Eröffnung 
einer  Weltcommunication  zu  machen  waren,  und  dass  die  künftigen 
Grundelemente  des  tellurischen  Gemeinlebens,  die  Nationalstaaten, 
erst  noch  zu  schaffen  waren.  Abgesehen  von  alle  diesem  zeigt 
sich  aber  auch  vom  ersten  zum  zweiten  Stadium  der  Illusion  ein 
entschiedener  Fortschritt  zur  Wahrheit,  nämlich  in  der  gewonne- 
nen Ueberzeugung,  dass  das  Glück  nicht  in  der  Gegenwart  des 
Processes  liegt,  ebenso  wie  in  dem  TJebergang  vom  zweiten  zum 
dritten  Stadium  der  Fortschritt  zur  Wahrheit  in  der  erlangten  Ein- 
sicht besteht,  dass  der  Weg  zur  Erlösung  von  dem  Elend  der  Ge- 
genwart erstens  nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des  Indivi- 
duums und  zweitens  nicht  ausserhalb  des  Weltprocesses  zu 
suchen  ist,  sondern  im  Weltprocesse  selbst  liegt,  dass  also  die 
zukünftige  Erlösung  der  Welt  nicht  in  der  Enthaltung  vom  Leben, 
sondern  in  der  Hingabe  an's  Leben  zu  finden  ist,  dass  aber  wie- 
derum diese  Hingabe  an's  Leben,  welche  um  seiner  selbst  willen 
eine  Verkehrtheit  wäre,  nur  um  der  Zukunft  des  Processes  des  Gan- 
zen willen  einen  Sinn  habe. 

Dieser  TJebergang  vom  zweiten  zum  dritten  Stadium  ist  freilich 
bei  der  menschlichen  Schwäche  kaum  anders  zu  denken,  als  durch 
ein  tbeilweises  Verkennen  letzterer  Wahrheit,  d.  h.  als  durch  einen 
theilweisen  Rückfall  in  das  erste  Stadium  der  Illusion;  denn  wie 
soll  der  Mensch  zu  einem  genügend  starken  Glauben  an  ein  zukünf- 
tiges Glück  auf  Erden  gelangen,  wenn  er  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand für  in  jeder  Hinsicht  elend  und  alles  im  Leben  der  Gegenwart 
erreichbare  Glück  für  eitel  hält? 

Daher  sehen  wir  mit  dem  durch  die  Reformation  aufgestellten 
Principe  der  freien  Forschung  und  Kritik  allerdings  negativ  die  fort- 
schreitende Zersetzung  des  christlichen  Dogma's  und  die  Vernichtung 
seiner  Verheissungen  anheben,  aber  gleichzeitig  sehen  wir  an  die 
Stelle  des  christlichen  „Seligseins  in  der  Hoffnung  auf  das  Jenseits" 
die  Wiedergeburt  der  alten  Kunst  und  Wissenschaft,  das  Aufblühen 
des  Städtereichthums  und  Handels  und  die  Fortschritte  der  Technik, 
die  allseitige  Erweiterung  des  geistigen  Gesichtskreises,  mit  einem 
Worte  die  wieder  erwachende  Liebe  zur  Welt  treten. 
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Die  riesigen  Fortschritte  nach  allen  Richtungen  nach  so  langer 
Stagnation  feuerten  die  Hoffnung  zu  noch  grösseren  Erwartungen 
an,  und  es  entstand  so,  wie  stets  in  den  Epochen  vielverheissender 
Fortschritte,  eine  Zeit  des  Optimismus,  deren  theoretischer  Haupt- 
vertreter Leibniz  ist.  (Gegenwärtig,  wo  die  Bildung  der  National- 
staaten ihrem  Ziele  entgegeneilt,  herrscht  ein  ähnlicher  Optimismus 
in  politischer  Beziehung.)  Nur  langsam  und  allmählich  lässt  sieh 
die  Macht  einer  so  ungeheueren  Idee,  wie  die  christliche  ist,  brechen. 
Dies  ist  besonders  interessant  zu  beobachten  an  der  neuesten  Philo- 
sophie. Kant  kehrt,  schwindelnd  vor  der  Bodenlosigkeit  der  Conse- 
quenzen  seines  Principes,  um  und  verschreibt  seine  Seele  schleunigst 
dem  vom  practischen  kategorischen  Imperativ  feierlichst  restituirten 
Christengott;  Hegel  sucht  durch  ein  symbolisch-dialectisches  Spiel 
wenigstens  einige  der  Hauptbegriffe  des  Christenthums  zu  retten; 
Schelling  macht  mit  einem  verzweifelten  Ruck  vor  dem  Abgrunde 
Halt  und  kehrt  mit  einer  ganz  ernsthaft  gemeinten  Deduction  der 
drei  Personen  der  christlichen  Dreieinigkeit  aus  den  Potenzen  des 
Seins  am  Schlüsse  seines  letzten  Systemes  demtithig  in  das  positive 
Dogma  der  Offenbarung  zurück 

Nur  Einer  ist  es,  der  ganz  und  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  Chri- 
stenthume  bricht  und  ihm  jede  zukünftige  Bedeutung  abstreitet,  — 
Schopenhauer,  freilich  nur,  um  in  die  buddhistische  Askese  zurück- 
zufallen, und  ohne  sich  zu  dem  Gedanken  der  Möglichkeit  eines 
positiven  Principes  für  die  künftige  Geschichte  erheben  zu  können, 
ohne  die  Spur  eines  Verständnisses  und  einer  Liebe  für  die  grossen 
Bestrebungen  unserer  Zeit,  welche  in  allen  anderen  neuesten  Philo- 
sophen reichlich  vertreten  sind.  Sichtbar  gewinnen  die  weltlichen 
Bestrebungen  täglich  an  Macht,  Ausdehnung  und  Interesse,  sichtbar 
greift  der  Antichrist  weiter  und  weiter  um  sich,  und  bald  wird  das 
Christeuthum  nur  noch  ein  Schatten  seiner  mittelalterlichen  Grösse 
sein,  wird  wieder  sein,  was  es  im  Entstehen  ausschliesslich  war,  der 
letzte  Trost  für  die  Armen  und  Elenden. 


Drittes  Stadium  der  Illusion. 

Das   Glnck  wird    als  in   der  Zaknnft   des   Weltprocesses  liegend    gedacht 

Es  gehört  zu  diesem  Stadium  zunächst  der  Begriff  der  imma- 
nenten Entwicklung ,  dessen  Anwendung  auf  die  Welt  als  Ganzes, 
und  der  Glaube  an  eine  Weltentwickelung.  In  der  alten  Philosophie 
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findet  sich,  mit  Ausnahme  des  Aristoteles,  hiervon  keine  Spur,  aber 
auch  bei  diesem  ist  die  Anwendung  des  Begriöes  wesentlich  auf 
die  natürliche  Entwickelung  des  Individuums  beschränkt  und  hat 
jedenfalls  in  geistiger  Hinsicht  auf  Mitwelt  und  Nachwelt  keinen 
epochemachenden  Einfluss  geübt. 

Das  Römerthum  kennt  eine  Entwickelung  nur  als  Machtent- 
wickelung Roms.  Dem  seiner  Natur  nach  stationären  und  stagnirenden 
Judenthum  ist  der  Begriff  der  Entwickelung  so  fremd  und  zuwider, 
dass  selbst  ein  Mendelssohn  noch  einem  Lessing  gegenüber  die  Un- 
möglichkeit eines  Weltfortschreitens  behaupten  und  verfechten  konnte. 

Das  katholische  Christenthum  ist  ebenfalls  in  sich  beschlossen 
und  fertig;  es  strebt  nur  nach  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes, 
nicht  nach  Vertiefung  seines  Inhaltes;  die  Entwickelung  des  Dogma's 
in  den  ersten  Jahrhunderten  geht  gleichsam  wider  seinen  Willen  aus 
dem  blossen  Bestreben  hervor,  dasselbe  zu  fixiren.  Auch  die  Refor- 
matoren hatten  noch  keineswegs  die  Absiebt,  das  Christenthum 
weiter  zu  entwickeln,  sondern  nur,  es  von  den  eingeschlichenen 
Missbräuchen  zu  reinigen  und  in  seiner  ursprünglichen  Form  wieder 
herzustellen. 

Selbst  Spinoza's  starre  Nothwendigkeit ,  deren  Seelenlosigkeit 
und  Zwecklosigkeit  die  wechselnde  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltun- 
gen des  Daseins  doch  nur  wie  ein  gleichgültiges,  ich  möchte  fast 
sagen:  launenhaft  zufälliges  Spiel  erscheinen  lässt,  hat  für  den  Be- 
griff der  Entwickelung  noch  keinen  Raum;  erst  Leibnitz  ist  es,  der 
ihn  gleichsam  von  Neuem  entdeckt,  aber  auch  gleich  in  seiner  vollsten 
Bedeutung  und  mannigfachsten  Anwendbarkeit  ausführt,  und  in  diesem 
Sinne  gewissermaassen  als  der  positive  Apostel  der  modernen  Welt 
betrachtet  werden  kann. 

Lessing  wendet  denselben  in  grossartiger  Weise  in  seiner  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes  an,  die  Werke  Schillers  sind  von 
demselben  durchdrungen,  Herder  giebt  ihm  in  seinen  Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  und  Kant  in  mehreren 
von  acht  philosophischem  Geiste  beseelten  Aufsätzen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  (Werke  Bd.  VIL  Nr.  XII.  XV.  XIX.)  Ausdruck.  Am 
tiefsten  lebt  und  webt  dieser  Begriff  in  Hegel,  welchem  ja  die  ganze 
Welt  nichts  als  eine  sich  selbst  verwirklichende  Entwickelung  der 
Idee  ist  (vgl.  Ges.  philos.  Abhandl.  Nr.  II:  „Ueber  die  nothwendige 
Umbildung  der  Hegel'schen  Philosophie  aus  ihrem  Grundprincip 
heraus  "). 

Dass   das   ganze   Weltgetriebe   ein    einziger   grossartiger    Ent- 
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wickelungsprocess  ist,  das  springt  auch  immer  deutlicher  als  Resultat 
der  modernen  Eealwissenschaften  hervor.  Die  Astronomie  beschränkt 
sich  nicht  mehr  bloss  auf  die  Genesis  des  Planetensystems,  sie  greift 
mit  den  neueren  Hülfsmitteln  der  Spectralanalyse  weiter  in  den 
Kosmos  hinaus,  um  durch  Vergleichung  der  gegenwärtigen  Zustände 
ferner  Sonnen-  und  Nebelflecke  dieselben  als  verschiedene  Stadien 
eines  Entwickelungsprocesses  zu  begreifen,  in  welchem  der  eine 
Theil  schneller,  der  andere  langsamer  fortgeschritten  ist,  deren  Summe 
aber  nur  als  eine  kosmische  Gesammtentwickelung  gedacht  werden 
kann.  Die  Photometrie  und  Spectralanalyse  im  Verein  suchen  die 
Fortsetzung  desselben  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  einzelnen 
Planeten  vergleichend  zu  ermitteln,  und  Chemie  und  Mineralogie 
verbinden  sich,  um  die  Entwickelungsphase  unseres  Planeten  vor 
jener  Abkiihlungsperiode  näher  zu  bestimmen,  deren  allmähliches 
Fortschreiten  bis  zur  Gegenwart  die  steinernen  Denkmale  der  Geo- 
logie uns  in  mehr  und  mehr  entzifferter  Hieroglyphenschrift  erzählen. 
Die  Biologie  deutet  uns  aus  den  versteinerten  Resten  der  Vorzeit  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  (vgl.  Cap.  C. 
X.),  und  die  Archäologie  enthüllt  uns,  unterstützt  von  vergleichen- 
der Sprachforschung  und  Anthropologie,  die  vorgeschichtliche  Ent- 
wickelungsperiode  des  Menschengeschlechts,  dessen  grossartige  Cul- 
turentwickelung  die  Geschichte  zur  Darstellung  bringt,  indem  sie 
zugleich  neue  Perspectiven  eröffnet  (vgl.  Cap.  B.  X.).  Was  die  Ein- 
zelwissenschaften als  Stückwerk  darbieten,  hat  die  Philosophie  mit 
zusammenfassendem  Blicke  zu  überschauen,  und  als  die  von  der 
Allweisheit  des  Unbewussten  nach  festvorgezeichnetem  Plane  zu 
heilsamem  Ziele  providentiell  geleitete  Entwickelung  des  Weltganzen 
anzuerkennen. 

Am  Individuum  ist  es  nicht  schwer,  sich  vom  Vorhandensein 
einer  Entwickelung  zu  überzeugen ;  man  sieht  sie  ja  täglich  an 
Allem  und  Jedem;  desto  schwerer  aber  ist  es,  den  Gedanken  der 
Entwickelung  eines  aus  vielen  Individuen  bestehenden  Ganzen  so 
in  Fleisch  und  Blut  aufzunehmen,  dass  man  für  dieselbe  ein  das 
egoistische  überragendes  Interesse  gewinnt;  denn  über  nichts 
ist  schwerer  hinwegzukommen ,  als  über  den  Instinct  des  Egoismus. 

Höchst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  „Der  Einzige  und  sein 
Eigenthum"  von  Max  Stirner,  ein  Buch,  das  Niemand,  der  sich  für 
practische  Philosophie  interessirt,  ungelesen  lassen  sollte.  Dasselbe 
unterwirft  alle  auf  die  Praxis  Einfluss  habenden  Ideen  einer  mörde- 
rischen Kritik,  und  weist  sie  als  Idole  nach,  die  nur  soweit  Macht 
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über  das  Ich  haben,  als  dieses  ihnen  eine  solche  in  seiner  sich  selbst 
verkennenden  Schwäche  einräumt;  es  zermalmt  in  seiner  geistreichen 
und  pikanten  Weise  mit  schlagenden  Gründen  die  idealen  Be- 
strebungen des  politischen,  socialen  und  bumanen  Liberalismus,  und 
zeigt,  wie  auf  den  Trümmern  all'  dieser  in  das  Nichts  ihrer  Ohnmacht 
zusammengebrochenen  Ideen  nur  das  Ich  der  lachende  Erbe  sein 
kann.  Wenn  diese  Betrachtungen  nur  den  Zweck  hätten,  die  theo- 
retische Behauptung  zu  erhärten,  dass  Ich  so  wenig  aus  dem  Rahmen 
meiner  Ichheit,  als  aus  meiner  Haut  heraus  kann,  so  wäre  denselben 
Nichts  hinzuzufügen;  indem  aber  Stirner  in  der  Idee  des  Ich  den 
absoluten  Standpunct  für  das  Handeln  gefunden  haben  will,  verfällt 
er  entweder  demselben  Fehler,  den  er  an  den  anderen  Ideen,  wie 
Ehre,  Freiheit,  Recht  u.  s.  w.  bekämpft  hatte,  und  liefert  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  der  Herrschsucht  einer  Idee  aus,  deren  absolute 
Souveränität  er  anerkennt,  aber  nicht  um  der  und  jener  Gründe 
willen  anerkennt,  sondern  blind  und  instinctiv,  oder  aber  er  fasst 
das  Ich  nicht  als  Idee,  sondern  als  Realität,  und  hat  dann  kein 
anderes  Resultat,  als  die  völlig  leere  und  nichtssagende  Tautologie, 
dass  Ich  nur  meinen  Willen  wollen,  nur  meine  Gedanken  denken 
kann  und  dass  nur  meine  Gedanken  Motive  meines  Wollens  werden 
können,  eine  Thatsache,  die  bei  den  von  ihm  bekämpften  Gegnern 
ebenso  unläugbar  ist,  als  bei  ihm.  Wenn  er  aber,  und  nur  so  hat  sein 
Resultat  einen  Sinn,  meint,  dass  man  die  I  d  e  e  des  Ich  als  die  allein 
herrschende  anerkennen  und  alle  anderen  Ideen  nur  insoweit  zulassen 
soll,  als  sie  für  erstere  einen  Werth  haben,  so  hätte  er  doch  zu- 
nächst die  Idee  des  Ich  untersuchen  sollen.  Er  würde  dann  zuvör- 
derst gefunden  haben,  dass,  wie  alle  anderen  Ideen  Stich worte  von 
Instincten  sind,  die  specielle  Zwecke  verfolgen,  so  das  Ich  das 
Stichwort  eines  universellen  Instinctes,  des  Egoismus,  ist,  der  sich 
zu  den  speciellen  Instincten  gleichsam  wie  ein  passe-partout-BiWet 
zu  Tagesbilleten  verhält,  von  dem  viele  Specialinstincte  nur  Ausflüsse 
in  besonderen  Fällen  sind,  und  mit  dem  man  daher  auch  ganz  allein 
ziemlich  gut  auskommt,  nachdem  mau  alle  anderen  Instincte  ge- 
ächtet hat,  welcher  selbst  dagegen  niemals  ganz  für  das  Leben  zu 
entbehren  ist. 

So  ist  es  allerdings  verzeihlicher,  diesem  Instincte,  als  irgend 
einem  anderen,  eine  unbedingte  Souveränität  zuzuerkennen,  aber 
abgesehen  davon,  dass  der  Fehler  in  beiden  Fällen  der  nämliche 
ist,  sind  die  Folgen  bei  der  ausschliesslichen  Huldigung  des  Egois- 
mus noch  schlimmer.  Nämlich  andere  Instincte  lassen  sich,  wenn  sie 
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nur  stark  genug  sind,  häufig  befriedigen,  wenn  aucli  in  der  Regel 
nur  mit  Opfern  an  Gesammtglück ,  die  sie  nicht  bezahlt  machen; 
aber  der  Egoismus  ist  nach  unseren  bisherigen  Untersuchungen  nie- 
mals SU  befriedigen,  weil  ■er  stets  einen  Ueberschuss  von  Unlust  be- 
reitet. 

Diese  Einsiebt,  dass  vom  Standpuncte  des  Ich  oder  des  Indivi- 
duums aus  die  Willensverneiuuug  oder  Weltentsagung  und  Verzicht- 
leistung aufs  Leben  das  einzig  vernünftige  Verfahren  ist,  fehlt 
Stirner  gänzlich,  sie  ist  aber  das  sicherste  Heilmittel  gegen  die 
Grossthuerei  mit  dem  Standpuncte  des  Ich;  wer  die  überwiegende 
Unlust,  die  jedes  Individuum  mit  oder  ohne  Wissen  im  Leben  er- 
dulden muss,  einmal  verstanden  hat,  wird  bald  den  Standpunct  des 
sich  selbsterhallen-  und  geniessen-wollenden,  mit  einem  Worte  des 
seine  Existenz  bejahenden  Ich  verachten  und  verschmähen;  wer 
erst  seinen  Egoismus  und  sein  Ich  geringschätzt,  wird  auf  dasselbe 
schwerlich  noch  als  auf  den  absoluten  Standpunct  pochen,  nach 
welchem  alles  sich  zu  richten  habe,  wird  persönliche  Opfer  minder 
hoch  anschlagen  als  sonst,  wird  minder  widerwillig  dem  Resultate 
einer  Untersuchung  zustimmen,  welche  das  Ich  als  eine  blosse 
Erscheinung  eines  Wesens  darstellt,  das  für  alle  Individuen  ein 
und  dasselbe  ist. 

Die  Welt-  und  Lebensverachtuug  ist  der  leichteste  Weg  zur 
Selbstverläuguung;  nur  auf  diesem  Wege  ist  eine  Moral  der 
Selbstverläugnung,  wie  die  christliche  und  buddhistische,  historisch 
möglich  geworden;  in  diesen  Früchten,  die  er  für  die  Erleichterung 
der  so  unendlich  schweren  Selbstverläugnung  trägt,  liegt  der  unge- 
heure, gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  ethische  Werth  des 
Pessimismus. 

Wäre  aber  endlich  Stirner  an  die  directe  philosophische  Unter- 
suchung der  Idee  des  Ich  herangetreten,  so  würde  er  gesehen  haben, 
dass  diese  Idee  ein  ebenso  wesenloser,  im  Gehirne  entstehender 
Schein  ist  (vgl.  „Das  Ding  an  sich"  Abschnitt  III:  „Das  transcen- 
dentale  Subject"),  wie  etwa  die  Idee  der  Ehre  oder  des  Rechtes,  und 
dass  das  einzige  Wesen,  welches  der  Idee  der  inneren  Ursache 
meiner  Thätigkeit  entspricht,  etwas  Nicht-Individuelles,  das 
All-Einige  Unbewusste  ist,  welches  also  ebenso  gut  der  Idee  des 
Feter  von  seinem  Ich,  als  der  Idee  des  Paul  von  seinem  Ich  ent- 
spricht. Auf  diesem  allertiefsten  Grunde  ruht  nur  die  esoterische 
buddhistische  Ethik,  nicht  die  christliche.  Hat  man  diese  Erkenntniss 
sich   fest   und  innig  zu  eigen  gemacht,    dass  ein   und  dasselbe 
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Wesen  meinen  und  deinen  Schmerz,  meine  und  deine  Lust  l'üliit, 
nur  zufällig  durch  die  Vermittelung  verschiedener  Gehirne,  dann 
erst  ist  der  exclusive  Egoismus  in  seiner  Wurzel  gebrochen,  der 
durch  die  Welt-  und  Lebensverachtung  nur  erst  erschüttert,  wenn 
auch  tief  erschüttert  ist,  dann  erst  ist  der  Stirner'sche  Standpunct 
endgültig  überwunden,  dem  man  einmal  ganz  angehört  haben  muss, 
um  die  Grösse  des  Fortschrittes  zu  fühlen,  dann  erst  ist  der  Egois- 
mus als  ein  Moment  in  dem  Bewusstsein  aufgehoben,  ein  Glied  des 
Weltprocesses  zu  bilden,  in  welchem  er  seine  nothwendige  und  re- 
lativ, d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  berechtigte  Stelle  findet. 

Es  tritt  nämlich  am  Ende  jedes  der  vorhergehenden  Stadien  der 
Illusion  und  vor  der  Entdeckung  des  folgenden  das  freiwillige  Auf- 
geben des  individuellen  Daseins,  der  Selbstmord,  als  nothwendige 
Consequenz  ein;  sowohl  der  lebensüberdrüssige  Heide,  als  auch  der 
an  der  Welt  und  seinem  Glauben  zugleich  verzweifelnde  Christ  müssen 
sich  consequenterweise  entleiben,  oder,  wenn  sie,  wie  Schopenhauer, 
durch  dieses  Mittel  den  Zweck  der  Aufhebung  des  individuellen 
Daseins  nicht  zu  erreichen  glauben,  müssen  sie  wenigstens  ihren 
Willen  vom  Leben  abwenden  in  Quietismus  und  Enthaltsamkeit  oder 
auch  Askese.  Es  ist  der  Gipfel  der  Selbsttäuschung,  in  diesem  Salviren 
des  lieben  Ich  aus  der  Unbehaglichkeit  des  Daseins  etwas  anderes 
als  die  crasseste  Selbstsucht,  als  einen  höchst  verfeinerten  Epikureis- 
mus  zu  sehen,  der  nur  durch  instinctwidrige  Lebensanschauung  eine 
instinctwidrige  Richtung  genommen  hat.  Bei  allem  Quietismus,  mag 
er  nun  mit  viehischer  Trägheit  in  Fressen  und  Saufen  sich  begnügen, 
oder  in  idyllischem  Naturgenuss  aufgehen ,  oder  im  natürlichen 
oder  künstlichen  (durch  Narkotika  erzeugten)  Halbtraum  passiv  in 
den  Bildern  einer  willig  strömenden  Phantasie  schwelgen,  oder  im 
verfeinerten  Luxusleben  receptiv  mit  den  ausgesuchtesten  Bissen  der 
Künste  und  Wissenschaften  die  Langeweile  vertreiben,  bei  alle  die- 
sem Quietismus  liegt  der  epikuräische  Grundzug  auf  der  Hand:  die 
Sucht,  das  Leben  auf  die  der  individuellen  Constitution  behag- 
lichste Weise  mit  einem  Minimum  von  Anstrengung  und  Unlust  hin- 
zubringen, unbekümmert  um  die  dadurch  verletzten  Pflichten  gegen 
die  Mitmenschen  und  gegen  die  Gesellschaft.  Aber  selbst  die  Askese, 
die  scheinbar  das  Gegentheil  des  Egoismus  ist,  ist  auch  immer 
egoistisch,  selbst  da,  wo  sie  nicht,  wie  die  christliche,  auf  Belohnung 
in  der  individuellen  Unsterblichkeit  hofft,  sondern  bloss  durch  zeit- 
weilige Uebernahme  eines  gewissen  Schmerzes  die  Abkürzung  der 
Lebensqual  und  die  individuelle  Befreiung  von  jeder  Fortsetzung  des 
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Lebens  nach  dem  Tode  (Wiedergeburt  u.  s.  w.)  zu  erlangen  hoflft. 
In  dem  Selbstmörder  und  in  dem  Ascetiker  ist  so  wenig  bewunderungs- 
würdige Selbstverläugnung  wie  in  dem  Kranken,  der,  um  der  Aus- 
sicht eines  endlosen  Zahnschmerzes  zu  entfliehen,  sich  vernünftiger- 
weise zu  dem  schmerzhaften  Ausziehen  des  Zahnes  entschliesst.  Es 
liegt  in  beiden  Fällen  nur  klug  berechnender  Egoismus  ohne  jeden 
ethischen  Werth  vor,  vielmehr  ein  Egoismus,  der  in  allen  solchen 
Lebenslagen  unsittlich  ist,  wo  ihm  noch  nicht  jede  Möglichkeit 
abgeschnitten  war,  seinen  Pflichten  gegen  seine  Angehörigen  und 
die  Gesellschaft  zu  genügen. 

Anders,  wenn  das  Interesse  für  die  Entwickelung  des  Ganzen 
im  Herzen  Wurzel  fasst  und  der  Einzelne  sich  als  Glied  des  Ganzen 
fühlt,  als  ein  Glied,  welches  eine  mehr  oder  minder  werthvoUe,  nie 
aber  ganz  nutzlose  Stelle  im  Processe  des  Ganzen  ausfüllt.  Dann 
wird  es  um  der  Ausfüllung  dieser  Stelle  willen  erforderlich,  sich 
an  das  Leben,  welches  man  vom  Standpuncte  des  Ich  aus  nicht 
nur  als  unnützes  Gut,  sondern  als  wahre  Qual  fortwarf,  mit  wahrer 
Opferfreudigkeit  hinzugeben,  weil  der  Selbstmord  eines  noch  leistungs- 
fähigen Individuums  nicht  nur  dem  Ganzen  keinen  Schmerz  erspart, 
sondern  ihm  sogar  die  Qual  vermehrt,  indem  er  dieselbe  durch  die 
zeitraubende  Nothwendigkeit  verlängert,  für  das  amputirte  Glied  erst 
einen  Ersatz  zu  schafi'en.  Dann  ergiebt  sich  ferner  die  selbstver- 
ständliche Forderung,  das  aus  Selbstverläugnung  um  des  Ganzen 
willen  bewahrte  Leben  in  einer  nicht  mehr  dem  individuellen  Be- 
hagen, sondern  dem  Wohle  des  Ganzen  dienenden  Weise  zu  erfüllen, 
was  nicht  durch  passive  Receptivität,  nicht  durch  träge  Ruhe  und 
scheues  Verkriechen  vor  den  Berührungen  mit  dem  Kampf  des  Da- 
seins, sondern  durch  active  Productiou,  durch  rastloses  Schaffen, 
durch  selbstverläugnendes  Hineinstürzen  in  den  Strudel  des  Lebens 
und  Theilnahme  an  der  gemeinsamen  volkswirthschaftlichen  und 
geistigen  Culturarbeit  zu  leisten  ist.  Schon  das  allein  würde  den 
Quietismus  zu  einer  Todsünde  machen,  dass  ein  allgemeineres  Um- 
sichgreifen desselben  alle  Errungenschaften  der  Cultur,  welche  die 
Menschheit  sich  so  mühsam  in  Jahrtausenden  erkämpft  hat,  wieder 
in  Frage  stellen  und  binnen  Kurzem  in  stetig  wachsenden  Rück- 
schritt verwandeln  würde.  Die  Geschichte  lehrt  aber,  wie  grenzenlos 
das  Elend  eines  in  der  Cultur  rückwärts  gehenden  Volkes  ist,  ja 
wie  schwer  schon  der  blosse  Culturstillstand,  der  gehemmte  Fort- 
schritt, auf  einem  Volke  lastet.  Denn  wie  das  Leben  des  indivi- 
duellen Organismus  eine  Summe  beständiger  Acte  der  Naturheilkraft 
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ist,  SO  ist  auch  das  Leben  des  staatlichen  uud  gesellschaftlichen  Or- 
ganismus nur  möglich  als  eine  stetige  Anspannung  aller  verfügbaren 
Kräfte  zur  Abwehr  der  beständig  von  allen  Seiten  auf  Angriffspuncte 
lauernden  störenden  und  verderblichen  Einflüsse. 

So  wird  also  der  Instinct  des  Egoismus  oder  individuellen 
Lebenstriebes  vom  Bewusstsein  gewissermaassen  neu  restituirt,  aber 
nun  nicht  mehr  als  absolute  und  souveräne  Macht,  sondern  mit  dem 
aus  seinem  Zwecke  für  das  Ganze  sich  ergebenden  Maasse,  und 
beschränkt  durch  die  Anerkennung  und  Achtung  des  Streben»  der 
für  den  Process  ebenfalls  erforderlichen  anderen  Individuen.  —  Wie 
der  Egoismus  im  Ganzen,  so  werden  auch  diejenigen  Triebe  vom 
Bewusstsein  restituirt,  welche,  wie  Mitleid,  Billigkeitsgefühl,  einen 
Werth  für  das  Ganze,  oder,  wie  Liebe  und  Ehre,  einen  Werth  für 
die  Zukunft  haben;  sie  werden  nunmehr  mit  dem  Bewusstsein  des 
individuellen  Opfers  freiwillig  um  des  Ganzen  und  des  Processes 
willen  übernommen.  Dieses  dem  Leben  durch  die  Hingebung  an  das- 
selbe gebrachte  individuelle  Opfer  findet  dann  seinen  Lohn  in  der 
Hoffnung  auf  die  Zukunft  des  Processes,  auf  die  in  seinem  Ver- 
folge günstiger  werdende  Gestaltung  der  Lebensverhältnisse 
und  das  dem  Weltwesen,  welches  auch  in  mir  lebt,  dort  winkende 
Glück. 

Diese  Hoffnung  auf  ein  zukünftiges  positives  Menschheits- 
glück und  das  um  ihretwillen  Mitwirken  am  Processe  des  Gan- 
zen bildet  das  dritte  Stadium  der  Illusion,  welches  wie  die 
vorigen  beiden  zu  durchschauen,  jetzt  unsere  Aufgabe  ist.  Hoffentlich 
und  sicherlich  werden  die  meisten  von  denjenigen  Lesern,  welche 
bis  hierher  diesem  Capitel  beistimmend  gefolgt  sind,  an  diesem  Puncte 
ihren  Weg  von  dem  meinigen  scheiden.  Sie  können  und  dürfen 
nicht  anders,  wenn  sie  nicht  aufhören  wollen,  Kinder  ihrer  Zeit  zu 
sein,  die  sich  ja  selbst  erst  im  Anfang  des  dritten  Stadiums  der 
Illusion  befindet  und  hoffnungsselig  den  Verheissungen  der  goldenen 
Zukunft  entgegen  jubelt  und  entgegen  stürmt.  Die  Vorsehung  sorgt 
schon  dafür,  dass  die  Anticipationen  des  stillen  Denkers  den  Gang 
der  Geschichte  nicht  etwa  dadurch  verwirren,  dass  sie  vorzeitig  zu 
viele  Anhänger  gewinnen.  Der  nur  scheinbar  verwandte  heutige 
politische  und  sociale  Pessimismus  gewisser  in  jugendlicher  Gährung 
oder  alternder  Zersetzung  befindlicher  Reiche  ist  ein  zur  Ueber- 
windung  bestimmtes  Product  vorübergehender  Constellationen;  er 
wird  und  mus  in  politischen  und  socialen  Optimismus  umschlagen, 
und  hat  nichts  zu  thun  mit  meinem  methaphysischen  Pessimismuss, 
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der  den  politischen,  socialen  etc.  Optimismus  nicht  aus-,  sondern 
einschliesst.  — 

Als  wir  uns  mit  der  Kritik  des  ersten  Stadiums  der  Illusion 
befassten,  war  es  nicht  möglich,  gelegentliche  Blicke  in  die  zukünf- 
tige Gestaltung  der  Welt  zu  vermeiden,  ja  man  kann  sogar  behaup- 
ten, dass  der  aufmerksame  Leser  schon  in  jener  Kritik  des  ersten 
Stadiums  die  Kritik  des  dritten  mitgefunden  haben  muss. 

Um  hier  die  Wiederholung  zu  ersparen,  bitte  ich  deshalb,  in 
diesem  Sinne  noch  einmal  das  Resume  (Nr.  13)  der  Kritik  des  ersten 
Stadiums  durchzulesen,  und  man  wird  sich  von  der  Wahrheit  meiner 
Behauptung  tiberzeugen,  dass  jene  Resultate  weit  mehr  enthalten, 
als  damals  zur  Widerlegung  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  aus 
ihnen  geschlossen  wurde.  So  gilt  z.  ß.  der  Beweis  des  Satzes,  dass 
die  Unlust  der  Nichtbefriedigung  immer  und  in  vollem  Maasse,  die 
Lust  der  Befriedigung  aber  nur  unter  günstigen  Umständen  und  mit 
erheblichen  Abzügen  empfunden  werde,  nicht  bloss  für  die  Gegenwart, 
sondern  ganz  allgemein. 

Wie  weit  auch  die  Menschheit  fortschreitet,  nie  wird  sie  die 
grössten  der  Leiden  loswerden  oder  auch  nur  vermindern :  Krankheit, 
Alter,  Abhängigkeit  von  dem  Willen  und  der  Macht  Anderer,  Noth 
und  Unzufriedenheit.  Wie  viel  Mittel  gegen  Krankheiten  auch  noch 
gefunden  werden  mögen,  immer  wachsen  die  Krankheiten,  namentlich 
die  quälenden  leichteren  chronischen  Uebel,  in  schnellerer  Progression 
als  die  Heilkunst.  Immer  wird  die  frohsinnige  Jugend  nur  einen 
Bruchtheil  der  Menschheit  ausmachen  und  der  andere  Theil  dem  gräm- 
lichen Alter  zufallen.  Immer  wird  der  Hunger  der  in's  Unendliche 
gehenden  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes  die  Grenze  durch 
eine  grosse  Bevölkerungsschicht  ziehen,  welche  mehr  Hunger  hat, 
als  sie  befriedigen  kann,  welche  wegen  mangelhafter  Ernährung 
einen  grossen  Sterblichkeitscoefficienten  zeigt,  kurz,  welche  fort- 
während zu  einer  grossen  Procentzahl  in  dem  bitteren  Kampfe  mit 
der  Noth  erliegt  (vgl.  I^  341  unten,  II, 30U — 311).  Die  zufriedensten 
Völker  sind  die  rohen  Naturvölker  und  von  den  Culturvölkern  die 
ungebildeten  Classen;  mit  steigender  Bildung  des  Volkes  wächst 
erfahrungsmässig  seine  Unzufriedenheit. 

Jene  auf  der  Hungergrenze  lebende  Bevölkerungsschicht  fühlte 
früher  und  zum  Theil  noch  jetzt  ihr  Elend  nur,  so  lange  der  Magen 
knurrte,  aber  je  weiter  die  Welt  kommt,  desto  drohender  wird  das 
Gespenst  der  Massenarmuth,  desto  furchtbarer  bemächtigt  sich  jener 
Elenden  das  ganze  Bewusstsein  ihres   Elends.     Die   sociale   Frage 


Drittes  Stadium  der  Illusion,  377 

der  Gegenwart  beruht  letzten  Endes  nur  auf  einem  gesteigerten  Be- 
wusstsein  der  Arbeitermassen  über  das  Elend  ihrer  Lage,  während 
thatsächlich  diese  Lage  eine  wahrhaft  goldene  ist  im  Vergleich  mit 
der  vor  200  Jahren,  wo  man  von  einer  socialen  Frage  nichts 
wusste. 

Die  Unsittlichkeit  ist  seit  der  Gründung  einer  primitiven  mensch- 
lichen Gesellschaft  bis  heute,  wenn  man  mit  dem  Maassstabe  der 
Gesinnung  misst,  in  der  Welt  nicht  weniger  geworden,  nur  die  Form, 
in  welcher  die  unsittliche  Gesinnung  sich  äussert,  ändert  sich.  Ab- 
gesehen von  Schwankungen  des  ethischen  Charakters  der  Völker 
im  Grossen  und  Ganzen  sieht  man  überall  dasselbe  Verhältniss  von 
Egoismus  und  Nächstenliebe,  und  wenn  man  auf  die  Gräuelthaten 
und  Rohheiten  vergangener  Zeiten  hinweist,  so  vergesse  man  auch 
nicht,  die  Biederkeit  und  Ehrlichkeit,  das  klare  Billigkeitsgefühl 
und  die  Pietät  vor  der  geheiligten  Sitte  alter  Naturvölker  einerseits, 
und  den  mit  der  Civilisation  wachsenden  Betrug,  Falschheit,  Hinter- 
list, Chicane,  Nichtachtung  des  Eigenthums  und  der  berechtigten, 
aber  nicht  mehr  verstandenen ,  instinctiven  Sitte  andererseits  in 
Rechnung  zu  stellen.  (Vgl.  die  Schilderungen  und  Betrachtungen  von 
Wallace  über. die  fast  paradiesische  Sittenreinheit  und  Einfalt  der 
Malayen  am  Schlüsse  seines  Reisewerkes:  „Der  malayische  Archipel  S 
deutsch  von  Meyer)  Diebstahl,  Betrug  und  Fälschung  vermehren 
sich  trotz  der  darauf  gesetzten  Strafen  in  schnellerer  Progression, 
als  die  ganz  groben  und  schweren  Verbrechen  (wie  Raub,  Mord, 
Nothzucht  u.  s.  w.^  abnehmen;  der  niedrigste  Eigennutz  zerreisst 
schamlos  die  heiligsten  Bande  der  Familie  und  Freundschaft,  wo 
immer  er  mit  ihnen  in  Collision  kommt,  und  nur  die  zweifellose  Voll- 
streckung der  vom  Staate  und  der  Gesellschaft  darauf  gesetzten 
Strafen  verhindert  die  brutale  Grausamkeit  roherer  Zeiten,  die  sofort 
wieder  hervorbricht  und  die  menschliche  Bestialität  in  ihrer  ganzen 
Scheusslichkeit  erkennen  lässt,  wo  die  Bande  des  Gesetzes  und  der 
Ordnung  gelockert  oder  zerrissen  sind,  wie  in  der  polnischen  Revo- 
lution, dem  letzten  Jahre  des  amerikanischen  Bürgerkrieges,  oder 
den  Gräueln  der  Pariser  Commune  im  Frühjahr  187L  Nein,  nicht 
gebessert  hat  sich  bis  jetzt  die  Bosheit  und  die  alles  Fremde  zer- 
tretende Selbstsucht  der  Menschen,  nur  künstlich  eingedämmt  ist 
sie  durch  die  Deiche  des  Gesetzes  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
weiss  aber  statt  der  offenen  Ueberfluthung  tausend  Schleichwege  zu 
finden,  auf  denen  sie  die  Dämme  durchsickert.  Der  Grad  der  unsitt- 
lichen Gesinnung  ist  derselbe  geblieben,  aber  sie  hat  den  Pferdefuss 
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abgelegt  und   geht  im  Frack;  die  Saclie  und  der  Erfolg  bleibt  die- 
selbe, nur  die  Form  wird  eleganter. 

Schon  sind  wir  der  Zeit  nahe,  wo  Diebstahl  und  gesetzwidriger 
Betrug  als  pöbelhaft  gemein  und  ungeschickt  verachtet  werden  von 
dem  gewandteren  Spitzbuben,  der  seine  Verbrechen  am  fremden 
Eigenthum  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  in  Einklang  zu  bringen 
weiss.  Ich  wollte  mich  doch  wahrlich  lieber  unter  den  alten  Ger- 
manen der  Gefahr  aussetzen,  gelegentlich  todt  geschlagen  zu  wer 
den,  als  im  moderneu  Culturstaat  jeden  für  einen  Schuft  und 
Schurken  halten  zu  müssen,  bis  ich  cranz  überzeugende  Beweise 
seiner  Ehrlichkeit  habe.  Aus  der  Analogie  köuuen  wir  schliessen, 
dass ,  wenn  die  Uusittlichkeit  auch  in  Zukunft  ihre  Form  noch  so 
sehr  verfeinert,  sie  doch  immer  gleich  unsittlich  und  gleich  unlust- 
erwQckend  für  die  Summe  der  Unrechtleidenden  bleiben  wird.  Denn 
wenn  man  auch  mit  Recht  einwenden  kann,  dass  die  Sittlichkeit 
in  der  primitiven  und  patriarchalischen  Gesellschaft  auf  dem  unbe- 
wussteu  Moment  der  Sitte  beruht  und  mit  dieser  Grundlage  verfallen 
ist,  ohne  bei  der  Unzulänglichkeit  aller  religiösen  und  philosophischen 
Individualethik  einen  Ersatz  dafür  gefunden  zu  haben,  den  aber  die 
Zukunft  in  einer  die  Sittlichkeit  Schritt  für  Schritt  hebenden,  weil 
die  unbewusste  Sitte  mit  Bewusstsein  ersetzenden  Socialethik  finden 
wird,  —  wenn  man  ferner  auch  darauf  hinweisen  kann,  dass  die 
Eruditio  oder  „Eutrohuug"  der  Empfindung  demselben  Maass  ethi- 
scher Anlage  nothwendig  einen  breiteren  Spielraum  gewähren  muss 
und,  in  Wohlthätigkeitsanstalten,  Armen weseu ,  Sorge  für  Sieche, 
Geisteskranke,  Blinde,  Taubstumme,  Verbrecher,  Thierschutzvereine 
u.  s.  w.)  zum  Theil  schon  gewährt  hat,  so  wird  doch  eine  solche  theils 
von  der  Gewohnheit  des  Handelns  aus  den  Charakter  meliorirende, 
theils  bei  der  ethischen  Empfindung  unmittelbar  ihre  Hebel  einsetzende 
reelle  Zunahme  des  Sittlichkeitsfonds  vollständig  aufgewogen  durch 
die  geschärfte  Empfindlichkeit  für  erduldete  Unsittlichkeiten,  wenn 
auch  in  allermildester  und  feinster  Form.  Wenn  rohe  Menschen  sich 
mit  Humor  und  Behaglickeit  die  Schädel  einschlagen,  so  empfinden 
feinfühlige  Gebildete  auch  die  geringfügigsten  Rücksichtslosigkeiten 
verhältnissmässig  sehr  schmerzlich,  wie  viel  mehr  erst  die  feinen 
Spitzen  subtiler  Malice.  Hierdurch  gleicht  sich  also  für  die  Frage 
nach  dem  gesammten  durch  Unsittlichkeit  hervorgerufenen  Leid  die 
wachsende  Sittlichkeit  und  die  sich  steigernde  Sensibilität  gegen  Ver- 
letzungen mindes.ens  aus;  ja  sogar  bei  gestiegener  Cultur  wächst 
der  Sittlichkeitsmaassstab,    welcher  dieselbe  Handlung  nunmehr  als 
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viel  unsittlicher  wie  früher  brandmarkt,  und  mit  Rücksicht  auf  diese 
nothwendige  Verschärfung  des  Maassstabes  wird  man  sogar  behaupten 
dürfen,  dass  die  Summe  der  unsittlichen  Handlungen  zunimmt, 
weil  die  Steigerung  des  Sittlichkeitsfonds  nicht  mit  der  Verschärfung 
des  Maassstabes  für  das  ethische  Urtheil  gleichen  Schritt  hält,  son- 
dern hinter  der  letzteren  zurückbleibt.  Gesetzt  aber  auch,  die  Sitt- 
lichkeit nähme  wirklich  bis  zu  einem  idealen  Zustande  zu,  so 
reichte  sie  doch  immer  noch  kaum  an  den  Bauhorizont,  weil  der 
Ausschluss  alles  Unrechts  noch  kein  Glück,  die  positive  Sittlich- 
keit aber  nur  ein  Linderungsmittel  der  htilflosen  menschlichen  Be- 
dürftigkeit ist  (vgl.  S.  338  u.  281).  Letzteres  spricht  sich  auch 
darin  aus,  dass  das  Bestreben  der  Zukunft  dahin  gehen  muss,  die 
Privatwohlthätigkeit  und  willkürlichen  Liebeswerke  überflüssig  zu 
machen  und  durch  eine  feste  Organisation  der  mannigfaltigsten 
Formen  socialer  Solidarität  zu  beseitigen.  — - 

Eine  Lebensrichtung,  welche  bei  einer  gewissen  Gemüths- 
beschaflfenheit  wohl  ein  positives  Glück  gewähren  kann,  die 
Frömmigkeit,  ist  natürlich  in  unserm  jetzigen  dritten  Stadium  ein 
überwundener  Standpunct  der  Illusion,  wenigstens  sind  ihr  die  Haupt- 
adern, der  Unsterblichkeitsglaube  und  das  Gebet,  unterbunden.  Wäre 
dem  thatsächlich  nicht  so,  so  wäre  eben  das  dritte  Stadium  der 
Illusion  nicht  rein,  sondern  noch  mit  dem  zweiten  gemischt,  was 
zwar  in  Wirklichkeit  sehr  gewöhnlich  sein  mag,  aber  in  unserer 
rationellen  Betrachtung,  wo  die  Staudpuncte  durchaus  gesondert 
werden  müssen,  nicht  angenommen  werden  darf.  Jedenfalls  aber 
wird  man  nicht  läugnen  können,  dass  das  durchschnittliche  Ab- 
nehmen der  religiösen  Illusion  mit  fortschreitender  Bildung  die  Be- 
deutung derselben  für  unsern  Rechnungsansatz  mehr  und  mehr  ver- 
mindert, und  die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo  ein  Gebildeter  schlechter- 
dings nicht  mehr  dem  Genüsse  religiöser  Erbauung  im  bisherigen 
Sinne  zugänglich  sein  kann,  sondern  höchstens  noch  aus  dem  Be- 
wusstsein  des  mystischen  Zusammenhangs  mit  dem  All-Einen  sich 
eine  Art  von  religiösem  Privatcultus  bilden  kann. 

Die  beiden  anderen  Momente,  denen  wir  positiven  Ueberschuss 
an  Lust  zuerkannt  hatten,  Wissenschaft  und  Kunst,  werden  ihre 
Stellung  in  der  Zukunft  der  Welt  auch  verändern.  Je  mehr  wir 
rückwärts  schauen,  desto  mehr  ist  der  wissenschaftliche  Fortschritt 
das  Werk  einzelner  hervorragender  Genies,  welche  das  Unbewusste 
sich  als  Werkzeug  schafft,  um  Das  zu  bewirken,  was  mit  den  Kräften 
■des  durchschnittlichen  bewussten  Menschenverstandes  noch  nicht  zu 
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erreichen  ist.  Je  mehr  wir  uns  der  heutigen  Zeit  nähern,  desto 
zahlreicher  werden  die  Arbeiter  an  der  Wissenschaft,  desto  gemein- 
samer ihre  Arbeit.  Während  die  Genies  früherer  Zeiten  Zauberern 
gleichen,  die  ein  Gebäude  wie  aus  dem  Nichts  entstehen  lassen, 
sind  die  Geistesarbeiten  der  Neuzeit  einer  emsigen  Baugesellschaft 
zu  vergleichen,  wo  jeder  seinen  Stein  zum  grossen  Gebäude  hin- 
zufügt, je  nach  seinen  Kräften  einen  grösseren  oder  kleineren. 
Die  Methode  der  Zukunft  wird  immer  ausschliesslicher  die  in- 
ductive  werden,  und  der  Grundcharakter  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  nicht  Vertiefung,  sondern  Verbreiterung  sein.  So  werden 
die  Genies  immer  weniuer  Bedürfniss,  und  daher  auch  immer 
weniger  vom  Unbewiissten  geschaffen;  wie  die  Gesellschaft  durch 
den  schwarzen  Bürgerrock  nivellirt  ist,  so  steuern  wir  auch  in 
geistiger  Beziehung  mehr  und  mehr  auf  eine  Nivellirung  zur  ge- 
diegeuen  Mittelmässigkeit  hin.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Ge- 
nuss  der  wissenschaftlichen  Production  immer  geringer  wird  und  die 
Welt  mehr  und  mehr  auf  receptiv  wissenschaftlichen  Genuss  be- 
schränkt wird.  Dieser  aber  ist  nur  dann  erheblich,  wenn  man  das 
Ringen  und  Kämpfen  nach  der  Wahrheit  mit  durchgemacht  hat, 
nicht  aber,  wenn  einem  die  Wahrheit  als  gaar  gebackene  Pastete 
auf  der  Schüssel  präsentirt  wird.  Dann  wiegt  oft  der  Genuss  des 
Erkennens  die  Mühe  des  Erlernens  kaum  auf,  und  die  practische 
Brauchbarkeit  des  Erlernten  oder  der  Ehrgeiz  müssen  das  eigent- 
liche Motiv  des  Lernens  abgeben. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  bei  der  Kunst  statt,  obwohl 
diese  für  die  Zukunft  immer  noch  günstiger  gestellt  ist,  als  die 
Wissenschaft.  Auch  in  ihr  werden  die  producirenden  Genies  immer 
seltener  werden,  je  mehr  die  Menschheit  das  im  Augenblick  auf- 
gehende Leben  ihrer  Kindheit  und  die  transcendenten  Ideale  ihrer 
schwärmerischen  Jugend  hinter  sich  zurücklässt  und  auf  eine  be- 
dächtig in  die  Zukunft  schauende  practisch  wohnliche  Einrichtung 
in  der  irdischen  Heimath  Bedacht  nimmt,  je  mehr  im  Mannesalter 
der  Menschheit  die  socialökonomisehen  und  practisch-wissenschaft- 
lichen  Interessen  die  Oberhand  gewinnen.  Die  Kunst  ist  dann  nicht 
mehr,  was  sie  dem  Jünglinge  war,  die  hehre,  beseligende  Göttin  sie 
ist  nur  noch  eine  mit  halber  Aufmerksamkeit  zur  Erholung  von  den 
Mühen  des  Tages  genossene  Zerstreuung,  ein  Opiat  gegen  die  Lange- 
weile, oder  eine  Erheiterung  nach  dem  Ernst  der  Geschäfte,  —  da- 
her eine  immer  mehr  um  sich  greifende  dilettantische  Oberflächlich- 
keit und  ein  Vernachlässigen  aller   ernsten,  nur  mit  angestrengter 
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Hingebung  zu  genicssenden  Richtungen  der  Kunst.  Die  künstlerische 
Production  des  den  Idealen  entfremdeten  Mannesalters  der  Mensch- 
heit bewegt  sich  natürlich  in  derselben  leichtfertigen,  die  Form 
gewandt  beherrschenden  und  von  den  Schätzen  der  Vergangenheit 
zehrenden,  dilettantischen  Oberflächlichkeit,  und  bringt  keine  Genies 
mehr  hervor,  weil  sie  keine  Bedürfnisse  der  Zeit  mehr  sind,  weil  es 
hiesse,  die  Perle  vor  die  Säue  werfen,  oder  auch,  weil  die  Zeit 
über  das  Stadium,  welchem  Genies  gebührten,  zu  einem  wichtigeren 
hinweggeschritten  ist.  Um  mich  vor  Missverständnissen  zu  wahren, 
bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich  mit  jener  Charakteristik  nicht 
die  Gegenwart  bezeichnen  wollte,  sondern  eine  Zukunft,  an  deren 
Sehwelle  unser  Jahrhundert  steht,  und  von  der  die  Gegenwart  erst 
einen  schwachen  Vorgeschmack  bietet.  Die  Kunst  wird  der  Mensch- 
heit im  Manuesalter  durchschnittlich  etwa  das  sein;  was  dem  Berliner 
Börsenmann  des  Abends  die  Berliner  Posse  ist.  Diese  Ansicht  ist 
freilich  nur  durch  die  Analogie  der  Entwickelung  der  Menschheit 
mit  den  Lebensaltern  des  Einzelnen  zu  erhärten  und  durch  die  Be- 
stätigung, welche  diese  Analogie  durch  den  bisherigen  Gang  der 
Entwickelung  und  die  jetzt  schon  ziemlich  deutlich  erkennbaren 
Ziele  der  nächsten  Periode  findet.  — 

In  Bezug  auf  die  praktischen  Instincte,  welche  auf  Illusion 
beruhen,  wie  Liebe  und  Ehre,  giebt  es  drei  Fälle:  entweder  die 
Menschen  kommen  gar  nicht  davon  zurück,  dann  bleibt  die  von 
ihnen  ausgehende  Unlust  immer;  oder  die  Menschen  kommen  ganz 
davon  zurück,  dann  werden  sie  freilich  mit  der  Lust  auch  die  Un- 
lust los  und  sind  relativ  viel  glücklicher  geworden,  d.  h.  aber  weiter 
nichts,  als  das  Leben  ist  so  viel  ärmer  geworden  und  dem  Null- 
punkt oder  Bauhorizont  der  Empfindung  so  viel  näher  gerückt,  ist 
aber  nun  auch  sich  seiner  Armseligkeit  und  Werthlosigkeit  bewusst 
geworden.  Man  kann  beide  Zustände  ungefähr  mit  einem  Geizigen 
vergleichen,  der  über  seine  Schätze  im  Kasten  selig  ist,  bis  er  eines 
schönen  Tages  den  Kasten  aufmacht  und  findet,  dass  er  leer  ist', 
nur  ist  in  diesem  Bilde  die  reell  erduldete  Qual  schon  im  ersten 
Zustande  neben  der  Illusion  des  Glückes  nicht  mit  ausgedrückt.  Der 
dritte  mögliche  Fall  und  zugleich  der  wahrscheinlichste  ist  der,  dass 
die  Menschen  nur  th  eil  weise  von  jenen  Instincten  loskommen, 
dass  sie  zwar  die  illusorische  Beschaffenheit  derselben  vollständig 
durchschauen,  auch  in  Folge  dessen  wohl  die  Stärke  des  Triebes 
durch  Vernunft  etwas  vermindern,  aber  doch  nie  im  Stande  sind, 
denselben  völlig  zu  vernichten.    Dieser  Fall  enthält  die  Qualen  beider 
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anderen  vereinigt.  Denn  der  Geizhals,  der  ganz  gut  gesehen  hat, 
dass  seine  Kasten  leer  sind,  kommt  nun  in  den  Wahnsinn,  sie  trotz 
der  klaren,  besseren  Einsicht  seiner  Vernunft  doch  noch  für  voll 
halten  zu  wollen,  und  ist  zugleich  vernünftig  genug,  seinen  Wahn- 
sinn als  solchen  zu  verstehen,  ohne  doch  von  demselben  sich  be- 
freien zu  können.  Er  hat  nun  zugleich  das  vernünftige  Bewusstsein 
der  Armseligkeit  seines  Lebens,  der  illusorischen  Beschaffenheit 
seiner  aus  diesen  Triebfedern  entspringenden  Lust  und  Unlust  und 
des  grossen  Uebergewichtes  der  Unlust;  er  hat  also  jetzt  auch  das 
volle  Bewusstsein  der  Qualen,  zu  denen  er  verurtheilt  ist,  das  Ver- 
nunftstreben, diese  Triebe  zu  unterdrücken,  und  das  schmerzliche 
Gefühl  der  Ohnmacht  seines  vernünftigen  Willens  über  den  instincti- 
ven  Trieb.  Darum  sagt  Göthe  ganz  richtig:  „Wer  die  Illusion  in 
sich  und  Andern  zerstört,  den  straft  die  Natur  als  der  strengste 
Tyrann"  (Bd.  40,  S.  386),  und  doch  kann  und  wird  diese  Zerstörung 
der  Illusion  der  Menschheit  nicht  erspart  bleiben.  Unbarmherzig 
und  grausam  ist  dieses  Handwerk  der  Zerstörung  der  Illusion,  wie 
der  rauhe  Druck  der  Hand,  der  einen  süss  Träumenden  zur  Qual 
der  Wirklichkeit  erweckt;  aber  die  Welt  muss  vorwärts;  nicht  er- 
träumt werden  kann  das  Ziel,  es  muss  erkämpft  und  errungen 
werden,  und  nur  durch  Schmerzen  geht  der  Weg  zur  Erlösung!  Das 
Individuum  sieht  mit  Recht  die  Versöhnung  dieses  Zwiespalts  für 
sich  in  dem  völligen  Aufgeben  des  Egoismus,  und  dem  selbstver- 
leugnenden Gedanken,  dass  die  Liebe  und  der  Instinct,  einen  Haus- 
stand zu  gründen,  doch  der  Zukunft  zu  Gute  kommen,  indem  sie 
die  neue  Generation  schaffen,  und  so  den  Zwecken  des  Processes 
dienen;  aber  es  wäre  ein  offenbarer  Widerspruch,  wenn  eine  Genera- 
tion immer  nur  für  die  folgende  da  sein  sollte,  während  jede 
für  sich  elend  ist.  Es  erweckt  schon  dieses  Immervorwärtsweisen 
den  unwillkürlichen  Gedanken,  dass  der  Process  nicht  um  des  Pro- 
cesses willen,  sondern  um  des  hinter  dem  Processe  liegenden  Zieles 
willen  da  ist.  Dasselbe  ist  gegen  die  Einwendung  zu  bemerken, 
dass  die  illusorischen  Instincte,  wie  Ehre,  Erwerbstrieb,  Liebe,  die 
Entwickelung  steigern  helfen.  Dies  ist  gewiss  richtig,  aber 
es  kann  jenen  Instincten  keinen  eudämonologischen  Werth  verleihen, 
so  lange  wir  der  Steigerung  der  Entwickelung  keinen  eudämono- 
logischen Werth  beimessen  dürfen.  Man  vergisst  bei  diesen  Ein- 
wendungen, dass  der  Process  als  solcher  nur  die  Summe  seiner 
Momente  ist. 

Werfen   wir  nun    einen   Blick  auf  die  gepriesenen  Fortschritte 
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der  Welt;  worin  bestehen  sie,  wodurch  beglücken  sie?  —  Die  Fort- 
schritte in  der  Kunst  dürfte  man  nicht  berechtigt  sein,  allzuhoch 
anzuschlagen:  soviel  wie  der  Inhalt  unserer  neueren  Kunstwerke 
ideenreicher  ist,  soviel  war  die  Kunstform  im  Alterthum  vollen- 
deter, und  die  wiederauferstandenen  Griechen  würden  unsere  Kunst- 
werke auf  a  1 1  e  n  Gebieten  mit  vollem  Recht  für  höchst  bar- 
barisch erklären.  (Man  denke  an  unsere  Romane  und  Bühnen- 
stücke, an  unsere  Standbilder  und  Gemäldeausstellungen,  an  unsere 
Bauwerke  und  an  die  gleichschwebende  Temperatur  in  der  Musik!) 
Je  überquellender  der  ideelle  Inhalt  unserer  Kunstwerke  die  be- 
engende Form  zu  zersprengen  droht,  desto  weiter  entfernen  sich 
diese  Werke  von  dem  reinen  Begriff  der  Kunst,  der  in  absoluter 
Harmonie  der  Form  und  des  Inhaltes  wurzelt.  Der  Raum  verhindert 
leider,  diese  Andeutungen  hier  weiter  auszuführen. 

Die  wissenschaftlichen  Fortschritte  tragen  in  rein  theo- 
retischer Beziehung  wenig  oder  gar  nichts  zum  Glück  der  Welt  bei, 
in  practischer  Beziehung  aber  kommen  sie  den  politischen,  socialen, 
moralischen  und  technischen  Fortschritten  zu  Gute.  Den  Einfluss 
der  Wissenschaft  auf  moralischen  Fortschritt  muss  ich  für  ver- 
schwindend klein  halten,  so  wie  er  auch  in  politischer  und  socialer 
Beziehung  nicht  allzu  hoch  zu  veranschlagen  ist,  da  auf  diesen  Ge- 
bieten die  Theorie  meist  erst  der  instinctiv  ergriffenen  Praxis  nach- 
hinkt. Von  unberechenbarer  Wichtigkeit  ist  er  dagegen  auf  die 
Fortschritte  der  Technik.  Was  leisten  diese  aber  für  das  mensch- 
liche Glück  y  Offenbar  nichts,  als  dass  sie  die  Möglichkeit  zu  socialen 
und  politischen  Fortschritten  gewähren,  und  die  Bequemlichkeit  und 
allenfalls  auch  den  überflüssigen  Luxus  erhöhen!  Theils  geschieht 
dies  direct,  theils  durch  Erleichterung  und  Vervollkommnung  der 
Handelsverbindungen.  Fabriken,  Dampfschiffe,  Eisenbahnen  und 
Telegraphen  haben  noch  nichts  Positives  für  das  Glück  der 
Menschheit  geleistet,  sie  haben  nur  einen  Theil  der  Hindernisse  und 
Unbequemlichkeiten,  von  welchen  der  Mensch  bisher  eingeengt  und 
bedrückt  war,  vermindert.  Wenn  eine  rationellere  Bodenbewirth- 
schaftung  und  erleichterte  Einfuhr  aus  menschenärmeren  Gegenden 
den  Culturvölkern  einen  stärkeren  Nahrungsvorrath  zu  Gebote  ge- 
stellt hat,  so  hat  dies  allerdings  den  Erfolg  gehabt,  dass  die  Be- 
völkerungszahl dieser  Culturvölker  zum  Theil  sehr  erheblich  ge- 
wachsen ist;  ist  dadurch  aber  das  Glück  oder  das  Elend  des 
Einzelnen  wie  der  Gesammtbeit  gewachsen?  Zumal  wenn  man  be- 
denkt, dass   mit  wachsender   Erdbevölkerung  auch  die  Anzahl  der 
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auf  der  Himgergrenze  lebenden  Millionen  wächst!  Der  vergrösserte 
Nahrungsertrag  der  Erde ,  die  vergrösserte  Bequemlichkeit  und  der 
vergrösserte  Luxus  in  Verbindung  stellen  den  vergrösserten  National- 
reichthum  resp.  Erdenreichthum  dar;  auch  dieser  letztere  kann  also 
nicht  als  ein  Wachsthum  an  positivem  Glück  aufgefasst  werden;  zu 
einem  Theile  bewirkt  er  nichts  als  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung 
und  damit  des  Elendes,  zum  anderen  Theile  beruht  seine  Hoch- 
schätzung auf  der  durch  den  instinctiven  Erwerbstrieb  geschaffenen 
Illusion,  zum  dritten  Theile  ist  sein  Erfolg  eine  Verminderung  der 
Unlust  und  eine  Annäherung  an  den  Nullpunct  der  Empfindung,  der 
niemals  zu  erreichen  ist.  Der  einzige  positive  Nutzen  desWachs- 
thumes  der  Wohlhabenheit  ist  der,  dass  er  Kräfte,  die  vorher  im 
Kampfe  mit  der  Noth  gebunden  waren,  frei  macht  für  die 
Geistesarbeit,  und  dass  er  dadurch  den  Weltprocess  be- 
schleunigt. Dieser  Erfolg  kommt  aber  nur  dem  Process  als 
solchem,  keineswegs  den  im  Process  befindlichen  Individuen  oder 
Nationen  zu  Gute,  welche  doch  bei  Vermehrung  ihres  National- 
reichthums  für  sich  zu  arbeiten  wähuen. 

Die  letzten  grossen  Fortschritte  der  Welt,  welche  uns  zu  er- 
wägen bleiben,  sind  die  politischen  und  socialen.  Nehmen 
wir  an,  der  vollkommenste  Staat  sei  realisirt,  und  die  Erdbevölkerung 
hätte  ihre  politische  Aufgabe  in  vollendeter  Weise  gelöst.  Was  hat 
man  dann  an  diesem  staatlichen  Gebilde?  Ein  Schneckengehäuse 
ohne  Schnecke,  eine  leere  Form,  die  ihrer  anderweitigen  Erfüllung 
harrt !  Die  Menschheit  lebt  doch  nicht,  um  sich  zu  regieren,  sondern 
sie  regiert  sich,  um  leben  (im  höchsten  Sinne  des  Wortes)  zu 
können.  Alle  die  so  bekannten  Aufgaben  des  Staates  sind  negativer 
Natur,  sie  heissen  Schutz  gegen,  Sicherung  vor,  Abwehr  von, 
u.  8.  w.  Wo  der  Staat  positive  Aufgaben  erfüllt  (z.  B.  Unterricht); 
greift  er  in  das  Gebiet  der  Gesellschaft  über,  was  bei  der  Unreife 
der  letzteren  zeitweilig  zur  Nothwendigkeit  werden  kann.  Der  er- 
reichte vollkommenste  Staat  thut  also  nichts,  als  dass  er  den  Menschen 
dahin  stellt,  wo  er  ohne  Furcht  vor  unberechtigten  Eingriffen  an- 
fangen kann  zu  leben,  d.  h.  seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  nach  allen 
den  Richtun^ren  zu  entfalten,  welche  nicht  die  von  ihm  beanspruchten 
staatlichen  Rechte  in  anderen  verletzen.  Also  auch  das  Ideal  des 
Staates  stellt  den  Menschen  erst  auf  den  Bauhorizont  seines  Glückes. 

Mit  den  socialen  Idealen  ist  es  nicht  anders.  Sie  lehren  ge- 
wisse Erleichterungen  im  Kampfe  mit  der  Noth  um  des  Lebens 
Nothdurft   durch   das   Princip    der   solidarischen  Gemeinschaft  und 
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andere  Hilfsmittel,  sie  lehren  die  Plagen  und  Sorgen,  welche  man 
durch  die  Belriedigung  des  Hausstandsgriindungsinstinctes  über  sich 
zieht,  durch  bestmöglichste  Einrichtung  der  Familienverhältnisse 
möglichst  zu  mildern,  den  Pflichten  der  Kindererziehung  auf  mög- 
lichst wenig  drückende  Art  gerecht  zu  werden,  u.  s.  w.  —  Immer 
handelt  es  sich  nur  um  Linderung  von  Uebeln,  nicht  um  Erlangung 
positiven  Glückes.  Die  einzige  scheinbare  Ausnahme  wäre  die 
genossenschaftliche  Mehrung  der  Gesammtwohlhabenheit,  aber  diese 
ist  schon  weiter  oben  berücksichtigt. 

Dies  wären  nun  die  Hauptrichtungen  des  Weltfortschrittes.  So- 
weit sie  auf  Realitäten  beruhen,  kommen  sie  darin  überein,  den 
Menschen  aus  der  Tiefe  seines  Elendes  mehr  und  mehr  dem  Bau- 
horizont der  Empfindung  entgegen  zu  heben.  Wären  die  idealen 
Ziele  erreicht,  so  wäre  der  Nullpunct  oder  Indifferenzpunct  der  Em- 
pfindung in  Bezug  auf  diese  Lebensrichtungen  erreicht;  da  aber 
Ideale  ewig  Ideale  bleiben,  und  die  Fortschritte  der  Wirklichkeit 
sich  ihnen  wohl  nähern,  aber  nie  sie  erreichen  können,  so  wird  in 
dieser  Lebensrichtung  die  Welt  nie  die  Höhe  des  NuUpunctes  er- 
reichen, sondern  stets  unterhalb  desselben  in  der  überwiegenden 
Unlust  stecken  bleiben. 

Man  kann  sich  über  den  eudämonologischen  Werth  der 
Welt fortsch ritte  klar  werden,  auch  ohne  sich  darum  zu  be- 
kümmern, worin  sie  bestehen.  Man  braucht  nur  an  die  Analogie 
des  Einzelnen  zu  denken.  Wer  in  eine  bessere  Lebenslage  kommt, 
wird  bei  dem  Uebergang  vom  Schlechteren  zum  Besseren  allerdings 
Lust  empfinden;  aber  erstaunlich  schnell  verschwindet  diese  Lust, 
die  neuen  besseren  Umstände  werden  als  etwas  sich  von  selbst 
Verstehendes  hingenommen,  und  der  Mensch  fühlt  sich  nicht  um 
ein  Haar  breit  glücklicher,  als  in  seiner  früheren  Lage,  (Der  Ueber- 
gang aus  dem  Besseren  in's  Schlechtere  erzeugt  schon  eine  viel 
länger  anhaltende  Unlust.)  Gerade  so  ist  es  bei  einer  Nation,  gerade 
so  bei  der  Menschheit.  Wer  fühlt  sich  wohl  jetzt  wohler  als  vor 
dreissig  Jahren,  weil  es  jetzt  Eisenbahnen  giebt,  und  damals  keine? 
Und  sollte  den  älteren  Personen  der  Unterschied  mit  damals  noch 
zur  Empfindung  kommen,  so  doch  gewiss  nicht  denen,  welche  nach 
Entstehung  der  Eisenbahnen  geboren  sind.  Es  hat  sich  mit  den 
vermehrten  Mitteln  nichts  weiter  vermehrt,  als  die  Wünsche 
und  Bedürfnisse,  und  in  Folge  davon  die  Unzufriedenheit. 
Und  sollte  sogar  die  Menschheit  jemals  dazu  gelangen,  die  an- 
steckenden Krankheiten   durch  Prophylaxis  und  Nosophthorie,   die 
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erblichen  durch  rationellere  Menschenztichtung  (vermittelst  Wieder- 
freigebung  des  unnatürlich  beschränkten  und  fast  auf  den  Kopf  ge- 
stellten Kampfes  um's  Dasein),  die  übrigen  durch  Fortschritte  der 
Hygieine  und  Medicin  loszuwerden,  sollte  es  ihr  auch  gelingen,  die 
Nahrungsmittel  aus  unorganischen  Stoffen  in  chemischen  Fabriken 
darzustellen,  und  die  Vermehrung  ohne  Beschränkung  des  Fort- 
pflanzungstriebes nach  Maassgabe  der  auf  Erden  verfügbaren  Nahrungs- 
mittel willkürlich  zu  regeln  —  so  würden  dennoch  alle  diese  Fort- 
schritte nichts  Positives  bieten,  sondern  nur  die  schlimmsten  und 
zum  Theil  unnatürlichsten  Uebelstände  der  gegenwärtigen  physischen 
und  socialen  Verhältnisse  beseitigen  oder  doch  lindern;  aber  zu- 
gleich würden  sie  die  Frage  um  so  brennender  in's  Bewusstsein 
treten  lassen,  was  denn  nun  mit  diesem  Leben  anzufangen,  mit 
welchem  Inhalt  von  absolutem  inneren  Werthe  es  zu  erfüllen 
sei,  —  was  für  die  Ertragung  der  aus  den  ersten  Elementarbetrach- 
tungen folgenden  Last  des  Lebens  entschädige? 

Während  vorher  die  Unbehaglichkeit  des  Daseins,  insoweit  sie 
empfunden  wurde,  auf  äussere  Uebelstände  und  Mängel  als  auf  ihre 
Ursachen  zurückgeführt,  und  die  Erlangung  eines  behaglichen  Zu- 
standes  von  der  Beseitigung  der  jedesmal  am  drückendsten  sich 
fühlbar  machenden  äusseren  Uebel  erhofft  wurde,  wird  der  Irrtham, 
der  in  diesem  Hinausprojiciren  der  Ursache  der  Unbehaglichkeit 
liegt,  um  so  mehr  erkannt,  je  mehr  die  handgreiflichen  äusserlichen 
Missstände  des  menschlichen  Lebens  durch  den  Weltfortschritt  ge- 
hoben werden ,  und  in  demselben  Maasse,  als  diese  Ausflucht  vor 
der  pessimistischen  Einsicht  in  das  Wesen  des  eignen  Willens  durch 
Abwälzung  nach  aussen  versperrt  wird,  in  demselben  Maasse  wächst 
die  Erkenntniss,  dass  der  Schmerz  dem  Willen  immanent,  dass 
die  Jämmerlichkeit  des  Daseins  in  dem  Dasein  selbst  begründet  und 
von  den  äussern  Verhältnissen  mehr  scheinbar  als  in  Wahrheit  ab- 
hängig ist.  Somit  muss  alle  Annäherung  an  das  Ideal  des  besten 
auf  Erden  erreichbaren  Lebens  die  Frage  nach  dem  absoluten  Werth 
dieses  Lebens  nur  zu  einer  immer  brennenderen  machen,  da 
sowohl  die  je  länger  je  mehr  wachsende  Durchschauung  der  illu- 
sorischen Beschaffenheit  der  allermeisten  positiven  Lust  wie  die 
immer  deutlicher  und  deutlicher  sich  aufdrängende  Einsicht  in  die 
Unentrinnbarkeit  des  in  der  eigenen  Brust  wie  ein  seine  Gestalt 
ewig  wechselnder  Kobold  lauernden  Elends  zu  diesem  Erfolge  zu- 
sammenwirken. Wie  nach  Paulus  das  den  Juden  gegebene  Gesetz 
gerade   die  „Kraft"   der  Sünde    war   (1  Cor.    15,  56).  so  ist  der 
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höchstmöglichste  Weltl'ortsch  ritt  die  „Kraft"  des  pessi- 
mistischen Bewusstseins  der  Menschheit.  Und  gerade 
weil  er  dies  ist,  und  nur  weil  er  dies  ist,  ist  der  höchstmöglichste 
Weltfortschritt  practisches  Postulat.  Während  die  Menschen 
den  Fortschritt  gewöhnlich  nur  deshalb  verlangen,  weil  sie  glück- 
licher zu  werden  hoffen,  können  wir  hierin  nur  die  practisch  heil- 
same Verblendung  des  dritten  Stadiums  der  Illusion  erkennen, 
durch  welche  das  Unbewusste  die  Menschen  zu  Leistungen  stimulirt, 
die  sie  meistens  noch  nicht  fähig  wären,  sich  aufzuerlcfi^en,  wenn  sie 
die  wahren  Zwecke  des  Unbewussten  durchschauten.  Wenn  es  aber 
wahr  ist,  dass  die  Steigerung  des  Bewusstseins  bis  zu  einer  All- 
gemeingültigkeit des  pessimistischen  Bewusstseins  der  Menschheit 
der  dem  Endzweck  unmittelbar  vorhergehende  Zweck  des  Unbe- 
wussten ist  (wie  wir  im  nächsten  Cap.  sehen  werden),  dann  ist  von 
unserm  Standpunct  der  Weltfortschritt  gerade  deshalb  so  dringendes 
Erforderniss,  weil  er  zu  diesem  Ziele  führt. 

Schon  im  Resunie  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  haben  wir 
gesehen,  dass  Naturvölker  nicht  elender,  sondern  glücklicher 
als  Culturvölker  sind,  dass  die  armen,  niedrigen  und  rohen  Stände 
glücklicher  sind  als  die  reichen,  vornehmen  und  gebildeten, 
dass  die  Dummen  glücklicher  sind  als  die  Klugen,  überhaupt 
dass  ein  Wesen  um  so  glücklicher  ist,  je  stumpfer  sein  Nerven- 
system ist,  weil  der  Ueberschuss  der  Unlust  über  die  Lust  desto 
kleiner,  und  die  Befangenheit  in  der  Illusion  desto  grösser  wird. 
Nun  wachsen  aber  mit  fortschreitender  Entwickelung  der  Menschheit 
nicht  nur  Reichthum  und  Bedürfnisse,  sondern  auch  die  Sensibilität 
des  Nervensystems,  und  die  Capacität  und  Bildung  des  Geistes, 
folglich  auch  der  Ueberschuss  der  empfundenen  Unlust  über  die 
empfundene  Lust  und  die  Zerstörung  der  Illusion,  d.  h.  das  Bewusst- 
sein  der  Armseligkeit  des  Lebens,  der  Eitelkeit  der  meisten  Genüsse 
und  Bestrebungen  und  das  Gefühl  des  Elendes;  es  wächst  mithin 
sowohl  das  Elend,  als  auch  das  Bewusstsein  des  Elendes,  wie 
die  Erfahrung  zeigt,  und  die  vielfach  behauptete  Erhöhung  des 
Glückes  der  Welt  durch  die  Fortschritte  der  Welt  beruht  auf  einem 
ganz  oberflächlichen  Schein.  (Dies  ist  ganz  besonders  für  Diejenigen 
zu  beherzigen,  welche  etwa  mit  mir  nicht  darin  einverstanden  sind, 
dass  gegenwärtig  die  Summe  der  Unlust  in  der  Welt  die  Summe 
der  Lust  überwiege.) 

Wie  das  Leiden  der  Welt  gewachsen  ist  mit  der  Entwickelung 
der  Organisation  von  der  Urzelle  an  bis  zur  Entstehung  des  Menschen. 
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SO  wird  es  weiter  wachsen  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
des  menschlichen  Geistes,  bis  dereinst  das  Ziel  erreicht  ist.  Eine 
kindliche  Kurzsichtigkeit  war  es,  wenn  Rousseau  aus  der  Erkennt- 
niss  des  wachsenden  Leidens  den  Schluss  zog:  die  Welt  muss  wo 
möglich  umkehren,  zum  Kindesalter  zurück !  Als  ob  das  Kindesalter 
der  Menschheit  nicht  auch  Elend  gewesen  wäre!  Nein,  wenn  schon 
rückwärts,  dann  weiter,  immer  weiter,  bis  zur  Erschaffung  der  Welt! 
Aber  wir  haben  ja  keine  Wahl,  wir  müssen  vorwärts,  auch  wenn 
wir  nicht  wollen.  Nicht  jedoch  das  goldene  Zeitalter  liegt  vor  uns, 
sondern  das  eiserne,  und  die  Träumereien  von  dem  goldenen  Zeit- 
alter der  Zukunft  erweisen  sich  als  noch  viel  nichtiger,  wie  die  von 
dem  der  Vergangenheit.  Wie  die  Last  dem  Träger  um  so  schwerer 
wird,  einen  je  weiteren  Weg  er  sie  trägt,  so  wird  auch  das  Leiden 
der  Menschheit  und  das  Bewusstsein  ihres  Elendes  wachsen  und 
wachsen  bis  in's  Unerträgliche.  Man  kann  auch  die  Analogie  mit 
den  Lebensaltern  des  Einzelnen  benutzen.  Wie  der  Einzelne  zuerst 
als  Kind  dem  Augenblicke  lebt,  dann  als  Jüngling  in  transcendenten 
Idealen  schwärmt,  dann  als  Mann  dem  Ruhm  und  später  dem  Be- 
sitz und  der  practischen  Wissenschaft  nachstrebt,  bis  er  endlich  als 
Greis,  die  Eitelkeit  alles  Strebens  erkennend,  sein  müdes,  nach 
Frieden  sich  sehnendes  Haupt  zur  Ruhe  legt,  so  auch  die  Mensch- 
heit. Sehen  wir  doch  die  Nationen  entstehen,  reifen  und  vergehen, 
finden  wir  doch  auch  an  der  Menschheit  die  deutlichsten  Symptome 
des  Aelter- Werdens;  warum  sollten  wir  bezweifeln,  dass  nach  der 
kräftigen  Mannesthätigkeit  auch  für  sie  einst  das  Greisenalter  kommt, 
wo  sie  zehrend  von  den  practischen  und  theoretischen  Früchten  der 
Vergangenheit,  in  eine  Periode  der  reifen  Beschaulichkeit  eintritt, 
wo  sie  die  ganzen  wüst  durchstürmten  Leiden  ihres  vergangenen 
Lebenslaufes  mit  wehmüthiger  Trauer  in  Eins  fassend  überschaut, 
und  die  ganze  Eitelkeit  der  bisherigen  vermeintlichen  Ziele  ihres 
Strebens  begreift. 

Nur  Ein  Unterschied  ist  zwisclien  ihr  und  dem  Individuum:  die 
greise  Menschheit  wird  keinen  Erben  haben,  dem  sie  ihre  auf- 
gehäuften Reichthümer  hinterlassen  kann,  keine  Kinder  und  Enkel, 
die  Liebe  zu  welchen  die  Klarheit  ihres  Denkens  stören  könnte. 
Dann  wird  sie  in  jener  erhabenen  Melancholie,  welche  man  bei 
Genies  oder  auch  bei  geistig  hochstehenden  Greisen  gewöhnlich 
findet,  gleichsam  wie  ein  verklärter  Geist  über  ihrem  eigenen  Leibe 
schweben,  und  wie  Oedipus  auf  Kolonos  in  dem  vorgefühlten  Frieden 
des  Nichtseins  die  Leiden  des  Seins  gleichsam  nur  noch  als  fremde 
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fühlen,  nicht  mehr  ein  Leid,  sondern  nur  noch  ein  Mitleid  mit 
sich  selbst.  Das  ist  die  llimraelsklarheit,  jene  göttliche  Ruhe,  die 
in  Spinoza's  Ethik  weht,  wo  die  Leidenschaften  in  dem  Abgrunde 
der  Vernunft  verschlungen  sind,  weil  sie  klar  und  deutlich  in  Ideen 
gefasst  sind.  Aber  selbst  wenn  wir  jenen  Zustand  reiner  Leiden- 
schaftslosigkeit als  erreicht  annehmen,  wenn  selbst  das  Leid  in  Mit- 
leid mit  sich  verklärt  ist,  es  hört  doch  nicht  auf,  Trauer,  d.  h. 
Unlust  zu  sein.  Die  Illusionen  sind  todt,  die  Hoifnung  ist  ausge- 
brannt; denn  worauf  sollte  mau  noch  hoffen?  Die  todesmüde  Mensch- 
heit schleppt  ihren  gebrechlichen  irdischen  Leib  mühsam  von  Tage 
zu  Tage  weiter.  Das  höchste  Erreichbare  wäre  doch  dieSchmerz- 
losigkeit,  denn  wo  sollte  das  positive  Glück  noch  gesucht  werden? 
Etwa  in  der  eitlen  Selbstgenügsamkeit  des  Wissens,  dass  Alles  eitel 
ist,  oder  dass  im  Kampfe  mit  jenen  eitlen  Trieben  die  Vernunft 
nunmehr  gewöhnlich  Sieger  bleibt!  0  nein,  solche  eitelste  von  allen 
Eitelkeiten,  solcher  Verstandeshochmuth  ist  dann  längst  über- 
wunden! Aber  auch  die  Schmerzlosigkeit  erreicht  die  greise  Mensch- 
heit nicht,  denn  sie  ist  ja  kein  reiner  Geist,  sie  ist  schwächlich  und 
gebrechlich,  und  muss  trotzdem  arbeiten,  um  zu  leben,  und 
weiss  doch  nicht,  wozu  sie  lebt;  denn  sie  hat  ja  die  Täuschungen 
des  Lebens  hinter  sich,  und  hofft  und  erwartet  nichts  mehr  vom 
Leben.  Sie  hat,  wie  jeder  sehr  alte  und  über  sich  selbst  klare 
Greis  nur  noch  einen  Wunsch:  Ruhe,  Frieden,  ewigen  Schlaf  ohne 
Traum,  der  ihre  Müdigkeit  stille.  Nach  den  drei  Stadien  der  Illusion, 
der  Hoffnung  auf  ein  positives  Glück,  hat  sie  endlich  die  Thorheit 
ihres  Strebens  eingesehen,  sie  verzichtet  endgültig  auf  alles  po- 
sitive Glück,  und  sehnt  sich  nur  noch  nach  absoluter  Schmerz- 
losigkeit, nach  dem  Nichts,  Nirwana.  Aber  nicht,  wie  auch 
früher  schon,  dieser  oder  jener  Einzelne,  sondern  die  Menschheit 
sehnt  sich  nach  dem  Nichts,  nach  Vernichtung.  Dies  ist  das  einzig 
denkbare  Ende  von  dem  dritten  und  letzten  Stadium  der  Illusion 
Wir  begannen  dieses  Capitel  mit  der  Frage,  ob  das  Sein  oder 
das  Nichtsein  der  bestehenden  Welt  den  Vorzug  verdiene,  und 
haben  diese  Frage  nach  gewissenhafter  Erwägung  dahin  beantworten 
müssen,  dass  alles  weltliche  Dasein  mehr  Unlust,  als  Lust  mit 
sich  bringe,  folglich  das  Nichtsein  der  Welt  ihrem  Sein  vorzuziehen 
wäre.  Als  Ursache  dieses  Verhältnisses  haben  wir  jene  im  ersten 
Stadium  der  Illusion  unter  1)  zusammengestellten  Momente  erkannt, 
welche  bewirken,  dass  alles  Wollen  nothwendigerweise  mehr  Unlust, 
als  Lust  zur  Folge  haben  muss,  dass  also  alles  Wollen  thöricht  und 
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unvernünftig  ist.  Schon  damals  war  das  einzig  mögliche  Resultat 
klar  zu  erkennen;  die  ganze  nachfolgende  Untersuchung  war  nur 
der  empirisch  inductive  Nachweis  der  Richtigkeit  jener  Consequenz, 
den  wir  uns  freilich,  wenn  wir  sicher  gehen  wollten,  nicht  ersparen 
durften. 

Wenn  dem  Leser,  der  die  Geduld  hatte,  mir  bis  hierher  zu 
folgen,  dieses  Resultat  trostlos  erscheint,  so  muss  ich  ihm  er- 
klären, dass  er  sich  im  Irrthum  befand,  wenn  er  in  der  Philosophie 
Trost  und  Hoffnung  zu  finden  suchte.  Zu  solchen  Zwecken  giebt 
es  Religions-  und  Erbauungsbücher.  Die  Philosophie  aber  forscht 
rücksichtslos  nach  Wahrheit,  unbekümmert  darum,  ob  das,  was  sie 
findet,  dem  in  der  Illusion  des  Triebes  befangenen  Ge- 
fühlsurtheil  behagt  oder  nicht.  Die  Philosophie  ist  hart,  kalt 
und  fühllos  wie  Stein;  im  Aether  des  reinen  Gedankens  schwebend 
strebt  sie  nach  der  frostigen  Erkenntniss  dessen,  was  ist,  seiner 
Ursachen  und  seines  Wesens.  Wenn  die  Kraft  des  Menschen  der 
Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  die  Resultate  des  Denkens  zu  ertragen, 
und  das  vom  Jammer  zusammengekrampfte  Herz  vor  Grauen  er- 
starrt, vor  Verzweiflung  bricht,  oder  weichlich  im  Weltschmerz  zer- 
fliesst  und  aus  einem  dieser  Gründe  der  practisch-psychologische 
Mechanismus  durch  solche  Erkenntniss  aus  den  Fugen  geht,  — 
dann  registrirt  die  Philosophie  diese  Thatsacheu  als  schätzbares, 
psychologisches  Material  für  ihre  Untersuchungen.  Ebenso  registrirt 
sie  es,  wenn  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  in  der  menschlich 
fühlenden  Seele  der  stärker  veranlagten  Natur  eines  Andern  ein 
heiliger  Unwille,  eine  die  Zähne  zusammenbeissender  Manneszorn, 
ein  ernster  gelassener  Grimm  über  den  wahnwitzigen  Carneval  der 
Existenz  ist,  oder  wenn  dieser  Grimm  in  einen  mephistophelisch 
angehauchten  Galgenhumor  überschlägt,  der  mit  halb  unterdrücktem 
Mitleid  und  halb  freigelassenem  Spott  sowohl  auf  die  in  der  Illusion 
des  Glücks  Befangenen  wie  auf  die  in  Gefühlsjammer  Zerflossenen 
mit  gleich  souveräner  Ironie  hinabblickt,  —  oder  wenn  das  mit  dem 
Verhängniss  ringende  Gemüth  nach  einem  letzten  befreienden  Aus- 
weg aus  dieser  Hölle  späht.  Der  Philosophie  selbst  aber  ist  das 
namenlose  Elend  des  Daseins  —  als  Zur  Erscheinung-Kommen  der 
Thorheit  des  Wollens  —  nur  Dorchgangsmoment  der  theo- 
retischen Entwickelung  des  Systems. 


XIV. 


Das  Ziel  des  Weltprocesses  und  die  Bedeutung  des 
Bewusstseins. 

(XJebergang  zur  practischen  Philosophie.) 


Schon  im  Cap.  C.  XII.  (S.  276—277)  hatten  wir  gesehen,  dass 
die  Kette  der  Finalität  nicht,  wie  die  der  Causalität,  unendlich  zu 
denken  ist,  weil  jeder  Zweck  in  Bezug  auf  den  folgenden  in  der 
Kette  nur  Mittel  ist,  also  in  dem  zwecksetzenden  Verstände  stets 
die  ganze  zukünftige  Reihe  der  Zwecke  gegenwärtig  sein  muss, 
und  doch  unmöglich  eine  vollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in 
ihm  gegenwärtig  sein  kann  (vgl.  Ges.  phil.  Abhandl.  Nr.  II.  „Ueber 
die  nothwendige  Umbildung  der  Hegel'schen  Philosophie  aus  ihrem 
Grundprincip  heraus").  Demnach  muss  die  Finalreihe  endlich  sein, 
d.  h.  sie  muss  einen  letzten  oder  Endzweck  haben,  welcher 
das  Ziel  aller  Mittelzwecke  ist.  Wir  haben  ferner  auf  S.  281, 
338  u.  379  gesehen,  dass  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  ihrer  Natur 
nach  nicht  Endzwecke,  sondern  nur  Mittelzwecke  sein  können:  und 
das  vorige  Capitel  hat  uns  gelehrt,  dass  auch  positive  Glück- 
seligkeit nicht  das  Ziel  des  Weltprocesses  sein  kann,  weil  sie  nicht 
nur  in  keinem  Stadium  des  Processes  erreicht  wird,  sondern  sogar 
jederzeit  ihr  Gegentheil,  Elend  und  Unseligkeit,  erreicht  wird, 
welches  noch  überdies  im  Verlaufe  des  Processes  durch  Zerstörung 
der  Illusion  und  mit  der  Steigerung  des  Bewusstseins  wächst.  Ganz 
sinnlos  ist  es,  den  Process  als  Selbstzweck  aufzufassen,  d.  h. 
ihm  einen  absoluten  Werth  zuzuschreiben ;  denn  der  Process  ist  doch 
nur  die  Summe  seiner  Momente,  und  wenn  die  einzelnen  Momente 
nicht  nur  werthlos,  sondern  sogar  verwerflich  sind,  so  ist  es  auch 
ihre  Summe,  der  Process.  Manche  nennen  wohl  die  Freiheit  als 
Ziel   des   Processes.    Für   mich  ist    die    Freiheit   nichts    Positives, 
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sondern  etwas  Privatives,  die  Ledigkeit  des  Zwanges;  ich  kann 
nicht  verstehen,  wie  dies  erst  als  Ziel  des  Processes  zu  suchen  sein 
sollte,  wenn  das  Unbewusste  Ein  und  Alles  ist,  also  Niemand  da 
ist,  von  dem  es  Zwang  erleiden  könnte.  Soll  aber  etwas  Positives 
in  dem  Begriffe  Freiheit  liegen,  so  wird  es  einzig  das  Bewusst- 
sein  der  inneren  Nothwendigkeit  sein  können,  das  Formelle 
am  Vernünftigsein,  wie  Hegel  sagt.  Dann  ist  also  eine  Steigerung 
der  Freiheit  identisch  mit  einer  Steigerung  des  Bewusstseins.  Hier 
kommen  wir  auf  einen  schon  mehrfach  erwähnten  Punct.  Wenn 
irgendwo  das  Ziel  des  Weltprocesses  zu  suchen  ist,  so  ist  es  doch 
gewiss  auf  dem  Wege,  wo  wir,  soweit  wir  den  Verlauf  des  Pro- 
cesses tibersehen  können,  einen  entschiedenen  und  stetigen  Fort- 
schritt, eine  stufenweise  Steigerung  wahrnehmen. 

Dies  ist  einzig  und  allein  bei  der  Entwickelung  des  Be- 
wusstseins, der  bewussten  Intelligenz,  der  Fall,  hier  aber  auch 
in  ununterbrochenem  Aufsteigen  von  der  Entstehung  der  Urzelle  bis 
zum  heutigen  Standpunct  der  Menschheit,  und  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit weiter,  so  lange  die  Welt  steht.  So  sagt  Hegel 
(Xni.  S.  36):  „Alles  was  im  Himmel  und  auf  Erden  geschieht 
—  ewig  geschieht  —  das  Leben  Gottes  und  Alles,  was  zeitlich 
gethan  wird,  strebt  nur  danach  hin,  dass  der  Geist  sich 
erkenne ,  sich  selber  gegenständlich  mache ,  sich  finde  ,  für  sich 
selber  werde ,  sich  mit  sich  zusammenschliesse ;  es  ist  Verdop- 
pelung ,  Entfremdung  ,  aber  um  sich  selbst  finden  zu  können, 
um  zu  sich  selbst  kommen  zu  können."  Ebenso  Schelling : 
„Der  Transcendentalphilosophie  ist  die  Natur  nichts  anderes  als 
Organ  des  Selbstbewusstseins  und  alles  in  der  Natur  nur  darum 
nothwendig,  weil  nur  durch  eine  solche  Natur  das  Selbst- 
bewusstsein  vermittelt  werden  kann"  (Werke  l.  3,  S.  273),  „und 
um  das  Bewusstsein  ist  es  in  der  ganzen  Schöpfung  zu  thun"  (IL  3, 
S.  369).  Der  Entstehung  des  Bewusstseins  dient  die  Individuation 
mit  ihrem  Gefolge  von  Egoismus  und  Unrechtthun  und  ünrechtleiden, 
der  Steigerung  des  Bewusstseins  dient  der  Erwerbstrieb  durch  Frei- 
machung geistiger  Arbeitskräfte  bei  zunehmender  Wohlhabenheit, 
dient  die  Eitelkeit,  der  Ehrgeiz  und  die  Ruhmsucht  durch  An- 
spornung der  geistigen  Thätigkeit,  dient  die  geschlechtliche  Liebe 
durch  Veredelung  der  geistigen  Fähigkeit,  kurz  alle  jene  nützlichen 
Instincte,  die  dem  Individuum  weit  mehr  Unlust  als  Lust  bringen, 
ja  oft  die  grössten  Opfer  auferlegen.  Auf  dem  Wege  der  Be- 
wusstseinsentwickelung  muss  also  das  Ziel  des  Weltprocesses 
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gesucht  werden,  und  das  Bewusstsein  ist  zweifelsohne  der  nächste 
Zweck  der  Natur,  der  Welt.  Es  bleibt  noch  die  Frage  offen,  ob 
das  Bewusstsein  wirklich  Endzweck,  also  auch  Selbstzweck  sei, 
oder  ob  es  wiederum  nur  einem  anderen  Zwecke  diene. 

Selbstzweck  kann  das  Bewusstsein  gewiss  nicht  sein.  Mit 
Schmerzen  wird  es  geboren,  mit  Schmerzen  fristet  es  sein  Dasein, 
mit  Schmerzen  erkauft  es  seine  Steigerung;  und  was  bietet  es  für 
Alles  dies  zum  Ersatz?  Eine  eitle  Selbstbespiegelung!  Wäre 
die  Welt  im  Uebrigen  schön  und  werthvoll,  so  könnte  man  ihr  auch 
wohl  die  eitele  Selbstgefälligkeit  in  der  Betrachtung  ihres  Spiegel- 
bildes im  Bewusstsein  allenfalls  zu  Gute  halten,  obwohl  sie  immer 
eine  Schwäche  bliebe;  aber  eine  durch  und  durch  elende  Welt,  die 
an  ihrem  Anblicke  nimmermehr  Freude  haben  kann,  sondern  ihre 
Existenz  verdammen  muss,  sobald  sie  sich  versteht,  eine  solche  Welt 
sollte  an  der  idealen  Scheinverdoppelung  ihrer  selbst  im  Spiegel  des 
Bewusstseins  einen  vernünftigen  Endzweck  und  Selbstzweck  haben? 
Ist  es  denn  am  realen  Elend  nicht  genug,  dass  es  noch  einmal  in 
der  Zauberlaterne  des  Bewusstseins  wiederholt  werden  sollte?  Nein, 
unmöglich  kann  das  Bewusstsein  der  Endzweck  des  von  der  All- 
weisheit des  Unbewussten  geleiteten  Weltprocesses  sein;  das  hiesse 
nur  die  Qual  verdoppeln,  in  den  eigenen  Eingeweiden  wühlen. 
Noch  weniger  kann  man  annehmen,  dass  die  rein  formale  Be- 
stimmung des  Handelns  nach  Gesetzen  der  bewussten  Vernunft 
ein  vernünftiger  Endweck  sein  könne;  denn  was  hat  die  Vernunft 
davon,  das  Handeln  zu  bestimmen,  oder  was  hat  das  Handeln  da- 
von, von  der  Vernunft  bestimmt  zu  werden,  abgesehen  von  der  etwa 
dadurch  herbeizuführenden  Verminderung  der  Unlust?  Wäre  das 
qualvolle  Sein  und  Wollen  gar  nicht  da,  so  brauchte  keine  Vernunft 
mit  seiner  Bestimmung  bemüht  zu  werden!  Das  Bewusstsein  und  die 
fortwährende  Steigerung  desselben  im  Process  der  Weltentwickelung 
kann  also  auf  keinen  Fall  Selbstzweck,  auch  sie  kann  bloss 
Mittel  zu  einem  anderen  Zweck  sein,  wenn  sie  nicht  zwecklos 
in  der  Luft  schweben  soll,  wodurch  denn  auch  rückwärts  der  ganze 
Process  aufhören  würde,  Entwickelung  zu  sein,  und  die  ganze 
Kette  der  Naturzwecke  endzwecklos  in  der  Luft  schweben  würden, 
also  eigentlich  als  Zwecke  aufgehoben  und  für  unvernünftig  er- 
klärt würden.  Diese  Annahme  lässt  die  Allweisheit  des  Unbewussten 
nicht  zu,  also  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  nach  dem  Zweck  zu 
suchen,  welchem  die  Bewusstseinsentwickelung  als  Mittel  dient. 

Aber  wo  einen  solchen  Zweck  hernehmen?    Die  Beobachtung 

V.  Hartmann,  Phil.  d.  Unbewussten.    Stereotyp-Ausg.  II.  26 
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des  Processes  selbst  und  dessen,  was  in  ihm  hauptsächlich  wächst 
und  fortschreitet,  führt  eben  nur  zur  Erkenntniss,  dass  es  das  Be- 
wusstsein  ist;  Sittlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Frei  icit  sind  schon 
beseitigt. 

Wie  viel  wir  auch  grübeln  und  sinnen,  wir  können  nichts  er- 
gründen, dem  wir  einen  absoluten  Werth  bemessen  könnten,  nichts 
was  wir  als  Selbstzweck  betrachten  könnten,  nichts  was  das  Welt- 
wesen so  im  innersten  Kern  alterirt,  als  die  Glückseligkeit. 
Nach  Glückseligkeit  strebt  Alles,  was  da  lebt,  nach  eudämonologischen 
Grundsätzen  wirken  die  Motive  auf  uns,  richten  sich  unsere  Hand- 
lungen bewusst  oder  unbewusst;  auf  Glückseligkeit  sind  in  dieser 
oder  jener  Weise  alle  Systeme  der  practischen  Philosophie  gegründet, 
wenn  sie  auch  ihr  Princip  noch  so  sehr  zu  verläugnen  glauben;  das 
Streben  nach  Glückseligkeit  ist  der  tiefwurzelndste  Trieb,  ist  das 
Wesen  des  Befriedigung  suchenden  Willens  selbst.  Und 
doch  haben  uns  die  Untersuchungen  des  vorigen  Capitels  gelehrt, 
dass  dieses  Streben  verwerflich,  dass  die  Hoffnung  auf  seine  Er- 
füllung eine  Illusion,  und  dass  seine  Folge  der  Schmerz  der  Ent- 
täuschung, seine  Wahrheit  das  Elend  des  Daseins  ist,  haben  uns 
gelehrt,  dass  die  fortschreitende  Bewusstseinsentwickelung  das 
negative  Resultat  hat,  stufenweise  die  illusorische  Beschaffenheit 
jener  Hoffnung,  die  Thorheit  jenes  Strebens  zu  erkennen.  Es  lässt 
sich  also  ein  tief  eingreifender  Antagonismus  zwischen  dem 
nach  absoluter  Befriedigung  und  Glückseligkeit  strebenden  Willen 
und  der  durch  das  Bewusstsein  vom  Triebe  mehr  und  mehr  sich 
emancipirenden  Intelligenz  nicht  verkennen;  je  höher  und  voll- 
kommener das  Bewusstsein  im  Verlaufe  des  Weltprocesses  sich  ent- 
wickelt, desto  mehr  emancipirt  es  sich  von  der  blinden  Vasallen- 
schaft, mit  welcher  es  anfänglich  dem  unvernünftigen  Willen  folgte, 
desto  mehr  durchschaut  es  die  zur  Bemäntelung  dieser  Unvernunft 
vom  Triebe  in  ihm  erweckten  Illusionen,  desto  mehr  nimmt  es  gegen- 
über dem  nach  positivem  Glück  ringenden  Willen  eine  feindselige 
Stellung  ein ,  in  welcher  es  ihn  im  historischen  Verlauf  Schritt  für 
Schritt  bekämpft,  die  Wälle  der  Illusionen,  hinter  denen  er  sich 
verschanzt,  einen  nach  dem  andern  durchbricht,  und  nicht  eher  seine 
letzte  Consequenz  gezogen  haben  wird,  bis  es  ihn  völlig  vernichtet 
hat,  indem  nach  Zerstörung  jeder  Illusion  nur  die  Erkenntniss  übrig 
bleibt,  dass  jedes  Wollen  zur  Unseligkeit  und  nur  die  Entsagung 
zu  dem  besten  erreichbaren  Zustand,  der  Schmerzlosig- 
keit  führt.    Dieser  siegreiche  Kampf  des  ßewusstseins   gegen  den 
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Willen,  wie  er  uns  als  Resultat  des  Weltprocesses  empirisch  vor 
Augen  tritt,  ist  nun  aber  nichts  weniger  als  etwas  Zufälliges,  er  ist 
im  Bewusstsein  begrifflich  enthalten,  und  mit  der  Entwickelung 
desselben  als  nothwendig  gesetzt.  Denn  im  Cap,  C.  III.  haben 
wir  gesehen,  dass  das  Wesen  des  Bewusstseins  Emancipation  des 
Intellects  vom  Willen  ist,  während  im  ünbewussten  die  Vorstellung 
nur  als  Dienerin  des  Willens  auftritt,  weil  nichts  als  der  Wille  da 
ist,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdanken  kann,  welche  sie  selber 
sich  nicht  zu  geben  vermag  (vgl.  C.  I.  S.  14). 

Ferner  wissen  wir,  dass  im  Reiche  der  Vorstellung  das  Logische, 
Vernünftige  waltet,  welches  dem  Willen  seiner  Natur  nach  ebenso 
widerstrebend  ist,  wie  er  es  jenem  ist,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass, 
wenn  die  Vorstellung  erst  den  nöthigen  Grad  von  Selbstständigkeit 
erlangt  hat,  sie  allem  Wider  Vernunft  igen  (Antilogischen),  was 
sie  etwa  in  dem  unvernünftigen  (alogischen)  Willen  vorfindet,  den 
Stab  brechen  und  es  zu  vernichten  suchen  wird.  Drittens  wissen 
wir  aus  dem  vorigen  Capitel,  dass  aus  dem  Wollen  stets  mehr  Un- 
lust, als  Lust  folgt,  dass  also  der  Wille,  der  die  Glückseligkeit 
will,  das  Gegentheil,  die  Unseligkeit  erlangt,  mithin  auf  das 
Widervernünftigste  zur  eigenen  Qual  die  Zähne  in  sein  eigenes 
Fleisch  schlägt,  und  doch  wegen  seiner  Unvernunft  durch  keine  Er- 
fahrung klug  gemacht  werden  kann,  von  seinem  unseligen  Wollen 
abzulassen.  Aus  diesen  drei  Voraussetzungen  folgt  mit  Nothwendig- 
keit,  dass  das  Bewusstsein,  sowie  es  zu  der  nöthigen  Klarheit, 
Schärfe  und  Reichthum  gelangt  ist,  auch  die  Widervernünftigkeit 
des  Wollens  und  Glückseligkeitsstrebens  mehr  und  mehr  erkennen 
und  demnächst  bis  zur  Vernichtung  bekämpfen  muss.  Dieser  von 
uns  bisher  nur  a  posteriori  erkannte  Kampf  war  mithin  nicht  ein 
zufälliges,  sondern  ein  nothwendiges  Resultat  der  Schaffung  des 
Bewusstseins,  es  lag  in  demselben  a  priori  vorgebildet.  Wenn 
nun  aber  das  Bewusstsein  der  nächste  Zweck  der  Natur  oder  Welt 
ist,  wenn  wir  für  das  Bewusstsein  nothwendig  einen  weiteren 
Zweck  brauchen,  und  uns  schlechterdings  keinen  anderen  End- 
zweck denken  können,  als  grösstmöglichste  Glückseligkeit,  wenn 
andererseits  alles  Streben  nach  positiver  Glückseligkeit,  das  mit 
dem  Wollen  identisch  ist,  verkehrt  ist,  weil  es  nur  Unseligkeit  er- 
reicht, und  der  grösstmöglichste  erreichbare  Glückseligkeitszu- 
stand die  Schmerzlosigkeit  ist,  wenn  es  endlich  im  Begriff  des 
Bewusstseins  liegt,  die  Emancipation  des  Intellects  vom  Willen,  die 
Bekämpfung  und  endliche  Vernichtung  des  Wollens  zum  Resultat  zu 
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haben,  sollte  es  dann  noch  zweifelhaft  sein  können,  dass  das  all- 
wissende und  Zweck  und  Mittel  in  Eins  denkende  Unbewusste  das 
Bewusstsein  eben  nur  deshalb  geschaflfen  habe,  um  den  Willen 
von  der  ünseligkeit  seines  Wollens  zu  erlösen,  von  der 
er  selbst  sich  nicht  erlösen  kann,  —  dass  der  Endzweck  des 
Weltprocesses,  dem  das  Bewusstsein  als  letztes  Mittel  dient,  der 
sei,  den  grösstmöglichen  erreichbaren  Gltickseligkeits- 
zustand,  nämlich  den  der  Schmerzlosigkeit,  zu  verwirk- 
lichen? 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  bestehenden  Welt  Alles  aut 
das  Weiseste  und  Beste  eingerichtet  ist,  und  dass  sie  als  die  beste 
von  allen  möglichen  angesehen  werden  darf,  dass  sie  aber  trotzdem 
durchweg  elend,  und  schlechter  als  gar  keine  sei.  Dies  war  nur  so 
zu  begreifen  (vgl.  Schluss  des  Cap.  C.  XII.),  dass,  wenn  auch  das 
„Was  und  Wie"  in  der  Welt  (ihre  Essenz)  von  einer  allweisen  Ver- 
nunft bestimmt  würde,  doch  das  „Dass"  der  Welt  (ihre  Existenz) 
von  etwas  schlechthin  Unvernünftigem  gesetzt  sein  müsse,  und  dies 
konnte  nur  der  Wille  sein.  Diese  Erwägung  ist  übrigens  nur  das- 
selbe auf  die  Welt  als  Ganzes  angewendet,  was  wir,  auf  das  Indi- 
viduum angewendet,  längst  gekannt  haben.  Das  Körperatom  ist 
Anziehungskraft;  sein  „Was  und  Wie",  d.  h.  die  Anziehung  nach 
dem  und  dem  Gesetz  ist  Vorstellung;  sein  „Dass",  seine  Existenz, 
seine  Realität,  seine  Kraft  ist  Wille.  So  ist  auch  die  Welt  das, 
was  sie  ist  und  wie  sie  ist,  als  Vorstellung  des  Unbewussten,  und 
die  unbewusste  Vorstellung  hat  als  Dienerin  des  Willens,  dem  sie 
selbst  erst  actuelle  Existenz  verdankt,  und  gegen  den  sie  keine 
Selbstständigkeit  hat,  auch  keinen  Rath  und  keine  Stimme  über  das 
„Dass"  der  Welt.  Der  Wille  ist  in  seinem  Wesen  vorläufig  nichts 
als  unvernünftig  (vernunftlos,  alogisch),  indem  er  aber  wirkt, 
wird  er  durch  die  Folgen  seines  Wollens  wider  vernünftig  (ver- 
nunftwidrig, antilogisch),  indem  er  die  Ünseligkeit,  das  Gegentheil 
seines    Wollens    erreicht.*)     Dieses   widervernünftige   Wollen    nun, 

*)  Man  darf  dieses  Alogische,  das  nach  der  Hand  zu  einem  Antilogischen 
wird,  nicht  etwa  als  ein  sich  hierbei  Veränderndes  ansehen,  sondern  alogisch 
ist  es  an  und  für  sich,  insofern  es  ausser  aller  Beziehung  und  Berührung  mit 
dem  Logischen  und  diesem  gänzlich  fern  steht,  während  es  sich  als  antilogisch 
erweist,  indem  es  durch  seine  Bethätigung  zu  dem  Logischen  in  Beziehung 
kommt,  welches  letztere  nun  nicht  umhin  kann,  in  dieser  Bethätigung  des  Alo- 
gischen einen  G-egensatz  zu  seiner  eigenen  Natur,  also  ein  Antilogisches  im 
Gesiensatz  zum  Logischen,  zu  finden  und  ihm  als  solchen  entgegenzutreten. 
Gäbe  es  gar  kein  logisches  Princip,  wäre  das  andre  Princip,  welches  nicht  das 
logische  ist,  das  einzige,  so  könnte  auch  seine  Bethätigung  niemals  antilogisch 
genannt  werden,  und  insofern  ist  es  dem  Alogischen  zufällig,  dass  es  hinten* 


Das  Ziel  des  Weltprocesses  und  die  Bedeutunfij  des  Bewusstseins.     397 

welches  schuld  ist  an  dem  „Dass''  der  Welt,  dieses  unselige  Wollen 
in's  Nichtwollen  und  die  Schmerzlosigkeit  des  Nichts  zurückzuführen, 
diese  Aufgabe  des  Logischen  im  Unbewussten  ist  das  Bestimmende 
für  das  „Was  und  Wie"  der  Welt.  Für  die  Vernunft  handelt  es 
sich  darum,  wieder  gut  zu  machen,  was  der  unvernünftige  Wille 
schlecht  gemacht  hat.  Die  unbewusste  Vorstellung  stellt  den  Willen 
vor,  wenn  auch  nicht  positiv  als  Willen,  so  doch  negativ  als  das 
Negative  des  Logischen  oder  als  ihre  eigene  Grenze,  d.  h.  als  das 
Unlogische,  aber  sie  hat  zunächst  und  als  solche  keine  Macht  über 
den  Willen,  weil  sie  keine  Selbstständigkeit  gegen  ihn  hat;  darum 
muss  sie  sich  eines  Kunstgriffes  bedienen,  die  Blindheit  des  Willens 
benutzen  und  ihm  an  ihr  einen  solchen  Inhalt  geben,  dass  er  durch 
eigenthümliche  Umbiegung  in  sich  selbst  in  der  Individuation  in 
einen  Conflict  mit  sich  selbst  geräth,  dessen  Resultat  das  Bewusst- 
sein,  d.  h.  die  Schaffung  einer  dem  Willen  gegenüber  selbstständigen 
Macht  ist,  in  welcher  sie  nun  den  Kampf  mit  dem  Willen  beginnen 
kann.  So  erscheint  der  Weltprocess  als  ein  fortdauernder 
Kampf  des  Logischen  mit  dem  Unlogischen,  der  mit  der 
Besiegung  des  letzteren  endet.  Wäre  diese  Besiegung  unmöglich, 
wäre  der  Process  nicht  zugleich  Entwickelung  zu  einem  freundlich 
winkenden  Ziele,  wäre  er  endloser  oder  auch  ein  dereinst  in  blinder 
Nothwendigkeit  oder  Zufälligkeit  sich  erschöpfender,  so  dass  aller 
Witz  sich  vergeblich  bemühte ,  das  Schiff  in  den  Hafen  zu  steuern, 
—  dann  und  nur  dann  wäre  die  Welt  wirklich  absolut  trostlos,  eine 
Hölle  ohne  Ausweg,  und  dumpfe  Resignation  die  einzige  Philosophie. 
Wir  aber,  die  wir  in  Natur  und  Geschichte  nur  einen  einzigen  gross- 
artigen und  wundervollen  Entwickelungsprocess  erkennen,  wir  glau- 
ben an  einen  endlichen  Sieg  der  heller  und  heller  hervorstrahlenden 
Vernunft  über  die  zu  überwindende  Unvernunft  des  blinden  Wollens, 
wir  glauben  an  ein  Ziel  des  Processes,  das  uns  die  Erlösung  von 
der  Qual  des  Daseins  bringt,  und  zu  dessen  Herbeiführung  und  Be- 
schleunigung auch  wir  im  Dienste  der  Vernunft  unser  Scherflein 
beitragen  können.  (Vgl.  meinen  Nachweis  der  Selbstaufhebung  des 
Processes  aus  dem  Begriff  der  Entwickelung:  Ges.  phil.  Abhandl. 
Nr.  II,  S.  50—55). 

Die  Hauptschwierigkeit  besteht  darin,  wie  das  letzte  Ende 
dieses  Kampfes,  die  schliessliche  Erlösung  vom  Elend  des  Wollens 
und  Daseins  zur  Schmerzlosigkeit  des  NichtwoUens  und  Nichtseins, 

nach  zum  Antilogischen  wird,  in  demselben  Sinne  wie  es  ihm  zufällig  ist, 
■dass  es  neben  und  ausser  ihm  überhaupt  noch  ein  logisches  Princip  giebt. 
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kurz  wie  die  gänzliche  Aufhebung  des  WoUens  durch  das  Bewusst- 
sein  zu  denken  sei.  Mir  ist  nur  ein  Lösungs versuch  dieses  Problems 
bekannt,  nämlich  der  Schopenhauer's  in  §§.  68 — 71  des  ersten  Bandes 
der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  Avelcher  im  Wesentlichen  mit 
den  in  unklarer  Weise  dasselbe  bezweckenden  Absichten  der  mysti- 
schen Asketiker  aller  Zeiten  und  der  buddhistischen  Lehre  überein- 
stimmt, wie  Schopenhauer  selbst  ganz  richtig  hervorhebt  (vgl.  W. 
a.  W.  u.  V.  II.  Capitel  48). 

Die  Hauptsache  dieser  Theorie  besteht  in  der  Annahme,  dass 
das  Individuum  vermöge  der  individuellen  Erkenntniss  von  dem 
Elend  des  Daseins  und  der  Unvernunft  des  Wollens  im  Stande  sei, 
sein  individuelles  Wollen  aufhören  zu  lassen,  und  dadurch  nach  dem 
Tode  der  individuellen  Vernichtung  anheim  zu  fallen, 
oder,  wie  der  Buddhismus  es  ausdrückt,  nicht  mehr  wiedergeboren 
zu  werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Annahme  mit  den 
Grundprincipien  Schopenhauers  ganz  unvereinbar  ist  und  nur  seine 
tiberall  durchblickende  Unfähigkeit,  den  Begriff  der  Entwickelung 
zu  fassen,  macht  die  Kurzsichtigkeit  erklärlich,  welche  es  ihm  un- 
möglich machte,  über  diese  handgreifliche  Inconsequenz  in  seinem 
System  hinwegzukommen.  Diese  Inconsequenz  muss  hier  in  der 
Kürze  aufgezeigt  werden.  —  Der  Wille  ist  ihm  das  "v  zal  nccv,  das 
All-Einige  Wesen  der  Welt ,  und  das  Individuum  nur  subjectiver 
Schein,  streng  genommen  nicht  einmal  objectiv  wirkliche  Erscheinung 
dieses  Wesens.  Aber  wenn  es  auch  Letzteres  wäre,  wie  soll  dem 
Individuum  die  Möglichkeit  zustehen,  seinen  individuellen  Willen 
als  Ganzes  nicht  bloss  theoretisch,  sondern  auch  practisch  zu  ver- 
neinen, da  sein  individuelles  Wollen  doch  nur  ein  Strahl  jenes  All- 
Einigen  Willens  ist?  Schopenhauer  selbst  erklärt  mit  Recht,  dass 
im  Selbstmord  die  Verneinung  des  Willens  nicht  erreicht  werde, 
aber  im  freiwilligen  Verhungern  soll  sie  im  denkbarst  höchsten 
Maasse  erreicht  sein  (vgl.  W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  I,  474).  Das  klingt 
doch  fast  absurd,  wenn  man  seinen  Ausspruch  daneben  hält,  „dass^ 
der  Leib  der  Wille  selbst  ist,  objectiv  angeschaut  als  räumliche  Er- 
scheinung", woraus  doch  unmittelbar  folgt,  dass  mit  der  Aufhebung 
des  individuellen  Willens  auch  seine  räumliche  Erscheinung,  der  Leib 
verschwinden  müsste.  Nach  unserer  Auffassung  müssten  wenig- 
stens mit  Aufhebung  des  individuellen  Willens  momentan  sämmtliche 
vom  unbewussten  Willen  abhängige  organische  Functionen,  wie 
Herzschlag,  Athmung  u.  s.  w.,  aufhören  und  der  Leib  als  Leiche 
hinstürzen.    Dass  auch  dies  empirisch  unmöglich  ist,  wird  Niemand 
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bezweifeln;  wer  aber  seinen  Leib  erst  durch  Versagung  der 
Nahrung  tödten  muss,  beweist  eben  damit,  dass  er  nicht  im 
Stande  ist,  seinen  unbewussten  Willen  zum  Leben  zu  verneinen 
und  aufzuheben. 

Aber  das  Unmögliche  als  möglich  gesetzt,  was  würde  die  Folge 
sein?  Einer  der  vielen  Strahlen  oder  individuellen  Objectivationen 
des  Einen  Willens,  der,  welcher  sich  auf  dieses  Individuum  bezog, 
wäre  aus  seiner  Actualität  zurückgezogen ,  und  dieser  Mensch  ge- 
storben. Das  ist  aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  bei 
jedem  Todesfall  geschieht,  gleichviel  aus  welcher  Ursache  er  ent- 
sprungen sei,  und  der  All-Einige  Wille  befindet  sich  nunmehr  in 
keiner  anderen  Situation,  als  wenn  jenen  Menschen  ein  Dachziegel 
erschlagen  hätte ;  er  fährt  nach  wie  vor  mit  ungeschwächten  Kräften, 
mit  unverminderter  Unendlichkeit  und  Unersättlichkeit  des  Lebens- 
dranges fort,  das  Leben  zu  packen,  wo  er  dasselbe  findet  und  packen 
kann;  denn  Erfahrungen  machen  und  durch  Erfahrungen  klüger 
werden,  kann  er  ja  nicht,  und  einen  quantitativen  Abbruch  an  seinem 
Wesen  oder  seiner  Substanz  kann  er  durch  Zurückziehen  einer  bloss 
einseitigen  Bethätigungsrichtung  erst  recht  nicht  erleiden.  Darum 
ist  das  Streben  nach  individueller  Willensverneinung  ebenso 
thöricht  und  n u t z  1  o s ,  ja  noch  thörichter  als  der  Selbstmord, 
weil  es  langsamer  und  qualvoller  doch  nur  dasselbe  erreicht :  Auf- 
hebung dieser  Erscheinung,  ohne  das  Wesen  zu  alteriren,  das  für 
jede  aufgehobene  Individualerscheinung  sich  unaufhörlich  in  neuen 
Individuen  objectivirt.  Hiermit  ist  alle  Askese  und  alles  Streben 
nach  individueller  Willensverneinung  als  Verirrung  erkannt  und 
bewiesen,  freilich  als  eine  Verirrung  nur  im  Wege,  nicht  im  Ziele. 
Weil  das  Ziel,  welches  sie  erstrebt,  ein  richtiges  ist,  darum  hat  sie 
als  seltenes  Beispiel,  welches  der  Welt  gleichsam  ein  memento  mori 
zurufend,  sie  den  Ausgang  ihres  Strebens  vorahnen  lässt,  einen  hohen 
Werth;  schädlich  aber  und  verderblich  wird  sie,  wenn  sie,  ganze 
Völker  ergreifend,  den  Weltprocess  zur  Stagnation  zu  bringen  und 
das  Elend  des  Daseins  zu  perpetuiren  droht.  Was  hälfe  es  z.  B., 
wenn  die  ganze  Menschheit  durch  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
allmählich  ausstürbe,  die  Welt  als  solche  bestände  ja  doch  weiter 
und  befände  sich  in  keiner  wesentlich  andern  Lage  als  unmittelbar 
vor  der  Entstehung  des  ersten  Menschen  auf  Erden;  ja  sogar  das 
Unbewusste  würde  die  nächste  Gelegenheit  benutzen  müssen,  einen 
neuen  Menschen  oder  einen  ähnlichen  Typus  zu  schaffen, 
und  der  ganze  Jammer  ginge  von  vorne  an. 
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Blicken  wir  tiefer  in  das  Wesen  der  Askese  und  individuellen 
Willensverneinung  und  auf  die  Stellung,  welche  sie  im  historischen 
Process  in  ihrer  höchsten  Blüthe  im  reinen  Buddhismus  einnimmt,  so 
erscheint  sie  als  der  Ausgang  der  asiatischen  vorhellenischen  Ent- 
wickelungsperiode,  als  die  Verbindung  der  Hoffnungslosigkeit 
für  das  Diesseits  und  Jenseits  mit  dem  noch  nicht  ertödteten  Egois- 
mus, welcher  nicht  an  die  Erlösung  des  Ganzen,  sondern  nur 
an  seine  individuelle  Erlösung  denkt.  "Wie  wir  oben  die  Unsittlich- 
keit  und  Verderblichkeit  dieses  Standpunctes  für  das  Ganze  der 
Menschheit  und  des  Weltprocesses  kurz  aufzeigten  (vgl.  S.  374 — 375), 
so  enthüllt  sich  jetzt  die  Thorheit  desselben  für  den  Einzelnen,  der 
auf  ihn  baut,  indem  die  individuelle  Erlösungshoffnung  sich  als  illu- 
sorisch, mithin  jedes  zu  diesem  Zweck  angewandte  Mittel 
(also  auch  der  Quietismus,  insofern  er  nicht  einem  individuell  oder 
national  gefärbten  Epikureismus  dienen,  sondern  zur  Erlösung  durch 
individuelle  Willensverneinung  führen  soll)  sich  als  verkehrt  her- 
ausgestellt hat. 

Auch  Schopenhauer  will  im  Grunde  genommen  etwas  anderes 
als  er  sagt;  auch  ihm  schwebt  als  allein  der  Mühe  werthes  Ziel  eine 
Uni  Versal  Willensverneinung  in  nebelhaften  Umrissen  vor,  wie  z.  B. 
folgende  Stelle  beweist :  „Nach  dem,  was  im  zweiten  Buch  über  den 
Zusammenhang  aller  Willenserscheinuugen  gesagt  ist,  glaube 
ich  annehmen  zu  können,  dass  mit  der  höchsten  Willenserscheinung 
(der  Menschheit)  auch  der  schwächere  Widerschein  derselben,  die 
Thierheit,  (und  die  noch  tieferen  Stufen  der  Willensobjectivation) 
wegfallen  würde;  wie  mit  dem  vollen  Lichte  auch  die  Halbschatten 
verschwinden"  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  I.  449)  Auf  der  folgenden 
Seite  weist  er  unter  andern  auch  auf  die  Bibelstelle  Rom.  8,  22  hin, 
in  welcher  es  heisst:  „Denn  wir  wissen,  dass  alle  Creatur  sehnet 
sich  mit  uns"  nach  der  Erlösung,  sie  erwartet  aber  ihre  Erlösung 
„von  uns,  die  wir  des  Geistes  Erstlinge  haben".  Solche  tiefere  Per- 
spectiven kommen  aber  gleichwohl  für  Schopenhauers  ausdrücklich 
erklärten  Standpunkt  nicht  in  Betracht,  nicht  nur,  weil  ibre  Durch- 
führung zunächst  ein  Aufgeben  des  lezteren  erfordern  würde,  son- 
dern auch  weil  ihre  Durchführung  bei  der  unhistorischen  Weltan- 
schauung seines  subjectiven  Idealismus  gar  nicht  möglich  ist.  Sie 
wird  es  erst,  wenn  die  Realität  der  Zeit  und  die  positive  Bedeutung 
der  zeitlichen,  d.  h.  geschichtlichen  Entwickelung  anerkannt  ist, 
durch  deren  summirte  Fortschritte  die  Aussicht  auf  eine  künftige 
Erreichung  solcher  Menschheitszustände   eröffnet   wird,   welche  das 
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jetzt  absurd  Erscheinende  vielleicht  doch  einst  Verwirklichung  ge- 
winnen lassen. 

Für  Denjenigen,  welcher  den  BegriflF  der  Entwickelung  gefasst 
hat,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Ende  des  Kampfes 
zwischen  dem  Bewusstsein  und  dem  Willen,  zwischen  dem  Logischen 
und  Unlogischen  nur  am  Ziele  der  Entwickelung,  am  Ausgang 
des  Weltprocesses  liegen  kann;  für  Denjenigen,  welcher  vor  Allem 
an  der  All-Einheit  des  Unbewussten  festhält,  ist  die  Erlösung,  die 
Umwendung  des  Wollens  in's  Nichtwollen,  auch  nur  alsAll-Einiger 
Act,  nicht  als  individuelle,  sondern  nur  als  kosmisch- univer- 
sale Willensmeinung  zu  denken,  als  der  Act,  der  das  Ende  des 
Processes  bildet,  als  der  jüngste  Augenblick,  nach  welchem 
kein  Wollen,  keine  Thätigkeit,  „keine  Zeit  mehr  sein  wird".  (OflF. 
Joh.  10,  6.)  Dass  der  Weltprocess  nicht  ohne  ein  zeitliches  Ende, 
nicht  von  unendlicher  Dauer  gedacht  werden  kann,  wird  voraus- 
gesetzt; denn  wenn  das  Ziel  in  unendlicher  Zeitferne  läge,  so 
würde  eine  noch  so  lange  endliche  Dauer  des  Processes  dem  Ziele, 
das  immer  noch  unendlich  fern  bliebe,  um  nichts  näher  gekom- 
men sein;  der  Process  würde  also  kein  Mittel  mehr  sein,  das  Ziel 
zu  erreichen,  mithin  würde  er  zweck-  und  ziellos  sein.  So 
wenig  es  sich  mit  dem  Begriffe  der  Entwickelung  vertragen  würde, 
dem  Weltprocess  eine  unendliche  Dauer  in  der  Vergangenheit 
zuzuschreiben,  weil  dann  jede  irgend  denkbare  Entwickelung  bereits 
durchlaufen  sein  mtisste,  was  doch  nicht  der  Fall  ist,  ebenso  wenig 
können  wir  dem  Process  eine  unendliche  Dauer  für  die  Zukunft 
zugestehen;  Beides  höbe  den  Begriff  der  Entwickelung  zu 
einem  Ziele  auf  und  stellte  den  Weltprocess  dem  Wasserschöpfen 
der  Danaiden  gleich.  Der  vollendete  Sieg  des  Logischen  über  das 
Unlogische  muss  also  mit  dem  zeitlichen  Ende  des  Weltprocesses, 
dem  jüngsten  Tage,  zusammenfallen. 

Ob  die  Menschheit  einer  so  hohen  Steigerung  des  Bewusst- 
seins fähig  sein  wird,  oder  ob  eine  höhere  Thiergattung  auf  Erden 
entstehen  wird,  welche,  die  Arbeit  der  Menschheit  fortsetzend,  das 
Ziel  erreicht,  oder  ob  unsere  Erde  überhaupt  nur  ein  verfehlter 
Anlauf  zu  jenem  Ziele  ist  und  dasselbe  erst  später,  wenn  unser 
kleiner  Planet  längst  zu  den  erstarrten  Himmelskörpern  gehört,  auf 
einem  der  uns  unsichtbaren  Planeten  eines  andern  Fixsterns  unter 
günstigeren  Bedingungen  erreicht  werden  wird,  ist  schwer  zu  sagen. 
So  viel  ist  gewiss,  wo  auch  der  Process  zum  Austrag  kommen  mag, 
das  Ziel   des  Processes  und  die   kämpfenden   Momente   werden   in 
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dieser  Welt  immer  dieselben  sein.  Wenn  wirklieh  schon  die  Mensch- 
heit fähig  und  berufen  ist,  den  Weltproeess  zum  endgültigen  Ausgang 
zu  bringen,  so  wird  sie  es  jedenfalls  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung 
unter  den  günstigsten  Bewohnbarkeitsverhältnissen  der  Erde  thun 
müssen,  und  desshalb  brauchen  wir  uns  für  diesen  Fall  nicht  zu 
kümmern  um  die  naturwissenschaftlichen  Perspective  einer  einstigen 
Vereisung  und  Erstarrung  der  Erde,  da  dann  eben  lange  vor  Eintritt 
einer  derartigen  Erdabkühlung  der  Weltproeess  überhaupt  abge- 
schnitten und  das  Dasein  dieses  Kosmos  mit  allen  seinen  Weltlinsen 
und  Nebelflecken  aufgehoben  sein  würde. 

Schopenhauer  nimmt  keinen  Anstand,  den  Menschen  der  Auf- 
gabe gewachsen  zu  erklären,  aber  er  ist  nur  deshalb  so  entschieden, 
weil  er  die  Aufgabe  individuell  fasst,  während  wir  sie  universell 
fassen  müssen,  wo  sie  natürlich  ganz  andere  Bedingnngen  erfordert, 
die  wir  bald  näher  betrachten  wollen.  Wie  dem  auch  sei,  von  der 
uns  bekannten  Welt  sind  wir  einmal  die  Erstlinge  des  Geistes  und 
müssen  redlich  kämpfen;  gelingt  der  Sieg  nicht,  so  ist  es  nicht  un- 
sere Schuld;  wären  wir  aber  fähig  zum  Siege,  und  würden  wir  nur 
aus  Trägheit  verfehlen,  ihn  zu  erringen,  so  würden  wir,  d.  h.  das 
Weltwesen,  welches  auch  wir  ist,  als  immanente  Strafe  um  so  viel 
länger  die  Qual  des  Daseins  tragen  müssen.  Darum  rüstig  vorwärts 
im  Weltproeess  als  Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn,  denn  der 
Process  allein  ist  es,  der  zur  Erlösung*)  führen  kann! 

Hier  sind  wir  auf  den  Punct  gelangt,  wo  die  Philosophie  des 
Unbewussten  ein  Princip  gewinnt,  welches  allein  die  Basis  der  prac- 
tischen  Philosophie  bilden  kann.  Die  Wahrheit  vom  ersten  Stadium 
der  niusion  war  die  Verzweifelung  am  gegenwärtigen  Diesseits,  die 
Wahrheit  vom  zweiten  Stadium  der  Illusion  war  die  Verzweifelung 
auch  am  Jenseits,  die  Wahrheit  vom  dritten  Stadium  der  Hlusion 
war  die  absolute  Resignation  auf  das  positive  Glück.  Alle  diese 
Standpuncte  sind  bloss  negativ,  die  practische  Philosophie  und  das 
Leben  aber  brauchen  einen  positiven  Standpuuct,  und  dies  ist 
die  volle  Hingabe  der  Persönlichkeit  an  den  Weltpro- 
eess um  seines  Zieles,  der  allgemeinen  Welterlösuiig 
willen   (nicht   mehr   wie    im   dritten  Stadium  der   Illusion  in   der 


*)  Ich  brauche  für  den  denkenden  Leser  wohl  kaum  besonders  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  der  BegriflP  der  Erlösung  hier  nicht  in  Bezug 
auf  die  Sünde,  sondern  in  Bezug  auf  das  Uebel  vom  Individuum  auf  die 
Menschheit  und  das  in  ihr  und  der  übrigen  Natur  empfindende  All-Eiue  Welt- 
wesen erweitert  ist;  ersteres  wäre  völlig  sinnlos,  letzteres  ist  eine  unvermeid- 
liche Consequenz  der  monistischen  Weltanschauung. 
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Hoffnung  auf  ein  positives  Glück  im  späteren  Verlauf  des  Processes). 
Anders  ausgedrtickt,  das  Princip  der  practischen  Philosophie  besteht 
darin,  die  Zwecke  des  Tliibewussten  zu  Zwecken  seines  Be- 
wusstseins zu  machen,  was  sich  unmittelbar  aus  den  beiden  Prä- 
missen ergiebt,  dass  erstens  das  Bewusstsein  das  Ziel  der  Welt- 
erlösung vom  Elend  des  Wollens  zu  seinem  Ziel  gemacht  hat,  und 
dass  es  zweitens  die  Ueberzeugung  von  der  Allweisheit  des  Unbe- 
wussten  hat,  in  Folge  deren  es  alle  vom  Unbewussten  aufgewendeten 
Mittel  als  die  möglichst  zweckmässigen  anerkennt,  selbst  wenn  es 
im  einzelnen  Falle  geneigt  sein  sollte,  hieran  Zweifel  zu  hegen.  Da 
die  Selbstsucht,  der  Urquell  alles  Bösen,  welche  theoretisch  bereits 
durch  Anerkennung  des  Monismus  als  nichtig  constatirt  ist,  practisch 
durch  nichts  anderes  wirksam  gebrochen  werden  kann,  als  durch  die 
Erkenntniss  von  der  illusorischen  Beschaffenheit  alles  Strebens  nach 
positiver  Glückseligkeit,  so  ist  die  geforderte  volle  Hingabe  der  Per- 
sönlichkeit an  das  Ganze  auf  diesem  Standpunct  leichter  möglich 
als  auf  irgend  einem  anderen  (S.  372).  Da  ferner  die  Furcht 
vor  dem  Schmerz,  die  Furcht  vor  der  ewigen  Verlängerung  des 
sinnlich -gegenwärtigen  Schmerzes  allemal  ein  weit  energischeres 
Motiv  zum  thätigen  Handeln  abgiebt  als  die  Hoffnung  auf  ein  als 
zukünftig  vorgestelltes  Glück,  so  wird  auf  diesem  Standpuncte  der 
Instinct  noch  weit  kräftiger  als  im  dritten  Stadium  der  Illusion 
durch  die  blosse  Aufhebung  des  Egoismus  (S.  373 — 374)  wieder 
in  seine  Rechte  eingesetzt  und  die  Bejaliung  des  Willens 
zum  Leben  als  das  Torliiuflg  allein  Richtige  proclamirt ; 
denn  nur  in  der  vollen  Hingabe  an  das  Leben  und 
seine  Schmerzen,  nicht  in  feiger  persönlicher  Ent- 
sagung und  Zurückziehung  ist  etwas  für  den  Welt- 
process  zu  leisten.  Der  denkende  Leser  wird  auch  ohne  weitere 
Andeutungen  verstehen,  wie  eine  auf  diesen  Principien  errichtete 
practische  Philosophie  sich  gestalten  würde,  und  dass  eine  solche 
nicht  die  Entzweiung,  sondern  nur  die  volle  Versöhnung*) 
mit  dem  Leben  enthalten  kann.  Es  ist  jetzt  auch  ersichtlich, 
wie  nur  die  hier  entwickelte  Einheit  des  Optimismus  und  Pessi- 
mismus, von  der  jeder  Mensch  ein  unklares  Abbild  als  Richtschnur 
seines  Handelns  in  sich  trägt,  im  Stande  ist,  einen  energischen,  und 
zwar  den  denkbar  stärksten  Impuls  zum  thätigen  Handeln  zu  geben, 
während  der  einseitige  Pessimismus  aus  nihilistischer  Verzweiflung, 

*)  Vergl.  hierzu  Ges.  phil.  Abhandlungen  Nr.  IV:    „Ist  der  pessimistische 
Monismus  trostlos?'' 
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der  einseitige  und  wirklieh  consequente  Optimismus  aus  behaglicher 
Sorglosigkeit  zum  Quietismus  führen  muss.  [Für  diejenigen  Leser, 
welche  den  Standpunct  unserer  Zeit,  den  ich  das  dritte  Stadium  der 
Illusion  nenne,  für  den  wahren  halten,  und  nicht  gewillt  sind,  es  für 
möglich  zu  erachten,  dass  auch  dieser  einst  in  der  von  mir  ange- 
deuteten "Weise  von  der  weiteren  historischen  Entwickelung  des 
Menschheitsbewusstseins  werde  als  Illusion  erkannt  werden,  will  ich 
noch  bemerken,  dass  die  hier  ausgesprochenen  Grundsätze  (die  Zwecke 
des  Unbewussten  zu  Zwecken  des  Bewusstseins  zu  machen  etc.)  für 
sie  ebenso  gültig  bleiben,  als  die  bei  Gelegenheit  des  dritten  Sta- 
diums der  Illusion  gemachten  Bemerkungen  gegen  den  Egoismus 
(Selbstmord,  Quietismus  etc.)  für  den  hier  erreichten  Standpunct  ihre 
Gültigkeit  behalten,  da  es  für  beides  gleichgültig  ist,  ob  das  letzte 
Ziel  der  Weltentwickelung  positiv  oder  negativ  gedacht  wird.] 

Wir  haben  uns  schliesslich  noch  mit  der  Frage  zu  beschäftigen, 
auf  welche  Weise  das  Ende  des  Weltprocesses,  die  Aufhebung 
alles  WoUens  in's  absolute  Nichtwollen,  mit  welchem  bekanntlich 
alles  sogenannte  Dasein  (Organisation,  Materie  u.  s.  w.)  eo  ipso  ver- 
schwindet und  aufhört,  zu  denken  sei.  Unsere  Kenntnisse  sind  viel 
zu  unvollkommen,  unsere  Erfahrungen  zu  kurz  und  die  möglichen 
Analogien  zu  mangelhaft,  um  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit 
uns  von  jenem  Ende  des  Processes  eine  Vorstellung  bilden  zu  kön- 
nen, und  bitte  ich  den  geneigten  Leser,  das  Folgende  ja  nicht 
etwa  für  eine  Apokalypse  des  Weltendes,  sondern  nur  für  An- 
deutungen zu  nehmen,  welche  darthun  sollen,  dass  die  Sache 
nicht  ganz  so  undenkbar  ist,  als  sie  Manchem  auf  den  ersten 
Blick  wohl  scheinen  möchte.  Aber  selbst  Denjenigen,  welchen  diese 
Aphorismen  über  die  Art  und  Weise  der  Denkbarkeit  jenes  Ereig- 
nisses noch  mehr  abstossen  sollten,  als  die  nackte  Behauptung  des- 
selben, bitte  ich  doch,  sich  an  der  erwiesenen  Nothwendig- 
keit  jenes  einzig  möglichen  Zieles  des  Weltprocesses  nicht  durch 
die  Schwierigkeiten  irre  machen  zu  lassen,  welche  es  für  uns  auf 
einem  vom  Ende  noch  so  entfernten  Standpunct  hat,  das  Wie 
der  Sache  zu  begreifen.*)   Natürlich  können  wir  überhaupt  nur  den 


*)  Die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dass  alle  Verklausulirungen  hinsichtlich 
der  rein  problematischen  Beschaffenheit  der  folgenden  Andeutungen  nicht 
im  Stande  gewesen  sind,  gegen  das  absichtliche  oder  unabsichtliche  Missver- 
ständniss  zu  schützen,  als  sollten  darin  irgend  welche  positive  Behauptungen 
über  das  Wie  des  Endes  aufgestellt  werden.  Wenn  ich  für  den  Erfolg 
schriebe,  so  hätte  freihch  die  allergemeinste  Klugheit  geboten,  diese  für  das 
ganze  Buch  ziemlich  gleichgültigen  vier  Seiten  schon  in  der  ersten  Auflage  zu 
unterdrücken.     Es  ist  für  den  Autor  stets  profitabler,  die  Schwierigkeiten  der 
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Fall  in's  Auge  fassen,  dass  die  Menschheit  und  nicht  eine  andere 
uns  unbekannte  Gattung  von  Lebewesen  zur  Lösung  der  Aufgabe 
berufen  ist. 

Die  erste  Bedingung  zum  Gelingen  des  Werkes  ist  die,  dass 
der  bei  weitem  grösste  Theil  des  in  der  bestehenden  Welt  sich 
manifestirenden  unbewussten  Geistes  in  der  Menschheit  befindlich 
sei;  denn  nur  dann,  wenn  die  negative  Seite  des  Wollens  in  der 
Menschheit  die  Summe  alles  übrigen  in  der  organischen  und  unor- 
ganischen Welt  sich  objectivirenden  Willens  überwiegt,  nur  dann 
kann  die  menschheitliche  Willensverneinung  das  gesammte  actuelle 
Wollen  der  Welt  ohne  Rest  vernichten,  und  den  gesammten 
Kosmos  durch  Zurückziehung  des  Wollens,  in  welchem  er  allein  be- 
steht, mit  einem  Schlage  verschwinden  lassen.  (Darum  allein  aber 
handelt  es  sich  hier,#nicht  etwa  um  einen  blossen  Massenselbstmord 
der  Menschheit,  dessen  völlige  Nutzlosigkeit  für  das  Ziel  des  Welt- 
processes schon  oben  dargethan  ist).  Diese  Annahme  nun,  dass  der- 
einst der  grössere  Theil  des  actuellen  Wollens  oder  des  functioniren- 
den  unbewussten  Geistes  in  der  Menschheit  bethätigt  sein  könne, 
scheint  keinen  principiellen  Schwierigkeiten  unterworfen  zu  sein. 
Auf  der  Erde  sehen  wir  den  Menschen  immer  mehr  die  übrigen 
Thiere  und  die  Wälder  verdrängen  bis  auf  diejenigen  Thiere  und 
Pflanzen,  die  er  für  sich  benutzt.  Künftige,  noch  ungeahnte  Fort- 
schritte der  Chemie  und  Landwirthschaft  können  die  Vermehrung 
der  Erdbevölkerung  auf  eine  sehr  bedeutende  Höhe  erlauben,  während 
sie  jetzt  schon  über  1300  Millionen  beträgt,  wo  erst  ein  verhältniss- 
mässig  geringer  Theil  des  festen  Landes  eine  so  dichte  Bevölkerung 
trägt,  als  die  schon  unserem  heutigen  Culturstandpunct  bekannten 
Mittel  der  Ernährung  eines  Volkes  gestatten.  Von  den  Gestirnen 
ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  gerade  in  derjenigen  kurzen 
Periode  der  Abkühlung,  welche  ein  Bestehen  von  Organismen  er- 
laubt; aber  abgesehen  davon,  dass  zur  Entstehung  einer  üppigen 
Organisation  noch  ganz  andere  Bedingungen  als  bloss  die  richtige 
Temperatur  gehören  (z.  B.  Bestrahlung  durch  Lichtstrahlen,  ange- 
messener atmosphärischer  Druck,  Vorhandensein  von  Wasser,  richtige 
Mischung  der  chemischen  Bestandtheile  der  Atmosphäre  u.  s.  w.)> 
wird  von  jener  verschwindend  kleinen  Zahl,  welche  überhaupt  Or- 
ganisation  tragen,    doch  wieder   nur   ein   abermals   verschwindend 


Sache,  die  vorläufig  unlösbar  sind,  nicht  allzu  bloss  zu  legen;  für  den  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  hingegen  ist  die  klarste  Blosslegung  am  förder- 
lichsten. 
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kleiner  Theil  fähig  sein,  Wesen  von  einer  dem  Menschen  annähernd 
gleichkommenden  Organisationsstufe  zu  erzeugen.  Die  siderischen 
Entwickelungen  messen  nach  so  ungeheueren  Zeiträumen,  dass  es 
schon  a  pj'iori  etwas  sehr  Unwahrscheinliches  hat,  wenn  das  Be- 
stehen einer  hochorgauisirten  Gattung  auf  einem  anderen  Gestirn 
gerade  mit  der  Dauer  der  Menschheit  auf  Erden  zusammenfallen 
sollte.  —  Wie  viel  grösser  ist  nun  aber  der  in  einem  gebildeten 
Menschen  sich  oflFenbarende  Geist,  als  der  in  einem  Thiere  oder 
einer  Pflanze,  wie  viel  grösser  erst  als  der  in  einem  unorganisirten 
Complex  von  Atomen!  Man  darf  nicht  den  Fehler  begehen,  die 
Stärke  des  thätigen  Willens  bloss  nach  dem  mechanischen  Effect 
zu  schätzen,  d.  h.  nach  dem  Maasse  des  überwundenen  Widerstandes 
von  Atomkräftenj  dies  wäre  höchst  einseitig,  da  die  Aeusserung 
des  Willens  in  den  Atomkräften  nur  die  ni^rigste  Art  ist.  Der 
Wille  aber  hat  noch  ganz  andere  Ziele  und  kann  ein  Kampf  der 
heftigsten  Begehrungen  stattfinden  ohne  einen  irgend  merklichen 
Einfluss  auf  die  Lagerung  der  Atome.  Darum  scheint  mir  die  An- 
nahme nichts  Anstössiges  zu  enthalten,  dass  dereinst  in  ferner  Zu- 
kunft die  Menschheit  eine  solche  Menge  Geist  und  Willen  in  sich 
vereinigen  könne ,  dass  der  in  der  übrigen  Welt  thätige  Geist  und 
Willen  durch  ersteren  bedeutend  überwogen  wird. 

Die  zweite  Bedingung  für  die  Möglichkeit  des  Sieges  ist,  dass 
das  Bewusstsein  der  Menschheit  von  der  Thorheit  des  WoUens  und 
dem  Elend  alles  Daseins  durchdrungen  sei,  dass  dieselbe  eine 
80  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  und  der  Schmerzlosigkeit 
des  Nichtseins  erfasst  habe,  und  alle  bisher  für  das  Wollen  und 
Dasein  sprechenden  Motive  so  sehr  in  ihrer  Eitelkeit  und  Nichtig- 
keit durchschaut  sind,  dass  jene  Sehnsucht  nach  der  Vernichtung 
des  Wollens  und  Daseins  zur  widerstandslosen  Geltung  als  prac- 
tisches  Motiv  gelangt.  Nach  dem  vorigen  Capitel  ist  diese  Bedingung 
eine  solche,  deren  Erfüllung  im  Greisenalter  der  Menschheit  wir  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  entgegengehen,  indem  zunächst  die  theo- 
retische Erkenntniss  vom  Elend  des  Daseins  als  Wahrheit  begriflfen 
wird,  und  diese  Erkenntniss  nach  und  nach  mehr  und  mehr  das 
entgegenstehende  instinctive  Gefühlsurtheil  überwindet,  und  selbst  zu 
einem  practisch  wirksamen  Gefühl  wird,  das  als  Einheit  von  gegen- 
wärtiger Unlust,  nachempfindender  Erinnerung  und  vorempfindender 
Sorge  und  Furcht  zu  einem  das  ganze  Leben  des  Einzelnen  und 
durch  das  Mitgefühl  die  ganze  Welt  umspannenden  GesammtgefUhl 
in  jedem  Individuum  wird,  welches  zuletzt  zur  unumschränkten  Herr- 
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Schaft  gelangt.  Ein  Zweifel  an  der  allgemeinen  Motivationsfähigkeit 
einer  solchen  zuerst  allerdings  in  mehr  oder  minder  abstracter  Form 
auftauchenden  und  mitgetheilten  Idee  wäre  nicht  berechtigt,  denn 
es  ist  der  überall  zu  beobachtende  Gang  historisch  maassgebender 
Ideen,  welche  im  Kopfe  eines  Einzelnen  entsprungen  sind,  dass  sie, 
obwohl  sie  nur  in  abstracter  Form  mitgetheilt  werden  können,  doch 
je  länger  je  mehr  in  das  Gefühl  der  Massen  eindringen  und  zuletzt 
den  Willen  derselben  bis  zu  einer  nicht  selten  an  Fanatismus  gren- 
zenden Leidenschaftlichkeit  aufregen.  Aber  wenn  je  eine  Idee  schon 
als  Gefühl  geboren  ist,  so  ist  es  das  pessimistische  Mitleid  mit 
sich  selbst  und  allem  Lebenden  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden 
des  Nichtseins,  —  und  wenn  je  eine  Idee  berufen  war,  ohne  Wildheit 
und  Leidenschaftlichkeit  in  stiller  aber  concentrirter  und  nachhaltiger 
Innerlichkeit  ihre  historische  Mission  zu  erfüllen,  so  ist  es  diese.  Da 
erfahrungsmässig  schon  die  mit  den  Zwecken  des  Unbewussten  in 
Widerspruch  stehende  individuelle  Willensverneinung  in  so  zahl- 
reichen Fällen  ein  hinreichendes  Motiv  lieferte,  um  den  instinctiven 
Willen  zum  Leben  in  quietistisch  ascetischer  Selbstertödtung  zu  über- 
winden (freilich  ohne  jedes  metaphysische  Resultat),  so  ist  nicht 
einzusehen,  warum  nicht  am  Ende  des  Weltprocesses  die  den  End- 
zweck des  Unbewussten  erfüllende  universelle  Willensverneinung 
ebenfalls  im  Stande  sein  sollte,  ein  hinreichendes  Motiv  zu  liefern, 
um  den  instinctiven  Willen  zum  Leben  zu  überwinden ,  zumal  ja 
alles  Schwere  um  so  leichter  vollbracht  wird,  von  je  grösserer  Ge- 
sellschaft es  im  Verein  vollbracht  wird.  Es  ist  ferner  wohl  zu  be- 
achten, dass  die  Menschheit  viele  Generationen  Zeit  hat,  um  die 
dem  pessimistischen  Gefühl  und  der  Sehnsucht  nach  dem  Frieden 
widerstrebenden  Leidenschaften  allmählich  durch  Gewohnheit  und 
Vererbung  zu  mildern  und  abzustumpfen,  und  um  die  pessimistische 
Stimmung  durch  Vererbung  zu  potenziren.  Schon  gegenwärtig  kön- 
nen wir  bemerken,  dass  die  naturwüchsige  Kraft  der  Leidenschaft 
und  ihre  dämonische  Gewalt  den  nivellirenden  und  abschwächenden 
Einflüssen  des  modernen  Lebens  kein  unerhebliches  Gebiet  hat  räu- 
men müssen,  und  dieser  Abschwächungs-Process  wird  um  so  erheb- 
lichere weitere  Resultate  erzielen,  je  geordnetere  Zustände  des  Rechts 
und  der  Sitte  die  persönliche  Willkür  einengen,  und  je  verstandes- 
mässiger  das  Leben  nach  der  Schablone  trivialer  Lebensklugheit  von 
Kind  auf  gegängelt  wird.  Es  gehört  mit  zu  der  Signatur  des  Alterns 
der  Menschheit,  dass  dem  Wachsthum  an  intellectueller  Klarheit 
nicht  ein  Wachsthum,   sondern   eine  Verminderung  der  Energie  des 
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Gefühls  und  der  Leidenschaft  gegenübersteht,  dass  also  der  unleug- 
bar auf  jeder  Stufe  vorhandene  motivirende  Einfluss  des  bewussten 
Intelleets  auf  das  Gebiet  des  Fühlens  und  Wolleng  aus  zwiefachem 
Grunde  beständig  im  Zunehmen  ist,  bis  sie  im  Greisenalter  der  ent- 
schieden dominirende  wird.  Auch  aus  diesem  Gesichtspuncte  er- 
scheint also  die  Möglichkeit  nichts  weniger  als  fernliegend,  dass  das 
pessimistische  Bewusstsein  dereinst  zum  dominirenden  Motiv  der 
Willensentscheidung  werde.  —  Wir  können  diese  zweite  Bedingung 
noch  dahin  modificiren,  dass  nicht  die  ganze  Menschheit,  sondern 
nur  ein  so  grosser  Theil  derselben  von  diesem  Bewusstsein  durch- 
drungen zu  sein  braucht,  dass  der  in  ihr  wirksame  Geist  die  grössere 
Hälfte  des  in  der  ganzen  Welt  thätigen  Geistes  ist. 

Die  dritte  Bedingung  ist  eine  genügende  Communication  unter 
der  Erdbevölkerung,  um  einen  gleichzeitigen  gemeinsamen 
Entschluss  derselben  zu  gestatten.  In  diesem  Puncte,  dessen 
Erfüllung  nur  von  Vervollkommnung  und  geschickterer  Anwendung 
technischer  Erfindungen  abhängt,  hat  die  Phantasie  freien  Spielraum. 

Nehmen  wir  diese  Bedingungen  als  gegeben  an,  so  ist  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  dass  die  Majorität  des  in  der  Welt  thätigen 
Geistes  den  Beschluss  fasse,  das  Wollen  aufzuheben. 

Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  ob  in  der  Natur  des  Willens, 
seiner  Functionsweise  und  der  Art  seiner  Bestimmung  durch  Motive 
überhaupt  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  zu  einer  univer- 
sellen Willensverneinung  zu  gelangen,  vorausgesetzt, 
dass  der  überwiegende  Theil  des  actuellen  Weltwillens  in  derjenigen 
Masse  bewussten  Geistes  enthalten  sei,  welche  sich  a  tempo  zum 
Nichtmehrwollen  entschliesst,  —  gleichviel  ob  diese  Voraussetzung 
innerhalb  der  Menschheit  oder  einer  andern  Species,  oder  ob  sie  erst 
unter  ganz  andern  Existenzbedingungen  einer  künftigen  Entwickelungs- 
phase  des  Kosmos  erfüllt  werden  mag.  Wir  haben  zur  Entscheidung 
dieser  letzten  Frage  auf  unsre  Kenntnisse  von  der  Natur  des  Wollens 
und  der  aus  ihr  folgenden  Gesetze  der  Motivation  zurückgreifen  (vgl. 
Gap.  ß.  XL  Anfang  und  4),  wobei  wir  annehmen,  dass  diese  beiden 
in  jeder  möglichen  Objectivationsform  des  Willens  identisch  bleiben 
müssen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  besonderes  Wollen  im 
Menschen,  ein  Begehren,  Affect  oder  Leidenschaft  unter  Umständen 
durch  den  Einfluss  der  bewussten  Vernunft  für  den  besonderen  Fall, 
um  den  es  sich  handelt,  aufgehoben  werden  kann.     Wenn  ich  z.  B. 
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mit  einer  That  oder  einem  Werk  nach  Ehre  strebe,  und  die  Vernunft 
mir  sagt,  dass  Diejenigen,  nach  deren  Anerkennung  ich  geize,  Narren 
und  Dummköpfe  sind,  so  wird  diese  Einsicht,  wenn  sie  überzeugend 
und  kräftig  genug  dazu  ist.  im  Stande  sein,  meinen  Ehrgeiz,  für 
diesen  Fall  wenigstens,  aufzuheben.  Nun  sind  aber  alle  Psychologen 
darüber  einig,  dass  eine  solche  Aufhebung  nicht  durch  directen 
Einfluss  der  Vernunft,  auf  das  aufzuhebende  Begehren  zu  denken 
sei,  sondern  nur  indirect  durch  Motivation  oder  Erregung  eines 
entgegengesetzt  gerichteten  Begehrens,  welches  nun  sei- 
nerseits mit  dem  ersten  in  eine  Collision  kommt,  deren  Resultat  ist, 
dass  beide  sich  zur  Null  paralysiren.  Nur  auf  dieselbe  Weise  ist 
die  Aufhebung  des  positiven  Weltwillens  zu  denken,  den  Schopen- 
hauer den  Willen  zum  Leben  nennt.  Nicht  die  bewusste  Erkenntniss 
direct  kann  den  Willen  mindern  oder  aufheben,  sondern  sie  kann 
nur  einen  entgegengesetzt  gerichteten,  also  negativen  Willen  erregen, 
der  um  seinen  Stärkegrad  den  positiven  Willen  vermindert.  Ganz 
unstatthaft  ist  hiernach  Schopenhauers  Lehre  von  dem  in  einer  ganz 
anderartigen  Erkenntuissweise  bestehenden  Quietiv  des  Wollens, 
vor  welchem  die  Motive  unwirksam  werden  sollen,  und  welches  der 
einzige  mögliche  Fall  eines  Eingreifens  der  transcendenten  Freiheit 
des  Willens  in  die  Welt  der  Erscheinungen  sein  soll.  (Vgl.  W.  a.  W. 
und  V.  Bd.  IL  S.  476—477.)  Solche  unbegreifliche,  durch  Nichts  zu 
rechtfertigende  Wunder  sind  bei  unserer  Auffassung  überflüssig.  Wie 
schön  sagt  dagegen  Schelling  (IL  3.,  S.  206):  „Selbst  Gott  kann  den 
Willen  nicht  anders  als  durch  ihn  selbst  besiegen." 

Wenn  bei  dem  Kampf  der  speciellen  Begehrungen  oftmals  zwei 
Begebren  trotz  des  Kampfes  keine  gegenseitige  Aufhebung  bewirken, 
so  kommt  dies  entweder  daher,  dass  sie  nur  tlieilweise  entgegen- 
gesetzt sind,  theil weise  aber  verschiedene  Seitenziele  verfolgen,  also 
ihre  Richtungen  gleichsam  nur  einen  Winkel  bilden;  oder  aber  es 
kommt  daher,  dass  das  eine  Begehren  zwar  in  der  That  fortwährend 
vernichtet  wird,  aber  ebenso  fortwährend  aus  dem  fortbestehen- 
den Grunde  des  ünbewussten  instinctiv  neu  geboren  wird,  so 
dass  der  Schein  entsteht,  als  wäre  es  gar  nicht  alterirt  worden. 
Bei  der  Opposition  der  Willensbejahung  und  Willensverneinung  ist 
der  Gegensatz  so  mathematisch  streng,  dass  ersterer  Fall  gewiss 
nicht  eintreten  kann,  und  für  ein  sofortiges  Wiederauftauchen  des 
Weltwillens  nach  seiner  totalen  Vernichtung  fehlt  wenigstens  die 
Analogie  mit  dem  einzelnen  Begehren  vollständig,  weil  bei  letzterem 
der  Hintergrund  des  actuellen  Weltwillens,  bei   ersterem   aber   gar 
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nichts  Actuelles  mehr  bestehen  bleibt.  (Uebrigeus  wird  die  Möglichkeit 
eines  Wiederauf  tauchens  im  folgenden  Capitel  noch  Berücksichtigung 
finden.)  So  lange  also  der  vom  Bewusstsein  motivirte  Oppositions- 
wille noch  nicht  die  Stärke  des  aufzuhebenden  Weltwillens  erreicht 
hat,  so  lange  wird  der  stetig  vernichtete  Theil  sich  stetig  wieder 
erneuen ,  gestützt  auf  den  übrig  bleibenden  Theil,  welcher  die  posi- 
tive Richtung  des  WoUens  auch  fernerhin  sichert,  sobald  aber  er- 
sterer  die  gleiche  Stärke  wie  letzterer  erlangt  hat,  so  ist  kein  Grund 
abzusehen,  warum  nicht  beide  sich  vollständig  paralysiren  und  auf 
Null  reduciren,  d.  h.  ohne  Rest  vernichten  sollten.  Ein  negativer 
Ueberschuss  ist  schon  darum  undenkbar,  weil  der  Nullpunct 
das  Ziel  des  negativen  Willens  ist,  welches  er  ja  gar  nicht  tiber- 
schreiten will. 

Die  Motivirung  oder  Erregung  des  negativen  Willens  durch  die 
bewusste  Erkenntniss  ist  nach  Analogie  der  Erregung  eines  speciellen 
negativen  Begehrens  durch  vernünftige  Einsicht  nicht  bloss 
denkbar,  sondern  gefordert,  denn  hier  im  Universellen 
ist  gerade  wie  im  Einzelnen  der  Grund,  aus  dem  heraus  die  Vernunft 
den  bewussten  Oppositionswillen  motivirt,  kein  anderer  als  ein  eudä- 
monologischer,  die  Rücksicht  auf  den  erreichbar  glück- 
lichsten Gesammtzustand,  über  welches  Ziel  der  positiv  ge- 
richtete unbewusste  Wille  in  seiner  Blindheit  hinwegschiesst  zu  seiner 
Qual.  Dieses  Streben  nach  grösstmöglichem  Befriedigungszustand, 
welchen  der  blinde  Wille  nur  aus  Unverstand  in  verkehrter  Richtung 
sucht,  gehört  also  wirklich  ganz  universell  zur  Natur  des  Willens 
selbst,  und  wo  immer  im  Kosmos  ein  so  hohes  Bewusstsein  entstehen 
mag,  dass  es  die  Verkehrtheit  des  Weges  zum  Ziele  einsieht,  da 
überall  wird  nothwendig  ein  bewusstes  Wollen  aus  dieser  Erkenntniss 
motivirt  werden,  welches  den  grösstmöglichen  Befriedigungszustand 
auf  dem  entgegengesetzten  Wege,  nämlich  auf  dem  Wege  der  Willens- 
verneinung, zu  erreichen  sucht. 

Das  Resultat  der  letzten  drei  Capitel  ist  also  folgendes.  Das 
Wollen  hat  seiner  Natur  nach  einen  Ueberschuss  von  Unlust  zur 
Folge.  Das  Wollen,  welches  das  „Dass"  der  Welt  setzt,  verdammt 
also  die  Welt,  gleichviel  wie  sie  beschaffen  sein  möge,  zur  Qual. 
Zur  Erlösung  von  dieser  Unseligkeit  des  WoUens,  welche  die  All- 
weisheit oder  das  Logische  der  unbewussten  Vorstellung  direct  nicht 
herbeiführen  kann,  weil  es  selbst  unfrei  gegen  den  Willen  ist,  schafft 
es  die  Emancipation  der  Vorstellung  durch  das  Bewusstsein,  indem 
es  in  der  Individuation  den  Willen  so  zersplittert,  dass  seine  geson- 


Das  Ziel  des  Weltprocesses  uud  die  Bedeutung  des  Bewusstseins.         411 

dcrteu  Richtungen  sich  gegen  einander  wenden.  Das  Logische 
leitet  den  Weltprocess  auf  das  Weiseste  zu  dem  Ziele  der  möglich- 
sten Bewusstseinsentwickelung,  wo  anlangend  das  Bewusstsein  genügt, 
um  das  gesammte  actuelle  Wollen  in  das  Nichts  zurückzuschleudern, 
womit  der  Pro cess  und  die  Welt  aufhört,  und  zwar  ohne  irgend 
welchen  Rest  aufhört,  an  welchem  sich  ein  Process  weiterspinnen 
könnte.  Das  Logische  macht  also,  dass  die  Welt  eine  bestmögliche 
wird,  nämlich  eine  solche,  die  zur  Erlösung  kommt,  nicht  eine  solche, 
deren  Qual  in  unendlicher  Dauer  perpetuirt  wird. 


27' 


XV. 

Die  letzten  Prineipien. 


Wir  sind  in  unseren  bisherigen  Untersuchungen  immer  wieder 
zwei  Prineipien,  Wille  und  Vorstellung,  begegnet,  ohne  deren  An- 
nahme überhaupt  nichts  zu  erklären  ist,  und  welche  eben  darum 
Prineipien,  d.  h.  ursprüngliche  Elemente  sind,  weil  uns  jeder  Versuch, 
sie  in  einfachere  Elemente  zu  zerlegen,  von  vornherein  aussichtslos 
erscheint,  alle  bisherigen  Bemühungen  aber,  das  eine  der  beiden  auf 
das  andere  zurückzuführen,  als  gescheitert  zu  betrachten  sind.  Wir 
haben  aber  auch  nirgends  anderer,  als  dieser  zwei  Prineipien  zu 
unseren  Erklärungen  bedurft,  und  haben  das,  was  man  sonst  auch 
wohl  als  Prineipien  behandelt  findet,  Gefühl  oder  Empfindung  und 
Bewusstsein ,  als  Folgeerscheinungen  unserer  Prineipien  erkannt. 
Andere  elementare  Thätigkeiten  als  Vorstellen,  Wollen,  ßewusst- 
werden  und  Empfinden  oder  Fühlen  sind  meines  Wissens  bei  allen 
bisher  dagewesenen  spiritualistischen  Philosophien  auch  nicht  einmal 
versuchsweise  herangezogen  worden,  so  dass  nur  Derjenige  sich  über 
unser  Festhalten  an  Wille  und  Vorstellung  aufhalten  könnte,  welcher 
seinerseits  den  Beweis  erbrächte,  dass  die  bisher  angenommenen 
Elementarfunctionen  des  Geistes  nicht  die  richtigen,  und  welche  an- 
deren an  ihre  Stelle  zu  setzen  seien. 

Was  nun  unsere  Begrifi'e  von  diesen  Prineipien  betrifft,  so  ver- 
fuhren wir  auch  hier  rein  empirisch  und  inductiv.  Wir  setzten  die- 
selben zunächst  in  der  Weise  voraus,  wie  der  natürliche,  am  Gängel- 
bande der  deutschen  Sprache  gebildete  Menschenverstand  sie  fasst, 
und  veränderten,  erweiterten  und  beschränkten  dieselben  dann  nach 
Maassgabe,  wie  es  das  wissenschaftliche  Erklärungsbedürfniss  der 
Thatsachen  forderte.  Der  Ausgangspunct  unseres  Philosoph! rens  ist 
demnach  ein  anthropologischer,  insofern  das  sprachliche  Volksbewusst- 
sein  und  die  philosophische  Empirie  beide  zunächst  aus  der  inneren 
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Erfahrung  der  meuschlichen  Geistesthätig-keit  schöpfen.  In  der 
That  erscheint  dieser  Ausgangspunct  bei  einigem  Besinnen  als  der 
einzig  mögliche:  nur  was  wir  durch  Analogie  mit  uns  selber 
zu  verstehen  vermögen,  nur  das  können  wir  tiberhaupt  an  der 
Welt  verstehen,  und  wären  wir  nicht  selbst  ein  Stück  der 
Welt,  und  wären  nicht  unsere  anthropologischen  Elementarleistungen 
gleich  allen  übrigen  Erscheinungen  dieser  Welt  aus  den  gemeinsamen 
einfachen  Grundprincipieu  eben  dieser  Welt  herausgewachsen,  so 
würde  mit  der  fehlenden  Aehnlichkeit  und  Analogie  zwischen  uns 
und  der  übrigen  Welt  auch  jede  Möglichkeit  eines  Verständnisses 
derselben  für  uns  abgeschnitten  sein.  Aber  gerade  auf  diese  innige 
Verwandtschaft  unsrer  selbst  mit  den  übrigen  Naturproducten 
und  mit  den  gemeinsamsn  metaphysischen  Wurzeln  aller  gestützt 
dürfen  wir  uns  vertrauensvoll  dem  vorsichtigen  Gebrauch  der  Ana- 
logie hingeben  und  die  analoge  Uebertragung  der  anthropologischen 
Principien  auf  die  übrige  Natur  wagen,  wenn  wir  nur  kritisch 
genug  in  der  Aussonderung  derjenigen  Eigenthümlich- 
keiten  verfahren,  welche  uns  Menschen  von  der  übrigen  Natur 
unterscheiden. 

So  erweiterten  wir  die  anthropologischen  Principien  Wille  und 
Vorstellung  durch  Wiedererkennuug  derselben  zunächst  in  der  ab- 
steigenden Stufenreihe  der  Thiere,  dann  in  den  selbstständigen  nie- 
deren Nervencentris  des  menschlichen  Organismus ,  dann  im  Reiche 
der  niederen  Thiere  und  Protisten,  dann  im  Pflanzenreiche,  dann 
endlich  im  Reiche  der  unorganischen  Materie;  wir  fühlten  uns  aber 
dabei  durch  die  Kritik  genöthigt,  bei  den  dem  Menschen  schon  ferner 
stehenden  Stufen  dasjenige  mehr  und  mehr  abzustreifen,  was 
beim  Menschen  für  die  Selbstwahrnehmung  das  in  die  Augen 
stechendste  ist,  nämlich  das  Bewusstsein,  erkannten  gleichzeitig 
aber  auch,  dass  sogar  in  die  höchsten  Formen  der  menschlichen 
Geistesthätigkeit  solches  Wollen  und  Vorstellen  in  bedeutungsvollster 
Weise  mit  hineinspielen,  welche  von  der  Form  des  Bewusstseins  frei 
sind,  dass  auch  der  Mensch  das,  was  er  ist,  nur  dadurch  ist,  dass 
derselbe  unbewusste  Geist  in  ihm  waltet,  den  er  in  den  Aeusserungen 
der  Naturerscheinungen  von  minder  hoch  entwickeltem  Bewusstsein 
schon  längst  im  Stillen  bewunderte.  Wir  begriffen  ferner,  dass  dieser 
unbewusste  Geist  das  gemeinsame  Band  der  Welt  und  der  Träger 
der  Einheit  des  in  ihr  waltenden  Schöpfungsplanes,  ja  dass  er  über- 
haupt das  einheitliche  metaphysische  Wesen  sein  müsse,  als  dessen 
objective  Erscheinungen  allein  die    nur  scheinbar   substantiell    ge- 
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trennten  Naturindividuen  zu  betrachten  seien.  So  concrescirte  sich 
vor  unsern  forschenden  Blicken  die  Einheit  der  Principien  „unbe- 
wusster  Wille"  und  „unbewusste  Vorstellung"  zu  dem  Alles  seienden 
geistigen  Weltwesen,  das  der  dunkle  Drang  der  Menschheit  von 
jeher  auf  den  verschiedensten  Wegen  gesucht  und  mit  den  ver- 
schiedensten Namen  bezeichnet  hat,  aber  doch  überall  bei  einiger- 
massen  fortgeschrittener  Bildung  als  Geist  begriffen  hat.  Verstehen 
können  wir,  wie  gesagt,  von  der  Natur  eines  solchen  Wesens  gerade 
nur  sov^iel,  als  von  dieser  Natur  sich  auch  in  uns  vermittelst  innerer 
Erfahrung  offenbart,  als  wir  selbst  seine  Erscheinungen 
sind  und  uns  als  solche  erfassen,  als  seine  Principien  auch  in  uns 
sich  sichtbar  entfalten ;  nur  Derjenige,  welcher  die  Wesenseinheit 
und  Continuität  der  Welt  und  die  Uebereinstimmung  der  in 
ihr  wirksamen  Principien  mit  den  sie  erzeugenden  Principien 
leugnet,  würde  unser  Verfahren  als  solches  ein  anthropopathisches 
schelten  können,  und  nur  der  absolute  Denkverzicht  des  consequen- 
testen  Skepticismus  bliebe  übrig,  wenn  diese  Verfahrungsweise  prin- 
cipiell  verpönt  würde.  Nur  soweit  ist  die  Warnung  vor  Anthro- 
popathismus  berechtigt,  als  sie  sich  auf  die  schärfste  kritische  Aus- 
scheidung alles  dessen  aus  den  letzten  Principien  beschränkt,  was 
irgend  zu  der  speciellen  Erscheinungsform  des  Weltwesens  im 
Menschen  oder  im  Thier reiche  oder  sonst  in  einer  engeren,  nicht 
die  Natur  in  ihrer  Totalität  erschöpfenden  Gruppe  von  Objectivatio- 
nen  des  All-Einen  gehören  könnte.  In  dieser  Richtung  aber  glaube 
ich  in  der  That  auch  den  weitgehendsten  und  scrupulösesten  Anfor- 
derungen gewissenhaft  genügt  zu  haben,  was  wohl  am  besten  da- 
durch bewiesen  wird ,  dass  die  Principien  Wille  und  Vorstellung  in 
dem  höchsten  Grade  einer  aller  empirischen  Besonderheit  entkleide- 
ten Allgemeinheit  gefasst  sind,  nämlich  so  allgemein,  als  es  die 
Nothwendigkeit,  überhaupt  noch  einen  positiven  und  präcisen  Begriff 
übrig  zu  behalten,  nur  irgend  zulässt.  So  ist  jeder  unberechtigte 
und  unwahre  Anthropopathismus  auf  das  Sorgfältigste  vermieden, 
ohne  doch  den  einzigen  Weg  des  Verständnisses  aufzugeben,  den 
unsere  Stellung  in  der  Welt  uns  ermöglicht,  aber  auch  erlaubt, 
d.  h.  als  berechtigt  erkennen  lässt,  ohne  also  aus  verkehrtem  Skep- 
ticismus den  wahren  Anthropopathismus  zu  verdächtigen  und  zu 
verschmähen,  der  ja  gerade  nur  so  weit  reicht,  als  wir  selbst 
metaphysischen  Wesens  (oder  theologisch  ausgedrückt:  gött- 
lichen Geschlechtes)  sind. 

Wenn  nun  nach  den  Resultaten  unserer  bisherigen  Untersuchungen 
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die  beiden  Principien  Wille  und  Vorstellung  in  metaphysischer  Wesens- 
einbeit  gefasst,  wirklich  zur  Erklärung  der  in  der  bekannten  Welt 
sich  uns  darbietenden  Erscheinungen  ausreichen,  so  bilden  sie  die 
Spitze  der  Pyramide  der  inductiven  Erkenntniss,  und  es  bleibt  uns 
nur  übrig,  diesen  so  erklommenen  Gipfel  zum  Schlüsse  noch  einmal 
in  Augenschein  zu  nehmen,  wobei  auch  eine  Vergleichung  mit  den 
letzten  Principien  bestehender  philosophischer  Systeme  nicht  unin- 
teressant sein  dürfte.  Dieses  Capitel  bildet  mithin  die  unmittelbare 
Fortsetzung  von  den  Cap.  A.  IV.,  C.  I,  VII,  VIII,  und  z.  Th.  auch 
XI,  XII  und  XIV,  deren  Inhalt  ich  den  geneigten  Leser  bitte,  sich 
zunächst  zu  vergegenwärtigen. 

Dem  Leser  ohne  philosophische  Vorbildung  werden  vielleicht 
die  Betrachtungen  dieses  Capitels  an  und  für  sich  am  wenigsten 
interessant  sein,  weil  sie  sich  mehr  als  alle  vorhergehenden  in  die 
Zergliederung  von  Begriflfen  verlieren,  welche  an  die  letzte  Grenze 
der  Abstraction  und  unseres  Verstandes  überhaupt  hinanreichen;  in- 
dessen dürfte  doch  einerseits  das  hier  erst  näher  angedeutete  Ver- 
hältniss  meines  Staudpunctes  zu  den  Systemen  der  wichtigsten  Phi- 
losophen und  andererseits  die  strengere  Erörterung  der  Begriflfe, 
welche  bisher  in  ihrer  Bedeutung  und  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
grösstentheils  vorausgesetzt  war,  für  denjenigen  Leser,  der  das  Vor- 
angehende mit  Interesse  verfolgt  hat,  wegen  der  auf  dieses  Voran- 
gehende zurückstrahlenden  Aufklärung  mancher  bisher  in  Dunkelheit 
gelassener  Puncte  anziehend  genug  sein,  um  auch  dieses  Schluss- 
capitel  nicht  ungelesen  zu  lassen. 

Wenn  man  den  Werth  wissenschaftlicher  Resultate  allein  nach 
dem  Grade  ihrer  Gewissheit  oder  Sicherheit  schätzt,  so  ist  unzweifel- 
haft der  Werth  derselben  um  so  kleiner,  je  weiter  sie  sich  vom 
Boden  der  zu  erklärenden  Thatsachen  entfernen,  weil  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit um  so  kleiner  wird,  und  am  kleinsten  wäre  dann  der 
Werth,  den  der  Gipfel  der  Erkenntnisspyramide  beanspruchen  könnte. 
Indess  dürften  zu  der  Bestimmung  des  Werthes  doch  wohl  noch 
andere  Elemente  als  bloss  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  in  Rechnung 
zu  stellen  sein,  welche  sich  zusammenfassen  lassen  in  dem  Grade 
der  Wichtigkeit,  welche  diese  Resultate  im  Vergleiche  zu  anderen 
Gegenständen  der  Erkenntniss  haben  würden ,  vorausgesetzt ,  dass 
sie  sämmtlich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  1,  d.  h.  mit  absoluter  Ge- 
wissheit, erfasst  wären.  Was  diesen  Factor  betrifft,  so  steigt  offen- 
bar der  Werth  des  Gipfels  der  Erkenntnisspyramide  über  alle  an- 
deren möglichen  Gegenstände  der  Erkenntniss   hinaus,    und    darum 
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will  auch  ich  nicht  müde  werden,  zur  besseren  Feststellung  der 
letzten  metaphysischen  Principien  mein  Scherflein  beizutragen,  hoffend, 
dass  recht  bald  ein  Anderer  komme,  der  es  weiter  bringt  als  ich. 
Andererseits  aber  hoffe  ich,  dass  die  Nachfolger  da&  Fundament 
der  Pyramide  von  mir  gut  und  fest  genug  gebaut  linden  werden, 
um  darauf  fortzubaueu ,  und  nicht  Ursache  haben  werden ,  dasselbe 
in  wesentlichen  Theilen  eiuzureissen. 


1.    Rückblick  auf  frühere  Philosophen. 

Von  den  grossen  Philosophen  treffen  mit  unseren  Principien 
am  meisten  zusammen  Plato  und  Schelling,  Hegel  und  Schopenhauer, 
und  zwar  repräsentiren  die  beiden  Letzteren  die  einseitigen  Extreme 
(Hegel  das  Logische,  Schopenhauer  den  Willen),  während  Plato  und 
Schelling  eine  verknüpfende  und  vermittelnde  Stellung  einnehmen, 
80  zwar,  dass  in  keinem  von  beiden  ein  vollständiges  Gleichgewicht 
beider  Seiten  vorhanden  ist,  sondern  im  Plato  die  Idee,  in  Schelling's 
letztem  Systeme  der  Wille  an  Bedeutung  prävalirt. 

Plato 's  (vgl.  die  mustergültige  Darstellung  der  Platonischen 
Principien  in:  Zeller,  Philos.  der  Griechen,  2.  Aufl.,  IL  1,  S.  441 
bis  471)  bekanntestes  und  wichtigstes  Princip  ist  die  Platonische 
Idee,  die  Ideenwelt  oder  das  Reich  der  vielen  Ideen,  umfasst  in 
der  Einen  (dem  "v)  höchsten  Idee,  oder  der  Idee  schlechthin,  welche 
er  näher  bestimmt,  als  die  Idee  des  Guten,  d.  h.  den  absoluten  Zweck, 
und  welche  ihm  identisch  ist  mit  der  göttlichen  Vernunft.  Plato 
denkt  die  Idee  als  in  der  ewigen  Ruhe  des  unveränderlichen  Für- 
sichseins, und  nur  ausnahmsweise  und  mit  offenbarer  Inconsequenz 
gegen  sein  System  schreibt  er  ihr  hier  und  da  (namentlich  in  my- 
thischen Darstellungen)  auch  wohl  ein  Wirken,  eine  Thätigkeit  zu. 

Da  die  in  sich  beschlossene  Idee  niemals  einen  Grund  hätte, 
aus  sich  selbst  herauszugehen ,  so  braucht  er  ein  zweites ,  ebenso 
wichtiges  Princip,  den  Grund  des  heraklitischen  Flusses  aller  Dinge, 
die  Triebfeder  des  Weltprocesses. 

Dieses  zweite  ist  demnach  gegenüber  der  ewigen  Ruhe  der  Idee 
das  Princip  der  absoluten  Veränderung,  das  immer  Werdende  und 
Vergehende  und  niemals  wahrhaft  Seiende,  weshalb  er  es  auch  das 
relativ  Nichtseinde  (lur  ov)  nennt,  aber  doch  ist  es  das  die  Ideen 
als  seinen  Inhalt  in  sich  Aufnehmende  und  sie  in  den  Strudel  des 
Processes  Einführende.  Während  die  Idee  das  Maassvolle,  in  sich 
Beschlossene   ist ,    ist   jenes   das    Maasslose ,    in    sich    Unbegrenzte 
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(änsiQov);  während  die  Idee  (sogar  die  Zahl)  in  sich  nur  qualitativ 
bestimmt  ist,  bringt  jenes  das  Quantitative  in  die  Erscheinung,  es 
gehört  zu  ihm,  „Alles,  was  des  Mehr  oder  Minder,  des  Stärker  oder 
Schwächer,  und  des  Lebermaasses  fähig  ist",  weshalb  Plato  es  auch 
das  „Grosse  und  Kleine"  nennt. 

Während  die  Idee  das  Gute  ist,  und  von  ihr  alles  Gute  in  der 
Welt  herstammt,  ist  jenes  ccTteiQOv  das  B()se,  und  die  Ursache  alles 
Bösen  und  Uebels  in  der  Welt  (Aristot.  Metaph.  I.  6.  Schluss),  ist 
jene  blinde,  vom  Welt-bildenden  Verstände  vorgefundene  Nothweudig- 
keit,  jene  vernunftlose  Ursache,  welche  von  der  Vernunft  nicht  völlig 
tiberwunden  werden  konnte,  jener  irrationale  Rest,  den  wir  immer 
noch  übrig  behalten,  wenn  wir  von  den  Dingen  alles  Das  abziehen, 
was  Abbild  der  Idee  ist. 

Aus  der  Vermählung  beider  entgegengesetzten  Principien  ent- 
springt die  Welt,  welche  wir  durch  sinnliche  Wahrnehmung  erken- 
nen. Beide  Principien  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  vom  Wechsel 
der  Erscheinung  nicht  berührt  werden,  sondern  über  demselben  stehen 
als  transcendente  {ywQiOTai)  Wesenheiten. 

Die  Uebereinstimmung  der  Platonischen  Resultate  mit  den  un- 
serigeu  liegt  auf  der  Hand,  wir  brauchen  nur  das  Reich  der  au  sich 
seienden  ideen  in  das  der  unbewussteu  Vorstellung  (die  ja  auch  von 
uns  als  intuitiv  und  unzeitlich,  d.  h.  ewig  gefasst  worden  ist)  und 
das  intensive  Priucip  der  absoluten  Veränderung  in  den  Willen  zu 
übersetzen. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  Plato  behauptet,  jenes  aneiQov 
sei  auf  keine  Weise  erkennbar,  weder  durch  Denken,  noch  durch 
Wahrnehmung,  was  ganz  damit  übereinstimmt,  dass  wir  den  Willen 
als  solchen  als  etwas  dem  Bewusstsein  ewig  Unzugängliches  erkannt 
haben.  [Wenn  Plato  das  anuQov  bisweilen  auch  als  xcoqu,  vonog 
bezeichnet,  so  ist  dies  gewiss  ebenso  bildlich,  wie  die  Ausdrücke 
öe^a/uevr  (Wassercisterne)  und  e'/.f.iayeiov  (weiche  Masse,  in  welcher 
eine  Form,  hier  die  Idee,  abgedrückt  wird)  zu  verstehen,  und  be- 
deutet, wie  die  Ausdrücke  h.elvo,  sv  w  yiyveiai  und  (pvaig  za  Ttdvra 
ocouara  deyofiiyi]  bezeugen,  nichts  weiter  als  Dasjenige,  worin  die 
Ideen  ihre  Stelle,  Platz,  Ort  oder  Raum  zur  Aufnahme  und  Ent- 
faltung finden,  ähnlich  wie  er  zuweilen  der  Ideenwelt  einen  intelli- 
gibeln  überweltlichen  Ort  {tÖtioq  vorjTog)  anweist.  Noch  weniger 
eigentlich  ist  der  nicht  von  Plato  selbst,  sondern  erst  von  Aristoteles 
und  Späteren  für  das  aneiQOv  gesetzte  Ausdruck  vliq  (Materie)  zu 
verstehen.! 
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Schopenhauer 's  Philosophie  ist  indem  Satze  enthalten:  der 
Wille  allein  ist  das  Ding  an  sich,  das  Wesen  der  Welt.  Daraus 
folgt  sofort,  dass  die  Vorstellung  nur  ein  —  offenbar  zufälliges  — 
Hirnproduct  ist,  und  dass  in  der  ganzen  Welt  nur  so  viel  Vernunft  zu 
finden  sein  kann,  als  die  zufällig  entstandenen  Gehirne  hineinzulegen 
belieben.  Denn  was  kann  aus  einem  absolut  unvernünftigen,  sinnlosen 
und  blinden  Princip  für  eine  andere,  als  eine  unvernünftige  und 
sinnlose  Welt  hervorgehen!  Wenn  eine  Spur  von  Sinn  in  ihr  ist, 
so  kann  er  doch  nur  durch  Zufall  hineingekommen  sein!  So  wenig 
ein  blinder  Wille  sich  Zwecke  setzen  kann,  so  wenig  kann  er 
zweckmässige  Mittel  zu  seinen  Zwecken  wählen  und  verwirk- 
lichen, —  und  so  kann  der  bewusste  Intellect  bei  Schopenhauer 
in  Wahrheit  nur  als  ein  Parasit  am  Willen  erscheinen,  der,  weit 
entfernt,  von  diesem  letzteren  gewollt  zu  sein,  ihm  vielmehr  weiss 
Gott  woher  auf  unbegreifliche  Weise  gleichsam  angeflogen  ist,  wie 
der  Mehlthau  der  Pflanze.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  absolut 
Unvernünftige  als  Princip  genommen  sehr  viel  ärmer  und  unaus- 
giebiger sein  muss,  als  das  absolut  Vernünftige,  die  Idee  und  das 
Denken ;  es  gehört  auch  eine  merkwürdige  Beschränkung  dazu,  sich 
an  dem  absolut  Unvernünftigen  und  seiner  Armuth  als  Princip  ge- 
nügen zu  lassen,  —  daher  die  dilettantische  Färbung,  welches  bei 
allem  Reichthum  an  Geist  das  Schopenhauer'sche  Philosophireu  an 
sich  hat,  daher  das  Aufathmen  der  Erholung,  wenn  man  im  dritten 
Buch  von  „die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  an  die  grosse  In- 
consequenz  im  System,  an  die  Idee,  herankommt. 

Andererseits  kann  man  die  Weisheit  des  Unbewussten  nicht 
genug  bewundern  und  loben,  dass  sie  ein  so  bornirtes  Genie  schut^ 
um  der  Nachwelt  zu  zeigen,  was  mit  jenem  Princip  in  seiner  Iso- 
lirung  anzufangen  ist,  was  nicht;  die  einseitige  Ausarbeitung  dieses 
Principes  war  im  genetischen  Entwickelungsgange  der  Philosophie 
gerade  so  noth wendig,  wie  die  Zuspitzung  des  entgegengesetzten 
Extremes  in  Hegel. 

Wie  eng  beide  Philosophen  zusammenhängen,  lässt  sich  schon 
durch  den  zufälligen  Umstand  belegen ,  dass  beider  Philosophen 
Hauptwerke  im  Jahre  1818  erschienen,  wenn  man  gleichzeitig  sich 
des  Ausspruches  von  Hegel  (XV.  S.  619)  erinnert:  „Wo  mehrere 
Philosophen  zugleich  auftreten,  sind  es  unterschiedene  Seiten,  die 
eine  Totalität  ausmachen,  welche  ihnen  zu  Grunde  liegt." 

So  gewiss  Schopenhauer  unfähig  war,  den  Hegel  zu  fassen,  so 
gewiss  muss  Hegel,  wenn  er  ihn  gekannt   hat,  über  Schopenhauer 
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die  Achseln  gezuckt  haben:  Beide  standen  sich  so  fern,  dass  ihnen 
jeder  Berührungspuuct  zur  gegenseitigen  Würdigung  fehlte. 

Wenn  Kant's  Kriticismus  jeden  Versuch  einer  theoretischen 
Metaphysik  von  sich  ablehnen  musste,  und  erst  Fichte  die  positive 
metaphysische  Entwickelung  der  neuesten  Philosophie  mit  der  dia- 
lektischen Behandlung  des  Selbstbewusstseins  beginnt,  so  zieht  Hegel 
das  Facit  dieser  Entvt^ickelung  bis  zum  ersten  Drittel  des  Jahr- 
hunderts, indem  er  das  Princip,  welches  bis  dahin  ihr  mehr  oder 
minder  unbewusst  treibendes  Moment  gewesen  war,  von  Schelling 
übernimmt:  die  Idee  allein  ist  das  Wesen  der  Welt;  die  Logik  ist 
mithin  die  Ontologie,  die  dialektische  Selbstbewegung  des  Begritfes 
ist  der  Weltprocess.  Dieses  Princip  ist  der  vollständigen  Armuth 
des  Schopenhauer'schen  gegenüber  das  absolut  reiche,  denn  alles, 
was  die  Welt  ist,  ist  sie  ja  durch  die  Idee;  es  Hess  sich  also  mit 
ihm  schon  etwas  anfangen,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  es 
vier  Systeme  producirte,  wo  sein  Gegenfüssler  sich  in  Einem  er- 
schöpfte. 

Hegel  durchmass  in  seiner  Logik  das  Platonische  ßeich  der  an 
sich  seienden  Idee;  er  versuchte  die  Idee  im  Processe  ihrer  ewigen 
Selbstgebärung  aus  dem  baarsten  Sein  zu  belauschen,  und  so  weit 
war  das  Princip  in  seinem  Recht.  Als  aber  das  Reich  der  an  sich 
seienden  Idee  nach  allen  Richtungen  durchmessen  war,  da  kam  das 
Princip  an  seine  Grenze,  denn  Alles  konnte  die  Idee  durch  sich  er- 
schöpfen, nur  Eines  blieb  ihr  unerreichbar,  die  res,  die  Realität, 
„denn  reell  ist  eben,  was  durch  das  blosse  Denken  nicht  geschaffen 
werden  kann"  (Schelling  I.  3,  S.  364). 

Das  Princip  war  aber  einmal  in  seiner  Einseitigkeit  als  Aus- 
schiessliches  erfasst,  und  musste  in  dieser  Einseitigkeit  durchgeführt 
werden,  um  auch  hier  deutlich  zu  zeigen,  wie  weit  es  reicht  und 
wie  weit  nicht.  Andererseits  aber  lag  es  in  der  dialektischen  Be- 
wegung vorgezeichnet,  dass  die  logische  Idee,  nachdem  sie  sich  in 
ihren  vier  Pfählen,  dem  Logischen  erschöpft  hatte,  mit  dialektischer 
Nothwendigkeit  das  Andere  ihrer  selbst,  oder  das  Negative  ihrer 
selbst,  fordern  musste,  und  dieses  konnte  nun  bloss  noch  —  das 
Unlogische  sein. 

Mit  dieser  förmlichen  Anerkennung  aber  hätte  sich  das  Logische 
wieder  seiner  absoluten  Souveränität  begeben,  hätte  ein  Gleichberech- 
tigtes neben  sich  anerkannt  und  eingeräumt,  dass  erst  in  der  Be- 
kämpfung und  zugleich  Vereinigung  dieser  letzten  und  höchsten 
Gegensätze  die  Wahrheit  gefunden  sei  und  die  Wirklichkeit  beruhe. 
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Dann  hätte  die  Logik  aber  auch  aussprechen  müssen,  dass  jenes 
Unlogische  nur  zufälligerweise,  nämlich  nur  von  ihrem  Standpuncte 
aus  gesehen,  das  Negative  sei,  in  Wahrheit  aber  von  einem  höheren 
Standpuncte  das  Positive,  welches  allererst  das  Logische  realisirt, 
während  es  ohne  dieses  Positive  mit  seinem  ganzen  Ideenkram 
gleich  Nichts  ist. 

Diese  Zumuthung  für  den  absoluten  Idealismus,  sich  mit  einem 
Kuck  in  die  Negative  zu  erklären,  war  für  einen  Menschen,  —  den- 
selben ,  der  ihn  erst  auf  die  Höhe  geführt  hatte ,  —  zu  viel.  Zwar 
lässt  Hegel  hier  und  da  das  Gefühl  durchschimmern,  dass  doch  wohl 
das  Negative  des  Logischen  eine  Berücksichtigung  verdiene,  und 
den  Uebergang  der  Idee  in  die  Wirklichkeit  erst  ermögliche,  aber 
er  erstickt  die  Andeutungen  dieses  Gefühles  im  Entstehen,  nur  um 
seiner  lieben  Idee  nicht  zu  nahe  zu  treten.  Der  unabweisbaren 
Nöthigung,  auch  seinerseits  dem  sich  überall  in  der  Welt  dem  Be- 
obachter aufdrängenden  Unlogischen  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen,  sucht  er  zunächst  dadurch  Raum  zu  geben,  dass  er  verkehrter 
Weise  das  Unlogische,  den  Selbstwiderspruch,  in  das  Logische  selbst 
hineinzieht,  indem  er  seiner  (zugleich  ideal-  und  real-dialektisch  sein 
sollenden)  dialektischen  Methode  den  inneren  Widerspruch  als  inte- 
grirenden  Bestandtheil  ihres  Processes  giebt,  während  doch  in  Wahr- 
heit der  Widerspruch  des  Logischen  sich  immer  nur  an  dem  vorge- 
fundenen (nicht  von  ihm  gesetzten)  Unlogischen  entzünden  kann. 
Nun  merkt  aber  auch  Hegel  selbst,  dass  er  damit  einerseits  die  An- 
forderungen des  Thatsächlichen  hinsichtlich  des  unlogischen  Charak- 
ters derselben  nicht  erschöpft,  und  dass  er  andererseits  denn  doch 
seiner  logischen  Idee  damit  die  Verantwortung  für  Dinge  aufbür- 
det, die  sie  nicht  tragen  kann  ohne  ihren  Charakter  des  Logischen 
einzubüssen;  so  greift  er  denn  als  Verlegeuheitsausflucht  zu  seiner 
Kategorie  des  Zufälligen,  die  überall  herhalten  muss,  wo  die  Details 
einer  Erscheinung  sich  der  Erklärung  durch  das  Princip  der  logischen 
Idee  entziehen,  oder  auch  nur  zu  entziehen  scheinen  Aber  das  Zu- 
fällige hat  innerhalb  des  logischen  Princips  und  innerhalb  des  von 
diesem  bestimmten  „Was"  der  Welt  ebensowenig  eine  Stätte  als  der 
Selbstwiderspruch ;  denn  das  logische  Princip  bestimmt  sich  nicht 
anders  als  logisch,  d.  h.  nothwendig,  und  damit  ist  eben  das  Zufallige 
von  ihm  ausgeschlossen  (und  aut  die  Sphäre  des  Unlogischen  ver- 
wiesen). Gerade  diese  Nöthigung  aber,  ausser  dem  schon  in  das 
Logische  hereingezogenen  Selbstwiderspruch  doch  noch  zu  der 
Kategorie  des  Zufälligen  greifen  zu  müssen,  hätte  Hegel  darüber 
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belehren  sollen,  dass  es  nach  Abzug  alles  logisch  Gesetzten  in  den 
Erscheinungen  wirklich  einen  unlogischen  Rest  giebt,  und  dass 
es  deshalb  ein  Unlogisches  ausser  dem  Logischen,  nicht  etwa  bloss 
in  demselben  geben  müsse.  Mit  dieser  Anerkennung  wäre  Hegel 
aber  auch  sofort  des  Motivs  ledig  geworden,  welches  ihn  dazu  ge- 
trieben hatte,  an  den  Widersinn  eines  Unlogischen  im  Logischen 
zu  glauben,  d.  h.  er  würde  seinen  in  sich  widerspruchsvollen  dialek- 
tischen Process  zu  einem  in  sich  widerspruchslosen  logischen  Process 
haben  läutern  können,  dem  nur  das  Unlogische  als  treibendes  Mo- 
ment des  Processes  zu  Grunde  liegt. 

Soviel  ist  allgemein  anerkannt,  das  Verhältniss  der  Logik  zur 
Naturphilosophie  ist  in  Hegel  selbst  unklar  und  verwischt.  Sein 
P  r  i  n  c  i  p  consequent  durchzuführen,  und  (wie  Michelet)  zu  behaupten, 
dass  die  Natur  nur  insofern  die  ausser  sich  gekommene  Logik  oder 
die  Logik  in  ihrem  Anderssein  heissen  könne,  als  die  in  der 
Logik  in  Eins  gelassten  Momente  des  dialektischen  Processes  aus 
einander  gefallen  sind,  davor  schützt  den  Hegel  eine  gewisse 
instinctive  Scheu,  welche  ihn  lehrt,  dass  er  mit  der  consequenten 
Durchführung  seines  Principes  gegen  seine  Methode  verstösst, 
welche  unbedingt  das  Unlogische,  als  das  gleichberechtigte  Negative 
der  logischen  Idee,  fordert;  aber  dieser  Forderung  genug  zu  thun, 
davon  schrecken  ihn  wieder  die  Consequenzen  jenes  Schrittes  ab, 
welche  offenbar  sein  Princip  zerstören,  dass  die  Idee  die  alleinige 
Substanz  sei. 

Aus  diesem  Widerspruche  erklärt  es  sich,  dass  der  Uebergang 
von  der  Idee  zur  Natur  alle  Mal,  wo  Hegel  ihn  erwähnt  (z.  B.  Phäno- 
menologie S.  610,  Logik  Bd.  2,  S.  399—400,  Encyclopädie  Bd.  1, 
§.  43  und  §.  244)  in  ungewöhnlich  aphoristischer  Weise  abgefertigt, 
in  den  neuen  Auflagen  häufig  geändert,  und  noch  dazu  mit  uneigent- 
lichen und  bildlichen  Ausdrücken  (Aufopferung,  Entfalten,  Entäusserung, 
Entlassung,  Widerschein  der  Idee  u.  s.  w.)  ausgestattet  wird.  Die  Diffe- 
renz in  diesem  Puncte  hat  sich  erst  in  den  gespaltenen  Richtungen 
der  Hegel'schen  Schule  klar  enthüllt. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  darauf,  wie  sehr  Hegel  die  Noth- 
wendigkeit  des  Unlogischen  als  Gegengewicht  des  Logischen  im 
Stillen  gefühlt  habe.  Am  Schluss  der  grossen  Logik  sagt  er  von  der 
absoluten  Idee,  dass  dieselbe,  in  der  Sphäre  des  reinen  Gedankens 
eingeschlossen  ,  noch  logisch  sei ,  woraus  doch  zu  schliessen ,  dass 
ihr  Heraustreten  aus  dieser  in  eine  andere  Sphäre  der  Uebergang 
in  das  nicht  mehr  Logische,   d.  h.  in's  Unlogische,   sein  müsse 
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In  der  Phänomenologie  S.  610  sagt  er:  „Das  Wissen  kennt 
nicht  nur  sich,  sondern  auch  das  Negative  seiner  selbst,  oder 
seine  Grenze."  Hier  sollte  man  doch  auch  vermuthen ,  dass  unter 
diesem  Negativen  das  Unlogische  gemeint  sein  müsse.  Aber  er 
schwächt  die  Wirkung  wieder  vollständig  ab,  indem  er  dieses  „seine 
Grenze  Wissen"  für  genügend  zur  Aufopferung  oder  Entäusserung 
erklärt.  In  der  Logik  Bd.  2,  S.  400  sagt  er  ferner:  „Weil  die  reine 
Idee  des  Erkennens  insofern  in  die  Subjectivität  eingeschlossen  ist, 
ist  sie  Trieb,  diese  aufzuheben."  Hier  fühlt  er  sogar,  dass  das 
Hinausgehen  über  die  Idee  allein  Sache  des  Willens  sein  kann. 
Ganz  unmöglich  aber  ist  der  Gedanke,  dass  dieses  „aus  der  Idee 
heraustreten  Wollen  der  Idee"  aus  ihr  selber,  aus  der  ewigen  Ruhe 
ihres  Fürsichseins  kommen  könne,  welche  vielmehr  dem  absolut 
selbsgenügsamen  Frieden,  der  ungetrübten,  in  sich  beschlos- 
senen Zufriedenheit  gleich  gesetzt  werden  muss. 

Nicht  nur  unbegreiflich  wäre  es,  wie  die  Idee  aus  eigenem 
Autriebe  dazu  kommen  könnte,  ihre  ewige  Klarheit  von  selbst  in 
den  Strudel  des  realen  Processes  zu  stürzen,  sondern  haarsträubend 
widersinnig  wäre  es,  wenn  sie,  die  alles  Wissen  in  sich  Schliessende, 
ihren  seligen  Frieden  der  unzeitlichen  ewigen  Stille  ohne  äussere 
Nöthigung  opfern  wollte,  um  der  Qual  des  Processes,  der  Unselig- 
keit  des  Wollens,  dem  Elend  des  realen  Daseins  anheimzufallen. 
Nein,  nicht  die  absolute  Vernunft  selbst  kann  auf  einmal  unvernünftig 
werden,  sondern  das  Unvernünftige  muss  ein  ausserhalb  der  Vernunft 
Liegendes  Zweites  oder  Anderes  sein. 

Läge  es  in  der  Natur  des  Logischen,  aus  sich  selbst  in's  Unlo- 
gische überzugehen,  so  wäre  dieses  Geschehen  ein  nothwendiges  und 
ewiges,  und  es  könnte  niemals  von  einem  Schlüsse  des  Processes, 
von  einer  Erlösung  die  Rede  sein 

Auch  ist  es  ja  nur  die  negative,  relative,  nämlich  auf  die 
logische  Idee  sich  beziehende,  Bestimmung  jenes  Gegensatzes  der 
Idee,  das  Unlogische  zu  sein;  seine  positive  Bestimmung  aber  ist 
die,  Princip  der  Veränderung,  Ursprung  der  Realität.  Wille  zu  sein, 
und  wenn  Hegel  diese  Bestimmung,  Trieb  zu  sein,  in  obiger  Stelle 
plötzlich  hineinwirft,  so  ist  es  doch  ganz  klar,  dass  er  dieselbe 
rein  aus  dem  empirischen  Erklärungsbedürfnisse  der  Realität  der 
Natur  hergeholt  hat. 

Dies  ist  aber  auch  in  der  That  der  allein  mögliche  Weg, 
zur  Erkenntniss  des  Willens  zu  kommen ;  a  priori  könnte  man  doch 
höchstensdieldee  erkennen,  und  Alles,  was  aus  der  Idee  folgt ;  die 
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Existenz  des  Willens  aber  ist  jedenfalls  nur  apos^mo«  zu  erschliessen. 
Denn  alle  apriorische,  rein  logische  oder  rein  rationale  Philosophie 
kann  nur  ideelle  Verhältnisse,  aber  nicht  reale  Existenzen 
als  Behauptung  aufstellen,  sie  kann  höchstens  sagen:  „wenn  etwas 
ist,  so  muss  es  so  sein",  aber  sie  kann  nie  zeigen,  dass  etwas 
ist;  dies  kann  nur  die  Erfahrung,  d.  h.  der  Conflict  mit  dem  vor- 
handenen Willen  (Existenz)  in  der  Wahrnehmung  des  Bewusst- 
seins.  Dies  entspricht  ganz  dem  Verhältnisse,  dass  die  Idee  nur 
das  „Was"  der  Dinge  bestimmt,  der  Wille  aber  ihr  „Dass";  so 
kann  die  Idee  die  Dinge  auch  nur  soweit  begreifen,  als  sie  die- 
selben bestimmt,  also  niemals  ihre  reale  Existenz. 

Diesen  nothwendigen  Schritt  der  Philosophie,  welchen  Hegel 
nicht  zu  thun  im  Stande  gewesen  war,  vollzog  Schelling*)  in  seinem 
letzten  System,  indem  er,  wie  schon  Cap.  C.  VII.  angedeutet  ist, 
den  rein  logischen  Charakter  der  bisherigen  Philosophie  erkannte, 
in  die  Negative  erklärte  und  im  Gegensatze  zu  ihr  die  Forderung 
einer  von  dem  nur  durch  Erfahrung  zu  erkennenden  unvordenklichen 
Sein  beginnenden  positiven  Philosophie  aufstellte  (vgl.  Schelling's 
Kritik  der  Hegel'schen  Philosophie  in  1. 10,  S.  126  bis  164,  besonders 
S.  146  und  151 — 157;  ferner  II.  3,  vierte  und  fünfte  Vorlesung). 

So  weit  Schelling's  Deductionen  kritisch  und  vorbereitend  sind, 
sind  sie  vortrefflich,  sowie  er  aber  anfängt,  seine  positive  Philosophie 
selbst  vorzutragen,  wird  er  schwach,  schwankt  zwischen  einein  er- 
läuternd raisonnirenden  Verfahren,  zwischen  einer  dialektischen  Me- 
thode und  zwischen  einem  eigeuthümlichen  unmotivirten  Hervorplatzen 
mit  neu  eintretenden  Hauptbegriffen,  um  sich  bald  in  die  Untiefen 
einer  mystischen  Theogonie  und  die  Details  der  christlichen  Theo- 
logie zu  verlieren.  Es  liegt  dies  ganz  einfach  daran,  weil  er  seiner 
Vergangenheit  und  Gewohnheit  zu  Liebe  seiner  besseren  Erkenntniss 
untreu  wird,  dass  das  Princip  der  positiven  Philosophie  nur  a  poste- 
riori  aus  der  Erfahrung,  also  auf  inductivem  Wege  zu 
gewinnen  sei. 

[Weil  Schopenhauer  in  der  Hauptsache  (z.  B.  W.  a.  W.  u.  V. 
2te8  Buch,  und  „Ueber  den  Willen  in  der  Natur")  inductiv  verfährt, 
darum  leistet  er  in  dieser  Aufgabe  so  viel  mehr,  obwohl  er  sich 
über  seine  Methode  und  darüber,  warum  sie  die  einzige  richtige  sei, 
eben  nicht  besonders  klar  ist.] 


*)  Vgl.  meine  diesem  ganzen  Capitel  zur  nothwendigen  Ergänzung  und 
Erläuterung  dienende  Schrift:  ,, Schelling's  positive  Philosophie  als  Einheit  von 
Hegel  und  Schopenhauer".    Berlin,  bei  Otto  Löwenstein.  1869 
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Gleichwohl  hat  Schelling's  letztes  System  (Einheit  der  positiven 
und  negativen  Philosophie)  dadurch  einen  hohen  Werth,  dass  es  das 
Princip  Hegel's  (die  Idee)  und  das  Schopenhauer's  den  Willen)  zu- 
sammenfasst  als  coordinirte,  gleichberechtigte  und  gleich  unentbehr- 
liche Seiten  des  Einen  Princips  (vgl.  I.  10,  242—43;  I.  8,  328). 
Schelling  erkennt  in  jener  „ausserlogischen  Natur  der  Existenz" 
(II.  3,  95),  in  jener  „unbegreiflichen  Basis  der  Realität"  (I.  7,  360) 
mit  voller  Entschiedenheit  den  Willen.  Dass  etwas  ist,  erkennt  man 
nur  an  dem  Widerstände,  den  es  entgegensetzt,  das  einzige  Wider- 
standsfähige aber  ist  der  Wille  (IL  3,  206).  Der  Wille  also  ist  es, 
der  der  ganzen  Welt  und  jedem  einzelnen  Dinge  sein  Dass  ver- 
leiht, die  Idee  kann  ihm  nur  das  Was  bestimmen.  Schon  in  seiner 
Abhandlung  über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit,  die  1809 
(also  lange  vor  Schopenhauer's  Schriften)  erschien,  sagte  er  (Werke 
I.  7,  S.  350) :  „Es  giebt  in  der  höchsten  und  letzten  Instanz  gar 
kein  anderes  Sein,  als  Wollen.  Wollen  ist  Ursein,  und  auf  dieses 
allein  passen  alle  Prädicate  desselben:  Grundlosigkeit,  Ewigkeit, 
Unabhängigkeit  von  der  Zeit,  Selbstbejahung.  Die  ganze  Philosophie 
strebt  nur  dahin,  diesen  höchsten  Ausdruck  zu  finden."  Und  in  seinem 
„anthropologischen  Schema"  (I.  10,  S.  289)  findet  man:  „I.  Wille, 
die  eigentlich  geistige  Substanz  des  Menschen,  der  Grund  von 
Allem,  das  ursprünglich  Stoff-Erzeugende,  das  Einzige  im 
Menschen,  das  Ursache  von  Sein  ist." 

Im  Gegensatze  hierzu  erklärt  er  ebendaselbst  den  Verstand 
als  .,das  nicht  Erschaffende,  sondern  Regelnde,  Begren- 
zende, dem  unendlichen  schrankenlosen  Willen  Maass  Gebende". 

Dem  entsprechen  ganz  die  Principien  der  Pythagoräer:  das 
artEiQov  (Unbegrenzte),  und  das  Tregalrov  (Begrenzende)  oder  eldo- 
Ttoiovv  (Form  oder  Begriff  Gebende)  (I.  10,  243).  Wenn  das  ideale 
Princip  ein  Verstand  ist,  in  dem  kein  Wille  ist  (II.  2,  112,  II.  1, 
375  Z.  14 — 16),  so  ist  das  reale  Princip  ein  „Wille,  in  dem  kein 
Verstand  ist"  (I.  7.  359.)  „Alles  Wollen  aber  muss  etwas  wollen" 
(II.  1,  462),  ein  gegenstandsloses  Wollen  ist  nur  =  Sucht,  die 
„die  Sehnsucht,  die  das  ewig  Eine  empfindet,  sich  selber  zu  gebären" 
(I.  7,  359).  Das  Wort  dieser  Sehnsucht  aber  ist  die  Vorstellung,  — 
jene  Vorstellung,  die  zugleich  der  Verstand  ist  (I.  7,  361),  oder 
„das  ideale  Princip"  (I.  7,  395).  In  dem  „Aussprechen  dieses  Wortes" 
ist  die  Vereinigung  des  idealen  und  realen  Principes  gefunden,  aus 
welcher  das  zu  erklärende  Dasein  entspringt. 

In  seinen    späteren  Darstellungen  bemüht  sich  Schelling,  diese 
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Principien  aus  dem  Begriffe  des  Seienden  als  dessen  nicht  nichtzn- 
denkende  Momente  abzuleiten,  ein  Unternehmen,  das  seine  Unfrucht- 
barkeit darin  enthüllt,  dass  jeder  wirkliche  Fortgang  doch  nur  durch 
das  Wiedereinsetzen  der  concreten  Bestimmungen  gewonnen  werden 
kann.  Hier  entspricht  dem  Willen  das  Seinkönnende  {potentia  e.ii- 
stendi),  der  Idee  das  rein  (d.  h.  potenzlos,  idealiter)  Seiende.  Ueber 
das  Seinkönnende  sagt  er  (II.  3,  S.  205  —  206):  „Nun  ist  aber  das 
Seinkönnende,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  nicht  eine  solche  be- 
dingte, es  ist  die  unbedingte  potentia  existendi,  es  ist  das,  was  un- 
bedingt und  ohne  weitere  Vermittelung  a  potentia  ad  actum  tibergehen 
kann.  Nun  kennen  wir  aber  keinen  anderen  Uebergang  a  potentia 
ad  actum,  als  im  Wollen.  Der  Wille  an  sich  ist  die  Potenz  xar 
«^o/^V,  das  Wollen  der  Actus  xar  e^ox'^v.  Der  Uebergang  a  potentia 
ad  actum  ist  überall  nur  Uebergang  vom  Nichtwollen  zum  Wollen. 
Das  unmittelbar  Seinkönnende  also  ist  Dasjenige,  was,  um  zu  sein, 
nichts  bedarf;  als  eben  vom  Nichtwollen  zum  Wollen  überzugehen. 
Das  Sein  besteht  ihm  eben  im  Wollen,  es  ist  in  seinem  Sein  nichts 
Anderes  als  Wollen.  Kein  wirkliches  Sein  ist  ohne  ein  wirk- 
liches, wie  immer  näher  modificirtes  Wollen,  denkbar."  —  Das  Sein- 
könnende ist  der  Wille  an  sich,  der  noch  nicht  gegenständliche, 
sondern  erst  urständliche  Wille,  der  zwar  wollen  kann  (sonst  wäre 
er  ja  nicht  Wille),  aber  eben  noch  nicht  will,  der  Wille  vor  seiner 
Aeusserung  (IL  3,  S.  212  bis  213). 

Entzündet  sich  dieser  Wille  zum  Wollen,  wird  er  activ,  so  be- 
giebt  er  sich  damit  seiner  Freiheit,  seines  auch  Nichtseinkönnens, 
und  verfällt  dem  blinden  Sein,  wie  Spinoza's  Substanz.  Als  solcher 
wird  er  das  „Sinistre'^  „die  Quelle  alles  Unwillens  und  Missver- 
gnügens"  (IL  3,  226). 

Das  rein  Seiende  oder  die  Idee  ist  weder  Potenz,  noch  Actus, 
denn  Actus  ist  nur  das,  was  aus  der  Potenz  hervorgeht;  Schelling 
nennt  ihren  Zustand  actus  purus.  —  Ich  bemerke  hierbei,  dass 
Schelling  der  christlichen  Dreieinigkeit  zu  Liebe  sich  bemüht,  seine 
Principien  und  deren  substantielle  Einheit  zu  Personen  zu  machen, 
und  zu  dem  Zwecke  jedem  der  drei  einen  eigenen  Willen  zuzu- 
sehreiben, was  ganz  verkehrt  ist.  Damit  man  diese  Verkehrtheit 
nicht  zu  deutlich  empfinde,  unterdrückt  er  in  den  späteren  Dar- 
stellungen nach  Möglichkeit,  dass  die  concrete  Bestimmung  des  „rein 
Seienden"  die  „Idee"  ist.  (Näheres  siehe  in  meiner  angeführten 
Schrift.)  — 

Eine  merkwürdige  Stelle  findet   sich  in  Irenaeus  I.  12,  1,  wo 

V.  Hnrtmann,  Phil.  d.  ünbewnssten.    Stereotyp-Ausg.   II.  28 
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derselbe  über  Ptolemäus  berichtet.  Da  dieselbe  beweist,  wie  früh 
schon  jene  Erkenntniss  zum  klaren  Ausdruck  gekommen  ist.  welche 
eine  Weltschöpfung  aus  der  blossen  Idee  für  unmöglich  erklärt,  so 
will  ich  sie  hierher  setzen:  tvqcotov  yao  hvord^i]  Ttooßaleiv ,  cpr^aiv, 
eiTU  id-shjas.  —  —  to  d^sXrifxa  xoiwv  dvvauig  iyavsro  rrg  svvoiag. 
evevösi  fiev  yag  tj  ivvola  rrjv  TtQoßalrjv.  ov  /xivzot-  Tcgoßdlleiv  avrr 
y.a^  kavTr]v  rdvvaro,  a  ivsvoei.  oze  ds  rj  tov  d^eXriixatog  dvvauig 
ETteyevexo,  tote,  o  svevoet,  7tQoeßa).s.  (Denn  zuerst  gedachte  er  her- 
vorzubringen, dann  wollte  er.  —  Der  Wille  also  wurde  die  Kraft  des 
Gedankens.  Denn  es  dachte  zwar  der  Gedanke  die  Schöpfung, 
doch  konnte  er  nicht  selbst  von  sich  selbst  hervorbringen,  was  er 
dachte.  Als  aber  die  Kraft  des  Willens  hinzukam,  da  brachte  er 
hervor,  was  er  dachte.) 

Die  wesentliche  Uebereinstimmung  unserer  Principien  mit  denen 
der  grössten  metaphysischen  Systeme  (Spinoza  behalten  wir  uns  noch 
vor)  kann  nur  dazu  dienen,  uns  in  der  Ueberzeugung  zu  bestärken, 
dass  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  befinden.  Gehen  wir  jetzt  noch 
auf  jedes  der  Principien  etwas  näher  ein.  — 

2.   Der  Wille. 

Das  Wollen  ist  dasjenige,  was  das  Reale  vor  dem  Idealen 
voraus  hat;  das  Ideale  ist  die  Vorstellung  an  sich,  das  Reale  ist  die 
gewollte  Vorstellung  oder  die  Vorstellung  als  Willensinhalt. 

Ebenso  verbreitet  wie  der  Glaube  an  den  Stoff  ist  die  Auf- 
fassung des  vulgären  Theismus,  dass  das  Reale  nicht  die  er- 
scheinende Willensthätigkeit  selbst  des  Weltwesens, 
sondern  ein  todtes,  stehen  gebliebenes  Product,  ein  caput  mortuum 
einer  früheren,  längst  erloschenen  Willensthätigkeit,  des  Schöpfungs- 
actes,  sei,  und  dass  der  eigentliche  Repräsentant  dieses  capu^  mor- 
tuum der  Stoff  sei.  Von  diesem  Vorurtheil  haben  wir  uns  bereits 
im  Cap.  C.  VII.  frei  gemacht,  wo  wir  erkannt  haben,  dass  es  nur 
das  Unbewusste  uud  seine  Thätigkeit  giebt,  aber  nichts  Drittes.  So 
lange  man  das  Vorurtheil  des  todten  Stoffes  nicht  überwunden  hatte, 
blieben  freilich  nur  die  zwei  Weisen,  ihn  aufzufassen  übrig:  entweder 
als  unerschaffene  ewige  Substanz,  wie  der  Materialismus,  oder  als 
Caput  mortuwn  eines  einmaligen  Schöpfungsactes,  so  wenig  sich  auch 
mit  einem  solchen  todten  Producte  ein  klarer  Begriff  verbinden  Hess; 
nachdem  aber  der  Stoff  von  uns  als  eine  Chimäre,  die  Materie  als 
ein  System  von  Atomkräften,  und  die  materielle  Welt  als  ein  labiler. 
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fortwährend  sich  ändernder  Gleichgewichtszustand  sehr  vieler 
sich  kreuzender  W  i  1 1  e  n  s  t  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  e  n  erkannt  worden  war 
(vgl.  S.  172—173),  fiel  auch  jeder  Grund  zur  Annahme  von  todten 
Resten  früherer  Productivität  fort,  und  wir  erkannten  nunmehr  das 
Reale  in  jedem  Moment  des  Processes  als  gegenwärtige  Willens- 
thätigkeit,  also  das  Bestehen  der  Welt  als  einen  stetigen 
Schöpfungsact  (vgl.  1D5 — 196).  Dies  ist  wohl  auch  der  Sinn  des 
„zweiten  Folgesatzes"  im  Anfange  der  Schelling'schen  Naturphilo- 
sophie (Werke  I.  3,  S.  16):  „Die  Natur  existirt  als  Product  nir- 
gends; alle  einzelnen  Producte  in  der  Natur  sind  nur  Scheinproducte, 
nicht  das  absolute  Product,  in  welchem  die  absolute  Thätigkeit  sich 
erschöpft,  und  das  immer  wird  und  nie  ist." 

Diese  Auffassung  widerspricht  keineswegs,  wie  es  wohl  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  könnte,  dem  physikalischen  Grundsatze,  dass 
die  Wirkung  einer  einmal  wirkenden  Ursache  verharrt;  denn  der 
neu  herbeigeführte  Zustand,  in  welchem  die  physikalische  Wirkung 
besteht  (z.  B.  eine  Bewegung  von  der  und  der  Richtung  und  Ge- 
schwindigkeit) verharrt  allerdings,  vorausgesetzt,  dass  der 
Gegenstand  verharrt,  dessen  Zustand  sie  ist,  d.  h.  vorausgesetzt,  dass 
dieser  Gegenstand  stetig  neu  gesetzt  wird. 

Es  hängt  mit  dieser  Auffassung  des  Bestehens  der  Welt  als 
eines  stetigen  Schöpfungsactes  zusammen,  dass  wir  das  Wollen  nicht 
mehr  von  der  That  getrennt  betrachten  können,  das  Wollen  ist 
selbst  die  That. 

Am  deutlichsten  kann  man  sich  diese  Wahrheit  an  dem  Atom- 
willen veranschaulichen,  wie  es  in  Cap.  C.  V.  und  XI.  auseinander- 
gesetzt ist.  Wenn  es  in  der  Psychologie  anders  erscheint,  so  ist 
dies  so  zu  erklären: 

1)  ist  That  im  weiteren  Sinne  zu  fassen  als  äusseres  Wirksam- 
werden des  Willens ;  fasst  man  dagegen  die  That  im  engeren  Sinne, 
nämlich  gerade  nur  als  die  beabsichtigte  Art  des  Wirksam- 
werdens, so  ist  allerdings  nur  dasjenige  Wollen  mit  der  That  iden- 
tisch, was  seinen  Willen  durchsetzt,  nicht  aber  dasjenige, 
welches  zwar  handelt  und  wirkt,  aber  an  der  Ausführung  der  That 
in  der  beabsichtigten  Weise  durch  äussere,  ihm  unüberwind- 
liche Hemmnisse  gehindert  wird; 

2)  ist  nur  das  auf  die  Gegenwart  gerichtete  Wollen  mit  der 
That  identisch,  ein  auf  die  Zukunft  gerichtetes  Wollen  aber  ist  auch 
gar  kein  eigentliches  kategorisches  Wollen,  sondern  nur  ein 
hypothetisches  Wollen,  ein  Vorsatz  oder  eine  Absicht; 

2S* 
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3)  versteht  man  unter  That  in  der  Psychologie  nur  ein  Han- 
deln der  ganzen  Person,  nicht  aber  diejenigen  vom  Willen  bewirkten 
Bewegungen  der  Hirnmolecüle,  welche  an  sich  nicht  kräftig  genug 
sind,  um  eine  äussere  Handlung  des  Leibes  hervorzurufen,  oder 
daran  durch  andere,  im  entgegengesetzten  Sinne  wirkende  Hirn- 
schwingungen verhindert  werden. 

Daher  ist  in  der  Psychologie  freilich  nur  das  ganze  gegen- 
wärtige Wollen  des  Individuums,  d.  h.  die  Resultante  aller  gleich- 
zeitigen Einzelwillen  oder  Begehrungen  desselben,  mit  der  That 
identisch,  während  die  gleichzeitigen  Componenten  ihre  Wirksamkeit 
an  einander  im  Gehirne  erschöpfen,  insoweit  sie  nicht  in  der 
Resultante  zur  That  werden.  Streng  genommen  aber  ist  auch  die 
Bewegung  der  Hirnmelncüle  ein  in  äussere  Wirksamkeit  Treten  des 
Willens,  d.  h.  eine  That,  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  jedes  ein- 
zelne Begehren  im  Individuum  eine  That,  nur  dass  sie  durch  ander- 
weitige Himschwingungen  vielleicht  gehindert  wird,  sich  in  ihrer 
ganzen  möglichen  Tragweite  zu  verwirklichen;  z.  B.  der  Hunger 
erzeugt  Hirnschwingungen  im  Bettler,  die  ihn  nöthigen  würden,  seine 
Hand  nach  dem  Brode  im  Bäckerladen  auszustrecken,  die  Scheu  vor 
dem  Diebstahl  erzeugt  andere  Hirnschwingungen,  welche  die  That 
dieser  Gliederbewegung  verhindert ;  beide  aber,  das  positive  wie  das 
negative  Begehren,  äussern  sich  in  der  That  als  Hirnschwingungen.  — 

„Der  Wille  an  sich  ist  die  Potenz  /.ar  s^oyjjv,  das  Wollen  der 
Actus  xcrr'  i^oxrv";  dieser  Ausspruch  Schelling's  ist  gewiss  nur  zu 
unterschreiben.  So  viel  ist  wenigstens  allgemein  anerkannt,  dass  das 
Wollen  als  ein  Actus  zu  betrachten  sei,  dem  eine  Potenz  zu  Grunde 
liege,  und  diese  Potenz,  dieses  Wollenkönnende,  von  dem  wir  weiter 
nichts  als  dieses  wissen,  dass  es  wollen  kann,  nennen  wir  Wille. 
Was  ein  Wollenkönnendes  sein  soll,  dem  rauss  auch  die  Möglich- 
keit offen  stehen,  unter  Umständen  ein  Nichtwollendes  zu  sein,*) 
d.  h.  der  Begriff  des  wollen-Könnens  schliesst  den  des  nichtwollen- 


*)  „Gewissermassen  ist  es  a  priori  einzusehen,  vulgo  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  Das,  was  jetzt  das  Phänomen  der  Welt  hervor- 
bringt, auch  fähig  sein  müsse,  diess  nicht  zu  thun,  mithin  in  Ruhe 
zu  verbleiben,  —  oder  mit  anderen  Worten,  dass  es  zur  gegenwärtigen 
öcuotoXt]  auch  eine  avarolTj  geben  müsse.  Ist  nun  die  erstere  die  Er- 
scheinuug  des  Wollens  des  Lebens,  so  wird  die  andere  die  Erscheinung  des 
Nichtwollens  desselben  sein.  —  Gegen  gewisse  alberne  Einwürfe  bemerke 
ich,  dass  die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  keineswegs  die  Ver- 
nichtung einer  Substanz  besage,  sondern  den  blossen  Actus  des  Nicht- 
wollens'- (soll  heissen  die  Verneinung  des  Actus  des  Wollens);  „das  Selbe, 
was  bisher  gewollt  hat,  will  nicht  mehr.  Da  wir  das  Wesen,  den  Willen 
als  Ding  au  sich  bloss  in  und  durch  den  Actus  des  Wollens  kennen,    so  sind 
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Könnens  ein,  oder:  das  wollen-Könnende  ist  nur  dann  ein  richtig 
gewählter  Name,  wenn  das  damit  Bezeichnete  zugleich  auch  ein 
unter  Umständen  nichtwollen-Könnendes  ist.  Wenn  nämlich  diese 
Möglichkeit,  unter  Umständen  auch  nichtwollend  zu  sein,  dem  Wollen- 
könnenden abgeschnitten  wäre,  so  wäre  es  ein  nicht  nichtwollen-Können- 
des oder  wollen-MUssendes,  und  zwar  nicht  ein  bedingungsweise  unter 
gewissen  Umständen  oder  für  eine  gewisse  Zeit  Wollenmüssendes, 
sondern  ein  ewig  unabänderlich  Wollenmüssendes.  Dies  würde 
aber  den  Begriff  des  Wollenkönnenden  oder  der  Potenz  umstossen, 
und  nur  den  Begriff  des  absoluten  grundlosen  Wollens,  das  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  will,  übrig  lassen.  So  überflüssig  der  Begriff 
der  Kraft  einer  ewigen  Bewegung  gegenüber,  ebenso  überflüssig 
würde  der  Begriff  Wille  (als  Potenz  des  Wollens)  einem  ewigen 
Wollen  gegenüber  sein;  das  Wollen  wäre  dann  potenzloser  actus 
purus.  Es  würde  mit  dieser  Annahme  jede  Möglichkeit  nicht  nur 
einer  individuellen,  sondern  auch  einer  universellen  Erlösung  abge- 
schnitten, jede  Hoffnung  auf  ein  Aufhören  des  Processes  (sei  es  auf 
ein  beabsichtigtes  und  erwirktes,  sei  es  auf  ein  blind-gesetzmässig 
oder  zufällig  sich  einstellendes)  zerstört  sein.  Die  Trostlosigkeit 
einer  solchen  Annahme  kann  natürlich  für  uns  keine  Instanz  gegen 
die  Zulässigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  derselben  sein;  wir  werden 
daher  nach  anderer  Richtung  dieselbe  einer  Prüfung  auf  ihre  Stich- 
haltigkeit zu  unterwerfen  haben. 

Die  Ewigkeit  des  Wollens  bedingt  die  Unendlichkeit 
des  Processes,  und  zwar  nach  vorwärts  und  rückwärts.  In  der 
Unendlichkeit  des  Processes  nach  vorwärts  liegt  keine  Schwierigkeit, 
weil  dieselbe  in  jedem  Moment,  in  jedem  Jetzt,  eine  bloss  ideale, 
postulirte,  nicht  reale,  gegebene  ist.  Sie  bleibt  ewig  blosse  Auf- 
gabe, gesetztes  Fortschreiten  unter  Negation  eines  Endes,  und  ver- 
fällt daher  niemals  dem  Widerspruch  der  vollendeten  Unendlichkeit. 

wir  unvermögend  zu  sagen  oder  zu  fassen,  was  es,  nachdem  es  diesen  Actus 
aufgegeben  hat,  noch  ferner  sei  oder  treibe"  (dieser  Zusatz:  ,,oder  treibe'-  ist 
iiegrifflich  sehr  unpassend);  ,, daher  ist  die  Verneinung  für  uns,  die  wir  die 
Erscheinung  des  Wollens  sind,  ein  Uebergang  in's  Nichts"  (Schopenhauer, 
Parerga  §  162).  Das  „in  Ruhe  verbleibende"  inactive  Wesen  ist  allerdings 
für  uns,  die  wir  auf  dem  Standpunct  der  actuellen  Realität  stehen,  gleich 
nichts;  jedoch  können  wir  wohl  sagen  und  fassen,  was  es  an  sich  sei,  nämlich 
das  wollen  und  nichtwollen  Könnende;  dies  hat  Schopenhauer  übersehen, 
obwohl  er  es  eigentlich  in  dem  obigen  Worte  „fähig"  (die  Welt  hervorzu- 
bringen oder  nicht)  selbst  ausgesprochen  hat.  Es  zeigt  die  angeführte  Stelle, 
dass  diejenigen  Anhänger  Schopeuhauer's ,  welche  den  Willen  als  ein  wollen- 
raüssendes  und  nicht  mchtwoUen-könnendes  Wesen  auffassen,  sich  hierin  nicht 
auf  ihren  Meister  berufen  können,  sondern  dessen  tiefere  Ansichten  nur  ver- 
ballhornt haben. 
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Diesem  hiugegen  ist  der  in  jedem  Moment  realisirte  Theil  des  Pro- 
eesses  stets  verfallen.  Das  Denken  vermag  von  dem  gegebenen 
Jetzt  aus  den  Weg  nach  rückwärts  ganz  ebenso  mit  dem  unvoll- 
ziehbaren Postulat  der  Endlosigkeit  zu  durchlaufen,  wie  den  nach 
vorwärts,  aber  das  beweist  gar  nichts  für  den  realen  Process,  der 
in  umgekehrter  Richtung  wie  dieses  in  die  Vergangenheit  hinauf- 
Denken  seinen  Weg  wandelt.  Die  Unendlichkeit,  die  dem  nach 
rückwärts  Denken  unerfüllbares  ideales  Postulat  bleibt,  soll  dem 
vorwärts  gehenden  Process  fertiges  geleistetes  Resultat  sein,  und 
hier  tritt  der  Widerspruch  zu  Tage,  dass  eine  (wenn  auch  nur  ein- 
seitige) Unendlichkeit  als  vollendete  Realisation  gegeben  sein  soll. 
Auch  Schopenhauer  ist  sich  über  diese  Unmöglichkeit  vollständig 
klar  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  I.  S.  592  Z.  23-27  u.  S.  593  Z.  9 
bis  unten),  sie  kommt  nur  für  unser  Problem  bei  ihm  deshalb  nicht 
in  Betracht,  weil  er  die  Realität  der  Zeit  —  und  damit  des  Pro- 
cesses  —  läugnet,  und  die  Frage  des  Weltaufangs  oder  der  Welt- 
anfangslosigkeit  nur  im  subjectiv-idealistischeu  Sinne  behandelt,  wo 
eben  das  Denken  in  sich  nach  rückwärts  so  wenig  wie  nach  vor- 
wärts eine  Grenze  findet  (ebenda  S.  594),  Die  Realität  des  Pro- 
cesses  schliesst  aber  die  Endlichkeit  desselben  nach  rückwärts,  d.  h. 
seinen  Anfang  vor  einer  von  jetzt  ab  gerechneten  endlichen  Zeit, 
ein.  Der  Anfangspunct  des  Processes  (mit  und  durch  welchen  erst 
die  Zeit  anfängt)  ist  also  der  Grenzpuuct  zwischen  Zeit  und  zeit- 
loser Ewigkeit;  nur  in  der  erstereu  war  der  Wille  wollend,  in  der 
letzteren  war  er  also  nicht  wollend.  Hiermit  ist  bewiesen,  dass  das 
Wollende  unter  Umständen  auch  ein  Nichtwollendes  sein  kann,  wo- 
mit sofort  die  Nothwendigkeit  gesetzt  ist,  hinter  dem  actuellen 
Wollen  ein  wollen-  (und  nichtwollen-)Könnendes ,  eine  Potenz  des 
Wollens,  einen  Willen  zu  supponiren.  Da  jenseits  des  Processan- 
fangs  diese  Potenz  ohne  Actualität  war,  so  bleibt  die  Möglichkeit 
offen,  dass  von  Neuem  Umstände  eintreten  können,  wo  sie  wiederum 
eine  actualitätslose  Potenz  wird,  d.  h.  es  ist  nunmehr  möglich, 
dass  der  reale  Process  auch  nach  vorwärts  endlich  sei.  (Die  Noth- 
wendigkeit des  zukünftigen  Endes  des  Processes  ist  nicht  aus 
dem  Begriff  des  Processes  oder  der  Zeit,  sondern  nur  aus  dem  der 
Entwickelung  nachzuweisen,  unter  Vorraussetzung  der  Annahme, 
dass  der  Weltprocess  Entwickelung  sei,  —  wie  ich  dies  am  Schlüsse 
des  mehrfach  erwähnten  Aufsatzes  „Ueber  die  Umbildung  der 
Hegerscheu  Philosophie'-  in  den  Ges.  philos.  Abhaudl.  Nr.  II  ge- 
zeigt habe.) 
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Aus  der  Unmöglichkeit  eines  rückwärts  oder  vorwärts  unend- 
lichen Weltprocesses  folgt  also,  dass  das  Wollen  als  solches  nicht 
ein  ewiges  sein  kann,  dass  es  nicht  ein  letztes,  keiner  Erklärung 
weiter  Fähiges  und  Bedürftiges  ist,  sondern  dass  vor  seiner  Erhebung 
etwas  gewesen  sein  muss,  das  zwar  nicht  selbst  Wollen  war,  aber 
doch  das  Vermögen  des  Wollens  in  sich  enthielt.  Dies  nennen  wir 
aber  den  reinen  Willen.  Indem  wir  zu  diesem  Begriff  aus  der  An- 
erkennung der  Thatsache  kommen,  dass  ein  und  dasselbe  bald  will, 
bald  nicht  will,  haben  wir  in  diesem  Begriff  eben  die  Momente  des 
Wollenkönnens  und  Nichtwollenkönnens  gesetzt.  Dies  ist  aber  nur 
als  ein  contradictorischer,  nicht  als  ein  conträrer  Gegensatz  zu  ver- 
stehen. Ein  conträrer  Gegensatz  ist  das  Gegeneinander-Ringen  des 
in  einen  positiven  und  einen  negativen  Theil  gespaltenen  Wollens, 
wie  wir  es  beim  Ende  des  Weltprocesses  angenommen  haben;  hier 
sind  zwei  entgegengesetzt  gerichtete  Specien  des  Genus  „Wollen" 
gegeben,  aber  das  Nichtwollen,  um  das  es  sich  vor  Anfang  des 
Processes  handelt,  ist  die  bloss  privative  Negation  des  Genus  Wollen 
überhaupt;  denn  erst  wenn  ein  positives  Wollen  schon  gegeben  ist, 
kann  eine  hiergegen  gerichtete  Negation  als  activ-negatives  Wollen 
entstehen.  Das  Nichtwollenkönnen  ist  mithin  auch  nicht,  wie  das 
Wollenkönnen,  als  actives  Vermögen,  sondern  als  bloss  passive  Mög- 
lichkeit der  Unterlassung  des  Gebrauchs  des  activen  Vermögens  zu 
verstehen. 

Das  nunmehr  gerechtfertigte  Verhältniss  von  Potenz  und  Actus, 
Wille  und  Wollen,  erscheint  nun  zwar  zunächst  ganz  klar  und  durch- 
sichtig; indessen  wird  dasselbe  von  Neuem  verwickelter,  sobald  wir 
auf  den  realen  Uebergang  der  reinen  (noch  actualitätslosen)  Potenz 
in  den  Actus  des  Wollens  unsere  Blicke  richten.  Wir  wissen  näm- 
lich aus  Cap.  A.  IV.,  dass  das  Wollen  nur  dann  wahrhaft  existiren 
kann,  wenn  es  bestimmtes  Wollen  ist,  d.  h.  wenn  es  etwas  Be- 
stimmtes will,  und  dass  die  Bestimmung  dessen,  was  gewollt  wird, 
eine  ideale  Bestimmung  ist,  d.  h.  dass  das  Wollen  eine  Vorstellung 
zum  Inhalt  haben  muss. 

Andererseits  wissen  wir  aus  Cap.  C.  I.,  dass  die  Vorstellung 
von  sich  selbst  nicht  existentiell  werden,  nicht  aus  dem  Nichtsein 
in's  Sein  übergehen  kann,  —  denn  sonst  wäre  sie  ja  Potenz  oder 
Wille,  oder  enthielte  diesen  in  sich  —  dass  also  nur  der  Wille 
ihr  Existenz  verleihen  kann.  Hier  sind  wir  aber  in  einem  Zirkel: 
das  Wollen  soll  erst  durch  die  Vorstellung  existentiell  werden,  und 
die  Vorstellung  erst  durch  das  Wollen.    Durch  den  Willen  an  sich, 
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d.  h.  sofern  er  blosse  Potenz  und  nicht  actuell  ist,  kann  doch  ge- 
wiss keine  Wirkung  (Action)  auf  die  Vorstellung  ausgeübt  werden, 
sondern  wirken  kann  der  Wille  offenbar  nur,  insofern  er  nicht  mehr 
blosse  Potenz  ist.     Wenn  nun  einerseits  der  Wille  als  blosse  Potenz 
überhaupt  nicht,   also  auch  nicht  auf  die  Vorstellung  wirken  kann, 
wenn   andererseits    das  Wollen   als   eigentlicher  Actus  erst  exi- 
stentiell wird  durch  die  Vorstellung,  und  doch  die  Vorstellung  v  o  n 
sich  selbst   nicht   existentiell    werden  kann,    so  bleibt  nur  die 
Annahme    übrig,    dass   der  Wille    in  einem  zwischen  reiner  Potenz 
und  wahrem  Actus  gleichsam  in  der  Mitte   stehendem  Zustande  auf 
die  Vorstellung  wirkt,  in  welchem  er  zwar  bereits  aus  der  latenten 
Ruhe  der  reinen  Potenzialität  herausgetreten  ist,  also  dieser  gegen- 
über sich  schon  actuell  zu  verhalten  scheint,    aber  doch  noch  nicht 
zur  realen  Existenz,   zur  gesättigten  Actualität  gelangt  ist,  also  von 
dieser  aus   betrachtet   noch   zur  Potenzialität  gehört.    Nicht  als  ob 
dieser  Zwischenzustand   sich   als    zeitliches   Intervall   zwischen   die 
vorweltliche  Ruhe  und  den  realen  Weltprocess  einschaltete,  —  dies 
ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  unmöglich,  sondern  er  repräsentirt 
nur  den  Moment  der  Initiative.     Wer  unter  Willen  sich  wesent- 
lich Initiative  zu  denken  gewohnt  ist,   der   könnte   sagen,   dass  es 
innerhalb   des  Weltprocesses    gar    keinen  Willen    in    seinem  Sinne 
gebe,  da  das  Wollen  hier  stetiger,  zum  Verhängniss  gewordener  Zu- 
stand ist,  an  dem  sich  bloss  noch  der  ideelle  Inhalt  ändert,  und  dass 
nur  jener  Moment  der  das  Erhobensein  des  Willens  für  die  ganze 
Dauer  des  Weltprocesses  bestimmenden  Initiative  der  wahre  Willens- 
act  sei.    Soviel  ist  gewiss,   dass  von  den   beiden:    Wille  und  Vor- 
stellung, nur  dem  ersteren  die  Initiative  zugeschrieben  werden  kann, 
und    dass    der  Zustand   des  Willens  im  Moment  der  Initiative  ein 
andrer  ist,  als   er  vor  derselben  war,    und  ein  andrer  als  er  dann 
wird,  wenn  der  ursprüngliche  Impuls  seine  Schuldigkeit  gethan  hat, 
und  durch  Mitbetheiliguug  der  Vorstellung  zur  vollen  Action  gewor- 
den ist.    Da   wir   diesen  Zustand  des  Willens  in  der  Initiative  (in 
dem  auf  das  Absolute  übertragenen  „Anstoss"  Fichte's)   noch  näher 
betrachten  müssen,  so  brauchen  wir  eine  feste  Bezeichnung  für  den- 
selben, und  wählen  den  Ausdruck:  „leeres  (d.  h.  des  Inhalts  noch 
entbehrendes)  Wollen". 

Auch  Schelling  kennt  dieses  leere  Wollen ;  er  sagt  (II.  1,  S.  462j : 
„Nun  aber  drängt  sich  von  selbst  eine  für  die  ganze  Folge  wichtige 
Unterscheidung  auf  —  des  Wollens,   das   eigentlich  gegenstandslos 
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ist,  das  nur  sich  will  (=  Sucht),  und  des  Wollens,  das  nun  sich 
hat  und  als  Erzeugniss  jenes  ersten  Wollens  stehen  bleibt." 

Das  leere  Wollen  ist  noch  nicht,  denn  es  liegt  noch  vor  jener 
Actualität  und  Realität,  welche  wir  allein  unter  dem  Prädicat  Sein 
zu  befassen  gewohnt  sind;  es  weset  aber  auch  nicht  mehr  bloss, 
wie  der  Wille  an  sich,  als  reine  Potenz,  denn  es  ist  ja  schon  Folge 
von  dieser,  und  verhält  sich  mithin  zu  ihr  als  Actus;  wenn  wir  das 
richtige  Prädicat  anwenden  wollen,  so  können  wir  nur  sagen:  das 
leere  Wollen  wird,  —  das  Werden  in  jenem  eminenten  Sinne  ge- 
braucht, wo  es  nicht  Uebergang  aus  einer  Form  in  eine  andere,  son- 
dern aus  dem  absoluten  Nichtsein  (reinem  Wesen)  in's 
Sein  bedeutet.  Das  leere  Wollen  ist  das  Ringen  nach  dem 
Sein,  welches  das  Sein  erst  erreichen  kann,  wenn  eine  gewisse 
äussere  Bedingung  erfüllt  ist.  Wenn  der  Wille  an  sich  der  wollen 
könnende  (folglich  auch  nicht-wollen  könnende  oder  velle  et  nolle 
potens)  Wille  ist,  so  ist  das  leere  Wollen  der  Wille,  der  sich  zum 
Wollen  entschieden  hat  (also  nicht  mehr  nichtwollen  kann),  der 
wollen  zwar  wollende,  nun  aber  für  sich  allein  das  Wollen  noch 
nicht  zu  Stande  bringen  könnende  {velle  volens,  sed  velle  non  potens) 
Wille,  bis  die  Vorstellung  hinzukommt,  welche  er  wollen  kann. 

Das  leere  Wollen  ist  also  insofern  actuell ,  als  es  nach  seiner 
Verwirklichung  ringt,  aber  insofern  ist  es  nicht  actuell,  als  es 
durch  sich  selbst  ohne  Hinzutreten  eines  äusseren  Umstandes  diese 
Verwirklichung  nicht  erringen  kann.  Als  leere  Form  kann  es 
erst  wirklich  existentiell  werden,  wenn  es  seine  Erfüllung  erlangt 
hat,  diese  Erfüllung  kann  es  aber  an  sich  selbst  nicht  finden, 
weil  es  eben  nur  Form  und  nichts  weiter  ist.  Während  also  das 
Streben  des  bestimmten  Wollens  die  Verwirklichung  seines  Inhaltes 
(sein  Geltendmachen  gegen  entgegengesetzte  Bestrebungen)  zum 
Ziele  hat,  hat  das  Streben  des  leeren  Wollens  kein  anderes  Ziel, 
als  das,  sich  selbst,  sich  als  Form  zu  verwirklichen,  seiner  selbst 
habhaft  zu  werden,  zum  Sein,  oder  was  dasselbe  ist,  zum  Wollen, 
d.  h.  zu  sich  selbst  zu  kommen. 

Ein  anderes  Streben,  als  dieses,  aus  der  Leerheit  der  reinen, 
noch  nicht  seienden  Form  herauszukommen,  lässt  sich  auch  in  dem 
absolut  vorstellungslosen  und  blinden  Willen  gar  nicht  denken.  Man 
könnte  sagen,  sein  Inhalt  oder  Ziel  sei  die  Negation  seiner  Inhalt- 
losigkeit,  wenn  dies  nicht  in  sich  widersprechend  und  zugleich  sach- 
lich unrichtig  wäre,  insofern  damit  ein  begrifflicher,  d.  h.  idealer 
Inhalt  angezeigt  wäre,  so  dass  das  leere  Wollen  dann  doch  wieder 
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schon  einen  idealen  Inhalt  hätte  und  durch  diesen  allein  schon  exi- 
stenzfähig wäre.  Vielmehr  ist  das  Verhältniss  ein  positives:  die 
Potenz  enthält  das  formale  Moment  des  Actus  in  sich  als  an  sich 
seiendes,  noch  nicht  als  gesetztes,  und  die  Initiative  strebt  danach, 
es  als  das,  was  es  an  sich  ist,  d.  h.  als  reine  Form  des  Actus,  auch 
zu  setzen,  was  aber  niemals  gelingen  könnte,  so  lange  das  andere 
ebenso  unentbehrliche,  nämlich  inhaltliche  Moment  des  Actus  fehlt. 
So  bleibt  es,  insoweit  nicht  letzteres  zum  leeren  Wollen  hinzu- 
kommt, bei  einem  unaufhörlichen  Anlaufnehmen,  ohne  je  zum 
Sprunge  zu  kommen,  es  bleibt  bei  einem  Werden,  aus  dem  nichts 
wird,  bei  dem  nichts  herauskommt.  Das  wollen-Wollen  schmachtet 
nach  Erfüllung,  und  doch  kann  die  Form  des  Wollens  nicht  eher 
verwirklicht  werden,  bis  sie  einen  Inhalt  erfasst  hat;  sobald  und 
inwieweit  sie  dies  gethan  hat,  ist  das  Wollen  wieder  nicht  mehr 
leeres  Wollen,  nicht  mehr  wollen- Wollen,  sondern  bestimmtes 
Wollen,  etwas- Wollen.  Der  Zustand  des  leeren  Wollens  ist  also 
ein  ewiges  Schmachten  nach  einer  Erfüllung,  welche  ihm  nur  durch 
die  Vorstellung  gegeben  werden  kann,  d.  h.  es  ist  absolute  Un- 
seligkeit,  Qual  ohne  Lust,  selbst  ohne  Pause.  Insoweit  das  leere 
Wollen  nur  momentaner  Impuls  ist,  der  sogleich,  in  demselben 
Augenblick,  wo  er  auftaucht,  die  (mit  ihm  wesensidentische,  also 
sich  ihm  gar  nicht  entziehen  könnende)  Idee  als  Inhalt  ergreift,  in- 
soweit kommt  es  realiter  nicht  zu  der  abgesonderten  Existenz  einer 
solchen  v  o  r  weltlichen  Unseligkeit,  wenngleich  letztere  Bedingung 
der  Weltentstehuug,  also  natura  prius  ist.  Wohl  aber  kommt  es 
auch  realiter  zu  einer  a  u  s  s  e  r  weltlichen  Unseligkeit  leeren  Wollens 
neben  dem  erfüllten  Weltwillen.  Denn  der  Wille  ist  potentiell 
unendlich,  und  in  demselben  Sinne  ist  seine  Initiative,  das  leere 
Wollen  unendlich;  die  Idee  aber  ist  endlich  ihrem  Begriff  nach 
(wenn  schon  unendlicher  Durchbildung  in  sich  fähig),  so  dass  auch 
nur  ein  endlicher  Theil  des  leeren  Wollens  von  ihr  erfüllt  werden 
kann  (und  nur  eine  endliche  Welt  entstehen  kann).  Es  bleibt  also 
ein  unendlicher  Ueberschuss  des  hungrigen  leeren  Wollens  neben 
und  ausser  dem  erfüllten  Weltwillen  bestehen,  welcher  nun  in  der 
That  bis  zur  Rückkehr  des  gesammten  Willens  zur  reinen  Poten- 
zialität  rettungslos  der  Unseligkeit  verfällt.  Der  Leser  erinnere  sich, 
dass  nach  Cap.  C.  III.  jede  Nichtbefriedigung  eines  Willens  eo  ipso 
Bewusstsein  erzeugt.  Der  einzige  Inhalt  dieses  einzigen  ausser- 
weltlichen  Bewusstseins  ist,  wie  wir  schon  oben  (S.  545 — 546}  sahen, 
nicht  etwa  eine  Vorstellung,  sondern  die  absolute  Unlust  und  Unselig- 
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keit,  während  in  der  Welt  (im  erfüllten  Wollen)  doch  nur  eine  rela- 
tive Unlust,  d.  h.  ein  Ueberschuss  von  Unlust  über  Lust,  besteht. 

Wille  und  Vorstellung,  die  beide  vor  dem  Beginn  des  realen 
Processes  etwas  Vorseiendes,  oder  wie  Selielling  sagt:  Ueberseiendes 
waren,  vereinigen  sich  also  in  der  (partiellen)  Erfüllung  des  leeren 
Wollens  durch  die  (ganze)  Idee  zum  erfüllten  Wollen  oder  zur  ge- 
wollten Idee,  womit  der  Actus  als  reale  Existenz  erreicht  ist.  Man 
kann  diese  Verbindung  von  AVollen  und  Vorstellung  zum  existen- 
tiellen erfüllten  Wollen,  welche  von  Seiten  des  Willens  betrachtet 
ein  Hervorziehen  und  Ergreifen  der  Vorstellung  ist,  mit  dem- 
selben Rechte  von  Seiten  der  Vorstellung  ein  Hingeben  an  den 
Willen  nennen,  denn  auch  das  Hingeben  ist  ein  gänzlich  Passives, 
welches  keine  positive  Activität  fordert,  sondern  nur  jede  negative 
Activität,  jeden  Widerstand,  ausschliesst.  Es  tritt  hier 
recht  klar  hervor,  dass  Wille  und  Vorstellung  sich  wie  Männliches 
and  Weibliches  zu  einander  verhalten;  denn  das  bloss  Weibliche 
bringt  es  über  eine  widerstandslose  passive  Hingabe  nirgends  hinaus. 
Wollen  wir  das  Bild  weiter  ausführen,  so  befindet  sich  die  Idee  vor 
dem  Sein  (als  rein -Seiendes)  im  Stande  der  seligen  Unschuld;  der 
Wille  aber,  der  durch  die  Erhebung  aus  der  lauteren  Potenz  in  das 
leere  Wollen  sich  in  den  Stand  der  Uuseligkeit  versetzt  hat,  reisst 
die  Vorstellung  oder  Idee  in  den  Strudel  des  Seins  und  die  Qual 
des  Trocesses  mit  hinein;  und  die  Idee  giebt  sich  ihm  hin,  opfert 
gleichsam  ihre  jungfräuliche  Unschuld  um  seiner  endlichen  Erlösung 
willen,  die  er  an  sich  selbst  nicht  finden  kann.  Dadurch,  dass  die 
Idee  eines  activen  Widerstandes  gegen  den  Willen  gar  nicht  fähig 
ist,  und  dass  der  blind  um  sich  greifende  Wille  gar  nicht  umhin 
kann  dieselbe  zu  ergreifen,  weil  sie  das  einzige  Ergreifbare  ist,  und 
ihm  gleichsam  vor  der  Nase  liegt,  mit  einem  Worte  dadurch,  dass 
die  Wesensidentität  des  Willens  und  der  Vorstellung  ein  Nichtzu- 
sammengehen  beider  nach  einmal  gegebenem  Impulse  unmöglich 
macht,  wird  an  jenem  Verhältniss  beider  zu  einander  nichts  geän- 
dert, es  wird  vielmehr  dasselbe  nur  aus  dem  Gegebensein  als  un- 
verständliche Thatsache  in  die  Sphäre  der  Nothwendigkeit  erhoben, 
und  wird  dadurch  zugleich  der  Beweis  der  obigen  Behauptung  ge- 
liefert, dass  ein  Intervall  von  leerem  Wollen  zwischen  dem  Moment 
der  Initiative  und  dem  realen  Weltprocess  unmöglich  sei,  weil  die 
Idee  nothwendig  schon  im  ersten  Moment  der  Initiative  des  Willens 
sich  in  den  Strudel  des  Processes  hineingerissen  sieht,  so  dass  der 
Anfang  der  durch  das  leere  Wollen  gesetzten  unbestimmten  Zeit 
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zugleich  der  Anfang  der  durch  die  Idee  bestimmten  Zeit  ist. 
Aus  dieser  Umarmung  der  beiden  überseienden  Principe,  des  zum 
Sein  entschiedenen  Seinkönnenden  und  des  Reinseienden,  wird  also 
das  Sein  gezeugt;  wie  wir  schon  wissen,  hat  es  vom  Vater  sein 
„Dass",  von  der  Mutter  sein  „Was  und  "Wie". 

Wir  sahen,  dass  der  Wille  unersättlich  ist;  wieviel  er  auch 
habe,  er  will  immer  mehr  haben,  denn  er  ist  der  Potenz  nach 
unendlich;  und  doch  kann  seine  Erfüllung  niemals  unendlich  sein, 
weil  eine  erfüllte  oder  vollendete  Unendlichkeit  der  realisirte  Wider- 
spruch wäre.  Eigentlich  ist  es  also  ganz  gleichgültig,  ob  dasjenige 
Stück  des  leeren  Wollens,  welches  an  der  Vorstellung  eine  Er- 
lüllung  gefunden  hat,  gross  oder  klein  ist,  d.  h.  ob  die  Welt  gross 
oder  klein  (im  intensiven  Sinne)  ist,  denn  das  erfüllte  Wollen  wird 
sich  zum  leeren  Wollen  stets  verhalten,  wie  etwas  Endliches  zu 
einem  Unendlichen,  was  darum  möglich  ist,  weil  es  sich  zu  ihm  wie 
Actus  zur  Potenz  verhält.  Da  mithin  das  leere  Wollen  unendlich 
ist  und  bleibt,  so  ist  es  auch  für  die  unendliche  absolute  Unseligkeit 
dieses  leeren  Wollens  ganz  gleichgültig,  ob  neben  ihrer  unendlichen, 
durch  keine  noch  so  geringe  Lust  gemilderten  Unseligkeit  eine  Welt 
der  Qual  und  Lust  besteht  oder  nicht. 

Wir  freilich  spüren  von  jener  ausserweltlichen  Unseligkeit  des 
leeren  Wollens  nichts,  denn  wir  gehören  ja  eben  zur  Welt,  zum 
erfüllten  AVollen.  Endlich  können  wir  durchaus  nicht  uns  der 
Meinung  hingeben,  dass  der  mit  Vorstellung  erfüllte  Wille  nicht  doch 
erhebliche  Nichtbefriedigungen  und  Unlustempfindungen  erdulden 
müsse  (z.  B.  die  Atomkräfte),  wenn  wir  auch  mit  Gewissheit  sagen 
können,  dass  er  vor  Entstehung  des  organischen  Bewusstseins  keine 
Befriedigung  als  Lust  empfinden  könne.  Nach  alledem  würde  die 
unendliche  Unseligkeit  perpetuirt  werden,  wenn  nicht  die  Möglichkeit 
einer  radicalen  Erlösung  gegeben  wäre. 

Diese  Möglichkeit  existirt  aber,  wie  wir  wissen,  in  der  Eman- 
cipation  der  Vorstellung  vom  Willen  durch  das  Bewusstsein;  dasselbe 
fordert  freilich  im  Laufe  des  Processes  noch  grössere  Opfer,  denn 
wenn  es  zwar  auch  die  Lust  empfindlich  macht,  so  macht  es  dafür 
die  Unlust  durch  die  Reflexion  um  so  drückender  fühlbar,  so  dass 
die  innerweltliche  Unlust,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  Steigerung 
des  Bewusstseins  im  Ganzen  nicht  fällt,  sondern  steigt;  aber  durch 
die  endliche  Erlösung  wird  diese  Steigerung  des  Schmerzes  zweck- 
mässig. Diese  endgültige  Erlösung  ist  mit  unseren  Principien  wohl 
verträglich,  denn  wenn  auch  bei  dem  Weltende  unmittelbar  nur  der 
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erfüllte  Wille  zur  Umwendiin,!^  gebracht  wird,  so  ist  doch  dieser 
der  allein  actuclle  und  existentielle,  und  verhält  sich  folglich  in 
Bezug  auf  seine  reelle  Macht  zu  dem  bloss  nach  Existenz 
ringenden  leeren  Wollen  als  ein  Wirkliches  zu  einem  Unwirk- 
lichen, als  ein  Etwas  zu  einem  Nichts,  obwohl  von  ganz  gleich- 
artiger Natur.  Wird  also  das  existentielle  Wollen  plötzlich  durch 
ein  existentielles  nichtwollen- Wollen  zu  Nichte,  bestimmt  auf  diese 
Weise  das  Wollen  selbst  sich  zum  nicht-mehr- Wollen,  indem  das 
ganze  Wollen,  in  zwei  gleiche  und  entgegengesetzte  Richtungen  sich 
spaltend,  sich  selbst  verschlingt,  so  hört  selbstverständlich  auch  das 
leere  wollen- Wollen  (und  wollen-Nichtkönnen)  auf,  und  die  Rückkehr 
in  die  reine  an  sich  seiende  Potenz  ist  vollzogen,  der  Wille  ist 
wieder,  was  er  vor  allem  Wollen  war,  wollen  und  nichtwollen  kön- 
nender Wille;  —  denn  das  wollen-Können  freilich  ist  ihm  auf 
keine  Weise  zu  nehmen. 

Es  giebt  nämlich  im  Unbewussten  weder  eine  Erfahrung,  noch 
eine  Erinnerung,  dasselbe  kann  also  auch  durch  den  einmal  zurück- 
gelegten Weltprocess  nicht  alterirt  sein,  es  kann  weder  etwas 
erhalten  haben,  was  es  vorher  nicht  besass,  noch  etwas  früher  Be- 
sessenes eingebüsst  haben,  es  kann  weder  durch  die  Erinnerung  an 
den  Reichthum  des  überstandenen  Processes  seine  frühere  vorwelt- 
liehe  Leere  erfüllt  haben,  noch  durch  die  an  demselben  gemachte 
Erfahrung  sich  eine  Lehre  nehmen,  um  sich  hinfort  vor  der  Wieder- 
holung seines  früheren  faux  pas  zu  hüten  (denn  zu  allem  diesen 
würde  Erinnerung  und  Gedächtniss,  ja  sogar  Reflexion  gehören); 
mit  einem  Worte:  es  befindet  sich  in  keiner  Beziehung  anders,  als 
vor  dem  ersten  Beginne  jenes  Processes.  Ist  dem  aber  so,  und 
muss  bei  der  Unmöglichkeit,  eine  Erinnerung  im  Unbewussten  zu 
statuiren,  die  einschmeichelnde  Illusion  der  Hoffnung  auf  endgül- 
tigen, wohl  gar  seine  Endgültigkeit  geniessenden  Frieden  nach 
Schluss  des  Weltprocesses  als  frommer  Wahn  beseitigt  werden  (vgl. 
S.  364 — 365),  so  bleibt  unzweifelhaft  die  Möglichkeit  offen,  dass  die 
Potenz  des  Willens  noch  einmal  und  von  Neuem  sich  zum  Wollen 
entscheidet,  woraus  dann  sofort  die  Möglichkeit  folgt,  dass  der  Welt- 
process sich  schon  beliebig  oft  in  derselben  Weise  abgespielt  haben 
kann.  Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick,  um  den  Grad  ihrer 
Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen. 

Der  wollen  und  nicht-wollen  könnende  Wille  oder  die  Potenz, 
welche  sich  zum  Sein  bestimmen  kann  oder  auch  nicht,  ist  das 
absolut  Freie.    Die  Idee    ist    durch  ihre    logische   Natur    zu   einer 
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logischen  Nothwendigkeit  verurtheilt,  das  "Wollen  ist  die  ausser  sich 
gerathene  Potenz,  welche  ihre  Freiheit,  auch  nicht- wollen  zu 
können,  verwirkt  hat;  nur  die  Potenz  vor  dem  Actus  ist  frei,  ist 
das  von  keinem  Grunde  mehr  Bestimmte  und  Bestimmbare,  jener 
Ungrund,  der  selbst  erst  der  Urgrund  von  Allem  ist.  So  wenig  seine 
Freiheit  von  Aussen  beschränkt  ist,  so  wenig  ist  sie  es  von  Innen, 
sie  wird  erst  in  dem  Moment  von  Innen  beschränkt,  wo  sie  auch 
vernichtet  wird,  wo  die  Potenz  selbst  sich  ihrer  entäussert. 
Man  sieht  sofort,  dass  diese  absolute  Freiheit  das  Dümmste  ist,  was 
man  sich  nur  denken  kann,  was  ganz  damit  übereinstimmt,  dass  sie 
nur  in  dem  Unlogischen  denkbar  ist. 

Wenn  es  nun  gar  nichts  mehr  giebt,  was  das  Wollen  oder  Nicht- 
wollen bestimmt,  so  ist  es  mathematisch  gesprochen  zufällig,  ob 
in  diesem  Moment  die  Potenz  will  oder  nicht  will,  d.  h.  die  Wahr- 
scheinlichkeit =:  Vg.  Nur  wo  die  Wahrscheinlichkeit  jedes  der 
möglichen  Fälle  =  Vo  ist,  nur  wo  der  absolute  Zufall  spielt,  nur  da 
ist  die  absolute  Freiheit  denkbar.  Freiheit  und  Zufall  sind  als 
absolute,  d.  h.  von  ihren  Relationen  entblösste  Begriffe  identisch. 
Aehnlich  fasst  Schelling  das  Verhältniss,  wenn  er  sagt  (II.  1,  S. 
464) :  „Das  Wollen,  das  für  uns  der  Anfang  einer  anderen,  ausser  der 
Idee  gesetzten  Welt  ist  ...  .  ist  das  Urzufällige,  der  Urzufall  selbst." 

Wäre  nun  die  Potenz  zeitlich,  so  würde,  da  ja  die  Zeit  un- 
endlich ist,  die  Wahrscheinlichkeit  =^  1,  d.  h.  Gewissheit  sein,  dass 
die  Potenz  mit  der  Zeit  sich  auch  einmal  wieder  zum  Actus  ent- 
schliesst;  da  aber  die  Potenz  ausser  der  Zeit  steht,  welche  ja  der 
Actus  erst  schaff*!,  und  diese  ausserzeitliche  Ewigkeit  sich  in  zeit- 
licher Beziehung  von  dem  Moment  in  nichts  unterscheidet  (wie  gross 
und  klein  sich  in  Bezug  auf  die  Farbe  durch  nichts  unterscheiden), 
so  ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Potenz  in  ihrer  ausser- 
zeitlicheu  Ewigkeit  sich  zum  Wollen  bestimme,  gleich  der,  dass  sie 
sich  im  Moment  dazu  bestimme,  d.  h.  =:  Va.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  die  Erlösung  vom  Wollen  für  keine  endgültige  betrachtet  wer- 
den kann,  sondern  dass  sie  nur  die  Qual  des  Wollens  und  Seins 
von  der  Wahrscheinlichkeit  1  (welche  sie  während  des  Pr  cesses 
hat)  auf  die  Wahrscheinlichkeit  ^/g  reducirt,  also  immerhin  einen  für 
die  Praxis  nicht  zu  verachtenden  Gewinn  giebt. 

Natürlich  kann  die  Wahrscheinlichkeit  des  künftig  Geschehen- 
den nicht  durch  die  Vergangenheit  beeinflusst  werden,  also  der 
Wahrscheinlichkeitscoefficient  von  '/g  für  das  nochmalige  Auftauchen 
des  Wollens  aus  der  Potenz  dadurch  nicht  vermindert  werden,  dass 
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sie  vorher  sich  schon  einmal  zum  Wollen  entschieden  hatte:  be- 
trachtet man  aber  a  priori  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Auf- 
tauchen des  Wollens  aus  der  Potenz  mit  dem  gesammten  Weltprocess 

sich  n  Mal   wiederhole,   so   ist  dieselbe  offenbar  =  „^  ebenso  wie 

die  apriorische  Wahrscheinlichkeit,  n  Mal  hinter  einander  die  Kopf- 
seite eines  Geldstückes  nach  oben  zu  werfen. 

Da  nämlich  mit  dem  Ende  eines  Weltprocesses  die  Zeit  auf- 
hört, so  ist  auch  bis  zum  Beginn  des  nächsten  keine  Zeitpause 
gewesen,  sondern  die  Sache  ist  genau  ebenso,  als  wenn  die  Potenz 
im  Moment  der  Vernichtung  ihres  vorigen  Actus  sich  von 
Neuem  zum  Actus  entäussert  hätte.  Es  ist  aber  klar,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit ■^-  bei  wachsendem  n  so  klein  wird,  dass  sie  praktisch 
zur  Beruhigung  genügt.  — 

3.   Die  Vorstellung  oder  Idee. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  anderen  Ueberseienden,  der  Vor- 
stellung, über,  und  berücksichtigen  wir  zunächst  noch  einmal  ihr 
Verhältniss  zur  Platonischen  Idee. 

Aristoteles  nennt  die  Platonischen  Ideen  ovalai,  ein  Ausdruck, 
den  Plato  selbst  unseres  Wissens  nie  gebraucht  hat,  der  jedenfalls 
bei  Aristoteles  etwas  ganz  anderes  bedeutet,  als  wir  jetzt  unter 
„Substanz"  verstehen,  und  der  am  ehesten  mit  „Wesenheiten"  zu 
übersetzen  wäre.  Für  Plato  selbst  kann  man  kaum  mehr  behaupten, 
als  dass  er  die  Ideen  als  objective  Existenzen  aufgefasst,  und  ge- 
läugnet  habe,  dass  sie  nur  in  der  Seele,  dass  sie  ein  blosses  Wissen 
einer  Person  seien;  weiter  ist  er  wohl  in  der  Erörterung  ihres  Wesens 
nicht  gegangen,  sondern  er  begnügt  sich  damit,  sie  gegenüber  dem 
vergänglichen  Flusse  der  sinnlichen  Welt  als  das  wahrhaft  Seiende 
{övTwg  ov),  als  das  an  und  für  sich  Seiende  (ov  avtb  -/.a^  avzo)  und 
das  Unveränderliche  {pvdeTtote  ovöai^fj  ovöa/A-wg  aXlolcoatv  ovdsf.tiav 
svdsxofxevov)  hinzustellen.  Wenn  Aristoteles  dies  dahin  näher  be- 
stimmt, dass  er  die  Ideen  oloiai  nennt,  so  haben  dagegen  die 
späteren  Platoniker  und  die  neuplatonische  Schule  es  so  verstanden, 
dass  die  Ideen  ewige  Gedanken  der  Gottheit  seien. 

Dem  Plato  selbst  lag  vermuthlich  beides  gleich  nahe,  denn  wenn 
auch  die  ewigen  Gedanken  der  Gottheit  nicht  Substanzen  im  mo- 
dernen Sinne  sein  können,  so  ist  es  doch  durchaus  kein  Widerspruch, 
sie  ovalai  im  Aristotelischen  Sinne  zu  nennen,  eben  weil  sie  ewige 
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Gedanken  der  Gottheit  sind,    also    eine   ewig  sich  gleich  bleibende 
Wesenheit  haben. 

Freilich  würde  Plato  nie  zugegeben  haben,  dass  sie  ein  Wis- 
sen, dass  sie  bewusste  Gedanken  der  Gottheit  seien,  denn  damit 
wären  sie  vollständig  ihrer  Objectivität,  welche  ihm  als  die  Haupt- 
sache galt,  beraubt  worden.  Wenn  Plato  die  Idee  mit  der  göttlichen 
Vernunft  identificirt,  so  kann  dies  auch  wohl  so  verstanden  werden, 
dass  er  mit  einer  sehr  erklärlichen  Licenz  des  Ausdruckes  das  Wesen 
mit  seiner  einzigen  ewigen  Thätigkeit  identificirt  habe. 

Es  liegt  also  nahe,  dass  man  unter  den  Platonischen  Ideen 
ewige,  unbewusste  Gedanken  (eines  unpersönlichen  Wesens) 
zu  verstehen  habe,  wobei  das  „ewige"  nicht  eine  unendliche  Dauer, 
sondern  das  ausserzeitliche,  über  alle  Zeit  Erhabensein  ausdrückt. 
Auch  für  uns  ist  die  unbewusste  Vorstellung  ein  ausserzeitlicher, 
unbewusster,  intuitiver  Gedanke,  welcher  dem  Bewusstsein  gegen- 
über eine  ganz  objective  Wesenheit  repräsentirt.  Der  Hauptunter- 
schied zwischen  der  Platonischen  und  unserer  Auffassung  liegt  in  der 
Bedeutung,  welche  er  dem  Worte  „Sein"  beilegt.  Während  er  nämlich 
nach  dem  Vorgange  des  Parmenides  die  Un  Veränderlichkeit  als 
das  Kriterium  des  wahren  Seins  ansieht,  erscheint  uns  jetzt  die  Un- 
veränderlichkeit  für  das  Sein  als  gleichgültig,  wohingegen  wir 
die  unbedingte  Forderung  der  Realität  an  das  wahre  Sein  stellen. 

So  kommt  Plato  dazu,  die  Idee  für  das  im  eigentlichsten  Sinne 
Seiende  zu  erklären,  während  wir  sie  für  etwas  Nichtseiendes  halten 
müssen,  wovon  später  noch  die  Rede. 

Bei  Plato  findet  in  dem  ansichseienden  Reiche  der  Ideen  eine 
solche  Durchdringung  derselben  statt,  dass  alle  enthalten  sind  in 
Einer  Idee.  Auch  ich  habe  mehrfach  auf  die  gegenseitige  Durch- 
dringung der  Vorstellungen  im  Unbewussten  und  ihre  Ineinsfassung 
hingewiesen  (z.  B.  von  Zweck  und  Mittel),  ein  Zustand,  der  einfach 
aus  der  Unzeitlichkeit  der  unbewussten  Vorstellung  folgt,  wo  also 
die  im  discursiven  Denken  zeitlich  getrennten  Denkmomente  noth- 
wendig  in  einander  gefunden  werden  müssen.  Wenn  Plato  die 
Ineinsfassung  der  gesammten  Ideenwelt  zunächst  pythagoräisch  ab- 
stract  als  das  Eine  bezeichnet,  dann  aber  dieses  Eine  inhaltlich  als 
das  Gute  bestimmt,  so  werden  wir  uns  bei  keiner  dieser  Bestim- 
mungen beruhigen  dürfen.  Da  der  Begriff  des  Guten  im  ethischen 
Sinne,  wie  schon  öfter  bemerkt,  auf  das  AU-Eine  Wesen  nicht  über- 
tragen werden  darf,  was  auch  Plato  zu  fühlen  scheint,  so  werden 
wir  das  Gute  selbst  im  Platonischen  Sinne  als  den  höchsten  logischen 
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Zweck  deuten  ratissea,  als  den  alle  Mittelzwecke  und  Mittel  bestim- 
menden Endzweck,  den  die  allweise  Weltvernunft  sich  setzt.  So 
verstanden,  werden  auch  wir  uns  die  Platonische  Einheit  der  Idee 
aneignen  dürfen:  Die  in  jedem  Moment  des  Weltprocesses  actuali- 
sirte  Idee  ist  Eine  alle  gleichzeitig  zu  realisirenden  Sonderideen  als 
integrirende  Bestandtheile  in  sich  befassende,  und  der  Einheitspunct 
dieser  Gesammtidee  ist  der  unverändert  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
des  Processes  sich  gleich  bleibende  Weltzweck,  oder  Endzweck  des 
Weltprocesses,  welcher  zwar  in  jedem  einzelnen  Moment  nur  impli- 
cite  mitgedacht  ist,  welcher  aber  den  gesammten  Inhalt  der  Intuition 
jedes  Augenblicks  als  Mittel  zu  ihm  teleologisch  bestimmt.  Der 
Zweck  ist  von  der  Idee  selbst  gesetzt  und  die  Bestimmung  des  je- 
weiligen Inhalts  der  Intuition  des  All-Einen  bestimmt  sich  wiederum 
logisch  durch  den  Zweck;  somit  ist  der  gesamrate  Inhalt  der  Intui- 
tion des  All-Einen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Processes  reine 
Selbstbestimmung  der  Idee. 

Wir  dürfen  jedoch  hierbei  noch  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
müssen  weiter  fragen:  warum  bestimmt  die  Idee  sich  selbst  so  und 
nicht  anders?  Ist  diese  Selbstbestimmung  eine  nothwendige,  aus 
ihrer  eigenen  Natur  folgende,  wie  wir  annehmen  müssen,  so  handelt 
es  sich  ja  eigentlich  nur  noch  darum,  diese  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit der  Idee  zu  erkennen,  infolge  deren  sie  sich  genöthigt  sieht, 
sich  so  und  nicht  anders  selbst  zu  bestimmen.  Haben  wir  erst  diese 
innerste  Natur  der  Idee  erkannt,  so  besitzen  wir  eben  das,  woraus 
vermöge  ihrer  so  und  nicht  anders  präformirten  Selbstbestimmung 
der  ganze  Inhalt  der  Idee  nothwendig  folgt,  so  haben  wir  den  schärf- 
sten einheitlichen  Ausdruck  für  das  Princip  gewonnen,  das  wir  bis- 
her Idee  nannten,  das  aber  Idee  doch  eigentlich  erst  dann  ist,  wenn 
und  insoweit  es  in's  Sein  eingetreten,  d.  h.  Willensinhalt  geworden 
ist.  Die  gesuchte  Bestimmung  für  die  innerste  Natur  der  Idee  kann 
nun  nicht  mehr  eine  inhaltlich-ideale  oder  materiale  sein,  denn  sie 
muss  ja  auch  jenseits  alles  idealen  Inhalts  (vor  Beginn  des  Welt- 
processes) gültig  bleiben ;  der  Mutterschooss  der  Entfaltung  des  gan- 
zen inhaltlichen  Reichthums  der  Ideenwelt,  der  Grund  der  Präfor- 
mation der  Selbstbestimmung  der  Idee  zu  diesem  und  keinem  andern 
Inhalt,  kann  nur  noch  ein  formales  (nicht  mehr  ein  materiales)  Prin- 
cip sein,  es  muss  dasselbe  immanente  Formalprincip  der  Idee  sein, 
das  sich  bei  ihrer  Selbstbestimmung  der  idealen  Mittel  zu  dem  idea- 
len Zweck  bethätigt,  d.  h.  das  logische  Formalprincip. 

Unter   Logik  verstand   man   früher  und   zum  Theil  noch  jetzt 
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Denkiehre  im  weitesten  Umfange;  um  aber  zu  verstehen,  was  hier 
unter  dem  Logischen  gemeint  ist,  muss  man  von  jenem  zu  allgemeinen 
Begriflf  zunächst  alles  specifisch  Psychologische  und  Anthropologische 
abziehen ,  z,  B.  die  specielle  Methodenlehre,  welche  dem 
Menschen  Anleitung  für  die  zweckmässigste  Art  zu  forschen  auf  den 
verschiedenen  Gebieten  der  menschlichen  Forschung  giebt,  und  die 
Erkenntnisstheorie,  welche  das  Problem  untersucht,  ob  und 
wie  das  Bewusstsein  seine  immanente  Sphäre  tiberschreiten  und  zum 
an  sich  Seienden  gelangen  könne;  man  muss  femer  davon  abziehen 
das  abstracte  Gerippe  der  Ontologie,  welches  das  menschliche  Bewusst- 
sein sich  für  sein  besseres  Verständniss  des  Seienden  mit  Hülfe  der  Kate- 
gorien zurechtgemacht  hat,  welches  aber  selbst  nur  einen  impliciten 
Theil  des  Inhalts  der  Idee  bildet,  und  nur  dadurch  und  insoweit 
formell  zu  sein  scheint,  als  es  abstract  ist.  Endlich  ist  in  Abzug 
zu  bringen  alles  Das,  was  nur  der  discursiven  Form  der  Bethätigung 
des  Logischen  im  Bewusstsein  und  nicht  dem  Logischen  als  solchem 
anhaftet,  also  das  Auseinanderzerren  der  logisch  zusammengehörigen 
Momente,  analog  dem  Auseinanderzerren  eines  leuchtenden  Punctes 
zu  einer  leuchtenden  Linie  im  schnell  rotirenden  Spiegel.  Das  logische 
Formalprincip  ist  das,  was  da  macht,  dass  die  im  discursiv -logischen 
Denkprocess  des  Bewusstseins  aufeinander  bezogenen  Momente  (z. 
B.  die  Glieder  eines  Schlusses)  in  wirklich  logischer  Beziehung  zu 
einander  stehen;  dass  aber  die  bezogenen  Momente  discursiv  aus- 
einander gezerrt  sind,  kommt  nur  von  der  Beschaffenheit  des  bewussten 
Denkens,  nicht  vom  Logischen,  welches  seiner  Natur  nach  ewig  un- 
bewusst  ist  und  selbst  im  discursiv-logischen  Process  des  Bewusst- 
seins zwischen  je  zwei  Gliedern  als  zeitlos  unbewusster  Factor  wirkt. 
80  dass  es  nicht  zu  verwundern  ist,  dass  es  als  eben  solcher  auch 
bei  dem  impliciten  intuitiven  Denken  der  unbewussten  Idee  und  ihrer 
Selbstbestimmung  sich  bethätigt  (vgl.  Cap.  B.  VII,  S.  272—4).  Das  Lo- 
gische ist  theologisch  genommen  die  göttliche  Vernunft,  metaphysisch 
genommen  die  allereinfachste  Urvernunft,  aus  der  sich  alles  Ver- 
nünftige erst  ableitet;  als  Urvernunft  ist  es  der  formale  Regulator 
der  inhaltlichen  Selbstbestimmung  der  Idee,  ist  es  überhaupt  die 
formale  Seite  der  unbewussten  Intuition  des  All-Einen,  deren  inhalt- 
liche oder  materiale  Seite  die  Idee  im  engeren  Sinne  ist;  endlich 
ist  es  der  präformirende  Mutterschooss,  aus  dem  die  noch  nicht  seiende 
Idee  sich  beim  Beginn  des  Weltprocesses  entfaltet. 

Sollen  wir   nun   das,   was  das   Logische   oder  die  Urvernunft 
nicht  für  die  Idee,  sondern  an  sich  selbst  ist,  näher  bezeichnen,  so 
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werden  wir  uns  an  die  alte  Bestimmung  des  logischen  Forraalprincipa 
durch  den  Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs  halten  müssen, 
d.  h.  nicht  an  die  discursive  Ausdrucksform  dieser  Sätze,  sondern  an 
das  in  ihnen  enthaltene  logische  Moment.  Beide  sind  Eins,  und  nur 
die  positive  und  negative  Ausdrucksform  derselben  Sache,  zugleich 
aber  auch  die  positive  und  negative  Bethätigungsweise  desselben 
Princips.  Das  logische  Formalprincip  in  Gestalt  des  Satzes  der  Iden- 
tität ist  schlechthin  unproductiv  (das  A=A  führt  zu  Nichts);  es  ist 
der  Irrthum  aller  logistischen  Philosophen  gewesen,  dass  sie  das  logische 
Princip  für  positiv  schöpferisch  hielten,  und  sich  wohl  gar  einbildeten, 
durch  dasselbe  zu  einem  positiven  Inhalt  der  Welt,  zu  einem  posi- 
tiven Endzweck  derselben  gelangen  zu  können.  Alle  positive  Teleo- 
logie  ist  deshalb  ein  todtgeborenes  Kind,  weil  der  positive  Zweck 
Schöpfung  des  logischen  Princips  im  positiven  Sinne  sein  müsste, 
letzteres  in  positiver  Gestalt  aber  durchaus  unschöpferisch  ist,  ja 
von  sich  aus  nicht  einmal  zu  einem  Processe  käme,  sondern  in  der 
reinen  Identität  mit  sich  selbst  beharren  müsste. 

Anders  die  negative  Gestalt.  In  dieser  freilich  kann  das  logische 
Formalprincip  sich  erst  dann  bethätigen,  wenn  ein  Unlogisches  vor- 
handen ist,  gegen  welches  das  Logische  mit  seiner  Negation  sich 
erheben  kann.  Der  innere  Widerstreit  des  leeren  Wollens,  das  wollen 
will  und  doch  nicht  kann,  das  Befriedigung  erstrebt  und  Unbefrie- 
digung  erlangt ,  ist  ein  solches  Unlogisches ;  das  Wollen  selbst  ist 
die  Negation  des  Satzes  der  Identität,  indem  es  das  Verharren  in  der 
Identität  mit  sich  selbst  umstösst,  und  fordert,  dass  A  (die  reine  Potenz) 
nicht  A  bleibe,  sondern  sich  zu  B  (dem  Actus)  verändere,  es  ist  also 
die  Negation  des  positiv  Logischen,  und  fordert  damit  das  logische 
Formalprincip  zur  Bethätigung  im  negativen  Sinne  heraus.*)    Das 


♦)  Es  dürfte  kaum  nothig  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  die  hier  aus  der  Natur  der 
beiden  Principien  „Wille"  und  „unbewusste  intuitive  Idee"  abgeleiteten  Bestimmun- 
gendes  „Unlogischen"  und  des  „Logischen"  bereits  vorher  auf  inductivem  Wege 
bewiesen  waren.  Das  Capitel  über  das  Elend  des  Daseins  hatte  nämlich  in- 
ductiv  bewiesen,  dass  die  Existenz  dieser  Welt  schlechter  sei,  als  ihre  Nicht- 
existenz  sein  würde,  dass  also  das  „Dass"  der  Welt  oder  ihre  Existenz  einem 
unvernünftigen  oder  unlogischen  Princip  ihren  Ursprung  verdanken  müsse,  zu- 
gleich aber  auch,  dass  dieses  unvernünftige  Princip,  welches  fortfährt,  die  Welt 
zu  einer  elenden  zu  machen,  das  Wollen  sei.  Andrerseits  hat  sich  aus  den 
gesammten  vorangehenden  Untersuchungen  gezeigt,  dass  das  „Was  '  der  Welt 
durchweg  zweckmässig  und  weise  eingei'ichtet  ist  und  dadurch  auf  das  Wirken 
eines  weisen  und  logischen  Princips  zurückweist,  welches  wir  in  seiner  Be- 
thätigung als  unbewusste  intuitive  Vorstellung  erkannt  haben.  Es  schien 
mir  vortheilhaft ,  hier  nochmals  aufzuzeigen,  dass  auch  der  umgekehrte  Weg 
zum  Verständniss  des  Ganzen  führt,  d.  h.  dass  auch  aus  den  zu  Attributen  des 
AU-Einen  erweiterten  psychischen  Elementarfunctionen  „Wollen  und  Vorstellen" 
als  solchen  betrachtet  schon  ohne  Weiteres  der  unlogische  uud  logische  Cha- 
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Logische  negirt  die  Negation  seiner  selbst,  es  sagt:  „Der  Widerspruch 
(nämlich  gegen  mich,  das  Logische)  soll  nicht  sein!"  und  indem  es 
das  sagt,  setzt  es  sich  eben  damit  den  Zweck,  nämlich  die  Aufhebung 
des  Unlogischen,  des  Wollens.  Freilich  ist  dieser  Zweck,  der  aus 
der  negativen  Bethätigungsweise  des  logischen  Princips  folgt,  selbst 
nur  ein  negativer,  gegen  das  wahrhaft  Positive  des  Wollens  gerich- 
teter, das  nur  vom  Standpunct  des  Logischen  als  ein  relativ  Nega- 
tives erscheint.  In  demselben  Sinne  wird  sich  auch  vom  Standpunct 
des  Logischen  der  Zweck  der  Aufhebung  des  Wollens  als  Negation 
der  Negation  seiner  selbst,  d.  h.  als  doppelte  Negation,  d.  h.  als 
etwas  relativ  Positives  darstellen,  vom  Standpunct  des  Unlogischen 
aber  bleibt  der  Zweck  ein  rein  negativer,  was  durch  das  Resultat, 
Zurückführung  in's  Nichts,  bestätigt  wird.  Somit  werden  auch  wir 
an  dem  Ausdruck  eines  negativen  Endzwecks  im  Gegensatz  zu  dem 
unmöglichen  positiven  Endzweck  (im  Sinne  eines  Ausflusses  aus 
dem  logischen  Princip  in  seiner  positiven  Gestalt)  festhalten  dürfen, 
und  werden  es  nachdrücklich  betonen  müssen,  dass  hier  die  Teleo- 
logie  überhaupt  letzten  Endes  nur  dadurch  gerettet  worden  ist,  dass 
die  Verkehrtheit  alles  Suchens  nach  einem  positiven  Zweck  und  die 
Unhaltbarkeit  aller  positiven  Teleologie  aus  dem  Princip  des 
Logischen  selbst  begriflfen  und  an  Stelle  derselben  eine  negative 
Teleologie,  d.  h.  eine  Teleologie  mit  absolut  genommen  negativem 
Endzweck,  die  aber  für  den  Standpunct  der  logischen  Betrachtung 
wegen  der  in  ihr  enthaltenen  doppelten  Negation  ebenso  positiv  ist, 
als  es  eine  unmittelbar  positive  Teleologie  nur  immer  sein  könnte. 
Wir  sehen  also,  dass  wir  über  Plato's  Bestimmung  der  Einen 
Idee  als  des  Guten  oder  des  Zwecks  hinausgehen  dürfen  und  müssen 
zu  der  höheren  Bestimmung  des  idealen  Princips  als  des  Formal- 
Logischen.  Nicht  so  ist  die  Ewigkeit  der  Ideen  zu  verstehen,  als 
ob  sie  sammt  und  sonders  so,  wie  sie  später  einmal  realisirt  werden,  von 
Anfang  her  in  alle  Ewigkeit  zusammengeschachtelt  im  Idealen  lägen, 
und  nur  des  Willens  harrten,  der  sie  realisirt;  denn  dann  müsste 
das  unendliche  leere  Wollen  diesen  gesammten  Ideenprast  mit  einem 
Schlage  verwirklichen,  was  nur  ein  ewiges  Chaos,  aber  keine  Ent- 
wickelung  gäbe.  Vielmehr  müssen  die  Ideen  immer  nur  in  dem 
Maasse  durch  Selbstbestimmung  sich  aus  ihrem  Formalprincip  heraus 
entfalten,  wie  sie  durch  den  Willen  im  Laufe  der  Entwickelung  rea- 

rakter  derselbea  sich  ergiebt ,  weil  auf  diese  Weise  das  organische  Ineinander- 
greifen aller  Glieder  des  durchlaufenen  Gedankenkreises  immer  deutlicher 
hervortreten  mues. 
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lisirt  werden  sollen,  und  dieses  Maass  ist  bestimmt  durch  den  con- 
ßtanten  Endzweck  einerseits  und  durch  die  jeweilig  erreichte  Ent- 
wickelungsstufe  der  Welt  andererseits.  Die  Ewigkeit  der  Ideen  ist 
also  nicht  als  ewige,  wenn  auch  nur  ideale,  Existenz,  sondern 
nur  als  ewige  Präformation  oder  Möglichkeit  zu  verstehen.  Das 
Logische  ist  eben  an  sich  als  reines  Formalprincip  zu  denken,  das 
erst  an  dem  Andern  seiner  selbst,  dem  Unlogischen,  zur  inhalt- 
lichen idealen  Productivität  angeregt  wird.  Man  kann  sagen:  es 
giebt  keine  reine  Logik,  d.  h.  keine  Bethätigung  des  Logischen 
rein  in  und  an  sich  selber,  es  giebt  nur  angewandte  Logik,  d  h. 
Bethätigung  des  Logischen  in  und  an  seinem  Andern,  dem  Unlogischen. 
Erst  durch  angewandte  Logik  erfüllt  sich  das  ideale  Princip, 
das  primo  loco  blosses  Formalprincip  ist,  mit  einem  idealen  Inhalt 
(zunächst  dem  Zweck  und  dann  der  Reihenfolge  der  Mittel  zur  Er- 
reichung dieses  Zwecks). 

So  verstanden,  stimmt  unser  ideales  Princip  auch  wesentlich  mit 
dem  Hegel's  überein  (denn  die  absolute  Idee  Hegel's  ist  weiter  nichts 
als  dasjenige,  wozu  die  leere  Hülse  des  Gedankens,  der  Begriff  des 
mit  dem  Nichts  identischen  reinen  Seins,  sich  vermöge  seines  imma- 
nenten logischen  Formalprincipes  im  Fortschritte  der  Entwickelung 
selbst  bestimmt  hat)  —  nur  dass  man  in  dem  Worte  „absolute  Idee" 
ein  leeres  Zeichen  hat,  welches  sich  erst  erfüllt,  wenn  man  die  ganze 
Entwickelung  durchgemacht  hat,  während  das  „Logische"  jedem  er- 
kennbar das  formale  Moment  der  Selbstbestimmung  in  der  ausser- 
zeitlichen  idealen  Entfaltung  bezeichnet. 

Der  Process  in  der  an  sich  seienden  Idee  ist,  wie  Hegel  selbst 
sagt,  ein  ewiger,  d.  h.  ausserzeitlicher,  mithin  ist  er  auch 
eigentlich  wieder  kein  Process,  sondern  ein  ewiges  Resultat,  ein 
in-Eins-sein  aller  sich  gegenseitig  bestimmenden  Momente  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit,  und  dieses  in-Eins-sein  der  einander  bestimmenden 
Momente  erscheint  uns  nur  als  Process,  wenn  wir  sie  im  discursiven 
Denken  künstlich  auseinander  zerren.  Schon  aus  diesem  Grunde 
kann  ich  nicht  zugeben,  dass  die  logische  Bestimmung  dessen,  was 
in  jedem  Moment  in  die  Wirklichkeit  hinaustritt,  durch  Dialektik 
im  Hegel'schen  Sinne  geschehe,  weil  im  Gebiete  der  ausserzeitlichen 
Ewigkeit,  wo  man  allenfalls  von  einem  friedlichen  Neben  und  In- 
einanderliegen  sich  widersprechender  Vorstellungen  reden  könnte, 
kein  Process  möglich  ist,  als  welcher  nothwendig  Zeit  voraussetzt, 
wogegen  in  dem  in  einem  bestimmten  Moment  in  die  Wirklichkeit 
getretenen  Stück  der  absoluten  Idee  wieder  das  Haupterforderniss 
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der  Hegel'schen  Dialektik,  die  Existenz  des  Widerspruches,  fehlt, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  dialektischer  Process  im  Hegel'schen 
Sinne  nur  zwischen  Begriffen,  diesen  Krücken  des  discursiven  Den- 
kens, stattfinden  soll,  während  alles  unbewusste  Denken  sich  in  con- 
creten  Intuitionen  bewegt. 

Wenn  Plato,  der  von  Naturgesetzen  eigentlich  noch  keine  Ahnung 
hatte,  von  Allem,  wovon  er  sich  Gemeinbegriffe  abstrahiren  konnte, 
auch  transcendente  Ideen  annahm,  so  war  dies  ein  kindlicher  Stand- 
punct,  der,  wie  Aristoteles  berichtet,  ihm  später  selbst  gerechte  Be- 
denken erregt  haben  soll. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  ganze  unorganische  Natur  eine  Folge 
der  sich  nach  ihren  immanenten  Gesetzen  (welche  mit  zu  ihrer 
Idee  gehören)  auswirkenden  Atomkräfte  ist ,  und  erst  mit  dem  Ent- 
stehen der  Organismen  wahrhaft  neue  Ideen  hinzutreten.  Wir  wissen 
auch,  dass,  wie  sämmtliche  Ideen  aus  dem  Logischen  heraus  bestimmt 
sind,  und  eigentlich  sammt  und  sonders  nichts  sind,  als  Anwendungen 
des  Logischen  auf  gegebene  Fälle,  so  die  Idee  des  Weltprocesses 
die  Anwendung  des  Logischen  auf  das  leere  Wollen  ist. 
Bei  Hegel  ist  letzteres  vertreten  durch  das  den  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunct  der  Logik  bildende ,  mit  dem  Nichts  identische  reine 
Sein;  denn  dieses  ist  die  einzige  Gestalt,  unter  welcher  der  dem 
Logischen  fremde  Trieb  zur  Selbstentäusserung  dem  Logischen  sich 
darstellen  kann. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Idee  erst  existent  wird,  wenn  der 
Wille  sie  als  Inhalt  erfasst,  und  somit  realisirt;  was  ist  sie  denn 
aber  vorher?  Jedenfalls  noch  nicht  existent,  ein  Ueberseiendes 
wie  der  Wille  oder  das  leere  Wollen.  Wie  der  Wille  im  Wollen 
ausser  sich  (als  Potenz)  geräth,  so  wird  die  Idee  durch  den  Willen 
ausser  sich  (als  Ueberseiendes)  gesetzt.  Dies  ist  der  radicale  Unter- 
schied zwischen  beiden,  der  Wille  setzt  sich  selbst  aus  sich  heraus, 
die  Idee  wird  vom  Willen  aus  sich  (als  einer  im  Zustande  des 
Nichtseins  Befindlichen)  herausgesetzt  in's  Sein. 

Könnte  die  Idee  von  sich  selbst  in's  Sein  übergehen,  so  wäre 
sie  ja  Potenz  des  Seins,  wäre  also  selbst  Wille.  Andererseits 
kann  aber  die  noch  nicht  in's  Sein  gesetzte  Idee  auch  nicht  schlecht- 
hin nicht  sein  (otx  elvai),  sonst  könnte  auch  der  Wille  nichts 
aus  ihr  machen;  sie  kann  nur  ein  noch  nicht  im  eminenten  Sinne 
Seiendes  (ixt]  ov)  sein.  Wenn  sie  nun  weder  wirkliches  Sein,  noch 
Potenz  des  Seins,  noch  auch  schlechthin  Nichts  sein  soll,  was  bleibt 
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dann  übrig?    Es  fehlt  der  Sprache  zur  Bezeichnung  dieses  Be- 
griffes jedes  geeignete  Wort;  am  ehesten  könnte  man  diesen  Zustand 
noch  als  latentes  Sein  bezeichnen,  welches  auch  dann,  wenn  es 
durch  den  Willen   offenbar  gemacht  wird,  doch   niemals   zu  einem 
Sein  für  sich,  sondern  immer  nur  zum  Sein  als  idealer  Inhalt  eines 
actu  Seienden  wird.    Vom  actus  unterscheidet   sich  das  latente  Sein 
der  Idee  vor  ihrem  Ergriffensein  durch  den  Willen  dadurch,  dass  man 
bei  dem  Worte  actus  einerseits   unwillkürlich  stets  an  eine  voraus- 
gegangene Potenz,  die   hier  fehlt,  und   andererseits  an  ein  wirk- 
liches Sein,  eine  wirksame  Thätigkeit  denkt,  deren  strictes  Gegen- 
theil  jenes  stille,  gelassene,  ganz  in  sich  beschlossene,  niemals  von 
sich  selbst  aus  sich  herausgehende  latente  Sein  bildet.    Das  Wort 
a^tus  passt  also  höchstens  insofern,  als  dieser  Zustand  ebenso  wie 
der  actus  einen  Gegensatz  zur  Potenz  bildet,  aber  einen  Gegen- 
satz der  ganz  anderer  Art  ist,  als  der  des  actus.  Schelling  sucht  dies 
Verhältniss    der  Begriffe   dadurch  bemerklich   zu  machen,    dass   er 
diesen  Zustand  als  actus  pur as,  d.  h.  als  einen  rein  oder   frei  von 
Potenz  seienden  actus  bezeichnet,  oder  dieses  ^^  ov  zu  deutsch  als 
das  rein  (d.  h.  potenzlos)   Seiende"  bestimmt.    Es  ist   aber  klar, 
dass  diese  Ausdrücke  keineswegs   glücklich  sind,  da  sie  trotz  aller 
zufriedenstellenden  Erläuterungen  doch   immer  den  Eindruck  eines 
hölzernen  Eisens"  machen  müssen.  Diese  Mangelhaftigkeit  des  Aus- 
drucks, welche  durch  vergebliches  Ringen  mit  den  Grenzen  der  Sprache 
entsteht,  beeinträchtigt  aber  keineswegs  das  Resultat,  dass  die  Idee 
vor  ihrem  Hineinziehen   in  den  Strudel  des   Seins  durch  den   zum 
Sein   erhobenen   Willen   in   einem    relativ    nicht    seienden    Zustand 
gedacht  werden  muss,  welcher,  erhaben  über  das  aus  der  Cooperation 
von  Wille  und  Idee  hervorgehende  reale  Sein  (d.  h.  überseiend),  m 
diesem   überseienden  Sinne   als  ein  potenztreies   (also  auch  wesen- 
loses) verborgenes,  stilles,  lauteres  Sein  gedacht  werden  muss.  Ebenso 
nothwendig,   wie   Schelling   zu   dieser  Bestimmung   getuhrt   wurde, 
musste  auch  Hegel  der  Idee  als  erste  und  ursprünglichste  Bestimmung 
die  des  reinen  Seins  geben,  welche  im  Vergleich  zu  einem  spateren 
erfüllten  Sein  so  gut  wie  Nichts  ist,  -  nur  dass  in  Hegel's  Panlogis- 
mus  durch   diese  Bestimmung  zugleich  das  Unlogische   als  Moment 
der  Initiative  des  Processes  mit  eingeschmuggelt  wird.  -  Hatten  wir 
den  Willen  vor  seiner  Erhebung  als  reine  Potenz  oder  remes  Ver- 
mögen bezeichnet,  so  können  wir  die  Idee  vor  ihrer  Ueberführung 
ins  Sein  als  das  Reich  der  reinen  Möglichkeit  bezeichnen.   Beide 
ausdrücke  stimmen  darin  tiberein,  ihren  Gegenstand  durch  eine  Be- 
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Ziehung  auf  etwas  Zukünftiges  zu  bestimmen;  der  Unterschied  ist 
aber,  dass  diese  Beziehung  bei  „Vermögen"  eine  active,  bei 
„Möglichkeit"  eine  passive  ist.  Der  Wille  lässt  als  in  sich 
einfach  und  rein  formal  keine  Unterscheidung  mehr  zu;  bei  der  Idee 
jedoch  haben  wir  zu  unterscheiden  erstens  das  ideale  Princip  als 
formales  Moment  der  Selbstbestimmung,  und  zweitens  die  Idee  als 
den  unendlichen  Reichthum  der  möglichen  Entwickelungsformen,  die 
sie  in  ihrem  Schoosse  birgt.  Insofern  letztere  sämmtlich  durch  das 
„rein-seieode"  formale  Moment  des  Logischen  prädestinirt  sind  fttr 
den  möglichen  Fall  ihrer  Geburt,  stehen  sie  implicite  als  blosse 
ideale  Möglichkeiten  genau  in  demselben  ewigen  logischen  Verhält- 
niss,  welches  sich  bei  ihrem  Heraustreten  in's  Sein  an  ihnen  docu- 
mentirt.  Insofern  sie  aber  in  eminentem  Sinne  das  Reich  der  blossen 
Möglichkeit  bilden,  in  ganz  anderem  Sinne  noch  als  das  ihnen  zu 
Grunde  liegende  formal-logische  Princip,  aus  dem  sie  sich  entfalten 
werden,  wenn  einmal  ihre  Stunde  schlägt,  insofern  kann  das  ihrem 
Mutterschooss  zukommende  Prädicat  des  latenten  (oder  nach  Schelling 
des  reinen)  Seins  ihnen  noch  nicht  einmal  beigelegt  werden,  sondern 
muss  für  die  Idee  als  formal-logisches  Princip  der  idealen  Selbst- 
entfaltung reservirt  bleiben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  zwar  der  Wille,  genauer  das  leere 
Wollen  es  ist,  welches  die  Idee  überhaupt  aus  ihrem  an  und  für 
sich  Sein  in  ein  für-anderes-Sein  versetzt,  indem  es  sie  ein  für  alle 
Mal  als  seinen  Inhalt  an  sich  reisst,  dass  aber  die  Idee  als  Erfüllung 
des  Willens  sich  selbst  bestimmt  und  entwickelt  kraft  ihres  logischen 
formalen  Momentes. 

Dieser  Satz  bleibt  gültig  vom  ersten  Moment  an,  wo  die  Idee 
durch  den  Willen  ausser  sich  gesetzt  wird,  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  das  Sein  mit  der  Umkehr  des  Willens  erlischt;  in  jedem  Augen- 
blicke ist  die  Summe  der  Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  des 
Willens  bildet,  eine  bestimmte  und  zwar  diese  bestimmte  Stufe  des 
Entwickelungsprocesses  der  Einen  Weltidee,  deren  innere  Mannich- 
faltigkeit  sie  ausmacht,  und  ist  sie,  da  dieser  Entwickelungsprocess 
der  Weltidee  ein  rein  logischer  ist,  ganz  und  ausschliesslich  logisch 
bestimmt,  oder  was  dasselbe  sagt,  in  Bezug  auf  ihr  „Was"  mit  lo- 
gischer Nothwendigkeit  gesetzt.  Da  nun ,  wie  wir  wissen, 
das  „Was"  der  Welt  in  jedem  Augenblicke  nur  der  realisirte  Inhalt 
des  Willens  ist,  so  ist  auch  das  „Was"  der  Welt  in  jedem  Augen- 
blicke des  Weltprocesses  durch  logische  Nothwendigkeit  bestimmt. 
Weil  es  logisch  nothwendig  ist  (für  den  Endzweck),  dass  Entwickelung 
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(behufs  Entstehung  und  Steigerung  des  Bewusstseins)  sei,  weil  die 
Nothwendigkeit  der  Entwickclung  die  Nothwendigkeit  der  Zeit  ein- 
schliesst,  also  die  Zeit  und  die  Veränderung  des  Inhalts  in  der  Zeit 
zum  logisch  nothwendigen  Inhalt  der  Idee  selbst  gehört,  darum  stellt 
sich  auch  die  Verwirklichung  dieses  Inhalts  als  bestimmter  zeitlicher 
Process  dar  (vgl.  hierzu  das  S.  120  über  den  Raum  Gesagte). 

Obiger  Satz  gilt  für  jedes  einzelne  Geschehen  ganz  ebenso  wie 
für  das  grosse  Ganze,  denn  jedes  Einzelne  bildet  ja  einen  integriren- 
den  Theil  des  Ganzen,  und  ist  als  solch'  ein  integrirender  Theil 
durch  das  Ganze  bestimmt,  da  jedes  einzelne  Dasein  und  Ge- 
schehen seinem  Was  nach  nur  und  ganz  und  gar  Idee,  also  Glied 
in  der  inneren  organischen  Mannichfaltigkeit  der  jederzeit  Einen 
und  ganzen  Weltidee  ist.  Ist  nun  der  Gesammtinhalt  der  Welt- 
idee in  jedem  Moment  durch  und  durch  logisch  bestimmt  (nämlich 
einerseits  durch  den  stabilen  Endzweck,  andererseits  durch  die  im 
letzten  Moment  erreichte  Entwickelungsstufe  des  Processes),  und  ist 
jeder  einzelne  Theil  durch  das  Ganze  bestimmt,  so  ist  eben  auch 
jedes  einzelne  Dasein  und  Geschehen  in  jedem  Moment  logisch 
bestimmt  und  bedingt.  Wenn  also  z.  B.  dieser  losgelassene  Stein 
fällt,  so  geschieht  das  Fallen  mit  der  und  der  Geschwindigkeit  aus 
keinem  anderen  Grunde,  als  weil  es  unter  diesen  Umständen  logisch 
nothwendig  ist,  weil  es  unlogisch  wäre,  wenn  in  diesem  Augenblicke 
mit  dem  Steine  etwas  Anderes  passirte.  Dass  freilich  der  Stein 
überhaupt  in  diesem  Momente  noch  fallen  kann,  dass  er  noch  da  ist, 
um  zu  fallen,  dass  die  Erde  noch  da  ist,  um  ihn  zu  sich  herabzu- 
ziehen, dies  liegt  an  der  Fortdauer  des  Willens.  Denn  hörte  der 
Wille  in  dem  Augenblicke  auf,  zu  wollen,  also  die  Welt  auf,  zu  sein, 
so  würde  es  nicht  mehr  logisch  sein,  dass  der  Stein  fiele. 

Wir  sehen  hier  die  beiden  Momente,  aus  denen  sich  die  Causa- 
lität  zusammensetzt.  Dass  der  Stein,  den  ich  jetzt  loslasse,  fällt, 
liegt  an  der  Fortdauer  des  Wollens  über  diesen  Augenblick  hinaus ; 
dass  er  aber  fällt,  und  zwar  mit  der  und  der  Geschwindigkeit  fällt, 
das  liegt  daran,  weil  es  logisch  ist,  dass  es  so  ist,  und  unlogisch 
wäre,  wenn  es  anders  wäre.  Dass  überhaupt  noch  etwas  passirt, 
dass  die  Wirkung  erfolgt,  liegt  am  Willen,  dass  die  Wirkung, 
wenn  sie  erfolgt,  mit  Nothwendigkeit  als  diese  und  keine 
andere  erfolgt,  liegt  am  Logischen.  Dass  indirect  die  Ursache  für 
die  Wirkung  das  Bestimmende  ist,  ist  ganz  klar,  denn  nur  unter 
diesen  Verhältnissen,  die  man  unter  der  „Ursache"  zusammen- 
fasst,  ist  es  logisch,  dass  diese  Wirkung  erfolge. 
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Hiermit  ist  die  Causalität  als  logische  Notliwen- 
digkeit  begriffen,  die  durch  den  Willen  Wirklichkeit 
erhält. 

Wenn  wir  nun  den  Zweck  als  die  positive  Seite  des  Logischen 
erkannt  haben,  so  werden  wir  nunmehr  den  Satz  des  Leibniz  unbe- 
dingt unterschreiben  dürfen:  „causae  efficientes  pendent  a  causis  ßna- 
libm" ;  aber  wir  wissen  auch,  dass  er  nur  erst  einen  Theil  der  Wahr- 
heit ausdrückt,  dass  der  ganze  Weltprocess  seinem  Inhalte  nach 
nur  ein  logischer  Process  ist,  seiner  Existenz  nach  aber  ein  conti- 
nuirlicher  Willensact.  Erst  dadurch,  dass  die  Causalität  ebenso  wie 
die  Finalität  als  logische  Nothwendigkeit  begriffen,  erst  dadurch, 
dass  die  logische  Nothwendigkeit  des  Processes  in  allen  seinen 
Momenten  als  das  Allgemeine  und  Causalität  und  Finalität  (wir 
können  als  drittes  „Motivation"  hinzufügen)  nur  als  verschiedene 
Projectionen  erkannt  sind,  in  welchen  das  allgemein  Bestimmende 
sich,  unter  verschiedenen  Gesichtspuncten  betrachtet,  darstellt,  erst 
dadurch,  sage  ich,  ist  im  Grunde  eine  allgemeine  teleologische  Auf- 
fassung des  Weltprocesses  möglich  geworden.  Denn  wenn  jeder 
Moment  des  Processes  ganz  und  ohne  Rest  als  Glied  in  der  Kette 
der  Causalität  und  jeder  zugleich  ganz  und  ohne  Rest  als  Glied  in 
der  Kette  der  Finalität  sein  soll,  so  ist  dies  nur  unter  einer  von  fol- 
genden drei  Bedingungen  möglich :  entweder  Causalität  und  Finalität 
haben  ihre  Identität  in  einer  höheren  Einheit,  von  der  sie  bloss 
verschiedene  Seiten  der  Auffassung  durch  das  discursive  Denken 
des  Menschen  bilden,  oder  beide  Ketten  stehen  in  einer  p  rast  ab  i- 
lirten  Harmonie,  oder  das  gegenwärtige  Glied  in  der  Kette  der 
Causalität  stimmt  nur  zufällig  mit  dem  gegenwärtigen  Glied  in 
der  Kette  der  Finalität  (als  ein  und  derselbe  Vorgang)  überein.  Der 
Zufall  wäre  einmal  möglich,  aber  nicht  in  beständiger  Wiederholung; 
die  prästabilirte  Harmonie  ist  das  Wunder  oder  die  Verzichtleistung 
auf  Begreifen,  so  bleibt  nur  der  erste  Fall  übrig,  wenn  man  nicht 
mit  Spinoza  die  Finalität  ganz  aufgeben  will. 

Der  Begriff  der  logischen  Nothwendigkeit  ist  dieses  Höhere  der 
Causalität,  Finalität  und  Motivation;  alle  causale,  finale  und  motiva- 
torisch-deterministische  Nothwendigkeit  ist  nur  deshalb  Nothwendig- 
keit, weil  sie  logische  Nothwendigkeit  ist.  Es  ist  falsch,  mit 
Kant  und  so  vielen  Neueren  zu  behaupten,  dass  es  keinen  anderen 
als  einen  subjectivistischen  Begriff  der  Nothwendigkeit  gebe, 
aber  es  ist  richtig,  dass  alles  Geschehen  und  Dasein  als  solches 
reine  Facticität  ohne  alle  Nothwendigkeit  wäre,  wenn  nicht  das 
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formal-logische  Moment  den  Zvvanj?  der  Noth wendigkeit  in  die 
objeetive  Realität  ganz  in  derselben  Weise  hineinbrächte, 
wie  wir  uns  seiner  im  snbjectiven  Denken  bewusst  werden.  Wer 
nun  aber  einmal  die  objeetive  (vom  Bewusstwerden  des  Subjectes 
unabhängige)  Realität  der  Welt  ziigiebt,  der  kann  die  Nothwendig- 
keit  der  Wirkungen  der  Naturgesetze  nicht  mehr  läugnen,  wenn  er 
nicht  die  Ungereimtheit  mit  in  den  Kauf  nehmen  will,  diejenige  Be- 
schaffenheit der  Facticität,  welche  uns  die  Abstraction  der  empirisch 
ausnahmslosen  Regeln  gestattet  und  auferlegt,  als  eine  zufällig  so 
gerathene  anzunehmen.  Da  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
beständig  wiederkehrenden  zufälligen  Gerathens,  das  uns  zur  Auf- 
stellung der  abstracten  Regel  nöthigt,  unendlich  gering  ist,  so  grenzt 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  der  subjectiv  abstrahirten  Regel 
eine  objeetive  Nothwendigkeit  entspricht  und  zu  Grunde  liegt,  an 
Gewissheit.  Ebenso  gewiss  nun,  wie  das  Bestehen  einer  objectiven 
Nothwendigkeit  in  der  Welt,  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  alles  Ge- 
schehen in  der  Welt  ein  logisch  bestimmtes  und  bedingtes  ist,  weil 
eben  der  Begriff  der  Nothwendigkeit  nur  als  logische  Nothwen- 
digkeit haltbar  ist.  So  und  nur  so  lösen  sich  die  Schwierigkeiten, 
die  der  Causalitätsbegriff  von  Hume  bis  Kirchmann  verursacht  hat. 

4.    Die  identische  Substanz  beider  Attribute. 

Wir  treten  jetzt  an  die  Frage  heran,  ob  die  Idee  Attribut  oder 
Substanz  sei,  ob  sie  der  Gedanke  eines  vor,  hinter  oder  über  ihr 
Seienden  sei,  oder  ob  sie  ihrerseits  selbst  ein  Letztes  sei.  Wir 
haben  gesehen,  dass  Plato  sich  zu  keiner  dieser  Auffassungen  be- 
stimmt entscheidet.  Hegel  behauptet,  dass  der  Begriff  die  alleinige 
Substanz,  dass  die  Idee  Gott  sei,  während  Schelling  die  von  Hegel 
postulirte  Selbstbewegung  des  Begriffes  läugnet  (Werke  I.  10,  S.  132): 
„Es  liegt  also  in  dieser  angeblichen  nothwendigen  Bewegung  eine 
doppelte  Täuschung: 

1)  indem  dem  Gedanken  der  Begriff  substituirt  und  dieser 
als  etwas  sich  selbst  Bewegendes  vorgestellt  wird  und  doch  der  Be- 
griff für  sich  selbst  ganz  unbeweglich  liegen  würde,  wenn  er  nicht 
der  Begriff  eines  denkenden  Subjectes,  d.  h.  wenn  er  nicht  Ge- 
danke wäre; 

2)  indem  man  sich  vorspiegelt,  der  Gedanke  werde  nur  durch 
eine  in  ihm  selbst  liegende  Nothwendigkeit  weiter  getrieben,  während 
er  doch  offenbar  ein  Ziel  hat,  nach  welchem  er  hinstrebt.'' 
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Zunächst  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Unterschied  beider 
Auffassungen,  wenn  auch  theoretisch  wichtig  genug,  doch  wohl  kaum 
so  bedeutend  ist,  als  er  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  weil 
wir  uns  hier  bereits  in  einer  Region  des  Ueberseienden  befinden,  wo 
unsere  Begriffe  uns  nachgerade  im  Stiche  lassen,  und  selbst  da,  wo 
sie  uns  genügend  erscheinen,  wohl  schwerlich  jene  trauscendente 
Objectivität  in  der  Weise  zu  decken  im  Stande  sind,  wie  der  Meta- 
physiker  sich  nur  zu  leicht  einbildet. 

Gleichwohl  steht  soviel  fest,  dass,  welcher  Art  auch  das  oder 
die  letzten  metaphysischen  Principien  eines  Systems  sein  mögen, 
unser  Denken  sich  stets  unter  dem  unausweichlichen  Zwange  befin- 
det, dieselben  entweder  als  functionirende  Substanzen  zu  fassen,  oder 
aber  eine  Substanz  hinter  ihnen  anzunehmen,  als  deren  Attribute  sie 
erscheinen,  und  welche  als  thätiges  Subject  functionirt.  wenn  die 
Principien  in  Wirksamkeit  treten.  So  können  wir  uns  die  Hegel'- 
sche  Idee  oder  das  unbewusste  intuitive  Vorstellen  nicht  anders 
denken,  als  dass  entweder  sie  selbst  zur  Substanz  erhoben  wird, 
oder  aber  von  einer  andern  Substanz  als  Attribut  getragen  wird; 
wir  haben  ebenso  beim  Schopenhauer'schen  Willen  nur  die  Wahl, 
den  Willen  selbst  zu  hypostasiren,  oder  ihn  als  Attribut  einer  hinter 
ihm  liegenden  Substanz  anzusehn.  Unser  Denken  ist  schlechter- 
dings ausser  Stande,  eine  Function  zu  denken  ohne  thätiges  Subject, 
welches  zugleich  als  auf  sich  beruhendes  letztes  Princip  metaphy- 
sische Substanz  sein  muss;  wir  können  das  Vorstellen  nicht  ohne 
vorstellendes,  das  Wollen  nicht  ohne  wollendes  Subject  denken,  und 
es  fragt  sich  nur,  ob  wir  als  vorstellendes  Subject  die  Idee  selbst, 
als  wollendes  Subject  den  Willen  selbst  denken  wollen  und  denken 
können,  oder  ob  wir  einen  hinter  ihnen  liegenden  Träger  der  Attri- 
bute des  Wollens  und  Vorstellens  anzunehmen  uns  veranlasst  finden. 
Diese  Denknothwendigkeit  geht  sogar  noch  hinter  die  Functionen 
als  solche  zurück,  und  verfolgt  die  Principien  in  den  Zustand  ihrer 
überseienden  Stille  und  Verborgenheit;  selbst  da  müssen  wir  am 
„Seinkönnenden"  und  „rein  Seienden"  den  Unterschied  dessen, 
was  da  sein  kann,  resp.  rein  ist,  und  der  Zustände  des  sein-Kön- 
nens,  resp.  rein-Seins,.  unterscheiden.  Die  Nothwendigkeit  dieser 
Trennung  in  unserem  Denken  ist  nicht  zu  bestreiten,  es  fragt  sich 
nur,  ob  man  sie  als  bloss  subjective  ignoriren,  ober  ob  man  sie  als 
transcendent-objective  gelten  lassen  will,  eine  Frage,  die  wohl  kaum 
a  priori  zu  entscheiden  sein  dürfte. 

Ersteres  müsste  Hegel  thun,  wenn  er  an  diese  Alternative  heran- 
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geführt  würde,  Letzteres  ist  der  Standpunct  Schelling's.  Im  ersteren 
Falle  spricht  man  die  ganze  Idee  oder  den  ganzen  Willen  ohne 
Rücksicht  auf  diese  Trennung  als  Substanz  an,  im  letzteren  setzt 
man  das  Functionirende  oder  das  den  Zustand  tragende  Subject  als 
Substanz,  die  Function  oder  den  Zustand  als  Attribut;  im  ersteren 
Falle  ist  die  Idee,  resp.  der  Wille,  das  Ganze,  also  Substanz 
und  Attribut  zugleich,  im  letzteren  sind  sie  im  engeren  Sinne  nur 
die  Function  oder  das  Zuständliche,  also  nur  Attribut,  und  setzen 
eine  Substanz  hinter  sich  als  ihr  functionirendes  Subject  oder  ihren 
Träger  voraus. 

Wichtig  wird  der  Unterschied  erst,  wo  es  sich  um  eine  Zwei- 
heit  von  Principien  und  um  deren  Verhältniss  zu  einander  handelt. 
Hegel  und  Schopenhauer,  deren  jeder  nur  das  Eine  der  beiden  Prin- 
cipien gelten  lässt,  haben  folgerichtig  gar  keinen  Grund  mehr,  jene 
Trennung  zu  vollführen,  da  sie  wer th los  für  sie  wäre;  sowie  aber 
das  Bedürfniss  der  Einheit  von  beiden  Principien,  Idee  und 
Wille,  sich  geltend  macht,  ist  die  Vollziehung  jener  Trennung  ge- 
fordert. Wenn  nämlich  auch  die  Functionen  oder  Zustände  des  Vor- 
stellens  und  Wollens  verschieden  sind,  so  hindert  dies  doch  nicht, 
das  Substantielle  beider  Principien,  oder  das  Subject  beider  Func- 
tionen, das,  was  vorstellt,  und  das,  was  will,  als  Ein  und  das- 
selbe zu  setzen.  Sowie  die  substantielle  Identität  und  nur  functionelle 
zuständliche  Verschiedenheit  beider  Principien  anerkannt  ist,  haben 
wir  Spinoza's  Eine  Substanz  mit  zwei  Attributen  er- 
reicht. 

Das  unerlässliche  Bedürfniss  der  wesentlichen  oder  substantiellen 
Identität  von  Wille  und  Vorstellung  ist  also  zugleich  das  entschei- 
dende Moment  auch  für  die  Frage  nach  dem  substantiellen  oder 
attributiven  Charakter  der  Idee  für  sich  und  des  Willens  für  sich. 
Jenes  Bedürfniss  ist  ganz  unabweislich.  Wären  Wille  und  Vorstellung 
getrennte  Substanzen,  so  wäre  die  Möglichkeit  eines  Einflusses  der- 
selben auf  einander  ebenso  wenig  abzusehen,  wie  die  Möglichkeit 
eines  realen  Aufeinanderwirkens  von  getrennten  Individuen  nach 
den  Principien  eines  consequenten  Pluralismus  denkbar  ist  (vgl.  oben 
S.  522  ff.);  es  wäre  nicht  einzusehen,  wie  das  Eine  zum  Anderen  in 
Beziehung  treten  soll,  wie  der  Wille  das  Logische  als  Inhalt  an  sich 
reissen,  wie  das  Logische  zur  ßeaction  gegen  ein  ihm  ganz  fremdes, 
es  gar  nichts  angehendes  Unlogisches  und  dessen  vernunftwidriges 
Thun  sich  veranlasst  finden  kann.  Wenn  es  hingegen  ein  und  das- 
selbe Wesen  ist,  welches  diese  beiden  ist,  d.  h.  von  welchem  und 
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an  welchem  sie  Attribute  sind,  so  ist  der  innige  Connex  beider  so 
selbstverständlich,  dass  sogar  sein  Gegentheil  unmöglich  wird- 
Dasselbe,  was  das  Eine  ist,  ist  auch  das  Andere;  das  Wollende  ist 
das  Vorstellende,  und  das  Vorstellende  ist  das  Wollende,  —  nur  das 
Wollen  und  das  Vorsteilen  ist  verschieden,  nicht  das  Wollende  und 
das  Vorstellende.  Das  Wollen  ist  vernunftlos,  aber  die  Vernunft  des 
Wollenden  ist  eben  die  Idee;  das  Vorstellen  ist  energielos,  aber  die 
Kraft  des  Vorstellenden  ist  eben  das  Wollen.  Es  ist  kein  conträrer 
Gegensatz  entgegengesetzter  Richtungen  ein  und  derselben  Thätig- 
keit,  denn  ein  solcher  würde  sich  zum  Resultat  Null  aufheben,  oder 
höchstens  von  der  einen  quantitativ  überwiegenden  Richtung  einen 
Ueberschuss  bestehen  lassen;  es  ist  auch  kein  negativ  contradictori- 
acher  Gegensatz  zwischen  zwei  Gliedern,  von  denen  nur  das  Eine 
positiv,  das  Andere  aber  negativ  oder  privativ  in  Bezug  auf  dieses 
ist,  sondern  es  ist  ein  positiv  contradictorischer  Gegensatz,  bei  dem 
jedes  Glied  positiv  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  ist,  also  freilich, 
auf  das  andere  bezogen,  das  nicht  ist,  was  das  andere  ist.  Ein 
solcher  Gegensatz  involvirt  auch  keinen  Widerspruch;  der  Wille  und 
das  Logische  oder  Macht  und  Weisheit  im  Absoluten  widersprechen 
sich  ebenso  wenig,  wie  etwa  die  Röthe  und  der  Duft  in  einer  Rose, 
oder  Güte  und  Wahrhaftigkeit  in  einem  Menschen  sich  widersprechen. 
Es  sind  nicht  zwei  Schubfächer  im  Unbewussten,  in  deren  einem 
der  vernuuftlose  Wille,  im  deren  anderem  die  kraftlose  Idee  liegt, 
sondern  es  sind  zwei  Pole  Eines  Magneten  mit  entgegengesetzten 
Eigenschaften,  auf  deren  Gegensatz  in  ihrer  Einheit  die  Welt  ruht; 
wie  bei  einem  Magneten  es  nicht  gelingt,  die  nordmagnetische  Func- 
tion von  der  südmagnetischen  zu  isoliren,  sondern  bei  fortgesetzter 
Theilung  des  Magneten  die  Doppelthätigkeit  oder  Polarität  selbst 
an  die  kleinsten  Theilstücke  gefesselt  erscheint,  so  sind  auch  die 
beiden  Attribute  des  Unbewussten  in  jeder  einzelnen,  noch  so  kleinen 
Function  des  All  Einen  als  Inhalt  und  Form,  als  ideales  und  reali- 
sirendes  Moment  untrennbar  vereint.  Es  ist  nicht  ein  Blinder,  der 
den  wegweisenden  Lahmen  trägt,  sondern  es  ist  ein  einziger  Ganzer 
und  Heiler,  der  freilich  aber  mit  den  Beinen  nicht  sehen  und  auf  den 
Augen  nicht  gehen  kann 

Wären  Wille  und  Vorstellung  getrennte  Substanzen,  so  würde 
ein  unüberwindlicher  Dualismus  durch  die  Welt  hindurchgehen,  und 
in  der  Seele  des  Individuums  sich  geltend  machen,  ein  Dualismus, 
von  dem  in  diesem  Sinne  nirgends  etwas  zu  merken  ist.  Der 
Monismus,  nach  welchem,  wie  wir  gesehen  haben.  Alles  strebt,  wäre 
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damit  absolut  aufgehoben  und  ein  reiner  Dualismus  an  seine  Stelle 
gesetzt.  Jetzt  erst  ist  die  heimliche  Furcht  vor  dieser  Spaltung, 
welche  sich  namentlich  im  Cap.  C.  VII.  störend  geltend  machen 
konnte,  beseitigt,  indem  wir  dieselbe  als  einen  Dualismus  nur  der 
Attribute  erkannt  haben,  welcher  die  Einheit  der  Substanz  nicht 
beeinträchtigt,  welcher  aber  unmöglich  entbehrt  werden  kann,  wo 
überhaupt  ein  Daseiendes  zu  erklären  ist.  Ein  bloss  und  schlechter- 
dings Eines  ist  in  demselben  Sinne  wie  ein  bloss  und  schlechthin 
Vieles  ein  sich  selbst  aufhebender  UnbegriflF,  wie  schon  Plato  im 
Parmenides  zeigt;  um,  sei  es  als  Begriff,  sei  es  als  Existirendes  be- 
stehen zu  können,  muss  die  P^inheit  des  Einen  schon  Einheit  einer 
inneren  Mannichfaltigkeit  oder  Vielheit  sein,  welche  Vielheit  zunächst 
am  einfachsten  Zweiheit  ist.  Die  innere  Zweiheit  ist  demnach  un- 
erlässliche  Bedingung  des  AU-Einen  zu  seinem  Dasein,  oder  mit 
andern  Worten:  so  unhaltbar  jeder  Dualismus  als  absoluter,  so  un- 
entbehrliche Voraussetzung  ist  ein  relativer  immanenter  Dualismus 
für  die  Wahrheit  des  absoluten  Monismus. 

Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  auf  die  Noth wendigkeit 
der  Erklärung  des  Processes  achten.  Könnte  selbst  ein  vielheitslos 
Eines  existiren,  so  könnte  es  doch  nur  als  schlechthin  starres, 
identisch  mit  sich  verharrendes  existiren,  und  wir  kämen  nie  darin 
zu  der  Möglichkeit  eines  Processes.  Um  einen  Process  zu  erklären, 
brauchen  wir  nothwendig  einen  Störenfried  in  der  starren  Ruhe  des 
All-Einen,  der  die  Initiative  zur  Unterbrechung  derselben  ergreift. 
Aber  auch  solches  Moment  der  Initiative  allein  gäbe  noch  keinen 
wirklichen  Process,  sondern  käme  höchstens  bis  zu  der  blossen 
Velleität  des  Processes  (zum  leeren  Wollen).  Damit  ein  wirklicher 
Process  entstehe,  muss  ausser  dem  anhebenden  Moment  mindestens 
noch  eines  sein,  das  dem  ersteren  entgegenkommt,  und  zwar 
in  dem  doppelten  Sinne  des  Worts  von  zu  Hülfe  kommen  und  ent- 
gegentreten, denn  erst  aus  dem  Zusammenwirken  und  Gegeneinander- 
wirken  mindestens  zweier  Momente  kann  ein  Process  hervorgehen. 
Das  Zweite  hilft  dem  Ersten  erst  dazu,  das  zu  erreichen,  was  es  mit 
der  Initiative  erreichen  will,  den  Process,  wie  wir  dies  oben  näher 
gesehen;  andererseits  aber  kommt  es  doch  nur  deshalb  zu  der  Be- 
theiligung eines  Zweiten,  weil  vom  Standpunct  des  Zweiten  das  Erste 
ein  nicht  sein  Sollendes  ist,  gegen  welches  das  Zweite  sich 
durch  seine  Natur  gedrungen  füh  t ,  sich  zu  kehren ,  um  das  nicht 
sein  Sollende  wieder  zum  nicht  Seienden  zu  machen.  In  diesem 
Sinne  sagt  auch  Schelling  (I.  10,  247):   „Es  gäbe  überhaupt  keinen 
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Process,  wenn  nicht  irgend  etwas  wäre,  was  nicht  sein  sollte, 
oder  wenigstens  auf  eine  Weise  wäre,  wie  es  nicht  sein  sollte" 
(nämlich  das  wollen  Könnende  als  blind  Wollendes,  oder  wie  Schelling 
gewöhnlich  sagt,  das  Seinkönnende  als  Blindseiendes). 

Dass  etwas  nicht  so  sein  soll,  wie  es  ist,  kann  immer  nur  von 
einem  gewissen  Standpunct  aus  gesagt  werden,  und   zwar  nur  von 
einem  entgegengesetzten  Standpunct  aus ,   als  worauf  sich  das  So- 
seiende  befindet;  so  z.  B.  kann  nur  vom  Standpuncte  des  Logischen 
gesagt  werden,  dass  das  Unlogische   als  solches  nicht  sein  sollte, 
so  dass  letzten   Endes  das  sich-gegen- das- Wollen-Kehren  des  Lo- 
gischen und  damit  die  Möglichkeit  des  Processes  darauf  beruht,  dass 
ein  logischer  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Attributen  besteht,  d.  h. 
dass  das  Eine   nicht  das    ist,   was  das  Andere  ist  (der  Wille  nicht 
logisch  und  die  Idee  nicht  willenskräftig).    Nur  aus  dem  logischen 
Gegensatz  der  Zwei   im  Einen  kann  ein  Process  erwachsen.    Nicht 
zwar  so,  als  ob  dieser  logische  Gegensatz   sofort  und  unmittelbar 
zum   realen  Widerstreit  würde,   in  dem  Sinne,  wie  wir  den  Wider- 
streit zwischen  den  getheilten  Willensacten  des  All-Einen  als  realen 
Conflict  kennen,  denn  dazu  fehlt,  wie  wir  wissen,  der  logischen  Idee 
die  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  vom  Willen,  so  wie  jede 
Energie  des  Wirkens  .  es  bleibt  vielmehr  dieser  Gegensatz  zunächst 
ein  logischer  und  führt  nur  dadurch  mittelbar  zu  einem  realen  Ge- 
gensatz, dass  ein  Theil  des  Willens  im  Laufe  des  Processes  vermittelst 
der  Emancipation   der  bewussten  Vorstellung  dazu  gebracht  wird, 
sich  als  negatives  Wollen  gegen  das  postive  Wollen  zu  kehren,  bis 
bei    fortgesetzter  Steigerung    des   Bewusstseins   der  negative  Theil 
des  Wollens  soweit  angewachsen  ist,   um  den  positiven  zu  paraly- 
siren  und  so  das  nicht  sein  Sollende  in's  Nichtsein  zurückzuwerfen. 
Das,  was  den  realen  Gegensatz  bildet,  ist  demnach  immer  das  Wollen 
mit  entgegengesetztem  Inhalt,  und  Wille  und  Vorstellung  als  solche 
kommen  niemals   in   realen,  sondern    verbleiben    in  dem  ihnen  von 
Natur   anhaftenden    logischen   Gegensatz;  allerdings  aber   sind  die 
gegeneinander  gekehrten  Hälften  des  Wollens  dadurch  mit  der  Sig- 
natur eben  dieses  Gegensatzes  behaftet,  dass  im  positiven  Wollen 
die  (noch  unbewusste)  Vorstellung,  unfrei  dem  Willen  zum  Leben  sich 
hingebend,  dient,  um  ihn  nur  erst  auf  den  Punct  zu  bringen,  wo  die 
bewusste  Vorstellung  in   der   pessimistischen  Selbsterkenntniss   die 
Thorheit  des  Wollens   begreift  und  nun  das  Wollen  des  Nichtmehr- 
woUens  motivirt. 

Es  schien  die  Ausschliessung   eines  solchen  Missverständnisses 
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deshalb  wünschenswerth ,  um  nicht  durch  diese  irrthümliche 
Annahme  eines  realen  Conflicts  zwischen  den  Attributen  das  Ver- 
ständniss  der  untrennbaren  Einheit  beider  Attribute ,  wie  wir  die- 
selbe kurz  zuvor  dargelegt  haben .  zu  erschweren  oder  gar  zu  ver- 
hindern. 

Gerade  so  wie  wir  fasst  Schelling  den  Dualismus  im  Monismus 
auf  (Werke  II.  3,  S.  218):  „Die  Identität  muss  vielmehr  im  strengsten 
Sinne  genommen  werden  als  substantielle  Identität.  Die  Meinung 
ist  nicht,  dass  das  Seinkönnende  und  das  rein  Seiende  jedes  als 
ein  für  sich  Seiendes,  d,  h.  als  Substanz,  gedacht  werde  (denn 
Substanz  ist,  was  für  sich  selbst  ausser  einem  Anderen  besteht). 
Sie  sind  nichtselbst  Substanz,  sondern  nur  Bestimmungen 
des  Einen  Ueberwirklichen.  Die  Meinung  ist  also  nicht,  dass 
das  Seinkönnende  ausser  dem  rein  Seienden  sei,  sondern  die  Meinung 
ist,  dass  eben  dasselbe,  d.  h.  eben  dieselbe  Substanz  in  ihrer 
Einheit  und  ohne  darum  zwei  zu  werden,  das  Seinkönnende  und 
das  rein  Seiende  sei." 

Man  könnte  diese  in  Wille  und  Vorstellung  identische  Substanz, 
dieses  individuelle  Einzelwesen,  welches  erst  jene  abstracten  Allge- 
meinheiten trägt,  „das  absolute  Subject"  nennen,  als  dasjenige,  „das 
zu  nichts  Anderem,  und  zu  dem  alles  Andere  nur  als  Attribut  sich 
verhalten  kann"  (Schelling  II.  1,  318);  aber  leider  ist  das  Wort 
Subject  so  vieldeutig,  dass  man  damit  leicht  Missverständnisse  her- 
vorrufen könnte  (z.  B.  wenn  man  es  hier  als  Correlat  zu  einem  Object 
nehmen  wollte).  Dahingegen,  wenn  man  berechtigt  ist,  irgend  etwas 
Ursprüngliches  den  absoluten  Geist  zu  nennen,  so  wird  gewiss 
jeder  nicht  von  Hegel's  willkürlicher  Einschränkung  des  Wortes 
Geist  auf  dessen  Erscheinung  in  der  beschränkten  Form  des  Bewusst- 
seins  voreingenommene  Leser  zugestehen,  dass  es  diese  Einheit  von 
Wille  und  Vorstellung,  von  Macht  und  Weisheit,  diese  Eine  Substanz, 
die  tiberall  sowohl  will  als  vorstellt,  —  wie  wir  es  bisher  genannt 
haben:  das  Unbewusste,  sein  muss.  Das  Eine  „Ueberseiende ,  wel- 
ches alles  Seiende  ist";  dürfen  wir  also  nunmehr  als  reinen,  unbe- 
wussten  (unpersönlichen,  aber  untheilbaren,  also  individuellen)  Geist 
bestimmen,  wonach  unser  Monismus  sich  näher  als  spiritualistischer 
Monismus  charakterisirt.  Hiermit  erst  haben  wir  den  Gipfel  der 
Pyramide  erreicht,  und  die  auf  I,  3  vorläufig  zur  Orientirung  vor- 
angeschickte Erläuterung  des  Begriffes  „das  Unbewusste"  zur  prin- 
cipiellen  Erkenntuiss  erhoben. 

Zur  Auseinandersetzung  mit  Spinoza  haben  wir  schliesslich  noch 
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folgende  Differenzen  hervorzuheben.  Zunächst  wäre  es  ein  grosser 
Irrthum,  wenn  man  das  Verhältniss  unserer  Substanz  zu  unseren  Attri- 
buten so  fassen  wollte,  wie  es  bei  Spinoza  von  manchen  Auslegern 
geschehen  ist,  als  ob  nämlich  erstere  die  Potenz  der  Attribute,  und 
diese  deren  actus  oder  Thätigkeiten  wären,  Ueber  den  Begriff  der 
Potenz  sind  wir  längst  hinweg,  denn  die  Potenz  des  Seins  oder 
WoUens  ist  ja  selbst  das  Eine  der  Attribute,  und  das  Andere  haben 
wir  ausdrücklich  als  das  rein  Seiende  bestimmt,  welches  aus  keiner 
Potenz  mehr  hervorgegangen  ist.  Zu  keinem  von  beiden  kann  also 
die  Substanz  im  Verhältnisse  der  Potenz  stehen,  und  keines  von  bei- 
den ist  actus,  welcher  aus  einer  Potenz  hervorginge.  Dies  ist  ein 
Hauptunterschied  von  Spinoza,  bei  welchem  ganz  offenbar  die  Sub- 
stanz als  die  Potenz  der  Attribute  erscheint.  Darin  aber  kann  man 
mit  Spinoza  übereinstimmen,  dass  die  Existenz  erst  in  dem  her- 
ausgesetzten {k^ioiäuEvov  oder  k^eaiafievov)  Modus  zu  finden  ist, 
der  Substanz  als  solcher  sammt  ihren  Attributen  aber  nur  die  Sub- 
sistenz  zukommt  (was  dem  Herausgesetzten  zu  Grunde  liegt, 
suhsistit). 

Der  zweite  Unterschied  liegt  in  der  Bestimmung  des  einen 
Attributes,  welches  Spinoza  nach  dem  Vorgange  des  Cartesius  Aus- 
dehnung nennt.  Nun  sind  aber  Denken  und  Ausdehnung  gar  keine 
Gegensätze,  denn  die  Ausdehnung  ist  ja  auch  im  Denken.  Einen 
Gegensatz  bilden  nur  Denken  und  reale  Ausdehnung,  welche  von 
Spinoza  auch  nur  gemeint  ist.  Indessen  zwischen  den  Begriffen 
Denken  und  reale  Ausdehnung  besteht  der  Gegensatz  wiederum  nicht 
zwischen  „Denken"  und  „Ausdehnung",  sondern  zwischen  „Denken" 
und  „real"  oder  „Idealem  und  Realem";  nicht  die  Ausdehnung  macht 
die  Realität,  sondern  sie  selbst  muss  erst  real  gemacht  werden,  um 
mit  dem  Denken  einen  Gegensatz  zu  bilden.  Das  zweite  Attribut 
Spinoza's  müsste  also  dasjenige  sein,  welches  —  und  nun  nicht  bloss 
die  Ausdehnung,  sondern  auch  alles  übrige  Ideale  —  real  macht, 
dies  ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  Wille.  Dann  erst,  wenn  man 
statt  der  Ausdehnung  den  Willen  setzt,  wird  Spinoza's  Metaphysik 
zu  dem,  was  sie  sein  sollte,  dann  aber  fällt  auch  der  Gipfel  unserer 
Pyramide  mit  der  von  Spinoza  mystisch  postulirten  Einen  Substanz 
zusammen. 

Ueber  das,  was  das  Subsistirende  alles  Existirenden  ist,  kann 
keine  Philosophie  hinaus,  hier  stehen  wir  an  dem  seiner  Natur  nach 
unlösbaren  Urproblem.  Die  Erde  ruht  auf  dem  Elephanten,  der 
Elephant  steht  auf  der  Schildkröte,  und  die  Schildkröte??    Die  Fä 
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higkeit,  vor  dem  Problem  der  grundlosen  öubsistenz  wie  vor  einem 
Medusenhaupt  zu  erstarren,  ist  der  wahre  Prüfstein  metaphysischer 
Anlage.  Das  Befriedigtsein  mit  dem  Rückgang  auf  Gott  den  Schöpfer 
oder  ein  Surrogat  desselben  ist  das  rechte  Kennzeichen  gedanken- 
loser Behaglichkeit.   Der  Versuch  einer  dialektischen  Selbsterzeugung 
des  ersten  Anfangs  wäre  der  Gipfelpunct  einer  vernunftmörderischen 
Sophistik.  Für  den  Begriff  ist  das  Nichts  und  das  Etwas  wenigstens 
gleichberechtigt,  aber  nur  für  den  Begriff,  der  doch  immer  schon  die 
Subsistenz  des  Denkens  voraussetzt.   Aber  woher  diese  dem  Begriff 
vorhergehende  Subsistenz?  Wenn  gar  nichts  wäre,  keine  Welt,  kein 
Process  und  keine  Substanz,  so  wie  auch  keiner,  der  sich  philosophisch 
wundert,  daran  wäre  gar  nichts  Wunderbares,  das  wäre  ungeheuer 
natürlich  und  gäbe  nie  ein  Problem  zu  lösen,  —  aber  dass  ein  Sub- 
sistirendes  ist,  ein  Letztes,  an  dem  Alles  hängt  (und  wäre  dies  auch 
nur  der  Hegel'sche  Begriff  selbst) ,   das  ist  so   bodenlos  wunderbar, 
so  schlechthin  unlogisch  und  sinnlos,  dass  der  arme  kleine  Mensch, 
nachdem  er  dieses   letzte  aller  Probleme  einmal  begriffen  hat,  und 
eine  Zeit  lang  mit  den  Armen  seiner  Vernunft  ohnmächtig  an  den 
Gittern  dieses  Kerkers  des  Nichtnichtseins  gerüttelt  hat,   zunächst 
vollständig  aufhört,  sich  noch  über  die  Einzelnheiten  der  Weltein- 
richtung  zu  wundern,   ungefähr  so  wie  ein  aufgeklärter  moderner 
Naturforscher,  wenn  er  bei  einer  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  unter- 
nommenen Luftfahrt  jenseits  der  Wolken  auf   ein  Feenschloss  der 
Luftgeister  träfe,  vor  übermässigem  Erstaunen  über  das  pure  Vor- 
handensein dieses  Schlosses  schwerlich  noch  Athem  finden  würde, 
sich  über  die  Einzelnheiten   der  inneren  Ausstattung   zu   wundern. 
Es  ist  für  dieses  metaphysische  Problem  auch  absolut  gleichgültig, 
was  man  für  das  Letzte  hält,  ob  den  selbstbewussten  Gott  oder  Spi- 
noza's  Substanz,  ob  den  Begriff  oder  den  Willen,  ob  den  subjectiven 
Traum  oder  die  Materie,  das  ist  Alles  ganz  gleich,  es  bleibt  ein  sub- 
sistirendes  Etwas  sammt  seiner  Beschaffenheit  als  Letztes,  —  dieses 
Etwas  sammt  seiner  Beschaffenheit  aber,  wie  kommt  es  dazu,   zu 
subsistiren,  und  als  ein  solches  zu  subsistiren,  da  aus  Nichts  Nichts 
werden  kann?  Ein  selbstbewusster  Gott  müsste  vor  Verzweiflung  über 
die  Unlösbarkeit  dieses  Räthsels  seiner  von  ihm  ewig  vorgefundenen 
Subsistenz  wahnsinnig  werden,  oder,  wenn  er  nur  könnte,  zum  Selbst- 
mörder!   Die  Natur  des  menschlichen  Geistes  freilich  steht  in  ihrer 
Stumpfheit  viel  zu  niedrig,  um  sich  nicht  bald  auch  an  das  höchste 
der  ihn  umgebenden  Wunder  zu  gewöhnen,  und  schliesslich  die  exacte 
Formulirung   des  Problems,   nicht   dessen   Lösung,   für   seine 
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Aufgabe  zu  halten.  Und  doch  ist  es,  wie  es  einmal  ist,  gut,  dass 
das  philosophische  Pathos  nur  in  gehobenen  Momenten  aufblitzt, 
damit  nämlich  die  Verwunderung  über  die  untergeordneten  Probleme 
wieder  in  ihre  Rechte  trete. 

5.    Die  Möglichkeit  metaphysischer  Erkenntniss. 

Hiermit  ist  unser  Weg  beendet;  wir  wollen  aber  zum  Schlüsse 
noch  einer  Frage  unsere  Aufmerksamkeit  schenken,  ob  und  wie 
nämlich  von  dem  Standpuncte  der  Philosophie  des 
ünbewussten  metaphysische  Erkenntniss  möglich  sei. 

Diese  Frage  ist  nicht  unwichtig,  denn  oft  stehen  die  bedeutend- 
sten metaphysischen  Systeme,  die  die  ganze  Welt  auf  zusammen- 
hängende und  wohl  annehmbare  Weise  erklären,  rathlos  dem  Probleme 
gegenüber,  wie  nach  ihren  eigenen  Voraussetzungen  die  von  ihnen 
behauptete  Erkenntniss  des  metaphysischen  Zusammenhanges  möglich 
sei.  Es  kann  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  eine  Erkenntnisslehre 
erwartet  werden,  sondern  nur  eine  Skizzirung  des  Standpunctes, 
auf  dem  wir  uns  zu  jener  Frage  befinden. 

Die  griechisch-römische  Philosophie  lief  in  Skepticismus  aus, 
weil  es  ihr  nicht  gelang,  ein  Kriterien  der  Wahrheit  zu  finden,  und 
sie  folgerichtig  an  der  Möglichkeit  der  Entscheidung  darüber  ver- 
zweifelte, ob  ein  Erkennen  möglich  sei.  Der  Dogmatismus  der 
neueren  Philosophie  wurde  in  ähnlicherWeise  durch  Hume  gebrochen, 
dessen  unerbittliche  Kritik  Kant  in  noch  weiterem  Umfange  und 
grösserer  Tiefe  durchführte. 

Zugleich  aber  war  Kant  auf  der  anderen  Seite  der  Genius, 
welcher  die  Entwickelungsphase  der  neuesten  Philosophie  anhob. 
Während  die  griechische  Philosophie  sich  nutzlos  mit  der  unmög- 
lichen Forderung  abgequält  hatte,  an  der  Erkenntniss  selbst  ein 
Merkmal  aufzufinden,  welches  ihr  den  Stempel  der  Wahrheit  auf- 
drückte, ging  Kant  hypothetisch  zu  Werke  und  fragte:  „abgesehen 
davon,  ob  es  ein  wahres  Erkennen  giebt,  welcher  Art  müssen  die 
metaphysischen  Bedingungen  sein,  wenn  ein  solches  möglich  sein 
soll?" 

Die  ganze  neueste  Philosophie  mit  Ausnahme  von  Schelling's 
letztem  Systeme  steht  mit  mehr  oder  weniger  Bewusstsein  auf  diesem 
Standpuncte:  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  des  Er- 
kennens  bilden  ihre  Metaphysik.  Als  erste  und  Funda- 
mental-Bedinguug  der  Möglichkeit  alles  Erkennens  lässt  sich  die 
Gleichartigkeit  des  Denkens  und  seines  transcendent-objectiven  Ge- 
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genstandes  behaupten,  da  bei  einer  Heterogenität  des  Denkens 
und  des  Dinges  schlechterdings  keine  Uebereinstimmung  bei- 
der, d.  b.  Wahrheit  und  noch  weniger  ein  Bewusstsein  dieser  Ueber- 
einstimmung, d.  h.  Erkenntniss  möglich  ist.  Ohne  diese  Annahme 
sind  nur  zwei  Standpuncte  möglich:  der  des  naiven  Realismus  und 
der  des  subjectiven  Idealismus.  Der  erstere  verkennt,  dass  Alles, 
was  ich  mit  Worten  ausdrücken  und  mit  meinen  Gedanken  erreichen 
kann,  doch  immer  nur  meine  eigenen  Gedanken,  aber  niemals  eine 
jenseits  derselben  gelegene  Realität  sein  kann-,  dass  der  Gedanke 
nimmermehr  aus  der  Haut  des  Gedankens  fahren  kann,  —  und  ver- 
wechselt in  diesem  Irrthum  das  von  ihm  Gedachte  oder  Denkbare 
(Intelligible)  mit  dem  nicht  mehr  zu  denkenden  Transcendenten 
(Trans-Intelligiblen) ,  welches  als  wahrhaft  imaginäre  Grösse  von 
dem  Denken  gemeint  wird,  wenn  es  seine  Gedanken  denkt. 
Der  zweite  Standpunct  corrigirt  diesen  (in  Bezug  auf  die  Dinge  au 
sich  noch  bei  Kant  stehen  gebliebenen)  Fehler,  aber  er  begeht  den 
andern  Fehler,  das  jenseits  der  Grenze  des  Denkens  Gelegene  zu 
läugnen,  weil  es  dem  Denken  unerreichbar  ist,  und  vernichtet 
damit  die  Möglichkeit  jeder  Erkenntniss,  indem  das  Denken  zu  einem 
gegenstandslosen  und  damit  wahrheitslosen  Traum  herabgesetzt  wird. 
Dem  tritt  die  Identitätsphilosophie  entgegen,  indem  sie  das  erkennt- 
nisstheoretische Transcendente  als  wesensgleich  mit  dem  Denken 
supponirt,  und  mit  Recht  urgirt:  „dass  bei  keiner  andern 
möglichen  Voraussetzung  ein  Wissen  denkbar  sei" 
(Schelling  I.  6,  138),  weil  bei  keiner  andern  Voraussetzung  eine 
Uebereinstimmung  des  Gedankens  mit  dem  dabei  Gemeinten  (Trans- 
cendenten) möglich  sei.  Diese  so  ganz  indirect  begründete  Identität 
von  Denken  und  Sein  (eine  Sache,  von  der  die  Alten  kaum  eine 
Ahnung  hatten)  ist  von  nun  an  der  unverrückbare  Fuudamentalsatz 
aller  Philosophie,  wird  aber  verschieden  benutzt.  In  Schelling's 
Identitätssystem  ist  es  noch  ähnlich  wie  bei  Leibniz  eine  Art  von 
prästabilirter  Harmonie,  vermöge  deren  das  individuelle  Bewusstsein 
seine  subjective  Welt  von  seinem  beschränkten  Standpunct  nach 
denselben  Formen,  Kategorien  und  concreten  Bestimmungen  entfal- 
tet, wie  die  jenseitige  Welt  sich  entwickelt,  obwohl  diese  Harmonie 
in  dem  Monismus  der  Einen  absoluten  Intelligenz  oder  Vernunft  bei 
Schelling  eher  eine  Begründung  findet  als  in  der  Monadologie  des 
Leibniz.  Hegel  entledigt  sich  dieser  Schwierigkeit,  indem  er  Alles 
in  den  Einen  dialektischen  Process  der  Idee  auflöst,  wo  Nichts  mehr 
dem  Andern  fremd  und  getrennt   gegenübersteht  (wie  bei  Schelling 


46:^  Abschnitt  C.   Capitel  XV. 

und  Leibniz  die  „fensterlosen"  Monaden  es  thun),  sondern  jedes  zu 
jedem  sich  in  alle  mögliehen  Arten  von  Beziehungen  (worunter  auch 
Causalität  und  Wechselwirkung)  setzt.  Wenn  Hegel  so  einerseits 
einen  grossen  Fortschritt  über  Schelling  hinaus  macht,  so  macht  er 
andrerseits  einen  Rückschritt,  indem  er  im  grossen  Wirrwarr  der 
allgemeinen  Dialektik  den  Unterschied  des  Gedachten  und  des  damit 
Gemeinten,  den  Unterschied  des  subjectiven  Gedankens  und  seines 
Jenseits  vollständig  verwischt,  indem  er  den  Standpunct  des  indi- 
viduellen und  des  absoluten  Denkens,  des  bewussten  und  des  unbe- 
wussten  Denkens  systematisch  confundirt.  Diese  Unterschiede  in  ihrer 
Schärfe  herauszustellen,  diese  Standpuncte  neu  und  streng  zu  son- 
dern, erfasste  ich  als  meine  Aufgabe.  Mir  ist  das  Jenseits  des  be- 
wussten Denkens  das  unbewusste  Denken ;  es  ist  ein  unerreichbares 
Jenseits,  denn  das  Bewusstsein  kann  nicht  unbewusst  denken ;  wenn 
es  „das  unbewusste  Denken"  denkt,  so  denkt  es  seinen  bewussten 
Gedanken  und  meint  doch  etwas  Anderes,  genau  so,  wie  wenn  es 
„das  seiende  Ding"  denkt.  (Vgl.  „Das  Ding  an  sich  und  seine  Be- 
schaffenheit" S.  74 — 76).  Doch  aber  ist  das  Diesseits  wie  das  Jen- 
seits Denken,  und  so  weit  wie  diese  Wesensgleichheit  reicht  die 
Möglichkeit  einer  Uebereinstimraung,  einer  Wahrheit,  einer  Erkennt- 
niss.  Zu  bemerken  ist  hierbei:  erstens,  dass  das  Jenseits  des  be- 
wussten Denkens  ebensowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  der 
eigenen  Individualität  liegt;  zweitens,  dass  die  concrete  Ueberein- 
stimmung  des  Dinges  mit  dem  bewussten  Gedanken  über  dasselbe 
durch  eine  doppelte  Causalität  —  zwischen  dem  Dinge  und  dem 
unbewussten  Theil  des  Individuums  (wozu  auch  der  Leib  gehört), 
und  zwischen  diesem  und  seinem  Bewusstsein  —  vermittelt  ist ;  und 
drittens,  dass  der  vom  Bewusstsein  empfundene  causale  Zwang  von 
Seiten  einer  transcendenten  Realität  und  der  Unterschied  desselben 
von  der  logischen  Nothwendigkeit  rein  idealer  Beziehungen  nur  ver- 
ständlich ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  von  beiden  Seiten  ein 
Wille  mit  in  den  idealen  Conflict  eintritt  und  diesen  zu  einem 
realen  macht.  Dieser  Wille  ist,  gleichviel  ob  man  den  fremden 
oder  den  eigenen  betrachtet,  nicht  mehr  ein  blosses  Jenseits  des 
Bewusstseins  (wie  das  unbewusste  Denken),  sondern  er  ist  ein 
Jenseits  des  Idealen  überhaupt,  des  bewussten  wie  des  unbe- 
wussten Denkens.  Dass  er  trotzdem  so  sehr  viel  geringere  Schwie- 
rigkeiten macht  wie  das  unbewusste  Denken,  kommt  daher,  dass  er 
den  idealen  Inhalt  gar  nicht  berührt,   sondern  ihm  nur  die  Be- 
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deutung  der  Realität  aufprägt,  sonst  aber  den  erkannten  Gegenstand 
unverändert  lässt. 

Nach  diesen  Betrachtungen  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein, 
wie  die  Philosophie  des  Unbewussten  sich  zu  jenen  Gegensätzen: 
Denken  und  Ding,  mens  und  ens,  ratio  und  res,  Geist  und  Natur, 
Ideales  und  Reales,  Subjectivcs  und  Objectives,  verhält.  Wir  wissen, 
dass  das  Sein  ein  Product  aus  dem  Unlogischen  und  Logischen,  aus 
Wille  und  Vorstellung  ist,  dass  sein  „Dass"  durch  das  Wollen  gesetzt 
ist,  sein  ,.Was"  aber  der  Vorstellungsiuhalt  jenes  Wollens  ist,  also 
mit  der  Idee  nicht  bloss  gleichartig,  sondern,  weil  selbst  Idee, 
identisch  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ist,  dass  aber  das  Reale 
sich  eben  durch  das  vom  Idealen  unterscheidet,  was  dem  Idealen 
Realität  verleiht,  durch  den  Willen.  So  ist  auch  Geist  und  Natur 
nicht  mehr  verschieden,  denn  der  ursprüngliche  unbewusste  Geist 
ist  dasjenige  in  seinem  Ansichsein,  was  in  der  actuellen  Verbindung 
seiner  Momente  Natur,  und  als  Resultat  des  Naturprocesses  be- 
wusster  Geist  oder  Geist  im  engeren  (Hegel'schen)  Sinne  des  Wortes 
ist.  Was  aber  das  Subjective  und  Objective  betrifft,  so  sind  dies 
durchaus  relative  Begriffe,  welche  erst  mit  der  Entstehung 
des  Bewusstseins  eintreten,  denn  im  unbewussten  Wollen  und  der 
unbewussten  Vorstellung  haben  dieselben  keinen  Platz,  das  Unbe- 
wusste ist  über  jene  Gegensätze  erhaben,  da  sein  Denken  durchaus 
kein  snbjectives,  sondern  für  uns  ein  objectives,  in  Wahrheit  aber 
ein  transcendent-absolutes  ist.  Man  kann  also  auch  eigentlich  nicht 
sagen,  dass  das  Unbewusste  das  absolute  Subject  sei,  sondern  nur, 
dass  es  das  Einzige  sei,  was  Subject  werden  könne,  ebenso  wie  es 
das  Einzige  ist,  was  Object  werden  kann,  weil  es  ja  eben  nichts 
giebt  ausser  dem  Unbewussten:  und  so  verstanden  kann  man 
allerdings  das  absolute  Subject  und  das  absolute  Object  nennen, 
unbeschadet  dessen,  dass  es  als  Unbewusstes  über  den  Gegensatz 
vdes  Subjectiven  und  Objectiven  erhaben  ist. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Bewusstsein  nur  bei  einer  Collision 
verschiedener  Willensrichtungen  eintritt,  von  diesen  ist  dann  jede 
^ie  objective  für  die  andere  und  jede  die  subjective  für  sich  im 
Gegensatz  zu  der  anderen  ihr  objectiven,  vorausgesetzt,  dass  beide 
Willensrichtungen  sich  unter  Verhältnissen  befinden,  welche  die  Mög- 
lichkeit der  Bewusstseinsentstehung  nicht  dadurch  verhindern,  dass 
sie  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewusstseins  liegen. 

Dächte  man  sich  z.  B.  die  Atome  oberhalb  der  Bewusstseins- 
schwelle,  so  würde  die  Atomkraft  A  der  Atomkraft  B  objectiv  wer- 
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den  und  umgekehrt,  die  Atomkraft  A  dagegen  sich  selbst  im  Gegen- 
satz zur  Objectivität  von  B  subjectiv  werden  und  umgekehrt.  So 
würde  das  Unbewusste  sich  in  A  und  B  zweifach,  sowohl  objectiv 
als  subjectiv,  bewusst  sein.  — 

Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  dass  die  Vereinigung  aller  oben 
genannten  Gegensätze  aus  unseren  Principien  sich  ergiebt,  kommen 
wir  zu  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erkenntniss  zurück. 
Es  war  von  der  neuesten  Philosophie  also  bewiesen,  dass  ein  auf 
Aufhebung  jener  Gegensätze  beruhendes  System  das  einzig  richtige 
sei,  falls  es  überhaupt  eine  wahrhafte  Erkenntniss  gäbe;  ob  es 
aber  eine  solche  gäbe,  dafür  fehlte  ihr  nach  wie  vor  jeder  Beweis, 
sie  war  in  der  Annahme  derselben  so  dogmatisch,  wie  es  der 
vorkantische  Dogmatismus  nur  irgend  sein  konnte,  ja  es  fiel  ihr  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  ein,  dass  Jemand  die  Möglichkeit  eines  ab- 
soluten Erkennens  (Vernunft)  bis  zu  erhaltenem  Beweise  desselben 
mit  Recht  läugnen  könne  und  läugnen  müsse  (vgl.  Schelling  IL  3, 
S.  74). 

Ihr  ganzes  Philosophiren  beruhte  also  auf  einer  Bedingung,  die 
völlig  in  der  Luft  schwebte,  das  Ganze  war  ein  hypothetisches  Philo- 
sophiren aus  einer  unbewiesenen  Voraussetzung  heraus  gewesen. 

Es  konnte  sich  hiernach  folgerechter  Weise  auch  die  neueste 
Philosophie  nur  in  Skepticismus  auflösen.  Dass  dieser  Skepticismus 
in  der  jüngeren  philosophisch  gebildeten  Welt  (insoweit  sie  einen 
unreifen  Dogmatismus  überwunden  hat)  das  vorwaltend  Herrschende 
ist,  dürfte  wohl  kaum  zu  bestreiten  sein ;  dass  derselbe  keine  wissen- 
schaftlich consequente  Durchbildung  ( —  Aenesidemus  steht  nur  erst 
hinter  Kant  — )  erhalten  hat,  liegt  nur  darin,  dass  die  handgreiflichen 
Resultate  der  exacten  Wissenschaften  und  die  jetzt  Alles  verschlin- 
genden praktischen  Interessen  überhaupt  der  Philosophie  ungünstig 
sind,  indem  sie  das  theoretische  Denken  zu  sehr  zerstreuen  und  von 
einer  consequenten  Vertiefung  abhalten.  Um  weiter  zu  kommen, 
giebt  es  off'enbar  nur  zwei  Wege:  entweder  man  müsste,  um  das 
hypothetische  Resultat  der  Identitätsphilosophie  sicher  zu  stellen, 
direct  beweisen,  dass  eine  wahrhafte  Erkenntniss  existirt,  —  doch 
würde  man  mit  einem  solchen  Bestreben  nur  die  ihrer  Natur  nach 
vergeblichen  (vgl.  Kant's  Werke  v.  Roskr.  II,  S.  62—63)  Bestrebungen 
der  Griechen  zurückfallen,  oder  man  muss  den  neuesten  Fortschritt 
wirklich  benutzen,  und  das  Ding  am  entgegengesetzten  Ende 
wie  die  Griechen  anfassen,  d.  h.  man  muss  auf  einem  ganz  anderen 
als  dem  bisher  versuchten,   auf  einem  Jeden  zugänglichen  und  ein- 
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lenchtenden  Wege  die  inhaltliche  Identität  von  Denken  und  Sein 
dir e et  beweisen.  Dieser  Weg  kann  nur  der  von  uns  durchlaufene, 
das  successive  indiictive  Aufsteigen  aus  der  F]rfalirung  sein. 

Nun  muss  freilich  der  auf  diesem  Wege  geführte  Beweis  selbst 
ein  Erkennen  sein,  wenn  er  etwas  beweisen  soll;  man  könnte  also 
denken,  dass  man  dabei  nur  scheinbar  einen  Schritt  weiter  gekom- 
men ist,  in  Wirklichkeit  aber  ebenso  wie  vorher  mit  den  Füssen  in 
der  Luft  steht.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  vielmehr  ist  das  Verhält- 
niss  Folgendes 

Früher  hiess  es:  „wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt,  so  ist  in- 
haltliche Identität  von  Denken  und  Sein";  über  diesen  einfachen 
Conditionalsatz  kam  man  nicht  hinaus. 

Jetzt  heisst  es:  „1)  wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt,  so  muss 
sie  auf  inhaltlicher  Identität  von  Denken  und  Sein  beruhen,  also 
auch  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  (Affection  des  Denkens  durch 
das  Sein)  und  den  logisch  richtigen  Schlüssen  aus  derselben  zu  fin- 
den sein;  2)  die  Schlüsse  aus  der  Erfahrung  constatiren  die  inhalt- 
liche Identität  von  Denken  und  Sein ;  3)  aus  dieser  Identität  folgt 
die  Möglichkeit  einer  Erkenntniss." 

Hiermit  haben  wir  einen  in  sich  geschlossenen  Zirkel,  wo  jedes 
Glied  die  anderen  bedingt,  gleichviel  mit  welchem  man  anfange, 
während  wir  vorher  nur  einen  Conditionalsatz  gleichsam  ohne  Rücken- 
und  Brustlehne  hatten.  Es  bleibt  mithin  allerdings  auch  jetzt  noch 
die  Möglichkeit  übrig,  dass  dieser  ganze  Zirkel  von  psychologi- 
schen und  metaphysischen  Bedingungen  ein  bloss  subjectiver 
Schein  sei,  den  das  Bewusstsein  durch  eine  unerklärliche  Noth- 
wendigkeit  gezwungen  ist,  sich  zu  bilden;  dass  es  also  in  der  That 
doch  keine  Erkenntniss  und  keine  Identität  von  Denken  und  Sein 
gebe,  und  der  auf  beide  gebaute  Zirkel  von  sich  gegenseitig  wahr- 
scheinlich machenden  Beziehungen  eine  blosse  Chimäre  sei.  Denn 
freilich  lässt  sich  die  transcendente  und  nicht  bloss  subjective  Exi- 
stenz jenes  Zirkels  nicht  in  aller  Strenge  als  absolute  Wahrheit  be- 
weisen, weil  eben  das  Bewusstsein  in  diesen  Kreis  gebannt  ist, 
und  nie  einen  Standpunct  ausserhalb  desselben  nehmen  kann,  von 
welchem  aus  es  die  Beschaffenheit  jenes  Zirkels  beurtheilen  könnte, 
weil  es  eben  die  Möglichkeit  der  Erkenntniss  nicht  ohne  Erkenntniss 
erkennen  kann. 

Wenn  also  auch  die  absolute  Unmöglichkeit  des  Gegentheiles 
nicht  bewiesen  werden  kann,  so  ist  doch  durch  jenen  Zirkel  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sowohl  Erkenntniss,   als  auch  Identität 
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von  Denken  und  Sein  gebe,  sehr  viel  grösser  geworden,  als  sie  vor- 
her bei  jenem  einfachen,  vorn  und  hinten  jedes  stützenden  Haltes 
entbehrenden  Conditionalsatz  war,  sie  ist  so  gross  geworden,  dass 
die  Möglichkeit  des  Gegentheiles  practisch  nicht  mehr  in  Betracht 
kommt.  Der  Skepticismus  ist  also  nicht  vernichtet,  sondern  als 
theoretisch  berechtigt  anerkannt,  wie  er  denn  auch  factisch  das 
Höhere  ist  gegen  jeden  Rückfall  in  die  dogmatische  Bornirt- 
heit  des  Glaubens  an  ein  absolutes  Wissen,  d.  h.  an  die  Erreichbar- 
keit einer  absoluten  Wahrheit  als  allein  würdige  Aufgabe  der 
Wissenschaft  der  Wissenschaften,  der  Philosophie.  Während  wir 
aber  so  den  absoluten  Skepticismus  für  alle  Zeit  und  jedem  möglichen 
Fortschritt  der  Wissenschaft  gegenüber  als  seiner  Existenz  nach  be- 
rechtigt anerkennen  müssen,  haben  wir  doch  i^leichzeitig  das  Maass 
seiner  Bedeutung  auf  ein  solches  Minimum  reducirt,  dass  sie  für 
die  Praxis  nicht  nur  des  Lebens,  sondern  auch  der  Wissenschaft 
verschwindet. 

Betrachten  wir  dieses  Resultat  über  die  Möglichkeit  der  Er- 
kenntniss  im  Allgemeinen,  so  stimmt  es  merkwürdig  überein  mit 
dem,  was  für  die  Erkenntniss  jeder  speciellen  Wahrheit  (insofern 
sie  nicht  formal  logischer  Natur  ist)  wohl  nachgerade  allerseits  zu- 
gegeben werden  dürfte,  dass  es  für  uns  keine  Wahrheit,  d.  h.  Wahr- 
scheinlichkeit von  dem  Werthe  1,  sondern  nur  mehr  oder  minder  grosse 
Wahrscheinlichkeit  giebt,  welche  die  1  nie  erreicht,  und  dass  wir 
vollkommen  zufrieden  sein  müssen,  wenn  wir  bei  unserem  Erkennen 
einen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  erreichen,  welcher  der  Möglich- 
keit des  Gegentheiles  die  praktische  Bedeutung  benimmt  (vgl.  auch 
Einleitendes  I.  bj. 
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S.  6  Z.  II.  (Vgl.  auch  Theil  I.  S.  84  und  114.)  Die  Zeit  kommt, 
wie  wir  Theil  I.  S.  299  gesehen  hahen,  in  die  hewussten  psychischen 
Vorgänge  erst  durch  den  zeitlichen  Verlauf  der  Molecularschwingungen 
hinein.  Wenn  z.  B.  ein  Reiz  durch  den  sensiblen  Nerven  zu  einer 
Centralstelle  geleitet,  dort  empfunden,  in  Willen  umgesetzt  und  als 
Bewegungsimpuls  auf  motorischen  Leitungshahnen  zu  den  Muskeln  ge- 
leitet wird,  so  ist  zunächst  die  Leitungszeit  im  sensiblen  Nerven  wie 
im  motorischen  Nerven  von  der  Gesammtdauer  des  Reflexvorganges 
abzuziehen;  alsdann  bleibt  noch  die  Zeit  übrig,  welche  in  den  Ganglien- 
zellen des  Centrums  erforderlich  ist,  erstens  um  den  zugeleiteten  Reiz 
durch  die  hemmenden  Einflüsse  auszulöschen  (Dauer  der  latenten  Rei- 
zung), und  zweitens,  um  die  erregenden  Kräfte  so  weit  anschwellen  zu 
lassen,  bis  sie  einen  Grad  erreicht  haben,  wo  sie  auf  den  motorischen 
Nerven  innervirend  wirken  (man  könnte  diesen  Grad  als  die  Schwelle 
der  motorischen  Innervation  bezeichnen).  Die  Summe  der  beiden 
letzteren  Zeiten  kann  man  im  physiologischen  Sinne  als  die  centrale 
Reactionszeit  zusammenfassen;  dieselbe  vergrössert  sich  beträchtlich 
dadurch,  dass  nicht  eine  einzige  Ganglienzelle  zu  einem  Reflex  genügt, 
sondern  stets  mehrere  betheiligt  sind,  so  dass  in  jeder  derselben  Aus- 
löschung des  Reizes  und  Entladung  der  aufgespeicherten  Kräfte  sich 
wiederholt.  Die  Reactionszeit  wird  ein  Minimum,  wenn  die  Insertions- 
stellen  des  sensiblen  und  motorischen  Nerven  (wie  bei  den  Rücken- 
marksreflexen) recht  nahe  bei  einander  liegen;  sie  vergrössert  sich  in 
dem  Maasse,  als  mehr  Ganglienzellen  von  dem  Reize  durchlaufen 
werden,  ehe  derselbe  als  motorischer  Impuls  sich  nach  aussen  entladet. 
Diese  Verzögerung  erreicht  ihr  Maximum  in  den  Grosshirnhemi- 
sphären und  in  ihrer  Verarbeitung  der  zugeführten  Eindrücke  durch 
bewusste  Reflexion.      Das  Schwanken,    Zaudern  und  Zweifeln  wird  um 
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so  langwieriger,  je  mehr  Zellen  in  die  Action  mit  hereingezogen  werden, 
d.  h.  je  weiter  die  Reflexion  sich  ausspinnt,  ehe  der  Entschluss  zum 
Handeln  gefasst  ivird.  Bei  alledem  ist  aber  jede  einzelne  in  diesen 
Process  geflochtene  Action  des  Unbewussten  zeitlos,  d.  h.  es  ist  in 
jeder  einzelnen  Zelle  keine  Zeit  mehr  zwischen  Empfindung  und 
Wille  zu  setzen,  wenngleich  beide  in  Folge  der  wiederholten  mole- 
cularen  Undulationen  eine  gewisse  zeitliche  Erstreckung  besitzen, 
die  zum  Theil  zusammenfallen  kann  (wie  die  zeitliche  Erstreckung  bei 
jeder  Ursache  mit  der  Wirkung  bis  auf  die  Verschiebung  um  ein  Zeit- 
differential zusammenfällt). 

"^  S.  28  Z.  20.  Die  Ausführungen  von  Seite  26 — 28  waren  seiner 
Zeit  hauptsächlich  gegen  J.  H.  Fichte's  „Anthropologie"  gerichtet, 
passen  aber  ebenso  gut  auf  Hellenbach's  „Individualismus"  und  du 
Prel's  „Philosophie  der  Mystik".  Alle  drei  stimmen  darin  überein,  dass 
sie  einerseits  keinen  Versuch  machen,  die  Bedenken  zu  entkräften, 
welche  die  physiologische  Psychologie  gegen  die  Annahme  der  Leib- 
freiheit des  zweiten  (sonnambülen)  Bewusstseins  erheben  muss,  und 
dass  sie  andrereists  doch  wieder  der  behaupteten  -Leibfreiheit  zum  Trotz 
das  Bedürfhiss  haben,  das  zweite  Bewusstsein  auf  eine  Leiblichkeit, 
wenn  auch  nur  von  anderer  Art,  zu  stützen.  So  wird  denn  zu  dem 
„geistlichen  Leibe"  (oä)(.ia  Ttvtvf.iaxi'/.c'n')  des  Paulus,  zu  dem  „Astral- 
leib" der  mittelalterlichen  Theosophen  zurückgegriffen  und  in  diesem 
„Aetherleib"'  eine  Hypothese  völlig  phantastischer  und  haltloser  Art 
aufgestellt,  welche  wesentlich  dem  Zwecke  dient,  den  Unsterbhchkeits- 
glauben  von  den  ihm  anhaftenden  Undenkbarkeiten  zu  befreien.  Auch 
Hellenbach,  der  zuerst  die  Ausdrücke  „Seele"  oder  „Metaorganismus" 
für  diesen  hypothetischen  ^geistlichen  Leib"  gebraucht  hatte,  ist  am 
Schlüsse  seines  Lebens  zu  der  Bezeichnung  J.  H.  Fichte's,  zum  „Aether- 
leib"  zurückgekehrt.  Es  wii-d  von  diesen  Vertretern  eines  ..leibfreien 
Bewusstseins  im  Aetherleibe"  übersehen,  dass  die  mittleren  Hirntheile, 
das  Rückenmark  und  die  Ganglien,  eine  mehr  als  ausreichende  mate- 
rielle Unterlage  nicht  nur  für  ein  zweites,  sondern  auch  für  ein  drittes, 
viertes,  fünftes  u.  s.  w.  Bewusstsein  in  sonnambülen  und  irrsinnigen 
Zuständen  bieten ,  dass  die  bisher  constatirte  Beschleunigung  des  Vor- 
stellungsablaufs oder  der  Bilderflucht  in  solchen  Zuständen  durchaus 
nicht  die  Leistungsfähigkeit  der  Gehirnsubstanz  übersteigt,  und  dass 
jeder  Versuch,  das  Gedächtniss  durch  ein  leibfreies  ,,transcendentales" 
Bewusstsein  zu  erklären,  sich  in  unlöshche  Widersprüche  verstrickt. 
(Vgl.  hierzu  meinen  Aufsatz  „der  Sonnambulismus"  in  den  „Modernen 
Problemen"  2.  Aufl.  Nr.  XV  S.  207—277,  speciell  S.  254—276, 
224 — 225).  Der  einfachste  positive  Beweis  dafür,  dass  das  sonnambüle 
Bewusstsein  kein  leibfreies  Bewusstsein  ist,  liegt  schon  darin,  dass  es 
ebenso  wie  das  wache  Bewusstsein  mit  der  Zeit  ermüdet  und  dass  bei 
laug  andauernden  sonnambülen  Zuständen  das  Schlafbedürfniss  sich 
mit  Regelmässigkeit   einstellt. 

*  S.  30  Z.  9  V.  U.    Das  Unbewusste  muss  die  Form  der  Sinnlich- 
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keit  gedacht  haben,  ohne  dass  dieses  Denken  sich  in  der  Form  der 
Sinnlichkeit  vollzogen  hat.  Es  muss  die  Form  der  Sinnlichkeit  gleich- 
sam voHi  aussen,  von  ihrer  convexen  Seite,  nicht  von  innen,  von  ihrer 
concaven  Seite  sehen;  d.  h.  es  muss  sie  bloss  als  den  Complex  logischer 
und  ontologischer  Bedingungen  sehen,  welcher  aus  dem  Process  des 
BcAvusstwerdens  für  die  Innenansicht  des  Bewusstseins  die  innere,  con- 
cave  Seite  dieser  Form  der  Sinnlichkeit,  und  zwar  allemal  als  eine  an 
bestimmtem  Inhalt  sinnlicher  Empfindungsqualitäten  haftende,  hervor- 
springen lässt.  Von  innen  -bekommt  das  Unbewusste  die  Form  der 
Sinnlichkeit  nur  insofern  zu  sehen,  als  es  eben  zum  Subject  des  Be- 
wusstseins wird   (vgl.   S.   43   Mitte). 

S.  35  Z.  4.  (Vgl.  den  obigen  Zusatz  zu  S.  6  Z.  11.) 
S.  38  Z.  10  V.  unten.  Gehen  wir  noch  näher  auf  die  physiolo- 
gische Seite  der  Frage  ein,  so  ist  an  Stelle  des  Atoms  die  Ganglien- 
zelle als  einheitliches  Nervenelenient  mit  einheitlichem  Bewusstsein  die 
zunächst  in  Betracht  kommende  Ordnung  von  Individuen.  Die  Gang- 
lienzelle hat  eine  gewisse  individuelle  Kraft  oder  individuellen  Willen 
in  sich,  der  durch  den  Individualcharakter  (oder  physiologisch  gesprochen 
durch  ihre  ererbten  oder  erworbenen  specifischen  Energien)  auf  gewisse 
bevorzugte  Richtungen  seiner  Aeusserung  angewiesen  ist.  Die  Be- 
friedigiing  dieses  Individualwillens  kann,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
erst  diu'ch  vergleichende  Reflexion  mit  der  Unlust  der  Nichtbefriedi- 
gung  als  Lust  empfunden  werden;  das  Zurückdrängen  desselben,  oder 
die  Unterdrückung  und  erzwungene  Hemmung  seiner  Aeusserung  macht 
sich  hingegen  unmittelbar  als  eine  (durch  unbewusste  Vorstellungen 
qualitativ  gefärbte)  Unlustempfindung  bemerklich.  Nun  wissen  wir  aus 
dem  Anhang  des  ersten  Bandes,  dass  die  Befriedigung  des  Individual- 
willens einer  Ganglienzelle,  oder  physiologisch  gesprochen  die  Actuali- 
sirung  ihrer  Prädispositionen  in  specifische  Energien,  in  chemischer 
Hinsicht  in  einer  Decompositiou  besteht,  d.  h.  dass  die  Kraftent- 
ladung oder  Umwandlung  von  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  durch 
eine  Zersetzung  complexer  chemischer  Verbindungen  in  einfachere  be- 
wirkt wird.  Die  chemische  Zusammensetzung,  durch  welche  die  Spann- 
kraft oder  der  Arbeitsvorrath  aufgesammelt  wird,  geht  im  Zustande 
der  Ruhe  als  normaler  Ernährungsprocess  im  Vergleich  zu  der  Plötzlich- 
keit der  Entladung  so  langsam  vor  sich,  dass  in  jedem  einzelnen 
Augenblick  sicherlich  die  Bewusstseinsschwelle  (wenigstens  für  das 
Gesammtbewusstsein  der  Ganglienzelle)  nicht  überschritten  wird.  Anders, 
wenn  der  Zelle  ein  äusserer  Reiz  durch  die  einmündenden  Nerven- 
fasern zugeführt  wird.  In  diesem  Falle  wird  der  Reiz  durch  die 
hemmenden  Einflüsse  zunächst  ausgelöscht,  und  erst  in  zweiter  Reihe 
nach  einem  Zeitraum,  Avährend  dessen  der  Reiz  latent  geworden  ist, 
antwortet  die  Zelle  durch  eine  active  Kraftentladung.  Der  Reiz  be- 
steht in  einem  Innervationsstrom ,  d.  h.  in  einer  Serie  von  Impulsen 
lebendiger  Kraft;  dass  diese  lebendige  Kraft  durch  die  hemmenden 
Einflüsse  der  Zelle  ausgelöscht   oder  absorbirt  wird,   ist  physikalisch  nur 
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so  zu  verstellen,  dass  sie  in  Spannkraft  umgewandelt  wird,  und  diese 
Umwandlung  ist  eine  auf  einen  hinlänglich  engen  Zeitraum  zusammen- 
gedrängte Grösse,  um  als  Gegensatz  zu  der  natürlichen  Richtung  des 
Individual-ndllens,  d.  h.  als  Unlust  empfunden  zu  werden.  Die  so  em- 
pfundene qualitativ  gefärbte  Unlust  wirkt  nun  als  Motiv  zur  Willens- 
äusserung,  und  die  Willensreaction  ist  gleichsam  der  Versuch,  sich  von 
der  Unlust  des  auferlegten  Zwanges  zu  befreien.  In's  Bewusstsein 
tritt  diese  zweite  Phase  des  Reflexvorganges  in  der  Ganglienzelle  zu- 
nächst nicht  für  sich,  sondern  nur  insofern,  als  durch  die  Genugthuung 
der  Willensäusserung  oder  Kraftentladung  die  durch  den  auferlegten 
Zwang  hervorgei'ufene  Unlustempfindung  paralysirt  wird  und  aus  dem 
Bewusstsein  verschwindet.  Der  Bewusstseinsinhalt  setzt  sich  also 
wesentlich  aus  den  Empfindungen  zusammen,  die  durch  die  Auslöschung 
zuströmender  Reize  in  Ganglienzellen  vermittelst  deren  hemmender 
Einflüsse  bestehen. 

Dagegen  kann  der  blosse  Vorgang  der  Leitung,  insofern  dieselbe 
als  mechanisches  Weitergeben  des  empfangenen  Reizes  ohne  Absorption 
und  active  Wiedererzeugung  lebendiger  Kraft  verstanden  wird,  nicht 
zur  Entstehung  von  Empfindungen  führen,*)  wenigstens  nicht  von  Em- 
pfindung in  Xervenelementen,  sondern  höchstens  in  den  sie  constituirenden 
Atomen  (wo  die  Absorption  und  Wiedererzeugung  von  lebendiger  Kraft 
bei  jeder  einzelnen  Schwingung  zu  verfolgen  ist).  Hiernach  könnte  es 
scheinen,  als  ob  die  Nervenfaser  als  solche  der  Empfindung  unfähig 
wäre,  weil  sie  die  peripherischen  oder  centralen  Reizenergien  nur 
mechanisch  fortleite.  Aber  wir  haben  bereits  im  Anhang  des  ersten 
Bandes  gesehen,  dass  auch  die  Nervenfaser  eigenen  Kraftvorrath  besitzt, 
den  sie  auf  eintretenden  Reiz  entbindet,  und  dass  auch  bei  ihr  ein  Theil 
des  Reizes  absorbirt  wird.  Nur  ist  die  Neigung  zur  Decomposition 
in  der  Faser  weit  grösser  als  in  der  Zelle,  und  zugleich  der  active 
Kraftvorrath  und  die  hemmenden  Einflüsse  weit  geringer,  als  in  jener. 
Auf  der  andern  Seite  wäre  es  eine  übertriebene  Vorstellung,  wenn  man 
glaubte,  dass  in  der  Ganglieuzelle  die  ganze  lebendige  Kraft  jedes 
Reizes  vernichtet  und  die  reactive  Innervation  ausschliesslich  aus  dem 
vorhandenen  Krafvorrath  neu  erzeugt  werde;  vielmehr  ist  dies  nur  ein 
extremer  Fall  bei  einer  ganz  allein  für  centrale  Functionen  prädisponirten 
Zelle.  Deneben  sind  aber  alle  Ganglienzellen  auch  mehr  oder  weniger 
für    directe   Leitung    prädisponirt    (z.   B.    werden   alle   Körperschmerzen 


*)  Mandsiey  sagt  a.  a.  0.  S.  124 — 125:  „Wenn  die  ganze  Energie  einer 
Vorstellung  unmittelbar  nach  aussen  in  ideomotorische  Thätigkeit  übergeht, 
so  kann  die  Vorstellung  nicht  zum  Bewusstsein  gelangen.  Damit  dies  der 
Fall  sei.  muss  nicht  nur  der  Reiz  einen  gehörigen  Intensitätsgrad  erreichen, 
es  darf  vielmehr  auch  nicht  seine  ganze  Kraft  unmittelb.ir  bei  der  Re- 
action  nach  aussen  verbraucht  werden.  Es  dürfte  wohl  sicher  als  Bedingung 
zur  Erweckung  des  Bewusstseins  erforderlich  sein,  dass  ein  gewisser  Intensi- 
tätsgrad der  Energie  für  eine  gewisse  Zeit  in  den  Vorstellungszellen  per- 
sistire."  (Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn  die  Energie  des  Reizes  von  der 
Zelle  absorbirt,   d.  h.  in  Spannkraft  umgesetzt  wird.) 
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durch  die  grauen  Stränge  des  Rückenmarkes  dem  Gehirn  zugeleitet, 
während  die  weissen  Stränge  nur  die  schmerzlosen  Empfindungen  des 
Tast-  und  Muskelsinnes  zuführen).  Je  öfter  eine  Ganglicnzelle  einen 
Reiz  in  bestimmter  Richtung  geleitet  hat,  desto  mehr  übt  sie  sich  auf 
diese  Leitung  ein,  mit  desto  geringerer  Anstrengung  ihrer  eigenen 
Kraft  vollzieht  sie  dieselbe,  d.  h.  einen  desto  grösseren  Theil  der 
empfangenen  Reizenergie  giebt  sie  unabsorbirt  weiter,  und  einen  desto 
kleineren  Theil  der  Rcizenergic  absorbirt  sie,  um  ihn  aus  eignen  Mitteln 
zu  ersetzen.  Je  kleiner  aber  der  absorbirte  Theil  der  Reizenergie 
wird,  desto  schwächer  wird  die  Empfindung;  d.  h.  die  Empfindung  bei 
dem  Durchgang  des  Reizes  durch  eine  Zelle  schwächt  sich  um  so  mehr 
ab,  je  mehr  die  Zelle  sich  auf  die  Leitung  in  dieser  bestimmten  Richtung 
einübt,  und  sinkt  bei  einem  gewissen  Grade  der  Uebung  unter  die 
Bewusstseinsschwelle.  Diese  Uebung  bezieht  sich  aber  immer  nur  auf 
eine  bestimmte  Art  und  Weise  (Schwingungsform)  des  Reizes,  und  muss 
für  eine  neu  auftretende  ungewöhnte  Art  von  Reizen  neu  erworben 
werden.  So  ist  es  denn  auch  wohl  möglich,  dass  der  absorbirte  Theil 
der  Reizenergie  in  den  Nervenfasern  für  die  gewöhnlichen  Arten  der 
Reize  unter  normalen  Verhältnissen  unterhalb  der  Schwelle  bleibt, 
während  die  Nervenfaser  ihre  Fähigkeit,  zu  empfinden,  wieder  in  Anwen- 
dung bringen  kann,  wenn  ihr  entweder  ungewohnte  Reize  zugeführt 
werden,  oder  wenn  sie  (z.  B.  durch  Steigerung  ihrer  Reizbarkeit  in 
Folge  der  Abtrennung  von  ihrem  Centrum)  unter  abnorme  Verhältnisse 
versetzt  wird. 

Die  physiologische  Betrachtungsweise  bestätigt  also  durchweg  die 
obige  Annahme,  dass  es  die  Collision  zweier  inhaltlich  entgegengesetzter 
Willen  ist,  aus  der  das  Bewusstsein  entspringt.  Der  Individualwille  des 
Nervenelements  wird  in  seinem  Gleichgewicht  durch  den  sich  in  seine 
Ruhe  eindrängenden  Willen  des  Reizes  gestört;  das  elastische  Auffangen 
dieser  Störung  ist  die  Resorption  des  Reizes  durch  Umwandlung  seiner 
lebendigen  Kraft  in  Spannkraft,  ein  Selbsterhaltungsprocess  der  Zelle, 
der  ihrer  Tendenz  zur  Willensäusserung,  d.  h.  zur  Entladung  ihrer 
Spannkraft  in  lebendige  Kraft  diametral  entgegengesetzt  ist.  Der 
Widerstreit  mit  dem  eigenen  Individualwillen ,  das  Zurückdrängen  des- 
selben aus  seiner  Gleichgewichtslage  in  der  seiner  Tendenz  entgegen- 
gesetzten Richtung  wird  als  Unlust  empfunden,  und  die  Restitution, 
oder  der  zweite  Act  des  Selbsterhaltungsprocesses  des  Nervenelementes 
ist  die  Entladung  der  Reaction,  welche  zunächst  nur  die  Wiederher- 
stellung des  Gleichgewichtszustandes  bezweckt,  aber  bei  der  einmal 
gegebenen  Gelegenheit  zur  Willensäusserung  über  den  Zustand  bei 
Eintritt  des  Reizes  hinausführt,  nämlich  einen  durch  die  Nutrition  auf- 
gehäuften Ueberschuss  von  Spannkraft  mit  entladet. 

S.  42  Z.  25.  (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  meine  Schrift  ,, Neu- 
kantianismus, Schojjenhauerianismus  und  Hegelianismus"  2.  Aufl. 
S.  291—298.) 

*  S.  60  Z.  19.    (Vgl.  zu  dieser  Stelle  0.  Plümacher's  Schrift  „Der 
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Kampf  iim's  Unbewusste",  Berlin  1881  Nr.  11.  „Das  Unbewnsste  als 
Urquell  des  Bewusstseins"   S.   40 — 75). 

*  S.  64  letzte  Z.  In  pathologischen  Zuständen  kann  innerhalb 
desselben  Gehirns  die  Leitung  zwischen  verchiedenen  Centren  unterbrochen, 
oder  so  herabgesetzt  sein,  dass  die  Vorstellungen  des  einen  für  die  des 
andern  unter  der  Schwelle  bleiben.  Indem  nun  abwechselnd  die  eine 
BewTisstseinsregion  die  Herrschaft  über  den  Organismus,  speciell  über 
dessen  willkürliche  Muskeln  und  Sprechwerkzeuge  an  sich  reisst  und 
dadurch  die  andern  zur  zeitweiligen  Passivität  und  Latenz  verurtheilt, 
kann  der  Schein  einer  alternirenden  Persönlichkeit  mit  ganz  verschie- 
denen Kenntnissen  und  Interessen  entstehen.  Eine  ähnliche  Folge  ergiebt 
sich,  wenn  abwechselnd  bestimmte  Hirncentra  ausser  Function  gesetzt 
werden;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  die  passiv  und  latent  ohne 
Herrschaft  über  den  Organismus  weiterfunktionirenden  Centra  dem 
Thun  und  Erleben  der  Gesammtpersönlichkeit  als  Zuschauer  beiwohnen 
und  ihre  Erfahrungen  über  dieselben  ebenso  ■wie  ein  fremder  Zeuge  im 
Gedächtniss  aufspeichei-n,  während  ein  zeit^^  eilig  ausser  Function  gesetztes 
Centrum  keine  Eindrücke  mehr  aufnimmt,  also  auch  nachher  keine  Erin- 
nerung von  dem  Thun  und  Erleben  der  Gesammtpersönlichkeit  entfalten 
kann,  es  sei  denn,  dass  sie  nachträglich  dem  wieder  in  Function  getretenen 
Centrum  durch  Leitung  aus  einem  andern  in  Function  verbliebenen 
zugeführt  werden.  Immerhin  bleibt  in  allen  solchen  Fällen  die  Einheit 
der  Persönlichkeit  wenigstens  potentiell  bestehen,  selbst  wenn  die 
Functionsaufhebung  beide  Centra  abwechselnd  betrifft ,  da  der  indivi- 
duelle Organismus  einerseits  und  die  Einheit  des  unbewussten  Subjects 
andrerseits  fortbesteht  und  mit  ihnen  die  Möglichkeit  einer  Ueberwin- 
dung  der  krankhaften  Störung,  welche  die  actuelle  Einheit  der  geisti- 
gen Persönlichkeit  aufhebt.  In  der  That  pflegt  nach  der  Genesung, 
d,  h.  nach  Wiederherstellung  der  gestörten  Leitung  und  des  gleichzeitigen 
Functionirens  beider  Centra  auch  das  einheitliche  Bewusstsein  den 
Gedächtnissinhalt  beider  vorher  getrennten  Bewusstseinskammern  wieder 
zu  umspannen.  Wo  das  eine  der  beiden  Centra  fortdauernd  functionirt 
und  nur  die  Function  des  andern  zeitweilige  Unterbrechungen  erleidet, 
besteht  auch  ununterbrochene  Umspannung  der  zweiten  Bewusstseins- 
sphäre  durch  die  erste  (z.  B.  der  wachen  Bewusstseinssphäre  durch  die 
sonnambüle.  Vgl.  „Moderne"  2.  Aufl.  S.  254—262;  „Neuk.,  Schop. 
u.  Heg."  S.  298—309). 

S.  90  Z.  3  V.  unten.  Nach  neueren  Untersuchungen  von  Klei- 
nenberg (,, Hydra",  Leipzig  1872)  beginnt  bei  der  Hydra  oder  dem 
Süsswasserpolypen  bereits  die  Diff'erenzirung  des  Protoplasmas  in  Nerven- 
und  Muskelsubstanz,  aber  so,  dass  es  die  nämliche  Zelle  ist,  deren 
peripherischer,  rundlicher  Theil  als  empfindende  Hautzelle  weiter  fungirt, 
während  ihre  centralen  faserförmigen  Fortsätze  als  contractiles  Element, 
d.  h.  als  Prototyp  der  Muskelzelle  dienen,  indem  sie  von  dem  äusseren 
Theil  zur  Contraction  angeregt  werden.  Kleinenberg  hat  diese  Zellen 
,,Neuromuskelzellen"  genannt;  dieselben  zeigen  den  Uebergang  a\i8  den 
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tieferstehendeii  Organismen,  wo  alle  Tlieile  des  Protoplasmas  einer  Zelle 
gl  eich  massig  als  Nerven-  und  Muskelelemente  fungiren,  zu  den 
höherstehenden,  wo  die  Functionen  nicht  bloss  auf  verschiedene  Theile 
der  nämlichen  Zelle  vertheilt  sind,  sondern  die  verschieden  functioniren- 
den  Elemente   sich   zw  gesonderten  Zellenschichten  differenzirt  haben. 

S.  97  Anm.  letzte  Z.  Ein  Versuch,  den  Kraftbegriff  aus  der 
Molecularphysik  zu  entfernen,  ist  neuerdings  von  Alexander  Wiesner 
(„Das  Atom",  Leipzig  1874)  unternommen  worden;  da  ihm  jedoch 
philosophische  Begriffsschärfe  und  mathematische  Grundlage  in  gleicher 
Weise  abgehen,  und  seine  Erklärungen,  selbst  rein  physikalisch  be- 
trachtet, wenig  haltbar  und  plausibel  scheinen,  so  ist  wohl  kaum  ein 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Molecularphysik  von  diesem  Versuch 
zu  erwarten.  Obwohl  Wiesner  sich  völlig  klar  über  die  begriffliche 
Nothwendigkeit  ist,  den  StoÖTjegriff'  aus  dem  Atom  zu  entfernen,  bleibt 
ihm  doch  ein  gewisser  Rest  davon  an  seinem  Atom  haften,  weil  bei  der 
Reduction  aller  Kraft  auf  Bewegungsenergie  sonst  gar  kein  Subject 
der  Beweguugsfunction  übrig  bliebe.  Der  Versuch,  die  Körperatome 
als  die  convergent  bewegten,  den  Aether  als  das  Reich  der  Parallel- 
atome  anzusehen,  dürfte  wohl  kaum  ernstliche  Beachtung  beanspruchen 
können,  zumal  den  verbundenen  Atomen  jede  Coercitivkraft  fehlt.  — 
Eine  andere  ungleich  wichtigere  Schrift  von  A.  Pfeilsticker  führt  den 
Titel  „Das  Kinet-System,  oder  Elimination  der  Repulsivkräfte  und  über- 
haupt des  Kraftbegriffs  aus  der  Molecularphysik"  (Stuttgart  1873);  hier 
würde  man  aber  den  Verfasser  missverstehen,  wenn  man  den  Titel  so 
auslegen  wollte,  als  leugne  derselbe  den  Kraftbegriff  überhaupt.  Viel- 
mehr handelt  es  sich  nur  um  die  völlig  richtige  Absicht,  den  Kraft- 
begriff aus  dem  Gebiet  der  mathematischen  Physik  als  solchen  auszu- 
scheiden, ihn  lediglich  der  Metaphysik  zu  überlassen,  und  in  der  Mechanik 
des  Atoms  sich  an  Stelle  der  Kraft  mit  ihrer  unmittelbarsten  Aeusse- 
rung,  .der  Beschleunigung,  zu  begnügen.  Die  Leistung  einer  Kraft 
wird  am  unmittelbarsten  an  der  Grösse  der  durch  sie  in  andern  Atomen 
hervorgerufenen  Beschleunigung  gemessen;  die  Mechanik  braucht  also 
den  Maasstab  für  die  Grösse  der  Kraft  als  Surrogat  des  Kraftbe- 
griffs selbst.  Damit  ist  bekanntlich  nichts  Neues  gesagt,  und  Pfeilsticker 
bringt  bloss  eine  gewisse  Modification  in  der  Bedeutung  gewisser  Aus- 
drücke und  Formeln  an,  um  die  Uebereinstimraung  zwischen  dem  meta- 
physischen Kraftbegriff  und  dessen  mathematischem  Surrogat  vollkommener 
zu  machen.  Es  wird  ihm  aber  nicht  einfallen,  zu  leugnen,  dass  die 
„Eigenschaft"  eines  Atoms,  in  anderen  Atomen  „Bewegungsänderungen 
nach  gewissen  Gesetzen  zu  veranlassen"  (S.  14)  als  metaphysische  Ur- 
sache dieser  gesetzmässigen  Bewegungsänderungen,  d.  h.  als  hinter  der 
Beschleunigung  stehende  Kraft  philosophisch  festgehalten  werden  müsse. 

*  S.  98  Anm.  Z.  5  V.  U.  „Ges.  Studien  u.  Aufsätze"  Abschn.  C 
Nr.  VII. 

S.  100  Z.  2.  Früher  nahm  man  au,  dass  der  Aether  die  allei- 
nige Erfüllung  des  Raumes  zwischen  den  Himmelskörpern  bilde.     Diese 
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Ansicht  tritt  gegenwärtig  mehr  und  mehr  zurück  vor  der  anderen,  dass 
die  permanenten  Gase  in  einem  Zustande  äusserster  Verdünnung  diesen 
Zwischenraum  einnehmen.  Dass  die  Intervalle  der  Planeten  mit  per- 
manenten Gasen  erfüllt  sind,  ist  gegenwärtig  schon  alz  ziemlich  sicher 
anzunehmen,  dass  aber  auch  zwischen  den  einzelnen  Sonnen  unserer 
Weltlinse  die  Körpermolecüle  der  Gase  nicht  fehlen,  darf  schon  jetzt 
als  wahrscheinlich  gelten.  Wenn  hiernach  der  Aether  als  hypothetisches 
Medium  zur  Erfüllung  des  kosmischen  Raumes  seine  Bedeutung  ver- 
loren hat,  so  hat  er  dafür  doch  als  Hypothese  für  die  Erklärung  der 
Constitution  der  Materie  in  neuerer  Zeit  beständig  an  Bedeutung  ge- 
wonnen. Die  beachtenswerthe  Edlund'sche  Theorie  der  Elektricität 
z.  B.  beruht  auf  der  Annahme,  dass  der  nichtelektrische  Zustand  eines 
Körpers  der  Zustand  statischen  Gleichgewichts  zwischen  den  in  ihm 
enthaltenen  Aetheratomen  und  dem  gesammten  ausser  ihm  befindlichen 
Aether  sei,  während  positive  oder  negative  Störungen  dieses  Gleich- 
gewichtszustandes die  beiden  Arten  der  Elektricität  repräsentiren  (vgl. 
., Naturforscher",  1872  Nr.  21  u.  23,  1873  Nr.  24,  39,  41).  Die  Fort- 
pflanzung der  Lichtschwingungen,  deren  transversale  Richtung  als  streng 
erwiesen  gelten  muss,  ist  bei  dieser  BeschaflPenheit  nur  dann  mathema- 
tisch begreitlich,  wenn  die  Atome,  welche  ihre  Träger  sind,  wesentlich 
anderen  Gesetzen  folgen,  als  die  dem  Gravitationsgesetz  unterworfenen 
Körperatome;  Interferenzversuche  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
Aether  als  Medium  der  Lichtschwingungen  der  Bewegung  der  Erde  gegen- 
über als  ruhend  zu  betrachten  ist,  so  dass  er  für  unsere  terrestrische 
Auffassung  die  Poren  unserer  Atmosphäre  mit  einer  Geschwindigkeit,  die 
derjenigen  der  Erde  im  Weltenraum  annähernd  gleich,  aber  entgegen- 
gesetzt ist,  zu  durchströmen  scheint.  Neuerdings  hat  Maxwell  eine  „elek- 
tromagnetische Theorie  des  Lichts"  aufgestellt,  welche  von  dem  Grund- 
gedanken ausgeht,  dass  das  Medium  der  Elektricität  und  das  des  Lichts 
ein  und  dasselbe  Medium,  nämlich  der  Aether,  sei  (Naturf.  VI  §.  159). 
Er  hat  auf  theoretischem  Wege  als  eine.  Consequenz  seiner  Hypothese 
den  Satz  entwickelt,  dass  die  Quadratwurzel  der  Dielektricitätsconstante 
gleich  dem  Lichtbrechungsvermögen  sein  müsse,  und  die  empirische 
Bestätigung  dieses  Satzes  sowohl  für  verschiedene  Stoffe  (Naturf.  VI 
S.  247)  als  auch  für  verschiedene  Axen  eines  Krystalls  durch  Ver- 
suche von  Boltzmann  ist  wohl  geeignet,  der  Maxwell'schen  Theorie  eine 
starke  Stütze  zu  leihen.  Aber  auch  abgesehen  von  Elektricität  und 
Licht  ist  die  Hypothese  des  Aethers  scnon  für  die  Constitution  der 
festen,  starren  Körper  unentbehrlich,  die  niemals  aus  bloss  anziehenden, 
sondern  immer  nur  aus  der  Wechselwirkung  von  anziehenden  und  ab- 
stossenden  Kräften  zu  erklären  sind.  Dies  ist  bisher  von  allen  mathe- 
matischen Physikern  anerkannt  worden;  der  erste  interessante  Versuch, 
die  festen  Körper  bloss  aus  Anziehungkräften  zu  constituiren  und  die 
abstossenden  oder  Aetheratome  aus  diesem  Theil  der  mathematischen 
Physik  zu  eliminiren,  ist  der  von  Pfeilsticker  in  seiner  Schrift  „Das 
Kinetsystem"    (Stuttgart  1873).     Leider  sind  aber  die  hierbei  gemachten 


Nachträge  zur  Metaphysik  des  Unbewussten.  475 

Voraussetzungen  (Unendlichkeit  der  Materie)  so  bedenklicher  Art,  und 
die  gegebenen  Andeutungen  so  knapp  und  provisorisch  (die  Schrift  soll 
nur  der  Vorläufer  einer  ausführlichen  „Kinetologie"  sein),  dass  ein 
Einblick  in  die  behauptete  Lösbarkeit  des  Problems  nicht  gewonnen 
werden  kann.  Alles  in  Allem  wird  deshalb  bis  jetzt  die  Hypothese 
der  abstossenden  Aetheratome  für  ebenso  gut  begründet  gelten  müssen, 
wie  die  der  anziehenden  Körperatome.  —  *  Der  Versuch,  die  Aetheratome 
zu  beseitigen,  erscheint  noch  aussichtsloser  als  der  entgegengesetzte, 
die  specifischen  Körperatome  zu  beseitigen.  Es  ist  unmöglich,  ohne 
Abstossungskräfte  auszukommen,  weil  der  elastische  Stoss,  der  sich 
nicht  entbehren  lässt,  ohne  Abstossungskräfte  unbegreiflich  bleibt  (vgl. 
S.  97  Anm.);  dagegen  scheint  es  zunächst  nicht  unmöglich,  die  An- 
ziehungskräfte zu  entbehren,  wenn  man  sich  entschliesst,  die  Körper- 
atome als  relativ  constante  Wirbel  von  Aetheratomen  aufzufassen  und 
ihre  scheinbare  Anziehung  auf  einander  als  einen  rückwärtigen  Druck 
des  umgebenden  Weltäthers  zu  deuten  (vgl.  Schmitz-Dümont,  „Die  Ein- 
heit der  Naturkräfte",  Berlin  1881).  Eine  solche  Auffassung  scheitert 
jedoch  (ganz  ebenso  wie  die  entgegengesetzte  eines  rückwärtigen  Stoss- 
mechanismus  der  kraftlos-stofflichen  Weltluftatome)  an  der  Erwägung, 
dass  sich  hier  der  Weltäther  durch  seine  Repulsiouskraft  (ebenso  wie 
dort  die  Weltluft  durch  das  Auseinauderprallen  ihrer  sich  treffenden 
Theilchen)  schon  längst  in's  Unendliche  verflüchtigt  haben  müsste,  da 
es  an  jeder  Attractionskraft  fehlt,  welche  ihn  vor  unendlicher  Zer- 
streuung bewahren  könnte.  Die  Attractionskraft  aber,  welche  ihn  vor 
völliger  Zerfahrenheit  schützen  soll,  kann  nicht  mehr  in  ihm  selbst, 
dessen  Wesen  sich  in  der  Bestimmung,  Repulsionskraft  zu  sein,  er- 
schöpft, gesucht  werden,  sondern  nur  noch  in  Kraftcentren  anziehen- 
der Art,  welche  neben  den  Kraftcentren  abstossender  Art  und  getrennt 
von  den  letzteren  existiren,  d.  h.  aber  in  Körperatomen.  Immerhin 
steht  der  Versuch,  die  Welt  bloss  aus  abstossenden  Aetheratomen  und 
ihren  Gruppirungen  zu  construiren,  theoretisch  um  vieles  höher  als  der 
entgegengesetzte  Versuch,  die  Aetheratome  zu  beseitigen  und  den  Me- 
chanismus der  Körperatome  als  kraftloses  Bewegungsspiel  von  Stoff- 
theilchen  zu  deuten;  denn  von  den  vier  Gegengründen,  welche  gegen 
die  letztere  Auffassung  sprechen  (S.  97  Anm.),  trifft  nur  einer  auch 
die  erstere  Auffassung  mit,  während  die  drei  übrigen  die  letztere  allein 
betreffen. 

S.  100  Z.  15.  Wenn  man  die  gegenseitige  Durchdringlichkeit 
der  Atome  anerkennt  (vgl.  S.  110),  so  stellt  sich  bei  der  Betrachtung 
frei  beweglicher  Körperatom'e  allerdings  heraus,  dass  dieselben  unbe- 
hindert durcheinander  hindurchschwingen  (weil  die  Dujchgangsgeschwin- 
digkeit  ebenso  unendlich  gross  wird  wie  die  Anziehung  auf  unendlich 
kleine  Entfernung),  und  nach  der  Rückschwingung  genau  an  ihre  Aus- 
gangspunkte zurückkehren  müssen,  um  das  Spiel  von  vorn  zu  beginnen 
(Pfeilsticker's  Kinetsystem,  Abschn.  11  und  VI).  Eine  allmähliche  Ver- 
ringerung   der    Schwingungsweite    durcheinander    hindurchschwingender 
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Körperatome  und  schliessliche  Reduction  auf  Null  würde  nui"  bei  einem 
reibungsartigen  Widerstände  möglich  sein,  der  bei  frei  beweglichen' 
Atomen  eben  ausgeschlossen  ist.  Anders  aber  stellt  sich  die  Sache,' 
wenn  man  die  empirische  Thatsache  relativ  starrer  Verbindungen  von 
Atomgruppen  berücksichtigt,  mag  dieselbe  nun  erklärt  werden  wie  sie 
wolle;  denn  in  ihr  ist  dann  eben  ein  solches  Hemmniss  der  freien  Be- 
wegung der  Atome  gegeben,  welches  zuletzt  ihr  Zusammenstürzen  her- 
beiführen muss.  "Wären  also,  wie  Pfeilsticker  behauptet,  die  starren 
Körperatomgruppen  ohne  abstossende  Kräfte  erklärbar,  so  müsste  auch 
die  allmähliche  Vereinigung  von  Körperatomen  in  einem  Punkt  denk- 
bar sein,  und  scheint  deshalb  seine  Behauptung  ungerechtfertigt,  dass 
mehrere  Atome  nur  dann  in  einem  Punkt  vereinigt  sein  können,  wenn 
sie  in  dieser  Gestalt  urspmnglich  geschaffen  seien.  Dagegen  ist  die 
andere  Bemerkung  (S.  29)  zutreffend,  dass  gleichartige  Atome  (gleich-' 
viel  welcher  Beschaffenheit),  wenn  sie  einmal  in  einem  Punkt  vereinigt 
sind,  durch  keinen  inneren  oder  äusseren  Einfluss  mehr  getrennt  werden 
können,  auch  wenn  sie  keine  Anziehung  gegen  einander  besitzen;  denn 
jede  Einwirkung  würde  immer  beide  Atome  gleichmässig  treffen,  also 
nie  eine  abweichende  Wirkung  in  beiden  hervorbringen  können. 

S.  HO  Z.  24.  Meine  Behauptung  der  vollkommenen  Dureh- 
dringlichkeit  der  Körperatome  ist  gewiss  manchem  an  das  Dogma  der 
Undurchdringlichkeit  gewöhnter  Physiker  als  eine  philosophische  Para- 
doxie  erschienen,  und  es  gereicht  mir  deshalb  zur  besonderen  Genug- 
thuung,  auf  einen  Gewährsmann  wie  Dr.  Albert  Pfeilsticker  verweisen 
zu  können,  dessen  gesammte  Rechnungen  im  „Kinetsystem"  auf  der 
absoluten  Durchdringlichkeit  der  Atome  als  auf  einer  selbstverständ- 
lichen Voraussetzung  beruhen.  Wenn  Dr.  Alexander  Wiesner  in  seiner 
Schrift  ..Das  Atom-  (Leipzig  bei  Thomas,  1874)  gegen  „Pfeilsticker's 
Durchdringlichkeitstheorie"  polemisirt,  so  thut  er  dies  lediglich  auf 
Grund  eines  trotz  aller  seiner  Verwahrungen  bei  ihm  zurückgebliebenen 
Restes  von  dem  alten  Vorurtheil  des  Stoffs,  ohne  welchen  Rest  ihm 
eben  auch  nichts  ,, Bewegliches"  übrig  bliebe,  da  er,  wie  oben  bemerkt, 
den  Kraftbegriff  erst  recht  eliminiren  will. 

S.  III  Z.  21.  Ein  lehrreiches  Beispiel  für  das  Festsitzen  im  sinn- 
lichen Vorurtheil  bietet  Albert  Lange,  welcher  in  seiner  ,, Geschichte 
des  Materialismus"  in  einem  besonderen  Abschnitt  ,, Kraft  und  Stoff" 
(2.  Auflage,  Bd.  II,  S.  181 — 220)  eine  lehrreiche  Skizze  von  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  physikalischen  und  chemischen  Atomen- 
lehre und  von  den  gegenwärtigen  Ansichten  der  Naturforscher  über 
das  Verhältniss  von  Kraft  und  Stoff  liefert.  Er  stimmt  dabei  in  kriti- 
scher Hinsicht  wesentlich  mit  meinen  vorhergehenden  Erörterungen 
überein,  bleibt  aber  eingestandenermaassen  pfadlos  zwischen  Scylla 
und  Charybdis  schweben  (S.  213),  weil  er  die  Unmöglichkeit  der  Bei- 
behaltung des  Stoffbegriffes  einsieht,  und  doch  den  einzig  consequenten 
Schritt  nicht  wagt,  der  das  Problem  endgültig  löst.  Er  tadelt  Büchner,' 
dass  er  von  seinem  Laienstandpunkte  aus   ,,sich   von  der  sinnlichen  Vor- 
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Stellung  der  zusammengesetzten,  compact  scheinenden  Körper,  wie  unser 
Tastgefülil  lind  unser  Auge  sie  uns  darbieten,  nicht  hinlänglich  frei 
Miachen  kann.  Der  Physiker  von  Fach,  wenigstens  der  mathematische 
Physiker,  kann  in  seiner  Wissenschaft  auch  nicht  den  kleinsten  Schritt 
thun,  ohne  sich  von  diesen  Vorstellungen  frei  zu  machen"  (S.  198). 
Das  Resultat  seiner  geschichtlichen  Auseinandersetzungen  besteht  darin, 
,,dass  der  Fortschritt  der  Wissenschaften  uns  dazu  gebracht  hat,  mehr 
und  mehr  Kräfte  an  die  Stelle  des  Stofi's  zu  setzen,  und  dass  auch 
die  fortschreitende  Genauigkeit  der  Betrachtung  mir  den  Stoff  mehr 
und  mehr  in  Kräfte  auflöst.  Die  beiden  Begriffe  stehen  daher  nicht 
so  einfach  als  Abstractionen  neben  einander,  sondern  der  eine  wird 
durch  Abstraction  und  Forschung  in  den  anderen  au f gl ö st,  so 
jedoch,  dass  stets  noch  ein  Rest  bleibt"  (S.  204).  Gegen  den  letzten 
Zusatz  wäre  nichts  einzuwenden,  wenn  derselbe  nur  besagen  sollte, 
dass  in  den  bisher  gegebenen  Entwickelungsstiifen  der  Molecular- 
physik  ein  solcher  unaufgelöster  Rest  von  Stoff  stehen  geblieben  ist; 
aber  daraus  folgt  nicht,  dass  der  fragliche  Auflösungsprocess  an  einer 
bestimmten  Grenze  Halt  machen  müsse,  und  hinter  den  physikalisch 
allein  verwerthbaren  Ki-äfteu  für  alle  Zeit  nothwendig  noch  einen  un- 
definirbaren  und  für  die  Erkläi-ung  werthlosen  Stoff  festhalten  müsse. 
Im  Gegentlieil  fordert  der  bisherige  Gang  der  Wissenschaft  unzweifel- 
haft dazu  auf,  dem  letzten  Rest  jenes  bei  Büchner  getadelten  sinn- 
lichen Vorurtheils  den  Garaus  zu  machen.  Ist  die  Materie  als  solche 
einmal  in  Kräfte  aufgelöst,  so  kann  selbstverständlich  die  von  der 
Natur  unseres  Denkens  geforderte,  die  Kraftwirkungen  tragende  Sub- 
stanz nicht  mehr  die  Materie  als  solche  sein,  die  sich  aus  jenen  Kraft- 
wirkungen constituirt  (S.  217  oben);  noch  weniger  aber  kann  es  jenes 
nach  Abzug  aller  Kräfte  übrig  bleibende  abstracte  Gespenst  des  Stoffes 
sein,  dessen  einzige  Definition  sich  darauf  beschränken  soll,  substantieller 
Träger  der  Kraftwirkungen  zu  sein.  Ist  aber  von  der  Verbindung  von 
Kraft  und  Stoff  nichts  weiter  übrig  geblieben  als  die  Verbindung  der 
Kraft  mit  der  deuknothweudigen  Kategorie  der  Substantialität,  so  ist 
das  nach  Lange  unlösbare  Problem  doch  ganz  leicht  gelöst,  durch  die 
einfache  Anerkennung,  dass  es  die  Kraft  imd  eben  nur  die  Kraft  ist, 
welcher  das  Prädikat  der  Substantialität  zukommt.  Damit  hört  der 
,, unentbehrliche"  Träger  der  Kraftwirkungen  auf  einmal  auf,  „unbe- 
greiflich" zu  sein  (S.  218  Z.  5 — 6),  und  die  durch  das  sinnliche  Vor- 
urtheil  errichtete  ,, Grenze  des  Naturerkennens"  sinkt  als  äffender  sub- 
jectiver  Schein  haltlos  in  sich  zusammen.  Wenn  die  Materie  als  solche 
nicht  hypostasirt  werden  kann,  weil  sie  als  Resultat  aus  Kraft- 
wirkungen erwiesen  ist,  wenn  der  Begriff  des  Stoffes  sich  selbst  zu  der 
blossen  Kategorie  der  Substanz  verflüchtigt  hat,  so  ist  es  in  der  That 
unerfindlich,  weshalb  es  Lange  ,, durchaus  nicht  einfallt"  (S.  219),  die 
unentbehrliche  Kategorie  der  Substantialität  mit  der  einzigen  inhalt- 
lichen Qualität  zu  verknüpfen,  welche  bei  der  Analyse  der  Materie 
sich  als  reeller  Kern  derselben  ergeben   hat,    nämlich  der  Kraft,   d.  h. 
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diese  selbst  mit  Leibniz  als  die  wahre  und  alleinige  Substanz  an- 
zuerkennen. Der  einzige  angebbare  Grund  hierfür  ist  der,  dass  Lange 
sich  einbildet,  bei  seinem  Philosophiren  auch  in  den  letzten  und 
höchsten  Principien  die  sinnliche  Anschaulichkeit  festhalten  zu  können 
(S.  212),  und  mit  Preisgeben  dieser  den  wissenschaftlichen  Boden  unter 
den  Füssen  zu  verlieren  (S.  213).  Dies  ist  natürlich  ein  Vorurtheil 
des  allerrohesten  sensualistischen  Empirismus,  der  keine  Ahnung  davon 
hat,  dass  gerade  erst  mit  der  Erhebung  von  der  sinnlichen  Anschauung 
zum  Begriff  alle  Wissenschaft  anfängt.  Daher  ist  es  denn  auch 
selbstverständlich,  dass  sein  Sträuben  gegen  das  Preisgeben  der  An- 
schaulichkeit an  diesem  Punkte  viel  zu  spät  eintritt:  denn  die  Kategorie 
der  Substantialität,  zu  welcher  sich  ihm  der  Begriff  des  Stoffes  ver- 
flüchtigt hat,  ist  doch  so  abstract  als  möglich,  und  von  der  Kraft  ge- 
steht er  selbst  S.  198,  dass  sie  ,,sich  nun  einmal  nicht  in  adäquater 
Weise  sinnlich  vorstellen  lässt;  man  hilft  sich  durch  Bilder,  wie  die 
Linien  der  Figuren  zu  Lehrsätzen  der  Mathematik,  ohne  je  diese 
Bilder  mit  dem  Begriff  der  Kraft  zu  verwechseln".  Hätte  Lange 
diese  einfache  Wahrheit  consequent  festgehalten,  so  wäre  der  aus 
dem  verkehrten  Ringen  nach  sinnlicher  Anschaulichkeit  in  den  höchsten 
Principien  entspringende  falsche  Schein  der  Unbegreiflichkeit  von  selbst 
dahingeschwunden. 

*  S.  126  Z.  7  V.  U.  Wie  die  Wechselwirkung  der  Theile  nur 
da  Bedingung  der  Indi\-idualität  sein  kann,  wo  Theile  gegeben  sind, 
so  können  räumliche  und  zeitliche  Einheit  oder  Continuität  nur  da  Be- 
dingungen der  Individualität  sein,  wo  ein  räumliches,  beziehungsweise 
zeitliches  Ding  gegeben  ist.  Wo  ein  Wesen  über  Zeit,  Raum  Getheilt- 
heit  erhaben  ist  (z.  B.  das  All-Eine  Weltwesen),  da  werden  natürlich 
diese  Bedingungen  unanwendbar;  sie  treten  erst  da  in  Kraft,  wo  sich 
das  Seiende  in  die  Raumzeitlichkeit  ausgebreitet  und  in  materielle  Ge- 
theiltheit  zersplittert  hat.  Es  entspricht  dem  inductiven  Gange  der 
Untersuchung,  dass  bei  der  erfahrungsmässig  gegebenen  Welt  der 
raumzeitlichen  Vielheit  begonnen  wird  und  zunächst  die  Bedingungen 
der  Individualität  innerhalb  dieser  aufgesucht  werden. 

*  S.  126  Z.  4  V.  U.  Man  muss  hier  einen  engeren  und  einen 
weiteren  Begriff  der  Individualität  unterscheiden;  der  erstere  verlangt 
die  räumliche  Continuität,  der  letztere  kann  dieselbe  entbehren.  Die 
räumliche  Continuität  ist  schliesslich  doch  nur  ein  Mittel  für  die  Er- 
leichterung der  Wechselwirkung  der  Theile,  und  gilt  dem  Beschauer 
als  sinnliches  Merkmal  und  unmittelbare  Bürgschaft  der  letzteren,  —  mit 
Recht,  insoweit  die  Ausbildung  eines  individuellen  Central bewusstseins 
von  der  räumlichen  Continuität  bedingt  erscheint,  mit  Unrecht,  inso- 
fern die  Ausbildung  eines  individuellen  Centralbewusstseins  durch  die 
räumliche  Continuität  der  Gestalt  allein  noch  keineswegs  gesichert  ist 
(z.  B.  bei  den  Pflanzen).  Da  nun  aber  die  Ausbildung  eines  individuellen 
Centralbewusstseins  keineswegs  als  Bedingung  der  Individualität  gelten 
kann,    so    steht   auch    nichts   im   Wege,    den    Begriff  der   Individualität 
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im  weitereu  Sinne  auf  solche  Gruppen  von  Individuen  im  engeren 
Sinne  anzuwenden,  welche  wie  ein  Bienenschwarm  oder  ein  Volk  die 
übrigen  Merkmale  der  Individualität  mit  einer  gewissen  örtlichen  Zu- 
sammengehörigkeit (dem  gemeinsamen  Bienenstock  oder  dem  Vaterland) 
ohne  Continuität  verknüpfen,  und  dieselben  als  ,, Individuen  höherer 
Ordnung"  zu  bezeichnen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  räumliche 
Continuität  doch  immer  nur  ein  falscher  sinnlicher  Schein  ist.  Der 
Unterschied  zwischen  den  Individuen  im  engeren  und  im  weiteren  Sinne 
des  Worts  schrumpft  also  dahin  ein,  dass  die  Abstände  zwischen  den 
Theilen  bei  den  ersteren  Molecularentfernungen ,  bei  den  letzteren 
sinnenfallige  Entfernungen  sind.  Beide  aber  besitzen  eine  räumliche 
Einheit  im  weiteren  Sinne  des  Worts. 

S,  136  Z.  10  V.  U.  Haeckel  hält  auch  neuerdings  noch  in  seiner 
,,Anthropogenie"  (S.  246)  die  morphologische  Gleichwerthigkeit  der 
Metameren  in  Gliederthieren  und  Wirbelthieren  aufrecht,  indem  er 
sich  darauf  stützt,  dass  auch  im  Embryo  des  Wirbelthieres  aus  den 
zuerst  auftretenden  vorderen  Urwirbeln  die  übrigen  sich  gewöhnlich 
wie  bei  den  Ringelwürmern  durch  terminale  Knospung  entwickeln. 
Aber:  si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem,  d.  h,  die  morphologische 
Bedeutung  eines  ontogenetisch  auftretenden  Metamers  ist  nur  aus  der 
phylogenetischen  Entwickelungsgeschichte  desselben  sicher  zu  erkennen. 
Hier  zeigt  aber  die  Rückwärtsverfolgung  der  Ringelwürmer  die  Ab- 
stammung von  einer  Kette  gleichartiger  Einzelorganismen,  während 
die  Vorfahren  des  Wirbelthieres  nirgends  eine  solche  Kette,  sondern 
immer  nur  einen  in  sich  einfachen  Organismus  (z.  B.  den  Amphioxus) 
darstellen,  dessen  Chorda  auf  einer  gewissen  Entwickelungsstufe  be- 
hufs Erlangung  eines  festeren  Skeletts  verknöchert,  zugleich  aber 
behufs  Beibehaltung  grösserer  Beweglichkeit  sieb  in  innerlich  in  Meta- 
meren gliedert. 

S.  147  Z.  24.  Haeckel  behauptet,  dass  die  Homogenität  der 
Masse  bei  den  kernlosen  Moneren  durch  die  mikroskopische  Be- 
obachtung der  im  Leibe  der  Monere  sich  nach  allen  Richtungen  un- 
gehindert und  gleichmässig  bewegenden  Pigment-Körperchen  bewiesen 
werde,  welche  man  dem  Moner  ,,zum  Fressen"  dargeboten  hat.  Aller- 
dings ist  hiernach  die  Richtigkeit  folgender  Sätze  zuzugestehen:  „Jeder 
Theil  kann  Nahrung  auftiebmen  imd  verdauen,  jeder  Theil  ist  reizbar 
und  empfindlich;  jeder  Theil  kann  sich  selbstständig  bewegen;  und 
jeder  Theil  ist  endlich  auch  der  Fortpflanzung  und  Regeneration 
filhig"  (Anthropogenie  S.  381).  Nur  ist  unter  ,, Theil"  dabei  ein  Stück 
von  empirischer  Grösse  zu  verstehen,  und  keineswegs  etwa  ein  chemi- 
sches Molecül  des  betreffenden  Eiweissstoffes ;  niu*  unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  von  einer  Homogenität  der  Moneren  im  Gegensatz  zu  den 
kernhaltigen  Amöben  zu  sprechen,  aber  keineswegs  in  der  chemischen 
Bedeutung  des  Wortes.  Denn  dass  auch  die  niedrigsten  Organismen 
nicht  „structurlos"  sind,  wie  eine  Eiweisslösung  es  ist,  zeigt  die  Ver- 
theilung   der  Körnchen    durch    die    ganze  Protoplasmamasse   so  wie  die 
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Unterscheidbarkeit  eines  schwammartigen  Plasmageriistes  und  eines 
dessen  Hohlräume  füllenden  Saftes.  Die  Functionen  der  Eirnährung, 
Bewegung  und  Empfindung  werden  auch  bei  den  kernhaltigen  Zellen 
picht  vom  Kern,  sondern  von  dem  körnchenhaltigen  Protoplasma  voll- 
zogen, und  nur  die  Function  der  Fortpflanzung,  d.  h.  die  Initiative 
zur  Zellentheilung  ist  bei  letzteren  auf  den  Kern  centralisirt ,  während 
bei  den  Moneren  auch  diese  noch  decentralisirt  ist.  Welche  Rolle  bei 
allen  diesen  Functionen  die  Kömchen  spielen,  darüber  will  ich  keine 
Vermuthungen  aufstellen:  jedenfalls  reichen  sie  aus,  um  ausser  der 
chemischen  Structur  des  Protoplasma  auch  von  einer  morphologi- 
schen Structur  desselben  reden  zu  können,  und  unterscheiden  die 
lebenden  Protoplasmaklümpchen  specifisch  von  allen  äusserlich  ihnen 
ähnelnden  Eiweisströpfchen.  Wäre  die  chemische  Structur  der  Pro- 
teinstoffe  allein  schon  ausreichend,  um  die  Lebenserscheinungen  des 
Protoplasma's  zu  verursachen,  so  müsste  es  mindestens  sehr  auffallend 
genannt  werden,  dass  alle  Versuche,  aus  fein  vertheilten  Eiweiss- 
tröpfchen Moneren  zu  erzeugen,   bis  jetzt  resultatlos  geblieben  sind. 

*  S.  148  Z.  19.  Die  ,, Einfachheit"  des  continuirlichen  Willens- 
actes  in  der  Atomkraft  ist  nur  relativ,  nicht  absolut  zu  nehmen.  Er 
ist  einfach  im  Verhältniss  zu  den  zusammengesetzten  Willensacten  der 
chemischen  Molecüle,  und  ist  einfach  in  der  einheitlichen  Beziehung 
aller  Elraftwirkungen  auf  den  einfachen  punktuellen  Sitz  der  Kraft. 
Aber  er  ist  nicht  einfach  in  dem  Sinne,  als  ob  er  keine  innere  Mannich- 
faltigkeit  mehr  enthielte:  denn  er  gliedert  sich  in  demselben  Zeitpunkt 
in  so  viele  mannichfach  abgestufte  und  verschieden  gerichtete  Kraft- 
wirkungen, als  ausser  ihm  Atome  in  der  Welt  vorhanden  sind.  In 
Bezug  auf  seine  Thätigkeit  ist  also  das  Atom  nicht  einfach,  sondern 
eine  gesetzmässige  Einheit  höchst  mannichfaltiger  und  verwickelter  Be- 
ziehungen, welche  im  Verlauf  der  Zeit  sich  stetig  ändern.  In  Bezug 
auf  sein  Sein  erscheint  das  Atom  nur  für  so  lange  als  absolut  einfach, 
wie  es  als  eine  gesonderte  räumliche  Substanz  aufgefasst  wird,  da  die 
Punktualität  eines  substantiellen  Seins  absolute  Einfachheit  bedeuten 
würde.  Da  die  Untersuchung  von  der  gemeinen  Ansicht  der  Materie 
im  vorigen  Capitel  zu  einer  andern  emporgefiihrt  hat,  nach  welcher  die 
Atomkraft  weder  räumlich  noch  eine  gesonderte  Substanz  ist,  so  muss 
auch  die  Auffassung  des  Atoms  als  eines  absolut  einfachen  Dinges  auf 
die  gemeine  Ansicht  beschränkt  bleiben  und  in  der  philosophischen 
Auffassung  durch  den  Begriff  einer  relativ  einfachen  Thätigkeitsgruppe 
ersetzt  werden,  welche  in  dem  imaginären  punktuellen  Sitz  der  Kraft 
ihren  ideellen  Einheitsbezug  hat.  Es  ist  dabei  aber  wohl  zu  beachten, 
dass  die  mannichfach  gegliederten  Kraftwirkungen  des  Atoms  auf  andere 
Atome  nicht  etwa  verschiedene  Theile  des  Atoms  sind,  sondern  nur 
Seiten  seiner  Thätigkeit,  die  sich  aus  der  Einheit  der  gesammten 
Kraftäusserung  des  Atoms  in  keiner  Weise  heraustrennen  lassen. 

*  S.  154  Z.  5.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  in  Z.  4  nicht 
„aus-*   sondern   „in"   steht.     Das  Individuum  höherer  Ordnung  hat  nur 
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i  n  der  Einheit  der  von  ihm  umfassten  Individuen  niederer  Ordnung-, 
und  nicht  etwa  ii'gendwo  ausser  dieser  seinen  Bestand  und  den  Grund 
seiner  Individuation,  oder  die  Grenzen  seiner  Beschränkung.  Aber  das 
Individuiim  höherer  Ordnung-  besteht  keineswegs  nur  aus  den  be- 
treflPenden  Individuen  niederer  Ordnung,  so  dass  es  bloss  ihre  Resultante 
wäre,  wie  dies  schon  aus  den  beiden  folgenden  Sätzen  hervorgeht,  in 
denen  ein  hinzukommender  unbewusster  Factor  als  das  Regens  im 
organischen  und  Bewusstseinsleben  des  Individuums  bezeichnet  wird. 
Der  Kampf  zwischen  der  naturalistisch-hylozoistischen  Ansicht  und  der 
manistischen ,  welche  ich  vertrete,  kommt  erst  im  dritten  Theil  zum 
Austrag;  aber  es  schien  nöthig,  hier  ein  Missverständniss  abzuwehren, 
zu  welchem  Z.  4 — 5  dieser  Seite  bei  verschiedenen  Lehren  Anlass 
gegeben  hat. 

*  S.  158  Z.  ii.  Ein  Schüler  Haekel's,  Max  Verworn,  liat  in  seinen 
.,Psycho-physiolog'ischen  Protistenstudien "  (Jena  1889)  durch  zahlreiche 
Theilungsversuche  an  Moneren  nachgewiesen,  dass  jedes  kernlose  Theil- 
chen  des  Protaplasraakörpers  dieselben  spontanen  und  Reizbewegungen 
macht  wie  das  kernhaltige  Ganze,  dass  also  weder  im  Kern  noch  in 
einem  andern  Theile  ein  einheitliches  Centrum  für  die  psychischen 
Leistungen  gesucht  werden  darf  (S.  211).  Für  eine  monadologische 
Auffassung  der  Seele  ist  dieser  Nachweis  vernichtend:  aber  eine  mo- 
nistische Auffassung  der  psychischen  Funktionen  wird  von  ihr  nicht  nur 
nicht  widerlegt,  sondern  geradezu  unterstützt.  Denn  die  monistische 
Ansicht  des  Seelenlebens  besteht  ja  eben  darin,  dass  ein  ausserräum- 
liches,  nirgends  „sitzendes"  unbewusstes  psychisches  Subjekt  seine  un- 
bewussten psychischen  Functionen  auf  alle  gleich  empfanglichen  mate- 
riellen Theilchen  des  Organismus  in  gleicher  Weise  erstreckt,  ganz 
unabhängig  davon,  ob  dieselben  zufällig  organisch  verbunden  oder 
getrennt  sind.  Eine  monadische  Seelensubstanz  müsste  beim  Zerschneiden 
des  Organismus  in  mehrere  Theilstücke  mit  zerschnitten  werden,  weil 
es  nach  der  monadologischen  Ansicht  auf  die  substantielle  Besonderung 
dieser  Seele  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  diesem  Leibe  ankommt;  ein 
monistisches  Subjekt  aller  psychischen  Functionen  aber  wird  von  der 
Zertheilung  des  Organismus  gar  nicht  berührt,  da  nur  die  Functionen 
des  monistischen  Subjekts  von  nun  an  auf  getrennte,  wie  vorher  auf 
verbundene,  materielle  Theile  grichtet  werden.  Hinsichtlich  der  Theilung 
eines  Individuums  scheint  die  materialistische  und  die  monistische  An- 
sicht gleich  gut  den  Thatsachen  zu  entsprechen;  hinsichtlich  der  Ver- 
einigung vorher  getrennter  Theile  aber  gebührt  der  monistischen 
Ansicht  der  Vorrang,  weil  sie  in  dem  einheitlichen  Subjekt  aller  psy- 
chischen Acte  auch  die  innere  Bedingung  für  die  Möglichkeit  einer 
funktionellen  psychischen  Einheit  darbietet,  die  materialistische  Ansicht 
aber  nur  die  äussere  Bedingung  der  materiellen  Leitung  ohne  die  innere 
liefert  und  deshalb  die  Möglichkeit  der  psychischen  Einheit  als  Resultat 
der  äussern  materiellen  Vereinigung  unbegreiflich  lässt. 

*  S.  162    Z.    5.      Da    Wollen    und    Vorstellen    im    Unbewussten 
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untrennbar  verbunden  sind  und  eine  einzige  Thätigkeit  mit  zwei  un- 
geschiedenen, aber  begriflFlich  wohl  zu  unterscheidenden  Seiten  aus- 
machen, so  kann  der  Satz,  dass  das  Unbewusste  hier  will  und  dort 
vorstellt,  nichts  anderes  bedeuten,  als  dass  es  auf  dieser  Seite  seiner 
einheitlichen  Thätigkeit  als  wollendes,  auf  jener  Seite  als  vorstellendes 
fanctionirt. 

*  S.  163  Z.  3  V.  U.  (Vgl.  oben  S.  123.)  Es  ist  das  geschicht- 
liche Hauptverdienst  Lotze's,  dass  er  gegen  die  pluralistische  Metaphy- 
sik Herbart's  und  Leibniz's  die  Unmöglichkeit  einer  Wechselwirkung- 
unter  solchen  Voraussetzungen  mit  Nachdruck  geltend  gemacht  und 
den  Monismus  als  die  einzige  Voraussetzung  auf  seine  Fahne  ge- 
schrieben hat,  unter  welcher  irgend  welche  Wechselwirkung  zwischen 
Atomen,  Dingen  oder  Individuen  möglich  sei.  Dass  er  aber  diesen 
Beweis  in  einer  überzeugenden  Weise  geführt  und  von  irre  leitenden 
und  abschwächenden  Irrthümern  frei  gehalten  habe,  wird  sich  ebenso 
wenig  behaupten  lassen,  als  dass  der  auf  dieser  Grundlage  von  ihm 
errichtete  Monismus  in  irgend  welcher  Hinsicht  einen  principiellen 
Fortschritt  über  die  vorhergehenden  monistischen  Philosophen  theistischer 
Richtung  (Krause,  Weisse,  J.  H.  Fichte)  aufweise.  (Vgl.  meine  Schrift 
„Lotze's  Philosophie",   speciell  H  4:   ,.Die  Causalität"   S.  83  —  98.) 

*  S.  167   Z.  16  V.  U.     „Ges.  Stud.  u.  Aufsätze"  Absch.  C.  Nr.  IV. 

*  S.  168   Z.  18  V.  U.   „Ges.  Stud.  u.  Aufsätze".  Abschn.  D.  Nr.  II. 

*  S.   169   Z.   2.      „Ges.  Stud.  u.  Aufsätze."      Abschn.  D.  Nr.  III. 

*  S.  169   Z.  4.      „Ges.   Stud.    u.   Aufsätze."      Abschn.  D.  Nr.  V. 

*  S.  171  Anm.  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu  Abschn.  C.  Cap.  XI. 
S.  259  —  260;  „Krit.  Grundlegung  des  transcendentalen  Realismus" 
3.  Aufl.  S.  12  — 17;  „Neukantianismus,  Schopenhaiierianismus  und 
Hegelianismus"    2.  Aufl.  S.  69—71;    „Lotze's  Philosophie"   S.  79—80.) 

*  S.  173  Z.  4.  (Vgl.  „Lotze's  Philosophie"  II  3:  ,.Die  Realität" 
S.  66—80.) 

S.  177  Z.  2.  J.  H.  v.  Kirchmann  behauptet  in  seiner  Schrift 
,,Ueber  das  Princip  des  Realismus"  S.  43:  ,,In  Wahrheit  hat  also  das 
Vorstellen  des  Unbewussten  alle  Bestimmungen,  welche  das  Wissen  bei 
dem  Menschen  zu  einem  bewussten  machen",  und  sucht  diese  Be- 
hauptung folgendermaassen  zu  begründen:  ,,Als  solche  Form  zeigt  sich 
nun  bei  dem  bewussten  Wissen,  dass  es  1.  den  Inhalt  überhaupt  in 
der  Form  des  Wissens  hat;  2.  dass  es  diese  Form  selbst  zugleich 
weiss,  oder  dass  das  Wissen  neben  seinem  Inhalt  zugleich  sich  selbst 
als  Wissen  weiss  (seiner  bewusst  ist);  3.  dass  das  Wissen  die  vielen 
zerstreuten  und  hinter  einander  aufgenommenen  Vorstellungen  zu- 
sammenfassen und  vermöge  der  ihm  einwohnenden  Beziehungsformen 
in  der  mannichfachsten  Weise  auf  einander  beziehen  kann,  und  4.  dass 
das  Wissen  trotz  der  Vielheit  seines  Inhaltes  und  seiner  zeitlich  ge- 
trennt eintretenden  Vorstellungen  sie  doch  als  Eines  weiss.  Von 
diesen  die  Form  des  Wissens  betreffenden  Bestimmungen  besitzt  nun 
das  unbewusste  Vorstellen  des  All-Einen  nach  den  Auseinandersetzungen 
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des  Verfassers  unzweifelhaft  die  unter  1.,  3.  und  4.  ebenfalls;  denn 
die  Vernünftigkeit  dieses  Attributs,  die  wesentlich  als  Beziehung  der 
einzelnen  Vorstellungen  in  der  Form  von  Mitteln  auf  andere  als  Zwecke 
dargelegt  wird,  gehört  ja  zu  der  Bestimmung  unter  3.  und  die  All- 
Einheit  des  Unbewussten  führt  auch  zu  der  Bestimmung  unter  4. 
Aber  selbst  die  Bestimmung  zu  2.  kann  dem  Vorstellen  des  Unbewussten 
nicht  abgesprochen  werden,  weil  ja  nur  dadurch  das  Herausheben  der 
zweckmässigen  Mittel  aus  der  ganzen  Vorstellungsmasse  bei  dem 
aushelfenden  Eingreifen  des  Unbewussten  in  einzelnen  Fällen  möglich 
ist,  und  weil  der  Gegensatz  des  Wollens  und  Vorstellens  in  ihm  eben- 
falls als  gewusster  enthalten  sein  muss,  da  ja  das  Endziel,  die  Auf- 
hebung des  Willens  durch  bewusstes  Vorstellen,  nur  dadurch  von  ihm 
überhaupt  vorgestellt  werden  kann." 

Hierüber  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Nr.  3  und  4  betreft'en  das 
Vereinen  des  zerstreut  gegebenen  empirischen  Vorstellungsmaterials 
im  Bewusstsein,  oder  die  verknüpfenden  Beziehungen  des  Vor- 
stellungsinhaltes, der  durch  die  Enge  und  Discnrsivität  des  Wahrnehmens 
räumlich  und  zeitlich  zerstückelt  ist.  Das  unbewusste  Vorstellen 
braucht  aber  die  innere  Mannichfaltigkeit  seines  Inhaltes  nicht  erst 
nachträglich  zur  Einheit  zusammenzufassen,  weil  derselbe  ursprünglich 
eine  einheitliche  Totalität,  nicht  ein  Aggregat  von  zerstreuten  Bruch- 
stücken, ist;  es  braucht  sich  seiner  Einheit  gar  nicht  bewusst  zu  werden, 
weil  die  innere  Vielheit  desselben  ihm  nicht,  wie  dem  bewussten  Wahr- 
nehmen, gegeben,  sondern  von  ihm  selbst  gesetzt  ist  und  zwar  in 
der  unauthebbaren  Einheit  gesetzt  ist.  Ebensowenig  wie  die  Einheits- 
form erst  nachträglich  zu  dem  Inhalt  der  unbewussten  Idee  herzuge- 
bracht werden  muss,  ebensowenig  die  Beziehungen,  in  welchen  die  vielen 
Momente  und  Theile  dieses  Inhaltes  zu  einander  und  zu  dem  Ganzen 
stehen.  So  weit  diese  Beziehungen  in  der  intellectuellen  Anschauung 
überhaupt  enthalten  sein  können,  so  weit  stecken  sie  in  dem  Inhalt 
des  unbewussten  Vorstellens  implicite  schon  drin,  ohne  dass  dasselbe 
nöthig  hätte,  sich  ihres  Vorhandenseins  in  abstracter  Explication  be- 
wusst zu  werden;  so  weit  aber  die  Beziehungen  unseres  bewussten 
Denkens  auf  der  Discursivität  desselben  beruhen,  so  weit  können  sie 
überhaupt  in  das  unbewusste  Vorstellen  niemals  Eingang  finden.  Die 
Behauptung  Kirchmann's,  dass  seine  Punkte  Nr.  3  und  4  auf  das  un- 
bewusste Vorstellen  in  meinem  Sinne  Anwendung  fanden,  ist  also 
sicherlich  irrthümlich.  Was  aber  den  Punkt  Nr.  1  betrifft,  so  ist  der 
in  demselben  gebrauchte  Ausdruck  „Form  des  Wissens"  durchaus  zwei- 
deutig. Soll  derselbe  bloss  so  viel  wie  „Form  der  Idealität"  (im  Gegen- 
satz zur  Form  der  Realität  oder  des  Daseins)  besagen,  so  ist  damit 
nicht  mehr  gesetzt  wie  die  von  mir  betonte  (und  von  Kirchmann  kurz 
vorher  citirte)  Gemeinsamkeit  eines  idealen  Inhaltes  ohne  eigene  Rea- 
lität für  die  unbewusste  und  bewusste  Vorstellung;  soll  aber  „Form 
des  Wissens"  dasselbe  bedeuten  wie  „Form  des  Bewusstseins",  dann  ist 
es  ja  eben   die    Streitfrage,    ob    diese  Bestimmung   dem  unbewussten 
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Vorstellen   zukomme,    so    dass   Kirchmami    deren   Bejahung   von   seiner 
Seite  nicht  zugleich  als  Grund  für  diese  Bejahimg  anführen  kann. 

Es  ist  hiernach  klar,' dass  von  den  vier  von  Kjrchmann  aufge- 
stellten Punkten  nur  der  zweite  den  Kern  der  schwebenden  Frage 
berührt,  obwohl  er  an  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zu  wünschn  übrig 
lässt.  Es  wird  als  charakteristische  Form  des  bewussten  Wissens  er- 
klärt, dass  das  Bewusstsein  nicht  bloss  seinen  Inhalt  wisse,  sondern 
dass  es  ihn  auch  als  Inhalt  im  Gegensatz  zu  seiner  Form  wisse,  d.  h. 
dass  es  ihn  als  Object  habe,  womit  zugleich  das  Wissen  von  sich  als 
Subject  zusammengehört.  In  Wahrheit  ist  das  Wissen  von  der  Form 
des  Bewusstseins  als  solchen  und  von  dem  Gegensatz  des  Inhalts  gegen 
dieselbe  erst  Resultat  einer  höheren  Entwickelung  des  bewussten  Intel- 
leots,  aber  es  bleibt  darum  doch  richtig,  dass  das  factische  Bestehen 
dieses  Gegensatzes  von  Form  und  Inhalt  des  Bewusstseins  und  die  aus 
demselben  resultirende  Gegenständlichkeit  oder  Objectivität  des  Inhalts 
charakteristisch  für  das  bewusste  Vorstellen  ist.  Dies  ist  aber  eben  nur 
deshalb  der  Fall,  weil  für  das  unbewusste  Vorstellen  diese  Trennung 
und  dieser  Gegensatz  von  Form  und  Inhalt  des  Wissens,  von  Subject 
und  Object  des  Vorstellungsactes  nicht  besteht,  weil  hier  Subject  und 
Object  in  unmittelbarer  Identität  sind,  oder  vielmehr  noch  in  der  Indif- 
ferenz stecken  geblieben,  aus  der  ursprünglichen  Ungeschiedenheit  noch 
nicht  herausgetreten  sind.  Dieser  Gegensatz  entspringt  erst  aus  dem 
realen  Conflict  opponirender  und  einander  hemmender  Individualwillen ; 
im  AU-Einen,  das  nichts  ausser  sich  hat,  ist  nichts  denkbar,  was  die 
Identität  des  Subject-Object  in  der  unbewussten  Idee  stören  und  zur 
Scheidung  des  reflectirenden  Wissens  vom  Gewussten  führen  könnte.  — 
Kirchmann  giebt  zwei  Gründe  an,  weshalb  das  unbewusste  Wissen  zu- 
gleich Wissen  seiner  selbst  als  Wissens,  d.  h.  Bewusstsein  (oder  ge- 
nauer Selbstbewusstsein)  sein  müsse,  deren  Begründungskraft  mir  aber, 
selbst  im  Sinne  ihres  Urhebers  genommen,  nicht  recht  deutlich  geworden 
ist.  Er  behauptet  nämlich,  dass  erstens  das  Herausheben  der  zweck- 
mässigen Mittel  aus  der  ganzen  Vorstellungsmasse  und  zweitens  die 
Vorstellung  des  WoUens  als  Gegensatz  des  Logischen  ohne  Wissen 
vom  Wissen  nicht  möglich  sei.  Nun  werden  aber  die  zweckmässigen 
Mittel  nicht  aus  einer  ganzen  Masse  actueller  unzweckmässiger  Vor- 
stellungen herausgehoben,  sondern  es  werden  von  allen  möglichen  Vor- 
stellungen nur  diejenigen  in's  Leben  treten,  welche  logisch  gefordert 
(z.  B,  als  Mittel  zum  Zweck  gefordert)  sind;  es  ist  nicht  ersichtlich, 
was  die  logische  oder  teleologische  Bestimmung  der  Qualität  der  in's 
Leben  tretenden  Idee  auf  die  Zerstörung  der  Indifferenz  von  Subject 
und  Object  oder  von  Form  und  Inhalt  in  der  unbewussten  Idee  für 
einen  Einfluss  haben  sollte.  (Auf  andere  aus  der  Zwecksetzung  hervor- 
geleitete Einwendungen  gegen  die  Unbewusstheit  der  absoluten  Idee 
wird  weiter  unten  S.  183  ff.  eingegangen  werden.)  Ebenso  wenig  ist 
ersichtlich  wie  daraus,  dass  das  Wollen  für  die  Idee  ein  gewusstes 
sein   müsse,    die   andere   Behauptung   abgeleitet   werden   soll,    dass   das 
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Gewusstwerden  des  Willens  durch  die  Idee  ein  bewusstes  sein  müsse, 
oder  dass  bei  diesem  Wissen  auf  das  Wissen  als  solches  reflectirt  werden 
müsse.  Nicht  wie  Kirchmann  meint,  als  vorgestelltes  Endziel,  sondern 
als  Ausgangspunkt  muss  das  Wollen  in  irgend  welcher  Weise  bewusst 
werden,  damit  ein  Process  überhaupt  zu  Stande  komme  (hierauf  kommen 
wir  gleichfalls  weiter  unten  Seite  185 — 186  und  432 — 435  zurück); 
indessen  dieses  Bewusstsein  ist  ein  inhaltlich  ganz  lanbestimmtes,  das 
nur  den  Anstoss  zur  Entfaltung  der  Idee  giebt,  aber  nicht  in  ihren 
Inhalt  mit  eingeht.  —  So  schwindet  bei  näherer  Untersuchung  jeder 
Schein  von  Begründungskraft  für  die  weiter  von  Kirchmann  versuchten 
Beweise  seiner  Behauptung,  dass  das  Vorstellen  des  Unbewussten 
alle,  oder  auch  nur  irgend  eine  der  Bestimmungen  habe,  welche 
das  Wissen   bei  dem   Menschen  zu  einem  bewussten  machen. 

*S.  (78  Z.  I.      „Ges.  Stud,   u.  Aufsätze"   S.  643—644. 

*  S.  188  Z.  20.  Man  kann  dieses  dem  Lichte  entlehnte  Gleichniss 
noch  weiter  ausführen.  Der  leuchtende  Punkt  ist  das  absolute  Subject, 
die  sphärische  Ausstrahlung  des  Lichts  ist  seine  centrifugale  unbewusste 
Action.  Ein  individuelles  Selbstbewusstsein  oder  Ich  entsteht  nur  da, 
wo  die  Umkehrung  eines  Strahlenbündels  in  die  centripetale  Richtung 
(z.  B.  an  einem  Hohlspiegel)  stattgefunden  hat,  und  alle  reflectirten 
Strahlen  sich  in  einem  gemeinsamen  Brennpunkt  vereinigen.  Dieser 
Brennpunkt  ist  ein  Abbild  des  leuchtenden  Centralpunktes,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  in  dem  Urbild  des  absoluten  Subjects  die  Strahlen 
von  dem  Punkte  zentrifugal  ausgesandt  werden,  in  dem  Abbild  aber  die 
centripetalen  Strahlen  den  Schein  eines  Lichtpunktes  hervorbringen. 
Da  das  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  Reflexion  in  sich  ist,  so 
ist  es  auch  nur  in  den  reflexiv  entstandenen  Abbildern  zu  suchen. 
Sollte  der  centrale  Lichtpunkt,  ausserdem,  dass  er  unbewusste  aus- 
strahlende Lichtquelle  ist,  gleichzeitig  auch  noch  Brennpunkt  aller  von 
ihm  ausgehenden  Strahlen  sein,  so  müsste  die  Einrichtimg  getroffen 
sein,  dass  alle  Strahlen  an  der  spiegelnden  Innenfläche  einer  Hohlkugel 
reflectirt  werden ,  in  deren  Mittelpunkt  der  leuchtende  Punkt  stände. 
Alsdann  würden  nämlich  alle  vom  Mittelpunkt  ausgehenden  Strahlen 
auch  auf  ihn  reflectirt  werden  und  an  eben  diesem  Mittelpunkte  ein 
universelles  Abbild  erzeugen,  das  mit  dem  Urbild  in  Eins  fiele.  Eine 
solche  Einrichtung  würde  aber  eben  die  Vielheit  von  beschränkten  Ab- 
hildern  ausschliessen,  und  alle  zu  einem  einzigen  universellen  Abbild 
zusammenfassen;  sie  ist  also  thatsächlich  in  der  Welt,  welche  uns  viele 
individuell  beschränkte  Selbstbewusstseine  zeigt,  nicht  vorhanden.  Eine 
solche  Einrichtung  wäre  aber  auch  ihrer  Ausführung  nach  gar  nicht 
denkbar,  weil  nämlich  ausser  den  vom  Centrum  ausgehenden  Actionen 
nichts  existirt.  Die  individuell  beschränkten  localisirten  Brennspiegel 
der  Organismen  müssen  erst  durch  Acte  gesetzt  werden,  welche  den 
in  ihnen  sich  brechenden  Acten  entgegentreten,  und  sie  können  es 
(wenn  man  von  der  Gradlinigkeit  der  Lichtstrahlen  absieht),  weil  sie 
nur    einzelne    Stellen     der    gesammten    Lichtsphäre    einnehmen.       Eine 


486  Nachträge  zur  Metaphysik  des  Unbewussten. 

spiegelnde  Hohlkugel  aber,  welche  alle  Acte  zum  Centrum  reflectiren 
sollte,  könnte  nicht  mehr  durch  Acte  eben  dieses  Centrums  gesetzt 
werden,  sondern  müsste  gegeben  sein  als  ein  zweites  Absolutes  neben 
dem  ersten  Absoluten, 

*  S.  189  Anmerk.  letzte  Z.  „Ges.  Studien  und  Aufs."  S.  701 
bis  702. 

*  S.  190  Anmerk.  Z.  27  V.  U.  (Vgl.  ,,Das  sittliche  Bewusstsein", 
2.  Aufl.,  zM'eite  Abth.  A  HE  4:  ,,Das  Moralprincip  der  sittlichen  Frei- 
heit" und  5:  ,,Das  Moralprincip  der  transcendentalen  Freiheit",  S.  323 
his  391). 

*  S.  191  Z.  17.  Sobald  der  Theismus  sich  zu  ernstlichen  Rettungs- 
versuchen der  Bewusstheit  und  Persönlichkeit  Gottes  herbeilassen  wird, 
wird  sicher  auch  die  ,, Natur  in  Gott"  wieder  berufen  sein,  eine  wichtige 
Rolle  in  der  Discussion  zu  spielen.  Man  kann  zwei  verschiedene  Be- 
neutungen  dieses  Ausdrucks  unterscheiden.  Die  erste  umfasst  dasjenige 
in  Gott,  was  ungöttlich,  vorgöttlich  oder  untergöttlich  ist,  einen  finsteren 
Urgrund  oder  Ungrund,  einen  Willen  des  Zornes,  zu  welchem  im  Gegen- 
satz sich  erst  der  göttliche  Vernunftwille  und  Liebeswille  herausarbeitet, 
und  in  dessen  üeberwindung  und  Bändigung  er  seiner  selbst  inne 
wird  und  sich  auf  sich  selbst  besinnt.  In  der  zweiten  Bedeutung  hin- 
gegen erscheint  die  ,, Natur  in  Gott"  als  etwas  eminent  Göttliches,  als 
die  reinste  ungetrübteste  aller  göttlichen  Schöpfungen  und  als  das 
edelste  Product  des  göttlichen  Vernunft-  und  Liebeswillens;  sie  ist  das 
Platonische  Ideenreich,  oder  das  ,, ideale  Universum"  Schelling's,  ein 
über  Zeit,  Raum  und  Stoff  erhabenes  Urbild  der  geschaffenen  Natur 
vor  ihrer  Entlassung  zur  äusseren  Wirklichkeit.  Die  erstere  Bedeutung 
führt,  wenn  sie  ernst  genug  genommen  wird,  um  für  die  Bewusstseins- 
entstehung  in  Gott  etwas  zu  leisten,  auf  einen  parsischen  oder  mani- 
ehäischen  Dualismus  zurück,  welcher  den  Monismus  der  absoluten  Sub- 
stanz oder  des  absoluten  Subjects  sprengt;  sie  gehört  dem  Gedanken- 
kreis einer  trüben  Theosophie  an,  welche  stets  als  heterodox  gegolten 
hat,  und  wohl  auch  schwerlich  Aussicht  hat,  vom  theistischen  Lager 
der  Philosophie  angenommen  zu  werden.  Einen  etwas  moderneren  An- 
strich hat  die  zweite  Bedeutung,  welche  für  den  abstracten  ästhetischen 
Idealismus  eines  Schelling,  Krause,  Weisse,  Schopenhauer  u.  s.  w.  noch 
in  diesem  Jahrhundert  bestimmend  geworden  ist  (vgl.  die  betreffenden 
Abschnitte  und  die  unter  ,,abstracter  Idealismus"  im  Sachregister  ver- 
zeichneten Stellen  in  meiner  ,, Deutschen  Aesthetik  seit  Kant").  Nur 
von  dieser  zweiten  lässt  sich  eine  weitere  Verwendung  erwarten,  und 
deshalb  dürfen  wir  ihr  wohl  noch  eine  kurze  Betrachtung  widmen. 

Die  „Natur  in  Gott"  als  ideales  Universum  müsste  es  danach 
sein,  was  Gott  die  Unterscheidung  seiner  als  Subject  von  diesem  in 
ihm  gesetzten  Object  ermöblichen  soll.  Zunächst  geht  aus  dieser  An- 
nahme hervor,  dass  das  ideale  Universum  ein  von  Gott  unbewusst  ge- 
setztes sein  muss;  denn  das  Bewusstsein  soll  sich  ja  erst  an  ihm,  nach- 
dem es  gesetzt  ist,   entzünden.    Daraus  folgt  aber,  dass  die  unbewusste 
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Geistesthätigkeit  Gottes  auch  ohne  alles  Bewusstsein  ausgereicht  hatte, 
dasjenige  zu  setzen,  was  das  überlegene  Urbild  der  äusseren  Natur 
sein  soll;  es  muss  daraus  weiter  gefolgert  werden,  dass  dann  die  un- 
bewusste  Geistesthätigkeit  Gottes  erst  recht  dazu  ausreichend  gewesen 
sein  muss,  um  das  ideale  Universum  in  vergröberter  und  zersplitterter 
Gestalt  als  Realität  aus  sich  herauszusetzen,  da  dies  eine  gröbere  und 
ungeistigere  Leistung  ist  im  Vergleich  zur  Setzung  des  Urbilds.  Hat 
die  unbewusste  Thätigkeit  Gottes  ausgereicht  zur  Production  des  idealen 
Universums,  so  können  es  überhaupt  nicht  mehr  die  Ansprüche  der 
Weltschöpfung  und  Weltregierung,  nicht  mehr  das  Verhältniss  des 
Schöpfers  zur  geschaffenen  Welt  sein,  wodurch  die  Entfaltung  eines 
göttlichen  Bewusstseins  als  Vorbedingung  gefordert  würde,  sondern  es 
kann  nur  ein  inneres  Bedürfniss  in  Gott  ganz  abgesehen  von  seinen 
Aufgaben  als  Weltschöpfer  und  Weltregierer  sein,  durch  welche  er  sich 
zur  Entfaltung  eines  göttlichen  Bewusstseins  getrieben  fühlt.  In  der 
That  ist  aber  ein  solches  Bedürfniss  in  Gott  ebenso  unnachweislich  und 
unabsehbar,  wie  das  ideale  Universum  in  Gott  unfähig  ist,  zur  Befrie- 
digung eines  solchen  etwaigen  Bewusstseinsbedürfnisses  in  Gott  irgend 
etwas  beizutragen.  Wenn  schon  das  realisirte  äussere  Universum  immer- 
dar ein  innergöttliches  Product  bleibt,  das  niemals  abgelöst  von  der 
Productivität  beharrt,  sondern  stetig  durch  sie  neu  gesetzt  wird,  so 
gilt  dies  für  das  ideale  innere  Universum  in  noch  höherem  Maasse,  da 
ihm  jede  Veränderlichkeit  fehlt,  und  da  es  nur  von  der  göttlichen 
Vorstellung  idealrter  gesetzt,  aber  nicht  vom  göttlichen  Willen  realisirt 
ist.  So  gewiss  beide  durck  unbewusste  Thätigkeit  Gottes  stetig  gesetzt 
werden  müssen,  so  gewiss  hat  Gott  in  den  Producten  dieser  unbe- 
wussten  Productivität  keinerlei  Anlass,  auf  einen  Gegensatz  von  Product 
und  Producenten  zu  reflectiren,  da  das  ideale  wie  das  reale,  das  un- 
wandelbare wie  das  wandelbare  Product  nur  in  und  durch  den  Act  der 
Productivität  existirt.  Kann  Gott  sich  zu  dem  realen  Universum  nicht 
in  einem  solchen  Gegensatz  fühlen,  dass  daraus  ein  Bewusstsein  und 
Selbstbewusstsein  entspränge,  so  kann  er  es  erst  recht  nicht  zu  einem 
bloss  idealen  Universum. 

Im  Uebrigen  passt  der  Begriff  des  idealen  Universums  als  eines 
übersinnlichen  ewigen  Urbilds  nur  für  eine  Weltanschauung  ohne  zeit- 
liche reale  Entwickelung,  welche  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  plato- 
nischen Ideen  oder  Gattungstypen  kennt  und  im  realen  Naturprocess 
nur  das  ewige  Einerlei  von  lauter  individuellen  Kreisläufen  innerhalb 
eines  jeden  dieser  Gattungstypen  sieht.  Dagegen  ist  dieser  Begriff 
nicht  aufrechtzuerhalten  für  einen  teleologisch-evolutionistischen  Welt- 
process,  in  dem  jede  Entwickelungsphase  des  Universums  als  einheit- 
lichen Ganzen  seine  genau  bestimmte  zeitliche  Stelle  haben  muss. 
Wenn  strenggenommen  schon  die  übersinnlichen  Gattungstypen  nicht 
unräumlich  zu  denken  sind,  so  ist  ihr  succesives  Auftreten  (z.  B.  in 
geologischen  Epochen)  noch  weniger  unzeitlich  zu  denken.  Das  ewige 
ideale  Zugleicherklingen   aller  Töne   der  grossen  Symphonie   des  Welt- 
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proeesses  gäbe  keine  ideale  Haiinonie,  sondern  die  gränlichste  Dis- 
harmonie. Wie  die  verschiedenen  Entwickelungsphasen  des  realen  Uni- 
versums schon  im  idealen  Universum  getrennt  und  als  Vor  und  Nach 
geschieden  sein  müssen,  so  muss  das  in  jeder  Entwickelungsphase  Zu- 
sammengehörige auch  schon  im  idealen  Universum  zusammenstehen. 
Ein  einziger  Typus  kann  nur  so  lange  im  idealen  Universum  Vertreter 
einer  Menge  von  Individuen  im  realen  Universum  sein,  als  die  Idee 
abstract  gattungsmässig  aufgefasst  und  das  reale  Ineinanderübergehen 
der  Typen  ignorirt  wird.  Sobald  die  Idee  als  individuell  concrete  ver- 
standen wird,  müssen  auch  im  idealen  Universum  die  urhildlichen  Ideen 
für  alle  realen  Individuen  vorhanden  sein  und  dürfen  die  systematischen 
und  genealogischen  Uebergänge  zwischen  den  Gattungstypen  auch  hier 
nicht  fehlen.  Alles  was  im  realen  Universum  reell  vorkommt,  muss 
schon  im  idealen  Universum  ideell  vorgebildet  sein ,  und  die  räumliche 
Zusammengehörigkeit  und  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  idealen  Ur- 
bilder muss  dieselbe  sein  wie  diejenige  der  realen  Individuen.  So  zeigt 
sich  denn,  dass  das  ideale  Universum  identisch  ist  mit  dem  idealen 
Seinsgehalt  des  realen  Universums,  und  dass  der  Unterschied  zwischen 
beiden  und  derjenige  von  reiner  Idealität  und  willensrealisirter  Idealität  ist. 
Die  Frage  ist  nun  bloss  noch,  ob  das  ideale  Universum  und  der 
ideale  Seinsgehalt  des  realen  Universums  numerisch  zusammenfallen 
oder  zwei  numerisch  verschiedene  Exemplare  derselben  Idee  sind;  mit 
andern  Worten:  ob  Gott  ein  doppeltes  ideales  Universum  setzt  und  hat, 
nämlich  eines  fiir  sich  und  eines  für  die  Realisation  zum  realen  Uni- 
versum. In  der  That  wäre  es  nicht  abzusehen,  was  Gott  aus  dieser 
Verdoppelung  der  Idee  für  einen  Gewinn  ziehen  könnte,  da  er  das 
eine  Exemplar  genau  in  demselben  Sinne  setzt  und  hat  wie  das  andere. 
Aber  auch  abgesehen  von  der  Sonderbarkeit  und  Erfolglosigkeit  dieser 
Annahme  ist  dieselbe  nur  dann  möglich,  wenn  Denken  und  Wollen, 
Schauen  und  Schaffen,  ideell  Setzen  und  reell  Setzen  in  Gott  nicht 
zusammenfallen:  denn  sonst  müsste  jedes  der  beiden  Exemplare  des 
idealen  Universums  gleichmässig  vom  göttlichen  Willen  realisirt  werden, 
also  zwei  gleiche  reale  Welten  statt  einer  herauskommen.  Diese  un- 
entbehrliche Hilfshypothese  von  der  Trennbarkeit  des  Schauens  und 
Schaffens  in  Gott  widerstreitet  jedoch  den  herkömmlichen  Ansichten  des 
Theismus  ebensosehr  wie  den  bisherigen  Ergebnissen  unserer  philoso- 
phischen Betrachtung.  Es  wäre  das  Schauen  ohne  Schaffen  in  Gott 
nur  denkbar,  wenn  er  erstens  das  Bewusstsein,  das  er  aus  dem  Ergebnis s 
des  rein  idealen  unbewussten  Schauens  erst  erringen  soll,  schon  besässe, 
und  wenn  er  zweitens  aus  bewusster  Reflexion  einen  Hemmungswillen 
setzte,  welcher  den  unmittelbar  mit  dem  Schauen  vereinigten  Reali- 
sirungswillen  paralysirte.  Beides  sind  selbst  für  den  Standpunkt  des 
Theisten  unmögliche  Annahmen.  Damit  ist  gezeigt,  dass  die  Hypothese 
einer  ,, Natur  in  Gott"  im  Sinne  eines  urbildlichen  idealen  Universums 
ausser  Stande  ist,  die  Streitfrage  über  die  Bewusstheit  oder  Unbewusst- 
heit  Gottes  zu  Gunsten  der  Bewusstheit  zu  entscheiden. 
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*  S.  193  Z.  6  V.  U.  (Vgl.  hierzu  Plümacher  ,,Der  Kampf  um's 
Unbewusste"   Berlin   1881   S.   87—103.) 

*  S.  196  Z.  10  V.  U.  (Vgl.  „Das  sittliche  Bewusstsein"  2.  Aufl., 
zweite  Abtheilung,  Abscbn.  C.  Cap.  I:  ,,Das  monistische  Moralprincip 
oder  das  Moralprincip  der  Wesensidentität  der  Individuen"  und  Cap.  II: 
,,Das  religiöse  Moralprincip  oder  das  Moralprincip  der  Wesensidentität 
mit  dem  Absoluten"  S.  613  —  659.) 

*  S.  197  Z.  I.  (Vgl.  meine  Religionsphilosophie  2.  Aufl.  Theil  I: 
„Das  religiöse  Bewusstsein  der  Menschheit  im  Stufengang  seiner  Ent- 
wickelung",  B.  I:  „Der  abstracte  Monismus  oder  die  idealistische  Er- 
lösungsreligion" S.  271 — 365.) 

*  S.  197   Z.  16.    (Vgl.  Keligionsphilosophie  Theil  I.  B.   II:  ,,Der 

Theismus"  S.   366—589.) 

*  S.  198  Z.  2.  (Vgl.  Religionsphilosophie  Theil  I.  B.  II.  3  b: 
„Die  Religion  des  Sohnes  und  die  Religion  des  Geistes"  S.  589 — 625 
und  Theil  II:   ,,Die  Religion  des  Geistes".) 

S.  198  Z.  20.  Bei  dem  Erscheinen  der  6.  Aufl.  dieses  Werkes 
■war  es  mir  noch  unbekannt,  dass  das  hier  von  mir  aufgestellte  Postulat 
in  einer  gleichzeitig  mit  meiner  ersten  Auflage  erschienenen  „Christ- 
lichen Dogmatik"  (Zürich,  bei  Orell  &  Füssli  1869)  bereits  den  Anfang 
seiner  Verwirklichung  gefunden  hatte.  Der  Verfasser  (Professor  A.  E. 
Biedermann  in  Zürich)  dieses  Buches,  das  ich  nicht  bloss  als  die  be- 
deutendste theologische,  sondern  auch  als  eine  der  hervorragendsten 
speculativen  Leistungen  des  letzten  Menschenalters  betrachten  muss, 
dürfte  für  das  letzte  Diüttel  dieses  Jahrhunderts  eine  ähnliche  Stellung 
in  der  protestantischen  Theologie  beanspruchen  können  wie  Schleier- 
macher für  dessen  erstes  Drittel,  und  in  einem  ähnlichen  Verhältniss 
zu  Hegel,  wie  Schleiermacher  zu  Plato  und  Spinoza  stehen.  An  Stelle 
der  Schleiermacher'schen  Verschwommenheit  aber  bietet  er  eine  ge- 
drängte Fülle  scharfen  speculativen  Denkens,  und  steht  auf  den  Schul- 
tern der  historisch-kritischen  Richtung,  deren  Resultate  er  nicht  wie 
die  Vermittelungstheologie  vertuscht,  sondern  in  voller  ungebrochener 
Schärfe  in  sich  aufnimmt,  und  als  negativen  Durchgangspunkt  für  seine 
positive  Speculation  verwerthet,  welche  den  eigentlichen  Gedankengehalt 
der  vorstellungsmässigen,  an  ihren  immanenten  Widersprüchen  sich  zer- 
setzenden historischeu  Dogmen  entfalten  soll.  Wenn  auf  irgend  eine 
Weise  die  historische  Continuität  des  Christenthums  zu  retten  wäre,  so 
wäre  es  ohne  Zweifel  auf  diese;  meines  Erachtens  ist  freilich  die  Ueber- 
einstimmung  des  historisch  Ueberlieferten  mit  dem  von  der  Speculation 
zuletzt  herausgelesenen  Gedankengehalt  eine  so  entfernte,  dass  am 
Ende  doch  nur  der  Name  gerettet  wird,  der  eine  ganz  neue  Sache 
deckt.  Worauf  es  hier  aber  ankommt,  ist  die  Thatsache,  dass  aus  den 
Kreisen  der  protestantischen  Theologie  selbst  speculative  Reformbe- 
strebungen   auftauchen,    welche    über    kurz    oder    lang    alles    um    ihre 
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Fahne  sammeln  müssen,  was  ein  lebendiges  Chris  tenthum  festzuhalten 
sucht,  also  der  erstarrten  Orthodoxie  abhold  ist,  und  doch  von  der 
rationalistisch  ausgeklärten  und  matt  sentimentalen  IiTeligiosität  des 
liberalen  Protestantismus  sich  ebenso  abgestossen  findet,  wie  von  der 
begrifflichen  Unklarheit  und  dem  Vertuschungssystem  der  Vermittelungs- 
theologie.  Der  speculative  Gehalt  dieser  neuen  Reformtheologie  steht 
nun  als  ein  im  modernen  Sinne  geläuterter  Hegelianismus  den  von 
mir  vertretenen  Principien  ganz  nahe,  wenn  er  auch  in  einigen  Punkten 
in  der  Sache,  in  anderen  nur  in  der  Terminologie  von  denselben  ab- 
weicht (vgl.  besonders  die  Abschnitte:  „Das  Wesen  Gottes",  §.  617 — 631; 
„Das  Dasein  Gottes-',  §.  632  —  640,  und  „Der  Begriff  des  absoluten 
Geistes",  §.  696—717). 

Auch  Biedermann  sucht  die  höhere  synthetische  Einheit  zu  einer 
Weltanschauung,  welche  das  Absolute  nur  als  die  in  das  AU  ausge- 
gossene Lebenskraft  und  einer,  welche  es  als  geistige  Persönlich- 
keit auffasst,  und  sieht  in  beidem  nur  einseitig  wahre  Vorstellungs- 
weisen, welche  in  dem  höheren  Begriff  des  unpersönlichen  abso- 
luten Geistes  aufgehoben  werden  müssen  (S.  645).  Dass  er  erstere 
Ansicht  als  die  pantheistische  bezeichnet,  erscheint  dabei  als  eine 
unwesentliche  Differenz  des  Ausdruckes;  mir  dünkt,  dass  die  Etymologie 
des  Wortes  ,,  pantheistisch"  die  Beseitigung  des  geistigen,  spiritua- 
listischen  Moments  gar  nicht  zulasse,  und  dass  eine  Ansicht,  welche 
das  Absolute  nur  als  ungeistige  Naturkraft  versteht,  nur  den  Namen 
des  Naturalismus  oder  naturalistischen  Monismus,  aber  nicht  den  des 
Pantheismus  erhalten  könne.  Dagegen  deckt  sich  letztere  Bezeichnung 
recht  eigentlich  mit  dem  Princip  eines  iinpersönlichen  absoluten  Geistes, 
für  welches  Biedermann  sich  nur  den  adäquaten  Ausdruck  verschlagen 
hat.  Seine  angebliche  Synthese  des  Theismus  und  Pantheismus  ist 
daher  sachlich  ganz  dasselbe,  was  meine  Synthese  des  naturalistischen 
Monismus  und  des  Theismus  sein  will,  nämlich  spiritualistischer  Monis- 
mus oder  Pantheismus. 

Biedermann  erkennt  offen  an,  dass  der  Verstand  mit  Nothwendig- 
keit  darauf  geführt  werde,  den  einheitlichen  absoluten  Grund  der  inneren 
Zweckmässigkeit  der  Welt  als  einen  derselben  unpersönlich  imma- 
nenten zu  fassen,  und  dass  jeder  Versuch,  die  gesetzmässige  immanente 
Zweckmässigkeit  auf  den  weisen  Willen  eines  persönlichen  Weltschöpfers 
zurückzuführen,  dieselbe  nicht  nur  ihrer  Absolutheit  entkleidet,  sondern 
auch  den  immanenten  Zweck  der  Welt  mit  den  persönlichen  Zwecken 
ihres  Schöpfers  in  eine  unlösbare  Antinomie  versetzt  (§.  628).  Er 
spricht  es  aus,  dass  Gott  nicht  etwa  bloss  mit  seinem  Wirken  der 
Welt  immanent,  mit  seinem  Sein  aber  ihr  transcendent  sei,  sondern 
dass  er  ihr  gerade  als  Grund  ihres  Daseins  immanent  sei  und  dass 
dieses  Grundsein  der  Welt  sein  Sein  selbst  sei,  das  nicht  als  ein 
anderes  dahinter  liege  (S.  629);  nur  insofern  könne  eine  Transcendenz 
Gottes  der  Welt  gegenüber  behauptet  werden,  als  er  von  den  Daseins- 
formen der  Welt  (Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit)  unberührt  bleibe,  d.  h. 
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als  er  zwar  überall  und  immer  als  Grund  dem  endlichen  Dasein  im- 
manent, aber  doch  selber  nirgends  und  zu  keiner  Zeit  sei  (ebda.). 
Noch  nirgends  habe  ich  die  Gründe  gegen  die  Persönlichkeit  des  abso- 
luten Geistes  mit  solcher  Ausführlichkeit,  Klarheit  und  Schärfe  zu- 
sammengestellt gefunden  als  bei  Biedermann.  Er  zeigt,  dass  die  Beweise 
für  das  Dasein  Gottes  nur  bis  zu  dem  Begriff  eines  unpersönlichen 
absoluten  Geistes  als  Grund  für  die  natürliche  und  moralische  Welt- 
ordnung zu  führen  im  Stande  sind,  dass  aber  die  Vorstellung  nur  durch 
einen  gedanklich  unmotivirten  Sprung  zu  der  Annahme  einer  Persön- 
lichkeit des  absoluten  Geistes  gelangt  (§.  632 — 640).  Er  führt  ferner 
vor,  dass  jede  einzelne  von  den  theologischerseits  angenommenen  Eigen- 
schaften Gottes  in  ihren  Consequenzen  durchdacht  zu  einer  Antinomie 
zwischen  der  Absolutheit  und  der  Persönlichkeit  Gottes  führt,  welche 
immer  nur  als  ein  specialisirter  Ausdruck  des  zwischen  diesen  Begriffen 
bestehenden  allgemeinen  Widerspruchs  betrachtet  werden  kann  (§.  617 
— 631).  Er  behandelt  endlich  diesen  Widerspruch  in  seiner  allgemeinen 
Gestalt,  und  zeigt  die  Unhaltbarkeit  aller  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  augestellten  Versuche,  denselben  zu  vertuschen  oder  zu  über- 
winden (§.  716).  Auf  diese  Beweisführungen  Biedermanns,  welche  die 
meinigen  trefflich  ergänzen,  verweise  ich  alle  Leser,  die  sich  von  meinen 
Auseinandersetzungen,  die  in  dem  Rahmen  dieses  Buches  unmöglich 
sich  zu  tief  in  das  theologische  Gebiet  einlassen  konnten,  nicht  be- 
friedigt und  überzeugt  fühlen  sollten. 

Bedenkt  man,  dass  Biedermann's  Werk  vor  dem  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  der  Phil.  d.  Unb.  verfasst  ist,  so  darf  man  sich  wohl 
nicht  darüber  wundern,  dass  der  Verfasser  noch  an  den  Hegel'schen 
Kategorien  des  In-sich-seins  und  Für-sich-seins  des  absoluten  Geistes 
festhält,  dass  er  von  einem  Reflectirtsein  der  natürlichen  Processe  und 
der  Acte  der  Individualgeister  in  das  reine  In-sich-sein  des  absoluten 
Geistes  (S.  638)  und  demgemäss  von  einem  Selbstbewusstsein  des 
letzteren  spricht  (S.  561).  Es  ist  aber  leicht  erkennbar,  dass  bei 
Biedermann's  metaphysischem  Standpunkt  gar  keine  Nothwendigkeit 
mehr  zu  der  von  ihm  aus  dem  vorstellmässigen  Theismus  beibehaltenen 
Annahme  vorliegt,  dass  alles,  was  aus  der  absoluten  Idee  durch  den 
absoluten  Willen  zur  natürlichen  Wirklichkeit  herausgesetzt  ist,  nun 
auch  noch  trotzdem,  dass  es  nicht  aufhört,  in  der  schöpferischen  Idee 
des  absoluten  Geistes  begriffen  zu  sein,  zum  Ueberfluss  noch  einmal  in 
das  Absolute  reflectirt,  und  so  in  demselben  bewusst  werde.  Dass 
bei  gewissen  Acten  eine  solche  Reflexion  stattfindet,  ist  richtig,  aber 
das  sind  eben  im  Verhältniss  zum  gesammten  Wirken  des  Absoluten 
nur  partielle  Reflexionen,  und  können  deshalb  auch  nur  partielle 
Bewusstwerdungen ,  d.  h.  endliche  individuelle  Bewusst-seine  erzeugen, 
aber  nicht  zu  einem  einheitlichen  Gesammtbewnsstsein  des  absoluten 
Geistes,  zu  einem  göttlichen  Selbstbewusstsein  führen,  Bestände 
wirklich  ein  solches  absolutes  Selbstbewusstsein,  so  wäre  diess  das 
absolute   Ich,    d.  h.   die   absolute   Persönlichkeit   wenigstens   in   intellec- 
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tueller  Hinsicht,  und  Biedermann's  Beweise  gegen  die  Persönlichkeit 
des  Absoluten  wären  in  dieser  Beziehung  umsonst  geführt.  Da  aber 
jene  Behauptung  nur  eine  in  Biedermann's  metaphysischen  Pantheismus 
nicht  mehr  passende  theistische  Reminiscenz  ist,  so  ist  zu  hoffen,  dass 
die  Consequenz  seiner  Einsicht  in  die  Unhaltbarkeit  der  Persönlichkeit 
des  ahsoluten  Geistes  ihn  dazu  führen  werde,  auch  das  Selbstbewusst- 
sein  und  das  Bewusstsein  desselben  fallen  zu  lassen,  und  damit  prin- 
cipiell  auf  meinen  Standpunkt  herüberzutreten.  Wie  nahe  er  dem 
letzteren  trotz  seiner  anscheinend  entgegengesetzten  Ausdrucksweise 
schon  in  seiner  ,. christlichen  Dogmatik"  steht,  beweist  am  besten  der 
von  der  göttlichen  Allwissenheit  handelnde  §  627.  Es  heisst  daselbst: 
„Um  das  Wissen  Gottes  als  absolutes,  als  Allwissenheit  zu  fassen, 
befiehlt  die  Kirchenlehre,  alle  Momente  der  endlichen  Vermittelung  des 
menschlichen  Wissens  hinwegzudenken  (§  409).  Allein  je  mehr  diess 
wirklich  geschieht,  desto  mehr  schwindet  auch  alle  Analogie 
mit  einem  persönlichen  Wissen,  und  es  bleibt  nur  die  unper- 
sönliche Geistigkeit  des  immanenten  Weltgrundes,  in  die  alles 
aus  ihm  hervorgehende  Geschehen  eben  damit  (?)  zugleich  auch  wieder 
reflectirt  (?)  ist."  Abgesehen  von  dem  „Reflectirtsein",  durch  welches 
der  Gedanke  entstellt  wird,  ist  es  deutlich  genug,  dass  „die  reine 
Geistigkeit  des  in  sich  einheitlichen  Grundes  des  ganzen  Weltprocesses" 
(S.  566),  welche  keine  Analogie  mehr  mit  dem  persönlichen  Wissen 
gestatten  soU,  ganz  dasselbe  sagen  will,  wie  bei  mir  die  unbewusste 
Intuition  der  absoluten  Idee,  nur  dass  es  hier  noch  nicht  klar 
in's  wissenschaftliche  Bewusstsein  erhoben  ist,  dass  die  Form  des 
menschlichen  Wissens,  von  welcher  beim  absoluten  Wissen  abstra- 
hirt  werden  muss,  eben  gar  nichts  weiter  ist,  als  die  Form  des  Be- 
wusstseins. 

Ehe  wir  Biedermann  verlassen,  sei  noch  auf  eine  andere  Inconse- 
quenz  desselben  hingewiesen,  welche  gleichfalls  als  Concession  an  den 
hergebrachten  Theismus  zu  betrachten  ist.  Er  behauptet  nämlich,  dass, 
wenngleich  die  Persönlichkeit  vom  Begriff  des  absoluten  Geistes  aus- 
geschlossen bleiben  müsse,  dieselbe  doch  die  einzig  mögliche  Vor- 
stellung sei,  unter  der  man  sich  das  Wesen  Gottes,  obschon  in  un- 
angemessener Weise,  vergegenwärtigen  könne,  und  dass  das  religiöse 
Gefühl  die  vorstellungsmässige  Vergegenwärtigung  Gottes  nicht  ent- 
behren könne  (S.  645 — 646).  Zugegeben,  dass  die  unangemessene 
Vorstellung  der  geistigen  Persönlichkeit  eine  immer  noch  relativ  wahrere 
Vorstellung  Gottes  ist  als  die  einer  ungeistigen  Naturkraft,  zugegeben 
auch,  dass  das  menschliche  Denken  sich  niemals  von  dem  Boden  der 
sinnlichen  Vorstellung  ganz  losreissen  kann,  so  folgt  doch  aus  beiden 
Prämissen  keineswegs,  dass  die  „absolute  Persönlichkeit"  die  einzig 
mögliche  Art  der  Vergegenwärtigung  Gottes  vor  dem  Bewusstsein  sei 
und  für  immer  bleiben  müsse.  Denn  es  giebt  eben  keinen  Dualismus 
zwischen  Begriff  und  Vorstellung  im  menschlichen  Denken,  sondern  das 
Denken   ist   selbst    „als   reines   Denken  nur  wissenschaftliche  Ver- 
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arbeit ung  unsereror  Vorstellungen"  (S.  646);  wenn  demnach  dieser 
Verarbeitungsprocess  einmal  bis  zu  dem  Punkte  gedielien  ist,  dass  die 
Bestimmung  der  Persönlichkeit  von  der  Vorstellung  des  absoluten 
Geistes  unbedingt  auszuscheiden  ist,  so  ist  jeder  Rückfall  in  ein 
überwundenes  Stadium  dieses  Verarbeitungsprocesses  der  Vorstellungen 
unbedingt  fernzuhalten,  —  unbeschadet  des  Umstandes,  dass  auch 
so  der  im  Begriff  des  absoluten  Geistes  übrig  bleibende  Rest  sich  aus 
Vorstellungselementen  zusammensetzt,  —  und  folglich  ohne  Beein- 
trächtigung des  religiösen  Gefühls  (vgl.  „Die  Krisis  des  Christen thums 
in  der  modernen  Theologie"  2.  Aufl.  S.  17—20,  85—99),  —  *  In  der 
zweiten  Auflage  seiner  Dogmatik  hat  Biedermann  das  Bedürfniss  gefühlt, 
seinen  Standpunkt  von  meinem  concreten  Monismus  schärfer  zu  unter- 
scheiden, und  ist  dabei  in  einen  dualistisch  gebrochenen  Monismus 
zurückgefallen,  welcher  nur  in  Bezug  auf  die  bewussten  Geister  als 
Geister  Monismus,  aber  in  Bezug  auf  die  Materie  und  den  Leib,  und 
damit  auch  in  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  der  bewussten  Geister  von 
ihren  Leibern,  Dualismus  im  Sinne  einer  theistischen  Schöpfungslehre 
ist.  Die  unhaltbare  Theorie  der  Materie,  auf  welche  dieser  Dualismus 
sich  stützt,  wird  ihrerseits  wiederum  auf  eine  ebenso  unhaltbare  Er- 
kenntnisstheorie basirt.  Dieser  ganze  Dualismus  sammt  seiner  Theorie 
der  Materie  und  seiner  Erkenntnisstheorie  war  aus  der  ersten  Auflage 
der  Biedermann'schen  Dogmatik  noch  gar  nicht  zu  entnehmen  und  ist 
erst  in  der  zweiten  Auflage  herausgearbeitet  worden.  (Vgl.  meine 
„Krit.  Wanderungen  durch  die  Phil,  der  Gegenwart*^  Nr.  Vin2:  „Bieder- 
mann's  reiner  Realismus"   S.   200 — 222.) 

*  S.  201  Z.  18.  Zur  Erleichterung  der  Verständigung  über  die 
Frage,  ob  die  Geistesthätigkeit  des  absoluten  Subjects  als  solchen  be- 
wusst  oder  unbewusst  ist,  dürfte  es  angezeigt  sein,  noch  einmal  aiif  das 
Verhältniss  der  unbewussten  und  bewussten  Geistesthätigkeit  im  All- 
gemeinen zurückzugreifen,  wobei  sich  dann  noch  nähere  Aufschlüsse 
darüber  ergeben  werden,  warum  es  dem  menschlichen  Denken  so  schwer 
fallt,  die  centrale  Thätigkeit  des  Weltprocesses  als  eine  unbewusste 
anzuerkennen.  Die  unbewusste  und  bewusste  Seite  der  Geistesthätig- 
keit ist  zu  vergleichen  dem  gleichmässigen  Wogenschlag  des  Meeres 
und  der  Brandung  am  Strande,  dem  aufsteigenden  Strahl  des  Spring- 
brunnens und  seiner  Umbiegung  im  Gipfel,  dem  sich  fortpflanzenden 
Lichtstrahlenkegel  und  seiner  Umbiegung  in  den  Brennpunkt  eines  Hohl- 
spiegels. Die  ungehemmte,  ungestörte  und  ungebrochene  Thätigkeit 
ist  (wie  schon  Fichte  wusste)  auch  die  unbewusste;  erst  die  gehemmte, 
gestörte,  und  gebrochene,  in  sich  umgebogene  oder  in  sich  reflectirte 
Thätigkeit  kann  bewusst  werden  und  auch  sie  nur  in  Bezug  auf  die 
betreffende  Hemmung,  Störung  oder  Brechung.  Nicht  die  unbewusste 
Thätigkeit  selbst  wird  bewusst,  sondern  nur  der  Konflikt  zwischen  ihr 
und  dem  Hinderniss,  das  nur  in  einer  andern  Thätigkeit  bestehen 
kann.  Die  Thätigkeit  liegt  ganz  auf  Seiten  des  Unbewusstseins ;  nur 
der  zunächst  auch  noch   unbewusste   Conflict  unbewusster  Thätigkeiten 
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ruft  das  Bewusstsein  als  passive  Folgeerscheinung  hervor.  Die  Pro- 
ductivität  ist  schlechthin  unbewusst,  nur  das  momentane  Product  des 
Conflicts  zweier  gegeneinanderwirkenden  Thätigkeiten  wird  bewusst,  das 
ebenso  wieder  im  Strom  der  weiteren  Productivität  verschwindet.  Alle 
Spontaneität  und  dynamische  Energie  liegt  auf  Seiten  der  unbewussten 
Thätigkeit,  und  das  Bewusstsein  ist  nur  eine  receptive  Begleiterscheinung 
des  unbewussten  realen  Weltprocesses. 

Ebenso  wie  die  dynamische  Energie  oder  productive  Activität  des 
Wollens  und  Strebens  liegt  auch  die  Art  und  Weise  der  Synthesen 
beim  Conflict  mehrerer  Partialthätigkeiten  mit  einander,  die  bestimmte 
Art  und  Weise  der  Reaction,  die  eigen thümlichen  Modificationen  der 
zusammentreffenden  Thätigkeiten  durch  einander  auf  Seiten  des  Unbe- 
wussten, imd  auch  hier  ist  es  nur  der  einfache  Inhalt  der  Synthese, 
der  allenfalls  in's  Bewusstsein  fällt,  nicht  das  Wie  ihres  Zustande- 
kommens aus  den  Faktoren  durch  unbewusst-logische  Verknüpfung, 
(Das  Atom  z.  B.  mag  allenfalls  fühlen,  dass  es  von  zwei  Seiten  Stösse 
bekommt,  und  dass  es  in  der  Diagonale  des  Parallelogramms  der 
Kräfte  ihnen  ausweicht,  aber  nicht,  wie  die  unbewusst  logische  Syn- 
these der  Kraftäusserungen  sich  vollzieht  und  die  Reaktion  von  auto- 
nomer Gesetzmässigkeit  als  Endergebniss  herausspringen  lässt.  Der 
Mensch  ferner  wird  sich  der  Wahrnehmung  bewusst,  welche  durch 
seinen  Charakter  zum  Motiv  gestempelt  wird,  und  der  Willensent- 
scheidung, welche  als  Resultante  aus  dem  Motivationsprocess  hervor- 
geht, aber  dieser  Motivationsprocess  selbst  bleibt  ihm  unbewusst,  trotz 
des  theilweisen  Scheins  vom  Gegentheil.) 

Nun  besteht  aber  der  ganze  Weltprocess  aus  dynamischen  Thätig- 
keiten und  deren  fortlaufenden  Conflicten  und  Synthesen,  also  aus  un- 
bewussten Activitäten  und  ihren  unbewusst  logischen  Verknüpfungen; 
d.  h.  alles  was  geschieht,  vollzieht  sich  unbewusst,  und  das  Bewusst- 
sein fasst  nur  gewisse  Momente  dieses  Geschehens  auf,  ist  also  nur 
eine  lückenhafte,  discontinuirliche,  xinproductive,  passive  und  receptive 
Begleitersdieinung  des  stetigen  productiven  und  activen  Weltprocesses. 
Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  keiner  Partialthätigkeit  des  absoluten 
Subjects  Hemmungen,  Störungen,  Brechungen  u.  dgl.  erspart  bleiben, 
und  dass  deshalb  das  Bewusstsein  eine  Begleiterscheinung  von  uni- 
verseller Bedeutung  ist,  die  sich  bei  aller  unbewussten  Thätigkeit  in 
reicherer  oder  ärmerer,  hellerer  oder  dumpferer  Weise  einstellt;  aber 
doch  ist  sie  nur  eine  Begleiterscheinung  der  Knotenpunkte  an 
allen  Thätigkeiten,  nicht  ihres  gradlinigen  Verlaufs  zwischen  den 
Knotenpunkten.  Auch  im  zielbewussten  Denken  treten  nur  die  Fuss- 
tapfen  des  unbewussten  intellectuellen  Fortschreitens  in's  Bewusstsein 
und  es  ist  eine  optische  Täuschung,  dass  wir  das  Schreiten  selbst  des 
Gedankens  zu  sehen  wähnen,  während  wir  nur  die  discontinuirlichen 
Fusstapfen  sich  an  einanderreihen  sehen.  Was  so  für  das  reichste 
und  hellste  Bewusstsein  des  philosophirenden  Menschengeistes  gilt,  das 
gilt    gewiss    in    noch    höherem    Maasse    für    das    ärmere    und    dumpfere 
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Bewusstsein  in  Individuen  niederer  Stufen  und  Ordnungen.  So  z.  B. 
muss  nach  der  mechanischen  Theorie  der  Gase  jedes  Gasmolekule 
unbewusst  gradeaus  fahren,  und  immer  nur  dessen  bewusst  werden, 
wenn  es  gegen  ein  andres  Gasmolekule  oder  gegen  die  Moleküle 
der  Gefass Wanderung  anrennt  und  zurückgeschleudert  oder  doch  seit- 
lich  abgelenkt  wird. 

Wir  stehen  mit  unserm  praktischen  und  theoretischen  Denken 
ganz  auf  Seiten  des  peripherischen  bewussten  Geistes  und  wähnen  nun 
ohne  Weiteres,  dass  er  das  Centrum  der  Welt  sein  müsse,  weil  er  das 
uns  allein  unmittelbar  Gegebene  und  Bekannte,  und  darum  den  Aus- 
gangspunkt oder  das  Centrum  unsres  Philosophirens  und  Erkennens 
bildet.  Wir  bilden  uns  ein,  bei  unsrer  Betrachtung  der  geistigen  Welt, 
ebenso  wie  bei  der  Betrachtung  einer  Landschaft,  einen  centralen 
Standpunkt  zu  haben,  während  wir  einen  ganz  excentrischen  ein- 
nehmen; darum  fällt  es  uns  so  schwer,  den  Gesichtspunkt  zu  wechseln 
und  einzusehen,  dass  das  Centrale  in  der  Welt  das  Unbewusste  ist. 
Wir  besitzen  am  bewussten  Geist  den  Erkenntnissgruud  des  unbe- 
wussten, und  übersehen,  dass  eben  darum  der  letztere  der  Realgrund 
des  ersteren  sein  muss.  Allen  Reichthum,  den  wir  receptiv  in  unserm 
Bewusstsein  vorfinden  und  selbstthätig  erzeugen,  ist  ledighch  ein  aus 
der  unbewussten  Productivität  entlehntes  Gut;  weil  wir  uns  aber  in 
dem  Wahne  unsres  centralen  Standpunkts  einbilden,  daran  einen 
Originalbesitz  und  ein  Originalproduct  des  bewussten  Geistes  zu  haben, 
darum  verkennen  wir,  dass  es  bloss  geliehen  ist  und  ursprünglich  dem 
Reiche  des  unbewussten  Geistes  entstammt.  Dringen  wir  nun  weiter 
zu  der  Erkenntniss  durch,  dass  im  Geiste  hinter  dem  BeAvusstsein  die 
Seite  des  Unbewussten  liegt,  so  erwächst  aus  unsern  falschen  Voraus- 
setzungen der  weitere  Irrthum,  als  ob  das  Unbewusste,  als  Gegentheil 
des  Bewussten,  ebenso  arm  sein  müsse,  wie  dieses  uns  reich  scheint. 
Sehen  wir  aber  ein,  dass  der  Reichthum  des  Bewusstseins  nur  ein  aus 
der  unbewussten  Geistesthätigkeit  entsprungenes  und  zum  momentanen 
Niessbrauch  dargeliehenes  Gut  ist,  und  dass  unserm  Bewusstsein  nur 
kleine  Bruchstücke  aus  dem  gesammten  Reichthum  der  unbeAvussten 
Geistesthätigkeit  dargeliehen  werden,  dann  erkennen  wir  erst,  dass  wir 
in  unsrer  peripherischen  Exceutricität  die  Armen,  und  der  unbewusste 
Geist  der  unerschöpflich  reiche  Schöpfergeist  ist. 

Die  einzelne  Thätigkeit.  welche  im  Conflict  mit  einer  andern  eine 
Störung  erleidet,  erfährt  wohl  etwas  für  sie  Neues  und  Unerwartetes 
in  dieser  Reflexion  in  sich,  aber  die  Summe  beider  Thätigkeiten 
nicht;  denn  in  ihnen  ist  ja  der  ganze  Inhalt  des  Conflicts  im  voraus 
enthalten,  und  die  Schlichtung  des  Conflicts  durch  logische  Synthese 
vollzieht  sich  ebenfalls  als  unbewusste  Funktion.  Das  menschliche 
Bewusstsein  hat  gut  staunen  über  den  Reichthum  des  Weltbildes,  das 
seinen  Inhalt  ausmacht;  es  darf  nur  nicht  vergessen,  dass  alle  Empfin- 
dungselemente, aus  welchen,  und  alle  synthetischen  Intellektualfunktionen, 
durch  welche   dieses  Weltbild  prodticirt  wird,   der  unbewussten  Geistes- 
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thätigkeit  angehören,  und  dass  das  Bewusstsein  sich  mu-  die  reifen 
Früchte  in  den  Schooss  fallen  lässt,  die  es  weder  gepflanzt,  noch  ge- 
zogen, noch  gepflückt  hat.  Der  absolute  Geist,  welcher  der  einheit- 
liche Grund  und  Träger  aller  Partialfunktionen  und  Individualthätig- 
keiten  ist,  setzt  nicht  nur  je  zwei  collidirende  Kraftäusserungen  sondern 
alle  im  ganzen  Weltprocess  als  einheitliche,  in  sich  mannichfach  ge- 
o-liederte  Totalfunktion.  In  dieser  unhewussten  productiven  Total- 
funktion des  absoluten  Geistes  ist  jeweilig  aller  Inhalt  des  Weltprocesses, 
alle  Bestimmtheit  der  sämmtlichen  jeweiligen  Kraftäusserungen  und  alle 
jeweilig  aus  denselben  folgenden  Synthesen  als  seine  innere  Mannich- 
faltigkeit  unbewusst  mitgesetzt;  damit  ist  aber  auch  aller  Inhalt  ge- 
setzt, der  in  demselben  Augenblick  des  "Weltprocesses  Inhalt  von  Be- 
wTisstseinen  werden  kann  und  muss.  Im  Bewusstwerden  kann  nichts 
andres  zur  inneren  Erscheinung  kommen  als  das,  was  die  unbewusste 
Geistesthätigkeit  so  eben  producirt  hat:  das  einzige  Plus,  was  hinzu- 
kommt, ist  die  Form  der  inneren  Erscheinung  selbst  oder  die  Bewiisst- 
seinsform,  deren  Entstehung  aber  selbst  ein  Product  der  teleologisch 
auf  sie    gerichteten   unbewussten  Geistesthätigkeit   ist. 

Das  Vorurtheil,  als  ob  die  excentrische  Stellung  des  bewussten  Men- 
schengeistes im  Weltprocess  eine  centrale  sei,  ist  besonders  hinderlich  in  der 
richtigen  Deutung  der  Grundthatsache  des  religiösen  Be-nnisstseins.  Im  reli- 
giösen Verhältniss  steht  Gott  und  Mensch  in  einer  Einheit,  welche  zugleich 
Einheit  des  unbewussten  und  bewussten  Geistes  ist.  Thatsächlich  ist 
in  dieser  Einheit  Gott  der  centrale  unbewusste  Geist,  der  Mensch  der 
peripherische  be^nisste  Geist;  sofern  sich  der  Mensch  auf  Gott  als  das 
Object  des  religiösen  Verhältnisses  oder  auf  die  andre  Seite  seiner 
selbst  in  dieser  Einheit  bezieht,  muss  er  ihn  nothwendig  als  activen, 
productiven,  schöpferischen,  unbewussten  absoluten  Geist  auffassen. 
Nun  hält  aber  der  Mensch  sich  allzuleicht  an  die  eine  Bestimmung, 
dass  Gott  der  centrale  Geist  ist,  und  weil  er  sich  selbst,  den  be- 
wussten Geist,  irrthümlicher  Weise  auch  für  einen  centralen  hält, 
wähnt  er,  die  Bestimmung  des  Bewusstseins  auf  Gott,  sofern  er  der 
absolut  centrale  Geist  ist,  in  absoluter  Steigerung  übertragen  zu 
müssen.  Erkennt  hingegen  der  Mensch,  dass  das  Bewoisstsein  in  ihm 
selbst  wie  überall  in  der  Welt  nur  eine  excentrische,  peripherische, 
unproductive,  passive  und  receptive  Begleiterscheinung  der  centralen 
productiven  unbewussten  Geistesthätigkeit  ist,  dann  muss  er  einsehen, 
dass  es  eine  Herabsetzung  Gottes  und  eine  Verkennung  seines  centralen 
Gegensatzes  zum  peripherischen  bewussten  Geist  ist,  wenn  man  ihn  als 
centrales  Bewusstsein  oder  absolutes  Bewusstseinscentrum  auffasst. 

Freilich  ist  Gott  als  Object  des  religiösen  Verhältnisses,  sofern  er 
dem  Menschen  oder  dem  Subject  des  religiösen  Verhältnisses  entgegen- 
gesetzt wird,  nur  eine  abstracte  Verselbstständigung  einer  bestimmten 
Seite  an  der  einheitlichen  Totalität  des  absoluten  Geistes;  aber  diese  Ab- 
straction  von  dem  bewussten  Menschengeist  als  dem  Subject  des  religiösen 
Verhältnisses  ist  unerlässlich,  wenn   es  zu  einem   religiösen  Gegensatze 
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von  Object  und  Subject  und  durch  diesen  zu  einem  religiösen  Verhältniss 
überhaupt  kommen  soll.  Der  absolute  Geist  als  absoluter  ist  während 
der  Dauer  des  Weltprocesses  immer  die  Einheit  des  unbewussten 
und  bewussten  Geistes,  ebenso  wie  jede  Geistcsthätigkeit  die  Einheit 
ihrer  unbewussten  Productivität  und  ihrer  bewussten  Receptivität  bei 
allen  ihren  Conflicten  und  Hemmungen  ist.  Der  absolute  Geist  ist 
während  des  Weltprocesses  allemal  unbewusster  und  bewusster  Geist 
zugleich  und  in  Einem:  unbewusster  Geist  als  einheitliches  Centrum, 
Urquell,  schöpferischer  Grund  und  Producent  des  Weltprocesses,  be- 
wusster Geist  als  vielheitlich  gebrochener,  individualistisch  zersplitterter, 
als  Peripherie,  Geschöpf  und  Product  des  Weltprocesses.  Völlig  er- 
mangelnd des  Bewusstseins  ist  er  nur  vor  und  nach  dem  Weltprocess 
als  schlechthin  ruhende,  actualitätslose  Potenz,  in  welcher  ebensowenig 
eine  unbewusste  wie  eine  bewusste  Bethätigung  zu  finden  ist;  als 
Potenz  der  Thätigkeit  aber  ist  der  absolute  Geist  auch  so  wiederum 
gleichmässig  Potenz  sowohl  der  bewussten  wie  der  unbewussten  Geistes- 
thätigkeit.  Damit  hat  es  indessen  das  religiöse  Bedürfniss  nicht  zu 
thun,  sondern  nur  mit  dem  absoluten  Geist  innerhalb  des  Weltprocesses, 
der  Einheit  der  unbewussten  und  bewussten  Thätigkeit  ist;  an  diesem 
wiederum  interessirt  es  sich  nicht  für  die  Summe  der  peripherischen 
Individualbewusstseine  in  der  Welt,  sondern  für  den  unbewussten 
schöpferischen  centralen  Grund  aller,  den  es  auch  als  Grund  des 
eigenen  Ich  erfasst  und  diesem  gegenüberstellt.  Dieser  centrale  schöpfe- 
rische Weltgnxnd  aber  ist  der  absolute  Geist  nur  als  unbewusster  Geist, 
und  darum  ist  er  auch  ,,Gott"   nur  als  unbewusster  Geist. 

Hiermit  wird  Gott  nichts  geraubt  als  die  absolute  Identität  mit 
dem  geschöpf liehen,  vielheitlich  zersplitterten,  bewussten  Geist,  welche 
ihm  geraubt  werden  muss,  wenn  er  fähig  werden  soll,  in  seinem  rela- 
tiven Gegensatz  gegen  den  letzteren  gefasst  zu  werden,  d.  h.  ,,Gott 
für  den  Menschen"  zu  werden.  Es  wird  ihm  aber  nichts  von  dem 
Reichthum  seines  geistigen  Gehalts  geraubt,  denn,  wie  oben  gezeigt, 
kommt  im  bewussten  Geist  in  der  Form  des  Bewusstseins  nur  dasjenige 
bruchstückweise  an's  Licht,  was  in  der  unbewussten  Geistcsthätigkeit 
bereits  ohne  diese  Form  vorhanden  ist.  Der  absolute  Geist  hat  als 
absolutes  Subject  auch  die  Form  des  Bewusstseins,  aber  nur,  sofern  er 
nicht  als  Gott,  sondern  als  Welt,  nicht  als  Producent,  sondern  als 
Product,  nicht  als  Schöpfer,  sondern  als  Geschöpf  gefasst  wird.  Der 
absolute  Geist  ist  bewusster  Geist  nur,  sofern  er  nicht  Gott,  sondern 
dessen  Gegentheil  ist;  als  Gott  kann  er  nur  unbewusster  Geist  sein. 
So  gewiss  A\'ir  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet  sind,  Gott 
und  Welt,  Schöpfer  und  Geschöpf,  Producent  und  Product  zu  unter- 
scheiden, unbeschadet  ihrer  functionellen  Zusammengehörigkeit  und 
ontologischen  Identität,  so  gewiss  sind  wir  auch  berechtigt  und  ver- 
pflichtet, unbewussten  und  bewussten  Geist  zu  unterscheiden  trotz  ihrer 
functionellen  Zusammengehörigkeit  und  ontologischen  Identität.  Wer 
eine  unstatthafte  Losreissung  iind  Verselbstständigung  darin  findet,  von 
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dem  unbewussten  Geiste  als  dem  absoluten  Prius  und  Realgrund  des 
bewussten  Geistes  zu  reden,  der  muss  es  auch  ebenso  imstatthaft 
finden,  von  Gott,  Schöpfer  und  Producent  im  Gegensatz  zu  Welt,  Ge- 
schöpf und  Product  zu  reden,  der  muss  überhaupt  zu  reden  aufhören, 
weil  das  absolute  Sein  in  letzter  Instanz  nur  ein  einziges  und  einheit- 
liches,  alle  Gegensätze  in   sich  befassendes  ist. 

Wenn  nun  auch  der  Gegensatz  des  unbewTissten  Geistes  und  des 
bewussten  Geistes  wegen  ihres  Zusammenschlusses  im  absoluten  Geiste 
ein  bloss  relativer  ist,  so  ist  darum  doch  der  Gegensatz  der  Prädicate 
unbewusst  und  bewusst  kein  bloss  relativer,  sondern  ein  contradicto- 
rischer.  Es  ist  kein  Widerspruch,  dass  der  absolute  Geist  einerseits 
ein  unbewusster,  andererseits  ein  bewusster  ist,  oder  dass  dieselbe 
Geistesthätigkeit  einerseits  eine  unbewusste  ist,  und  andererseits  zum 
Be^^Tisstsein  führt;  es  ist  diess  ebensowenig  ein  Widerspruch,  als  dass 
ein  Magnet  einerseits  nordmagnetisch,  andererseits  südmagnetisch  ist 
und  diese  Gegensätze  in  jedem  seiner  kleinsten  Theilchen  vereinigt. 
Aber  es  wäre  ein  Widerspruch,  wenn  eine  und  dieselbe  Geistesthätig- 
keit gleichzeitig  in  demselben  Punkte  und  in  derselben  Beziehung  un- 
bewusst und  bewusst  sein  sollte.  Diese  Prädicate  schliessen  einander 
als  contradictorisch  entgegengesetzte  aus,  wenn  sie  auf  ein  und  den- 
selben Punkt  in  ein  und  derselben  Hinsicht  bezogen  werden  sollen;  sie 
sind  keiner  Mischung  und  Verbindung  an  ein  und  demselben  Punkte 
fähig,  sondern  nur  einer  Vertheilung  auf  verschiedene  Zeiten,  Punkte, 
Theile  oder  Seiten  des  nämlichen  Subjects  oder  der  nämlichen  Thätig- 
keit.  Wäre  der  Gegensatz  zwischen  den  Prädicaten  unbewusst  und 
bewusst  ein  bloss  relativer,  so  wäre  eine  solche  Mischung  und  Ver- 
schmelzung zwischen  ihnen  möglich,  wie  sich  zwei  Farben  zu  einer 
Mischfarbe  oder  zwei  Töne  zu  einem  Klange  verbinden.  Es  ist  wichtig, 
nocb  einmal  nachdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der 
fragliche  Gegensatz  kein  relativer  ist;  es  ist  darum  so  wichtig,  weil 
das  philosophirende  Bewusstsein,  das  auf  der  Seite  des  Bewusstseins 
steht,  so  leicht  geneigt  ist,  sieh  die  unbewusste  Geistesthätigkeit  dadurch 
leichter  vorstellbar  zu  machen,  dass  sie  versucht,  dieselbe  nach  Ana- 
logie der  bewussten  Geistesthätigkeit  zu  denken  und  die  Unbewiisstheit 
derselben  als  eine  bloss  graduelle  Abschwächung  der  Bewusstheit  zu 
verstehen.  Wäre  dies  richtig,  wäre  die  unbewusste  Geistesthätigkeit 
nur  eine  minder  bewusste,  und  von  der  bewussten  nur  graduell 
verschieden,  dann  wäre  der  Gegensatz  eben  kein  contradictorischer, 
sondern  nur  ein  relativer  des  höheren  und  geringeren  Grades.  Es  ist 
eine  Folge  des  oben  erwähnten  Vorurtheils  von  der  centralen  Stellung 
des  eigenen  Bewusstseins,  was  immer  wieder  unwillkürlich  und  unver- 
merkt auch  philosophische  Köpfe  dazu  verleitet,  die  unbewusste  Geistes- 
thätigkeit als  eine  auch  noch  bewusste  und  bloss  mit  einem  sehr  viel 
dumpferen  und  schwächeren  Bewusstsein  behaftete  sich  vorstellig  machen 
zu  wollen.  Deshalb  ist  noch  einmal  zusammenzufassen,  was  diese  An- 
sicht unstatthaft  macht. 
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Es  sind  dies  hauptsächlich  folgende  Gründe.  Die  Form  des  Be- 
wusstseins,  wie  oben  (IL  S,  51 — 60)  ausgeführt  ist,  hat  gar  keine  Grade, 
sondern  nur  der  Reichthum  oder  die  Armuth,  die  Deutlichkeit  oder 
Undeutlichkeit  des  Inhalts  hat  Grade.  Die  unbewusste  Geistesthätig- 
keit  müsste,  wenn  sie  in  irgend  welchem  Sinne  bewusste  Thätigkeit 
niederen  Grades  sein  sollte,  bewusste  Thätigkeit  mit  einem  ärmeren 
und  undeutlicheren  Inhalt,  aber  von  principiell  und  wesentlich  gleicher 
Bewusstseinsform  sein.  Die  graduelle  Relativität  des  Gegensatzes  von 
unbewusst  und  bewusst  würde  demnach  aus  dem  Gebiete  der  Bewusst- 
seinsform hinausgewiesen  und  auf  das  Gebiet  des  geistigen  Gehalts, 
ganz  abgesehen  von  seiner  (bewussten  oder  unbewussten)  Form  hinüber- 
geschoben, wodurch  sich  bereits  die  Missverständlichkeit  und  Schief- 
heit des  ganzen  Versuches  enthüllt.  Denn  der  Gegensatz  in  der  be- 
wussten und  unbewussten  Form  der  Geistesthätigkeit  kann  unmöglich 
auf  Gradunterschiede  des  Inhalts  abgewälzt  und  durch  solche  ver- 
ständlich gemacht  werden. 

Wer  den  Mangel  an  Gradunterschieden  in  der  Bewusstseinsform 
als  solchen  nicht  zugiebt,  der  ist  ferner  darauf  hinzuweisen,  dass  die- 
jenigen graduellen  Unterschiede  im  Reichthum  und  in  der  Deutlichkeit 
des  Inhalts,  welche  von  ihm  als  Gradu.nterschiede  der  Bewusstseinsform 
gedeutet  werden,  sämmtlich  nur  auf  der  peripherischen  Seite  des  Welt- 
processes  ihren  Platz  haben,  also  bloss  Unterschiede  in  der  Receptivität 
der  Hemmungen  und  Störungen  sind,  welche  die  productivcn  Thätig- 
keiten  einander  bereiten,  dass  sie  aber  nicht  in  diese  productiven 
Thätigkeiten  als  solche  hineinreichen.  Mit  andern  Worten,  alle  soge- 
nannten Grundunterschiede  helleren  und  dumpferen,  reicheren  und 
ärmeren  Bewusstseins  sind  in  der  absteigenden  Stufenreihe  des  Thier- 
und  Pflanzenreichs  einerseits  und  in  der  absteigenden  Stufenreihe  von 
Individuen  niederer  Ordnung  innerhalb  der  höheren  Organismen  zu 
finden  und  hier  bereits  vollständig  erschöpft,  ohne  dass  aber  damit  der 
peripherische  Standpunkt  oder  die  Seite  des  Bewusstseins,  der  unproduc- 
tiven  und  rein  passiven  Receptivität  verlassen  und  überschritten  wird. 
Wo  immer  wir  einer  bewussten  Geistesthätigkeit  gleichviel  welchen 
Grades  begegnen,  da  ist  sie  nur  das  passive  Ergebniss  hinter  ihr  liegen- 
der unbewusster  Geistesthätigkeiten ,  welche  sowohl  ihren  Inhalt  als 
auch  das  Entstehen  ihrer  Form  vorbereitet  haben.  Ueberall  setzt  die 
bewusste  Geistesthätigkeit  gleichviel  welchen  Grades  eine  unbewusste 
voraus,  an  welche  sie  als  an  ihren  Gegensatz  gebunden  ist,  wie  der 
Nordmagnetismus  an  den  Südmagneiismus.  So  wenig  ein  magnetischer 
Nordpol  an  einem  geringeren  Grade  von  Nordmagnetismus  (anstatt 
an  Südmagnetismus)  seinen  Gegenpol  finden  könnte,  ebensowenig  die 
bewusste  Thätigkeit  an  einer  minder  bewussten  (statt  an  einer  unbe- 
wussten). 

Wäre  die  sogenannte  unbewusste  Geistesthätigkeit  in  Wahrheit 
nur  eine  minder  bewusste,  so  müsste  auch  alle  productive  Geistesthätig- 
keit eine  in  irgend  welchem  Grade  bewusste  sein.     Nim  ist  soviel  zweifei- 
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los,  dass  die  sogenannten  niederen  Grade  des  Bewusstseins  mit  einer 
grösseren  Armuth,  Undeutlichkeit  und  Enge  des  Inhalts  verknüpft  sind, 
wenn  sie  nicht,  wie  ich  meine,  ganz  auf  ihnen  beruhen.  Es  muss  dem- 
nach angenommen  werden,  dass  die  Leistungsfähigkeit  oder  der  Grad 
der  Productivität,  welchen  die  mehr  oder  minder  bewusste  Geistesthätig- 
keit  aus  sich  entfaltet,  mit  dem  Grade  des  Bewusstseins  wechseln  muss. 
Demnach  müsste  das  hellste  und  reichste  Bewusstsein  auch  den  höchsten 
Grad  geistiger  Productivität  aus  sich  entfalten,  und  in  seiner  Leistungs- 
fähigkeit allen  niederen  Graden  bewusster  Geistesthätigkeit  weit  über- 
legen sein.  Die  Erfahrung  lehrt  uns  aber,  dass  \inser  höchstes  Bewusst- 
sein gar  keine  Spur  von  Productivität  besitzt,  sondern  alles  ganz  passiv 
aus  unbewusster  Geistesthätigkeit  empfängt.  Wenn  diess  schon  für  das 
höchste  Bewusstsein  gilt,  so  wird  es  erst  recht  füi-  die  Bewusstseine 
der  mittleren  und  niederen  Nervencentra  gelten.  Wenn  schon  im 
höchsten  menschlichen  Bewusstsein  der  Schein  der  Productivität  nur 
dadurch  entsteht,  dass  die  Producte  der  unbewussten  Geistesthätigkeit 
irrthümlich  als  Product  der  sie  bloss  recipirenden  Bewusstseinsform  auf- 
gefasst  werden,  und  dass  blosse  Begleitgefühle  des  unbewussten  Streben» 
für  ein  bewusstes  Streben  selbst  gehalten  werden,  dann  wird  das  bei 
den  Bewusstseinen  niederer  Ordnung  im  menschlichen  Individuum,  welche 
dem  höchsten  Bewusstsein  als  relativ  unbewusst  gelten,  erst  recht  so 
sein  müssen. 

Es  ist  demnach  unmöglich,  dass  diejenige  unbewusste  Geistes- 
thätigkeit, welche  dem  höchsten  menschlichen  Bewusstsein  seinen  Inhalt 
als  fertig  bereiteten  zuführt,  nichts  weiter  sein  sollte,  als  die  bewusste 
Geistesthätigkeit  der  mittleren  und  niederen  Nervencentra.  Denn  das 
Niedere  kann  wohl  vom  Höheren  geistig  gefördert  und  inspirirt  werden, 
aber  nicht  das  Höhere  vom  Niederen  geistig  alimentirt  werden,  zumal 
wir  uns  dann  in  analoger  Weise  die  Bewusstseinsthätigkeit  der  mitt- 
leren Nervencentra  durch  die  noch  niedriger  stehende  Bewusstseins- 
thätigkeit der  niedrigsten  Nervencentra  und  diese  durch  die  Bewusst- 
seinsthätigkeit der  Plasmamolekule  alimentirt  denken  müssten.  Wenn 
nach  Analogie  der  höchsten  Stufe  des  Bewusstseins  alle  niederen  Stufen 
für  erst  recht  unproductiv  erklärt  werden  müssen,  so  können  unmög- 
lich die  den  oberen  Bewusstseinen  zugeführten  (relativ -unbewussten) 
Producte  aus  der  Producti\4tät  unterer  Bewusstseine  herstammen;  son- 
dern wo  der  Inhalt  höherer  Bewusstseine  aus  dem  ihm  zugeführten 
Inhalt  niederer  Be"s\'Tisstseinscentra  mitbestimmt  wird,  können  diese 
letzteren  nur  Durchgangsjiunkte  für  die  productive  Thätigkeit  des  xm- 
bewussten  Geistes  sein.  Käme  alle  geistige  Productivität  direct  aus 
der  bewussten  Thätigkeit  nächst  niederer  Stufe,  so  müsste  indirect  alle 
geistige  Productivität  aus  der  bewussten  Thätigkeit  der  Uratome  als 
der  denkbar  ärmsten  und  dumpfsten  abgeleitet  werden,  was  ja  auch  in 
der  That  die  Ansicht  des  Hylozoismus  ist.  Wenn  dagegen  alles  Be- 
wusstsein in  der  Welt  nur  eine  passive  peripherische  Begleiterscheinung 
am   unbewussten   Weltprocess    ist    und    allen   Reichthum   seines   Inhalts 
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von  diesem  fertig  geliefert  bekommt,  so  muss  die  unbewusste  Gcistes- 
thätigkeit,  wek-he  der  Realgrund  des  Bewusstseins  ist,  diesem  an  Reich- 
thum  des  Gehalts,  Blickweite  und  Fähigkeit  der  logischen  Synthese 
unendlich  überlegen,  nicht  aber  imendlich  unterlegen  sein,  wie  es  die 
problematische  Bewusstseinsthätigkeit  der  Uratome  nothwendig  sein  muss. 
Der  productive  Quell  des  Bewusstseinsinhalts  kann  nur  in  einem  inhalt- 
lich höher  Stehenden  gesucht  werden,  nicht  in  einem  inhaltlich  tiefer 
Stehenden,  wie  es  alles  Bewoisstsein  niederen  Grades  nothwendig  sein  muss. 
Darum  wird  die  unbewusste  productive  Geistesthätigkeit  nothwendig 
auf  verkehrtem  Wege  gesucht,  wenn  man  sie  in  einem  relativen 
Gegensatz  oder  einer  bloss  graduellen  Abschwächung  des  Bewusstseins 
zu    finden  wähnt. 

Um  zu  der  unentbehrlichen  Steigerung  nach  Seiten  des  Inhalts 
zu  gelangen,  muss  man  entweder  die  Form  mit  steigern,  oder  aber 
den  Inhalt  von  der  Form  abtrennen;  das  erstere  thut  der  Theismus, 
der  alle  productive  für  uns  unbewusste  Geistesthätigkeit  als  eine  für 
Gott  bewusste  göttliche  Geistesthätigkeit  ansieht,  das  andre  thut  die 
Philosophie  des  Unbewussten.  Wenn  der  Mensch  die  Verkehrtheit  des 
nach  unten  und  abwärts  führenden  Weges  eingesehen  hat,  und  doch 
noch  nicht  von  dem  Vorurtheil  der  centralen  Stellung  des  Bewusstseins 
loskommen  kann,  so  schlägt  er  leicht  in  den  theistischen  Weg  um  und 
versucht,  die  für  uns  unbewusste  productive  Geistesthätigkeit  als  eine 
an  und  für  sich  im  höchsten  Grade  bewusste  Gottesthätigkeit  zu  deuten. 
Er  versucht  dann  wohl  dieser  vorurtheilsvollen  Wendung  eine  philoso- 
phische Begründung  zu  geben  dadurch,  dass  er  sagt,  der  bewusste 
Geist  könne  nur  seinesgleichen,  also  nur  niedere  oder  höhere  bewusste 
Geister  begreifen,  aber  niemals  den  absoluten  Gegensatz  seiner  selbst 
denken  und  demgemäss  auch  das  für  ihn  Undenkbare  nicht  zum  Er- 
klärungsprincip  benutzen. 

Nun  ist  an  diesem  Einwurf  so  viel  richtig,  dass  der  bewusste 
Geist  dasjenige,  was  in  jeder  Hinsicht  sein  Gegentheil  wäre,  auch  nur 
via  negationis  zu  denken  vermöchte,  d.  h.  durch  lauter  negative  Be- 
stimmungen ausser  derjenigen  des  Seins,  und  dass  er  auf  diesem  Wege 
keinerlei  positive  Einsicht  in  die  positive  Beschaffenheit  und  Wahrheit 
seines  Gegentheils  zu  gewinnen  vermöchte.  Aber  so  liegt  die  Sache 
ja  gar  nicht,  dass  der  unbewusste  Geist  dem  bewussten  in  jeder  Hin- 
sicht entgegengesetzt  wäre,  sondern  er  ist  diess  lediglich  in  Bezug  auf 
die  Form  der  Geistesthätigkeit.  Nur  in  Bezug  auf  die  Form  des  Be- 
wusstseins und  die  mit  ihr  zusammenhängende  sinnliche,  abstracte, 
discursive,  reflectirende  Art  des  Denkens  und  alle  damit  gesetzten  Ge- 
brechen und  Nachhülfen  hat  der  bewusste  Geist  den  Weg  der  Negation 
einzuschlagen,  wenn  er  die  unbewusste  Geistesthätigkeit  formell  richtig 
denken  will.  Dagegen  in  Bezug  auf  den  geistigen  Gehalt,  der  in 
dieser  nur  negativ  (als  „unbewusst")  zu  bestimmenden  Form  sich 
entfaltet,  wäre  die  via  negationis  ganz  verkehrt,  und  es  ist  vielmehr 
die  via  eminentiae  (nach  dem  Ausdruck  der  Scholastiker),  welche  hier  zum 
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Ziele  der  positiven  Bestimmbarkeit  führt.  Derselbe  geistige  Gehalt, 
den  der  bewusste  Geist  nur  bruchstückweise  und  eingeengt  in  die 
Schranken  der  Bewusstseinsform  empfangt,  setzt  die  unbewusste  Geistes- 
thätigkeit  in  universeller  einheitlicher  Totalität  aus  sich  heraus,  so  dass 
alle  innere  Maunichfaltigkeit  dieses  Gesammtinhalts  eine  absolute  logische 
Synthese  bildet.  Für  die  secundären  Bestimmungen  der  Form  dieser 
unbewussten  Geistesthätigkeit  fehlt  es  uns  nicht  ganz  an  Analogien  im 
bewussten  Geistesleben,  welche  als  positiv  gelten  können,  wie  z.  B. 
übersinnlich,  concret,  intuitiv,  in  Eins  schauend;  aber  für  die  primäre 
Bestimmung  der  Form  der  unbewussten  Geistesthätigkeit  im  Gegensatz 
zur  Bewusstseinsform  muss  es  uns  allerdings  an  jeder  positiven  Analogie 
fehlen,  weil  wir  eben  auf  der  entgegengesetzten,  peripherischen  Seite 
der  Welt  stehen.  Nur  soviel  werden  wir  sagen  können,  dass  dem 
überragenden  Inhalt  der  unbe^sTissten  Geistesthätigkeit  zugleich  auch 
eine  ihr  Gegen theil  (die  Bewusstseinsform)  überragende  Form  wird 
zukommen  müssen,  dass  mit  andern  Worten  die  unbewusste  Form  der 
unbewussten  Geistesthätigkeit  zugleich  als  eine  der  Bewusstseinsform 
überlegene,  d.  h.  überbewusste,  wird  gedacht  werden  müssen.  Somit 
behauptet  die  via  eminentiae  auch  auf  Seiten  der  Form  ein  gewisses 
Recht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  hier  wegen  ihrer  Verbindung 
mit  der  via  negationis  zu  keiner  positiven  Bestimmtheit  des  Gedankens 
führt,  während  sie  auf  Seiten  des  geistigen  Gehalts,  wo  die  Negation 
kein   Recht  hat,   positive  Bestimmtheit  gewährt. 

Der  bewusste  Gedanke  der  unbewussten  Geistesthätigkeit,  welcher 
im  Bewusstsein  die  unbewusste  Geistesthätigkeit  repräsentiren  soll,  ist 
demnach  in  inhaltlicher  Hinsicht  durchweg  positiv  bestimmt,  imd  nur 
in  formeller  Hinsicht  mit  einer  gewissen  Unbestimmtheit  behaftet, 
insofern  nur  für  die  secundären  formalen  Eigenschaften  positive  Ana- 
logien möglich  sind,  füi*  die  primäre  Form  aber  nur  eine  negative  Be- 
stimmung („unbewussf )  möglich  ist,  welche  die  Art  und  Weise  der 
Ueberlegenheit  dieser  Form  über  die  Bewusstseinsform  (die  „Ueberbewusst- 
heif)  als  positiv  unlösbai*e  Denkaufgabe  stehen  lässt.  Gewiss  kann 
man  nicht  sagen,  dass  durch  diese  auf  Seiten  der  Form  verbleibende 
positive  Unbestimmtheit  der  Begriff  der  unbewussten  Geistesthätigkeit 
undenkbar  gemacht  werde,  der  sowohl  in  Bezug  auf  seinen  Inhalt  wie 
in  Bezug  auf  seine  secundären  Formbestimmungen  aus  lauter  positiven 
Gedankenelementen  zusammengesetzt  ist.  Wenn  eine  einzige  bloss 
negative  Bestimmung  an  einem  sonst  durchweg  positiv  bestimmten 
Begriff  genügen  sollte,  um  dessen  Undenkbarkeit  zu  begründen,  so 
müssten  wir  überhaupt  zu  denken  aufhören.   — 

Neuerdings  hat  auch  in  theistischen  Kreisen  sowohl  der  christ- 
lichen wie  der  jüdischen  Bekenntnisse  die  Einsicht  mehr  und  mehr 
Anhänger  gewonnen,  dass  die  Thätigkeit  des  Absoluten  innerhalb  des 
Weltprocesses,  durch  welche  die  Materie  gesetzt,  organisirt,  beseelt 
wird,  und  durch  welche  die  organisch-psychischen  Individuen  inspirirt 
und  intellectualisirt  werden,    nicht   füglich    als    eine    unmittelbar    be- 
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wusste  Thätig-keit  Gottes  gedacht  werden  könne,  dass  vielmehr  diese 
Thätigkeit  in  der  That  als  eine  unbewusst-geistige,  obzwar  von  Gott 
ausgehende,  aufzufassen  sei.  Diese  Theisten,  welche  auf  eine  reale 
Immanenz  des  Absoluten  in  der  Welt  und  den  Individualgeistern  hinaus- 
wollen, erkennen  somit  die  „Phil.  d.  Unbew. "  als  eine  philosophisch 
berechtigte  Ansicht  an,  aber  nur  als  Mittelglied  der  theistischen  Welt- 
anschauung, nicht  als  deren  Endglied.  Sie  sehen  in  meiner  Philosophie 
die  „Oeconomie  Gottes  als  des  heiligen  Geistes"  in  einer  vollkommeneren 
Gestalt  als  bisher  durchgeführt,  insofern  das  Absolute  sowohl  als  be- 
lebende unbewusst-geistige  Naturkraft  wie  auch  als  teleologisch  waltende 
und  heiligende  Geistesmacht  entwickelt  wird;  sie  sind  also  insofern 
heterodox,  als  sie  die  Bewusstheit  und  Persönlichkeit  der  dritten 
Gestalt  der  christlichen  Trinität  preisgeben  und  verneinen  und  damit 
zum  alttestamentlichen  und  urchristlichen  Sinne  des  heiligen  Geistes 
zurückkehren.  Aber  sie  halten  nichts  desto  weniger  an  der  Bewusst- 
heit und  Persönlichkeit  „Gottes  des  Vaters"  fest  und  behaupten,  dass 
meine  Philosophie  es  nur  um  so  klarer  gemacht  habe,  wie  wenig  die 
Oeconomie  des  Geistes  abgetrennt  von  derjenigen  des  Vaters  (und  des 
Sohnes)  dem  religiösen  Bewusstsein  genügen  könne.  Sie  geben  zu, 
dass  aus  rein  theoretischen  philosophischen  Gesichtspunkten  das 
providentielle  Walten  eines  unbewussten  absoluten  Geistes  genügen 
möge,  betonen  aber  desto  schärfer,  dass  aus  praktischen  religiösen  Ge- 
sichtspunkten eine  selbstbewusste  göttliche  Person  hinter  und  über 
dem  unbewussten  göttlichen  Geisteswalten  unentbehrlich  sei.  Beides 
suchen  sie  dann  philosophisch  dadurch  zu  vermitteln,  dass  der  in  der 
Welt  wirksame  unbewusste  Geist  Gottes  als  eine  des  Bewusstseins 
entäusserte  Thätigkeit  des  an  sich  selbstbewussten  Gottes  auf- 
gefasst  wird,  welche,  obzwar  an  sich  selbst  und  unmittelbar  un- 
bewusst,  doch  wiederum  mittelbar  von  der  Allwissenheit  des  göttlichen 
Bewusstseins  mit  umspannt  werde. 

Einer  solchen  Auffassung  gegenüber  ist  folgendes  zu  bemerken.  Zu- 
nächst in  methodologischer  Hinsicht  darf  nur  schrittweise  vom  Gegebenen 
zu  hypothetischen  Ursachen  aufgestiegen  werden,  und  jeder  dieser 
folgenden  Schritte  bedarf  einer  neuen  Rechtfertigung.  Wenn  zugestan- 
den wird,  dass  uns  für  die  Erklärung  der  gegebenen  Natur-  und 
Geisteswelt  in  erster  Reihe  ein  unbewusster  absoluter  Geist  genügt, 
und  dass  die  rein  theoretische  philosophische  Forschung  uns  keinen  An- 
lass  und  keine  Rechtfertigung  bietet  für  einen  weiteren  Schritt  über 
diesen  unbewussten  absoluten  Geist  hinaus  zu  einem  bewussten,  so  ist 
eigentlich  der  Phil.  d.  Unbew.  alles  zugestanden,  was  sie  verlangen  kann. 
Denn  es  sind  dann  wesentlich  unphilosophische  oder  doch  ausserphiloso- 
phische  Motive,  welche  zu  diesem  weiteren  Schritte  hindrängen,  und  um 
solche  hat  die  Philosophie  eigentlich  nicht  nöthig  sich  zu  bekümmern. 
Thut  sie  es  doch,  so  thut  sie  es  aus  dem  psychologischen  Interesse, 
einen  Motivationsprocess  durchschauen  zu  wollen,  der  die  philosophischen 
Ergebnisse  letzten  Endes  auf  den  Kopf  stellen  zu  sollen  glaubt. 
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Sofern  es  nun  aber  angebliche  religiöse  Postulate  sind,  welche  den 
Schritt  über  den  unbewussten  Geist  hin  zum  bewussten  verlangen,  liegt 
dann  doch  der  Verdacht  sehr  nahe,  dass  diese  Postulate  nur  Ueber- 
lebsel  einer  anderartigen  theoretischen  Voraussetzung  sind,  welche  sich 
einmal  gewohnheitsmässig  mit  den  religiösen  Gefühlen  associirt  haben 
und  durch  ihr  Beharrungsvermögen  die  Voraussetzung  überdauern,  unter 
welcher  sie  allein  gerechtfertigt  sind.  Diese  Voraussetzung  aber  besteht 
darin,  dass  ein  absoluter  Geist,  wie  das  religiöse  Bewusstsein  ihn  als 
Object  des  religiösen  Verhältnisses  braucht,  nur  als  bewusster  denkbar 
sei  und  anders  gar  nicht;  unter  dieser  Voraussetzung  ist  natürlich 
die  Existenz  eines  bewussten  absoluten  Geistes  Lebensbedingung  für 
das  religiöse  Bedürfniss,  und  das  Postulat  eines  solchen  religiös  gerecht- 
fertigt. Wenn  nun  aber  einmal  die  Existenz  eines  unbewussten  abso- 
luten Geistes  zugestanden  ist,  welcher  die  ganze  innerweltliche  Bethä- 
tigung  Gottes  erschöpft,  so  ist  eben  damit  das  völlig  zureichende  und 
adäquate  Object  des  religiösen  Verhältnisses  gegeben,  und  die  Forde- 
rung, darüber  hinaus  nach  einen  bewussten  absoluten  Geist  supponiren 
zu  müssen,  verliert  jede  religiöse  Berechtigung.  Aber  es  ist  psycho- 
logisch begreiflich,  dass  die  vorstellungsmässigen  Formen  der  Einkleidung, 
welche  der  religiöse  Process  unter  der  Herrschaft  jener  Voraussetzung 
angenommen  hat,  nicht  mit  einem  Schlage  vor  der  Einsicht  in  die  Hin- 
fälligkeit jener  Voraussetzung  schwinden,  sondern  sich  mit  Zähigkeit 
behaupten,  und  dann  auch  zur  Vermeidung  eines  praktischen  Selbst- 
widerspruchs nach  theoretischer  Rechtfertigiing  streben.  Das  Ergebniss 
dieses  Strebens  ist  die  Projection  der  Vorstellung  eines  bewussten  ab- 
soluten Geistes  hinter  den  allein  mit  uns  in  Beziehung  tretenden  unbe- 
wussten absoluten   Geist  als  dessen  Grund   und  Urquell. 

Das  Ueberlebsel  einer  überwundenen  Periode  des  religiösen  Vor- 
stellungsgehalts macht  dann  naturgemäss  den  Versuch,  sich  mit  den 
bereits  überwundenen  theoretischen  Vorurtheilen  zu  verbünden,  sie 
aufzufrischen  und  in  ihnen  eine  Stütze  zu  suchen.  Aber  wenn  schon 
bei  der  Alternative:  „bewusster  oder  unbewusster  absoluter  Geist"  die 
Bedenken  gegen  den  unbewussten  hinfallig  und  die  Bedenken  gegen 
den  bewussten  schwerwiegend  und  unwiderleglich  waren,  so  muss  dies 
noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn  die  Alternative  lautet:  „unbewusster 
absoluter  Geist  allein  oder  unbewusster  mit  bewusstem  dahinter".  Alles 
was  der  bewusste  absolute  Geist  irgend  für  die  Welt  leisten  könnte, 
das  leistet  ja  der  uubewusste  ebenso  gut  und  noch  besser;  ja  sogar  er 
leistet  es  allein,  weil  nur  er  mit  der  Welt  in  directe  Beziehung  tritt 
und  dem  bewussten  das  ganze  Gebiet  etwaiger  Bethäthigung  ohne 
Rest  vorwegnimmt.  Der  bewusste  absolute  Geist  hinter  dem  unbe- 
bewussten  ist  ein  fünftes  Rad  am  Wagen,  ein  müssiger  Zuschauer, 
durch  dessen  Zuschauen  nichts  geleistet  und  nichts  geändert  wird.  Es 
ist  letzten  Endes  doch  wieder  nur  die  Projection  des  verabsolutirten 
menschlichen  Ich  in  das  Centrum  der  Welt  in  Folge  des  Vorurtheils, 
dass  das  für  den  peripherisch  gestellten  Menschen  relativ  centrale  Indi- 
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vidualbewusstsein  auch  für  die  Welt  als  Ganzes  das  absolut  Centrale 
sein  müsse. 

Jede  Umwälzung  der  metaphysischen  Weltanschauung  hat  eine 
Umwandlung  der  religiösen  Vorstellungswelt  und  damit  auch  der  vor- 
stcllungsmässigen  Formen,  in  denen  sich  der  praktische  religiöse  Process 
vollzieht,  zur  Folge,  und  eine  solche  Umwandlung  wird  auch  der  Re- 
ligion nicht  erspart  bleiben,  wenn  aus  der  Umwandlung  der  metaphy- 
sischen Weltanschauung  im  Sinne  eines  unbewussten  absoluten  Geistes 
praktische  Consequenzen  gezogen  werden.  Aber  es  ist  nicht  gesagt, 
dass  mit  jeder  Umwandlung  der  metaphysischen  Weltanschauung  das 
religiöse  Bewusstsein  Einbusse  erleiden  müsse.  Im  Gegentheil  kann  man 
aus  dem  Gesichtspunkt  einer  teleologischen  Weltanschauung  a  priori 
vermuthen,  dass  jeder  grosse  Fortschritt  der  metaphysischen  Welt- 
anschauung zur  Wahrheit  auch  eine  Reinigung,  Abklärung,  Concen- 
tration  und  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  nach  sich  ziehen 
müsse.  Allerdings  werden  bei  solchem  Umschwung  jedes  Mal  eine 
Menge  vorstellungsmässiger  Einkleidungen  fallen  müssen,  welche  den 
gewohnheitsmässigen  Anhängern  des  Alten  als  wesentliche  Bestandtheile 
der  Religion  gelten,  den  Vertretern  des  Neuen  aber  nur  als  Verhül- 
lungen und  Entstellungen  des  religiösen  Verhältnisses  und  Lebenspro- 
cesses  erscheinen  können. 

Selbst  wenn  der  Irrthum,  auf  welchem  das  vermeintliche  Bedürfniss 
des  religiösen  Bewusstseins  nach  einem  hewussten  absoluten  Geiste 
hinter  dem  unbewussten  beruht,  nicht  so  durchsichtig  in  seiner  psycho- 
logischen Entstehung  wäre,  so  könnte  demselben  von  philosophischer 
Seite  doch  nur  xxnter  der  Bedingung  irgendwelche  theoretische  Zulässig- 
keit  zugestanden  werden,  wenn  die  Vereinigung  eines  unbewussten  ab- 
soluten Geistes  mit  einem  hewussten  ahsohiten  Geiste  überhaupt  denkbar 
wäre.  Das  ist  sie  aber  entschieden  nicht.  Wenn  die  Bewusstheit  das 
Centrale,  höchst  Wertvolle,  der  Unbewusstheit  unvergleichlich  Ueber- 
iegene  ist,  so  erscheint  es  widersinnig,  dass  der  absolute  Geist  sich 
dieses  seines  höchsten  Gutes  selbst  beraubt  imd  aus  den  lichten  Höhen 
eines  absoluten  Bewusstseins  in  die  dunklen  Tiefen  der  Unbewusstheit 
freiwillig  hinabstürzt.  Es  wäre  das  ein  geradezu  unerhörter  Vor- 
gang, für  den  auch  das  in  Aussicht  stehende  Wiedererwachen  des  Be- 
wusstseins aus  dem  unbewussten  Geiste  in  der  Welt  keine  Erklärung- 
bieten  könnte.  Das  Streben  des  absoluten  Geistes  nach  Bewusstseins- 
entstehung  in  der  Welt  ist  begreiflich,  wenn  dieses  peripherische  Be- 
wusstsein das  erste  und  einzige  ist  und  nebenbei  Mittel  für  einen  un- 
bewussten Zweck  ist,  aber  es  ist  unbegreiflich,  wenn  es  nur  die  bruch- 
stückartige, zerstückelte  und  verkümmerte  Wiedergewinnung  dessen 
liefert,  was  er  in  absoluter  Ganzheit  und  Vollkommenheit  schon  ohne- 
hin besitzt,  und  wenn  alle  durch  das  Bewusstsein  zu  erreichenden 
Zwecke  von  ihm  auch  unmittelbar  und  ohne  den  Umweg  durch  das 
zersplitterte  Weltbewusstsein  erreicht  werden  können.  Die  Selbstent- 
äusserung  des  absoluten  Bewusstseins   könnte   nur   durch  einen  Augen- 
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blick  der  Sinnesverwirrung,  der  Veruiinftlosigkeit  oder  Selbstentfremdung 
(Alienation)  erklärlich  werden,  und  würde  einen  „Fall"  des  Absoluten 
aus  dem  Licht  in  die  Finsterniss  gleichzuachten  sein.  Ein  Fall,  eine 
Urschuld,  oder  wie  man  sonst  solchen  Vorgang  mit  gnostischen  Bildern 
bezeichnen  wolle,  wäre  erklärlich  in  einem  bewusstlosen  Absoluten,  so- 
fern in  ihm  noch  keine  Vernunft  zur  Bethätigung  gelangt  ist,  sondern 
ausschliesslich  vernunftlose  Momente  blind  walten;  aber  es  ist  undenkbar 
in  einem  absolut  bewussten  und  selbstbewussten  Geiste  von  actueller 
Vemünftigkeit, 

Aber  auch  abgesehen  von  der  Widersinnigkeit  eines  solchen  Ab- 
falls des  absoluten  Bewusstseius  von  sich  selbst  ist  dasselbe  undenkbar 
in  der  Art  seiner  Ausführung.  Wenn  die  Bewusstheit  eine  dem  abso- 
luten Geiste  wesentlich  zukommende  Bestimmung  ist,  wie  soll  er  es 
dann  anfangen,  dieselbe  von  sich  abzuthun  und  deren  Gegentheil  an 
sich  zu  nehmen?  Es  könnte  ihm  ja  dann  ebenso  gut  möglich  sein, 
sich  der  Vernunft  oder  der  Allmacht,  oder  irgend  einer  sonstigen  ihm 
wesentlichen  Bestimmung  zu  entäussern  und  deren  Gegentheil  an  sich 
zu  nehmen!  So  undenkbar  wie  das  eine  ist  auch  das  andre.  Es  ist 
unmöglich,  in  dem  unbewussten  absoluten  Geist  einen  ,, heruntergekom- 
menen", oder  sich  selbst  und  seinem  innersten  Wesen  untreu  gewor- 
denen, oder  von  sich  selbst  abgefallenen  bewussten  Geist  zu  sehen. 
Wenn  der  absolute  Geist  als  thätiger,  d.  h.  als  weltsetzender  und  welt- 
regierender, mit  anderem  Worte  als  innerweltlicher  Geist  ein  unbe- 
wnsster  Geist  und  nichts  weiter  ist,  dann  ist  er  es  nicht  erst  seit  Be- 
ginn der  Weltschöpfung,  sondern  dann  ist  er  auch  von  jeher  unbewusst 
gewesen,  und  ist  und  bleibt  es  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Ob  das 
Absolute  vor  Beginn  des  Weltprocesses  bewusst  oder  unbewusst  war, 
und  ob  es  nach  dem  Ende  dieses  Weltprocesses  bewusst  oder  unbewusst 
sein  wird,  das  sind  Fragen,  mit  denen  es  wenigstens  das  religiöse  Be- 
wusstsein  gar  nicht  zu  thun  hat,  denn  das  religiöse  Bewusstsein  hat  es 
nur  insofern  mit  dem  Absoluten  zu  thun,  als  dieses  ,,Gott",  oder  Ob- 
ject  des  religiösen  Verhältnisses  ist,  also  mit  der  Welt  in  realer  Be- 
ziehung steht,  d.  h.  innerweltlicher  Geist  ist. 

Es  wäre  zwar  höchst  widersinnig  und  unverständlich,  warum  ein 
vorweltlicher  bewusster  Geist  sich  zum  innerweltlichen  unbewussten 
Geist  degradiren  sollte,  aber  es  wäre  doch  nicht  gerade  ein  logischer 
Widerspruch,  dass  er  vor  dem  Process  bewusst,  im  Process  unbewusst 
sein  solle.  In  diesen  logischen  Widerspruch  gerathen  wir  aber,  wenn 
derselbe  Geist  zu  derselben  Zeit,  nämlich  im  Process,  als  absoluter 
Geist  sowohl  bewusst  als  auch  unbewusst  sein  soll.  Nicht  das  ist  ein 
Widerspruch,  dass  seine  Thätigkeit  eine  central  unbewusste  und  zu- 
gleich in  ihrer  Hemmung  und  Reflexion  in  sich  eine  peripherisch  be- 
wusste  ist;  wohl  aber  ist  es  ein  Widerspruch,  dass  seine  Thätigkeit  als 
activ  producirende  und  centrale  sowohl  unbewusst  als  auch  bewusst  sein 
soll,  und  dass  das  absolute  Subject  als  solches  in  Bezug  auf  diese  cen- 
trale Thätigkeit   sowohl   unbewusst   als   auch  bewusst   sein   soll.     Eben 
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diesen  Widerspruch  aber  ladet  der  Theismus  auf  sich,  wenn  er  den 
Monismus  der  absoluten  Substanz  und  des  absoluten  Subjects  wahren 
und  doch  hinter  dem  unhewussten  Geist  einen  bewussten  aufrecht  ein- 
halten will.  Gott  bat  dann  gleichsam  zwei  Augen,  von  denen  er  das 
eine  in  Bezug  auf  seine  Thätigkeit  zudrückt,  das  andere  oflFen  hält; 
uns  liegt  es  dann  ob,  diese  Thätigkeit  bald  auf  das  eine,  bald  auf  das 
andere  Auge  zu  beziehen  und  sie  je  nachdem  unbewusst  oder  bewusst 
zu  nennen.  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Fiction  nicht  aufrecht  zu  er- 
halten ist.  Wenn  eine  productive  Thätigkeit  Function  Gottes  ist,  so 
kann  sie  für  ihn  nur  entweder  bewusst  oder  unbewusst  sein,  aber  nicht 
beides  zugleich.  Wenn  er  ein  centrales  Bewusstsein  hat,  und  die 
Thätigkeit  Gottes  von  diesem  als  Bewusstseinshalt  umspannt  wird,  so 
ist  sie  bewusst,  und  kann  in  keinem  Sinne  mehr  ausserdem  für  ihn 
unbewusst  genannt  werden.  Wenn  aber  die  Thätigkeit  Gottes  für  ihn 
als  Gott  unbewusst  sein  soll,  so  heisst  das  eben,  sie  fällt  nicht  in  sein 
göttliches  Bewusstsein,  oder  er  hat  kein  göttliches  Bewusstsein  von  ihr; 
dann  ist  es  ein  Selbstwiderspruch,  doch  noch  von  einem  göttlichen  Be- 
wusstsein zu  reden,  welches  auch  diese  Thätigkeit  als  seinen  In- 
halt umspannt.  Gott  als  absolutes  Subject  kann  nicht  zwei  Bewusst- 
seine  haben,  für  deren  eines  seine  Weltaction  he^vusst,  und  für  deren 
anderes  sie  unbewusst  wäre.  Dies  wäre  erst  dann  ohne  Widerspruch 
möglich,  wenn  die  Weltaction  des  unbewussten  Geistes  gar  nicht  mehr 
Action  Gottes  als  des  bewussten  Geistes  wäre,  sondern  wenn  vielmehr 
Gott  sich  vor  Beginn  des  Weltprocesses  in  zwei  Subjecte  gespalten 
hätte,  ein  bewusstes  und  ein  unbewusstes.  Eine  solche  Spaltung  wäre 
etwas  wesentlich  anders  als  die  Einschränkung  des  absoluten  Subjects 
zu  weltlichen  Individualsubjecten,  wie  sie  dem  unbewussten  absoluten 
Geist  im  Weltprocess  obliegt;  bei  dieser  Einschränkung  bleibt  das 
Subject  numerisch-identisch  und  erwirbt  bloss  zu  seiner  unhewussten 
productiven  Thätigkeit  noch  eine  bewusste  receptive  hinzu,  während 
bei  jener  Spaltung  das  besessene  absolute  Bewusstsein  bloss  für  den 
einen  Theil  vorbehalten  bleibt  und  dem  anderen  Theil  entzogen  wird. 
Eine  solche  Spaltung  des  bewussten  absoluten  Subjects  in  ein  be- 
wusstes und  ein  unbewusstes  ist  demnach  nur  als  Zertheilung  der  einen 
absoluten  Substanz  in  zwei  zu  denken,  so  dass  die  eine  Hälfte  das 
Bewusstsein  ganz  für  sich  behält  und  die  andere  Hälfte  ganz  ohne 
Bewusstsein  aus  sich  entlässt  oder  von  sich  ausstösst.  Die  „Aus- 
hauchung" des  unbewussten  Geistes  aus  dem  bewussten  absoluten 
Geiste  ist  also  dann  nicht  mehr  als  functionelle  Manifestation,  sondern 
als  substantielle  Emanation  zu  verstehen,  so  jedoch,  dass  nur  die 
formlose  Substanz  des  Geistes  ausgeströmt  wird  und  die  wesentliche 
Form  der  Geistigkeit,  als  welche  für  den  Theismus  die  Bewusstheit 
gilt,  nicht  mit  ausgestrahlt  wird.  Bei  dieser  Substanztheilung  geht 
jedenfalls  mit  der  substantiellen  Einheit  des  Subjects  auch  die  Absolut- 
heit in  die  Brüche,  da  nach  der  Theilung  keines  der  beiden  Bruch- 
stücke  mehr    „das   Absolute"    heissen   kann.      Abgesehen   von   der  ün- 
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geheuerlichkeit  dieser  ganzen  Emanationsvorstellnng,  die  nur  ein  Ueber- 
lebsel  des  religiösen  Naturalismus  in  den  geistigen  Religionen  ist,  wird 
doch  dabei  immerhin  soviel  klar,  dass  die  angenommene  Trennbarkeit 
der  Geistessubstanz  von  der  Form  der  Bewusstheit  den  Glauben,  als 
ob  ihm  diese  Form  wesentlich  wäre,  widerlegt.  Aller  Theismus,  welcher 
eine  streng  monistische  Basis  nicht  verlassen  will,  kann  sich  diese 
emanatistische  Ausflucht  vor  dem  Widerspruch  des  bewusst-unbewussten 
Absoluten  nicht  aneignen:  der  Dualismus  von  Gott  und  Welt,  welcher 
eben  durch  den  immanenten  unbewussten  Geist  überwunden  werden 
sollte,  taucht  ja  hier  nur  in  neuer,  abenteuerlicherer  Gestalt  als  Dua- 
lismus des  beschaulich  ruhenden  bewussten  Gottvaters  und  des  rastlos 
thätigen  unbewussten  Gottgeistes  wieder  auf.  Die  Versuche  einer  sol- 
chen Unterscheidung  in  Gott  sind  ja  auch  in  der  Philosophie  nichts 
Neues;  aber  während  sie  in  der  älteren  Mystik  (Plotin,  Eckhart)  im 
abstract- monistischen  Interesse  hinter  dem  innerweltlichen  persönlich 
gewordenen  Gott  eine  unpersönliche,  bestimmungslose,  unthätige  abstract- 
eine  Gottheit  festhielten,  suchen  sie  nunmehr  im  Interesse  des  theisti- 
schen  Vorurtheils  hinter  der  innerweltlichen  unbewussten  und  unper- 
sönlichen Gottheit  einen  bewussten  persönlichen  Gott  zu  retten,  der 
nichts  zu  thun  hat  und  doch  nicht  nichts  denken  soll.  Beide  Arten  von 
innergöttlichem  Dualismus,  deren  unklares  Ineinanderübergehen  durch 
Giardano  Bruno  bezeichnet  wird,  sind  gleich  unphilosophisch  und  gleich 
werthlos  in  religiöser  Hinsicht,  Ueber  alle  solche  dualistischen  VeUei- 
täten  muss  kurzer  Hand  der  Monismus  triuraphiren,  und  dieser,  der 
uns  zur  substantiellen  Einheit  des  absoluten  Subjects  zurückführt,  stellt 
uns  von  Neuem  vor  die  schlechthin  einfache  Alternative:  ist  dieses 
eine  absolute  Subject  als  absolutes  und  seine  productive  Thätigkeit  als 
centrale  bewusst  oder  unbewusst?  Die  Antwort  kann  nun  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein. 

"^  S.  201  Z.  12  V.  U.  Eine  Ausnahme  machen  natürlich  religions- 
philosophische Untersuchungen,  bei  denen  das  Wort  Gott  sich  als  die 
herkömmliche  und  allein  adäquate  Bezeichnung  für  das  Object  des  reli- 
giösen Bewusstseins  ungesucht  darbietet  und  nur  mit  zweckloser  Ge- 
waltsamkeit umgangen  und  umschrieben  werden  könnte. 

*  S.  201  letzte  Z.  Für  so  lange  dagegen,  als  die  Volksmeta- 
physik der  abendländischen  Religionen  den  theistischen  Gottesbegriff  im 
Sinne  einer  selbstbewussten  Persönlichkeit  festzuhalten  bemüht  ist,  wird 
die  wissenschaftliche  Philosophie  sich  dadurch  von  der  theologischen 
Scheinphilosophie  unterscheiden  müssen,  dass  sie  die  Unbewusstheit  und 
ünpersönlichkeit  des  all-einen  Weltwesens  auf  ihre  Fahne  schreibt,  dass 
sie  in  irgend  welchem  Sinne  „Phil.  d.  Unbewussten"  ist.  Es  ist  klar,  dass 
jedes  philosophische  System,  das  sich  bemüht,  das  Selbstbewusstsein 
und  die  Persönlichkeit  Gottes  als  denkbar  und  zulässig  zu  erweisen, 
auf  den  Dank  und  die  Theilnahme  aller  an  der  Erhaltung  der  jüdisch- 
christlichen Weltanschauung  interessirten  Kreise  rechnen  darf,  auch 
Avenn    es   sonst   noch    so    dürftig   und    unzulänglich    ist    (wie    z.   B.    das 
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Lotze'sche);  es  ist  ebenso  klar,  dass  jede  theologisch  unbefangene  Phi- 
losophie, welche  die  Unmöglichkeit  eines  selbstbewussten  und  persön- 
lichen Gottes  aufdeckt  und  blosslegt,  sich  die  Feindschaft  jener  Kreise 
in  um  so  heftigerem  Maasse  zuziehen  muss,  je  besser  und  werthvoller 
sie  im  Uebrigen  erscheint,  d.  h.  je  mehr  sie  als  einflussreicher  Gegner 
in  Betracht  kommt.  Den  Materialismus,  Hylozoismus  und  Pluralismus 
hat  die  christliche  Weltanschauung  nicht  zu  fürchten,  da  diese  Stand- 
punkte wegen  ihres  Mangels  an  einer  objectiven  Teleologie  und  an 
einem  substantiell  einheitlichen  Weltgrunde  ausser  Stande  sind,  Sittlich- 
keit und  Religion  zu  begreifen  und  zu  begründen  und  den  unveräusser- 
lichen Ansprüchen  des  sittlichen  und  religiösen  Bewusstseins  der  Mench- 
heit  Genüge  zu  thun.  Eine  concretmonistische  und  teleologische  Welt- 
anschauung hingegen,  welche  sich  durch  eine  Ethik  und  Religions- 
philosophie bereits  praktisch  legitimirt  hat  und  trotzdem  die  Unbewusst- 
heit  und  Unpersönlichkeit  des  all-einen  Weltgeistes  behauptet,  fordert 
ihre  nachdrückliche  Bekämpfung  auf  das  Dringendste  heraus. 

Leider  kann  ich  nicht  sagen,  dass  meine  Gegner  bisher  irgend- 
welche nennenswerthe  Beiträge  zur  Erörterung  und  Lösung  dieser  Car- 
dinalfrage  nach  der  Bewusstheit  oder  Unbewusstheit  des  Weltwesens 
geliefert  hätten,  vielmehr  sehe  ich  mich  genöthigt  zu  constatiren,  dass 
dieselben  sich  in  einer  Weise  um  die  Discussion  dieses  Punktes  herum- 
gedrückt haben,  welche  auf  das  Vertrauen  in  ihre  Kampffähigkeit 
und  in  das  Gewicht  ihrer  Gründe  ein  bedenkliches  Licht  wirft.  Theil- 
weise  hat  man  meine  Behaixptung  der  Unbewusstheit  des  AU-Einen  als 
eine  persönliche  Schrulle,  als  eine  unbegreifliche  Caprice  bei  Seite  ge- 
schoben, ohne  zu  beachten,  dass  dieselben  Bedenken  das  Gewissen  der 
besten  Christen  seit  Jahrtausenden  beunruhigt  haben,  in  der  neuesten 
deutschen  Speculation  sich  vertieft  und  positiv  consolidirt  haben,  und 
von  mir  auf  keinem  Punkte  erfunden,  sondern  nur  systematisch  zu- 
sammengestellt und  näher  durchgeführt  sind.  Was  aber  von  einigen 
Seiten  gegen  meine  Darlegungen  vorgebracht  worden  ist,  das  ist  so 
kurz  und  so  oberflächlich,  dass  es  ausser  allem  Verhältniss  zu  dem 
Umfang  und  der  Durcharbeitung  steht,  welche  ich  diesem  wichtigen 
Gegenstande  in  immer  erneuten  Anläufen  gewidmet  hahe. 

Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen,  dass  man  im  christischen 
Lager  sich  endlich  einmal  ein  Herz  fasste,  und  meine  Philosphie  in 
demjenigen  Centralpunkt,  durch  welchen  sie  die  Feindschaft 
hervorgerufen  hat,  einer  eingehenden  Erörterung  unterzöge,  anstatt  wie 
bisher  die  Unfähigkeit  zur  Widerlegung  dieser  Hauptsache  durch 
Angrifl'e  auf  allerlei  Aussenwerke  zu  maskiren  und  dann  zu  thun, 
als  oh  damit  das  ganze  System  gestürzt  wäre.  Ich  bitte  aber  dringend, 
sich  bei  einer  solchen  Discussion  nicht  bloss  wie  gewöhnlich  eine  ver- 
einzelte Auslassung  von  mir  zum  Gegenstand  der  Kritik  zu  wählen  und 
alle  übrigen  Stellen  zu  ignoriren,  sondern  alle  meine  aus  verschie- 
denen Gesichtspunkten  über  diese  Frage  angestellten  Betrachtungen 
einmal   im   Zusammenhange   zu   lesen   und   die  Polemik  gegen  die  Ge- 
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sammtheit  dieser  Erörterungen  zu  richten.  Hierzu  gehören  ausser 
dem  Cap.  C  VIII  und  den  darauf  bezüglichen  Nachträgen  „Die  Religion 
des  Geistes"  S.  143—163  u.  178—179;  „Phil.  Fragen  der  Gegen- 
wart" Bd.  I,  S.  131—136;  „Phil,  des  Schönen"  S.  378—482;  „Lotze's 
Philosophie"  Ahschn.  11,  Cap.  7:  „Das  absolute  Subjeet"  S.  154 — 183; 
„Das  sittliche  Bewusstsein"   2.  Aufl.  S.   638—641  u.  617—622. 

S.  211  Z.  S.  Hefe  erwies  sich  nach  Abkühlung  von  —  113  *'  C. 
noch  als  lebensfähiger  Gährungserreger  (Naturforscher  1874  Nr.  37, 
S.   351). 

S.  212  Z.  6.  Wenn  gerade  diese  naturwissenschaftlichen  That- 
sachen  zu  denjenigen  gehören,  welche  von  den  in  meinem  Buche  an- 
geführten die  meiste  Anfechtung  erfahren  haben,  so  gereicht  es  mir  zu 
um  so  grösserer  Genugthuung,  auf  die  Schrift  eines  modernen  exacten 
Naturforschers  hinweisen  zu  können  (Prof.  W.  Preyer  ,.  lieber  die  Er- 
forschung des  Lebens",  Jena,  bei  Mauke,  1873),  welcher  nicht  nur 
eine  zusammenhängende  Geschichte  der  betrefifenden  Entdeckungen  (von 
Leuwenhoek's  Entdeckung  im  Jahre  1701  an)  giebt  (S.  25 — 31  und 
49 — 64),  sondern  auch  ganz  mit  meiner  Auffassung  übereinstimmt,  dass 
der  fragliche  Zustand  die  absolute  Cession  alles  Lebens  im  Gegen- 
satz zu  allen  Zuständen  versteckter  minimaler  Lebensfunction  dar- 
stellt. Er  sagt  S.  31 :  „Und  noch  heute  möchten  sehr  Viele  alle  die 
Beobachtungen  und  Versuche,  die  ich  anführte,  auch  die  von  mir  an- 
gestellten, für  Täuschungen  erklären.  Da  derartige  Experimente  sich 
aber  leicht  anstellen  lassen  (ich  demonstrire  sie  in  meinem  Laboratorium 
und  Hörsaal  seit  Jahren  sehr  häufig),  so  werden  wohl  nach  und  nach 
die  Zweifel  schwinden  und  die  alten  Ansichten  vom  Leben  für  immer 
verlassen  werden."  —  Ich  bitte  also  jeden,  der  die  betrefi'enden  An- 
gaben zu  bestreiten  beabsichtigt,  sich  zunächst  mit  den  oben  an- 
gegebenen Stellen  der  genannten  Brochüre  bekannt  zu  machen.  Preyer 
dürfte  von  naturwissenschaftlicher  Seite  um  so  weniger  als  Gewährs- 
mann beanstandet  werden,  als  er  ausgesprochener  Materialist  ist,  und 
sogar  aus  der  Thatsache,  dass  das  Leben  in  einem  Organismus  eine 
Zeit  lang  völlig  cessiren  und  dann  wieder  erwachen  kann,  in  voreiliger 
Weise  Capital  für  seinen  Materialismus  schlagen  zu  können  glaubt. 

S.  216  Z.  2.  Das  Nämliche  wie  den  Famintzin'schen  Schichtungs- 
körnern gegenüber  gilt  auch  in  Betreff  der  interessanten  Versuche  von 
Moritz  Traube  (Tageblatt  der  Naturforschcrversammking  in  Breslau 
1874  S.  191),  welcher  dvirch  Einführung  von  Leimtropfen  in  verdünnte 
Gerbsäure  den  chemischen  Niederschlag  einer  colloiden  Membran  er- 
zielte. Die  so  erlangte  Imitation  einer  organischen  Zelle  zeigte  durch 
Einsaugung  von  Wasser  das  Analogon  des  organischen  Wachsthums. 
Bei  richtiger  Concentration  der  beiden  Agentien  ist  nämlich  die  Dichtig- 
keit der  Aneinanderlageruug  der  Molecule  in  der  Membran  eine  solche, 
dass  der  Durchgang  der  chemisch  differenten  Molecule  verwehrt,  da 
gegen  die  Endosmose  von  Wassermoleculen  in  das  Innere  der  Zelle 
unbehindert   bleibt.      In   Folge   dessen    schwillt   der    Tropfen    und   wird 
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die  Membran  durch  den  Druck  von  Innen  gleich  einer  Seifenblase  aus- 
gedehnt. Sie  würde  bald  platzen,  wenn  nicht  der  im  Innern  befindliche 
noch  ungelöste  Leim  ein  Keservoir  bildete,  aus  welchem  sie  ergänzt 
werden  kann.  Das  eingetretene  Wasser  löst  nämlich  etwas  Leim  auf, 
und  sobald  die  Zwischenräume  zwischen  den  Moleculen  der  Membran  durch 
die  Dehnung  derselben  so  gross  werden,  dass  die  Molecule  des  Leims 
und  der  Gerbsäure  durch  dieselbe  hindurch  mit  einander  communiciren 
können,  bilden  sich  aus  diesem  chemischen  Contact  neue  Niederschlags- 
molecule,  welche  sich  in  das  Gewebe  der  Membran  einordnen,  und 
diese  dadurch  verstärken.  Ist  der  Leimtropfen  an  dem  ihn  tragenden 
Glasstabe  hängend  befestigt,  so  ist  die  Concentration  der  Leimlösung 
in  der  Zelle  überall  ziemlich  dieselbe,  und  das  Wachsthum  daher  an 
allen  Stellen  ziemlich  gleichmässig,  so  dass  die  Kugelgestalt  bei  der 
Vergrösserung  im  Ganzen  beibehalten  wird.  Ist  dagegen  der  Tropfen 
liegend  oder  stehend  auf  dem  oberen  Ende  des  Glasstabes  befestigt, 
so  ordnet  sich  die  Leimlösung  durch  den  Einfluss  der  Schwere  in 
horizontalen  Schichten,  die  nach  oben  zu  (von  dem  Leinu-eservoir  ent- 
fernt) immer  verdünnter  w^erden.  In  Folge  dessen  sind  die  am  Gipfel 
der  Zelle  gelegenen  Stelleu  der  Membran  in  Bezug  auf  das  Ernährungs- 
material ungünstiger  situirt;  sie  werden  dünner  als  die  andern,  und 
geben  darum  dem  gleichmässigen  hydrostatischen  Druck  mehr  nach. 
Das  Resultat  ist,  dass  die  Dehnung  der  Membran  am  Gipfel  der  Zelle 
am  stärksten,  also  auch  der  Anlass  zum  Wachsthum  am  grössten  ist, 
d.  h.  dass  die  Zelle  sich  in  der  der  Schwere  entgegengesetzten  Rich- 
tung am  meisten  ausdehnt,  also  zu  einem  senkrechten  Schlauch  empor- 
wächst. —  Diese  Versuche  sind  wohl  geeignet,  die  elementarsten  Vor- 
gänge des  organischen  Zellenwachsthums  und  die  theilweise  Abhängigkeit 
der  bevorzugten  Wachsthumsrichtung  von  der  Richtung  der  Schwere 
nach  ihrer  mechanischen  Seite  zu  verdeutlichen,  indem  sie  analoge, 
aber  auch  freilich  nvir  analoge  Verhältnisse  herstellen.  Denn  zunächst 
springt  der  Unterschied  in  die  Augen,  dass  beim  organischen  Zellen- 
wachsthum  der  Nährstoff  von  aussen  aufgenommen  wird,  während  er 
hier  als  innerer  Vorrath  von  Leimsubstanz  der  Zelle  mitgegeben  wird, 
und  die  Zelle  sich  nur  durch  Wasseraufnahme  aufbläht.  Die  lebende 
Zelle  enthält  die  Phasen  der  Jugend,  des  Alters  und  des  Todes  mor- 
phologisch in  sich  präformirt;  die  Leimzelle  ist  mit  ihrem  Wachsthum 
lediglich  an  die  Grösse  ihres  mitgegebenen  Nahrungsvorraths  gebunden, 
sie  stirbt  nicht  an  Altersschwäche,  sondern  weil  sie  ihr  Nahrungs- 
reservoir geleert  hat  (falls  die  Membran  so  lange  hält).  Die  organi- 
sche Zelle  lebt  durch  morphologische  und  chemische  Mauserung,  d.  h. 
durch  Stoffwechsel;  dazu  gehört  aber  nicht  bloss  Stoffaufnahme,  sondern 
auch  Stoffausscheidung.  Die  Leimzelle  hat  keine  Stoffausscheidung 
und  darum  keinen  Stoffwechsel,  d,  h.  kein  Leben;  es  geht  in  ihr  gar 
kein  chemischer  und  noch  weniger  ein  morphologischer  Mauserungs- 
process  vor  sich.  Die  einzige  chemische  Reaction,  die  sich  in  ihr  findet, 
ist  der  erste  Niederschlag  und  die  spätere  allmähliche  Verstärkung  der 
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Membran:  dieser  Process  gehört  aber  bei  den  organischen  Zellen  nur 
insofern  zum  Lebensprocess,  wie  die  Secretion  zum  Lebensprocess  eines 
Organismus  gehört  und  das  Secret  als  solches  kann  sowenig  mehr 
lebendig  genannt  werden,  wie  man  das  Haus  der  Schnecke,  das  Netz 
der  Spinne  oder  den  Urin  des  Menschen  einen  lebendigen  Theil  dieser 
Organismen  nennt.  Gleich  den  Moneren  verleben  die  meisten  Zellen 
ihre  Jugendzeit,  wo  sie  am  meisten  lebendig  sind  und  den  Haupttheil 
ihrer  Leistungen  vollbringen,  ohne  Niederschlagsmembran,  und  beginnt 
mit  der  Secretion  einer  solchen  bereits  ein  Stadium  der  Einkapselung, 
in  welchem  der  lebendige  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  beschränkt  oder 
ganz  aufgehoben  ist.  Diese  absperrende  Niederschlagsmembran  ist  also 
so  wenig  wie  die  Kalkkapsel  der  Finne  oder  Trichine  als  ein  leben- 
diger Theil  des  Organismus,  sondern  höchstens  als  ein  Caput  mortuum 
vorhergegangener  Lebensbethätigung  anzusehen.  Jene  Lebensbethä- 
tigung  war  die  Secretion;  aber  die  Secretion  kann  nur  dann  als  Lebens- 
fuuction  anerkannt  werden,  wenn  sie  als  Resultat  des  Stoffwechsels  oder 
der  Mauserung  eines  lebendigen  Organismus  auftritt,  und  niemals  kann 
von  der  äusseren  Aehnlichkeit  eines  chemischen  Oberflächenniederschlags 
mit  der  Oherflächensecretion  lebendiger  Zellen  rückwärts  auf  einen 
Lebensprocess  geschlossen  werden,  wo  das  Merkmal  eines  solchen,  der 
gesetzmässig  präformirte  Stoffwechsel,  ersichtlich  fehlt.  —  Es  erschien 
nöthig,  an  diese  durchgreifenden  Unterschiede  zwischen  der  organischen 
Zelle  und  der  unorganischen  Leimzelle  zu  erinnern,  um  voreilige  Schlüsse 
abzuwehren,  welche  von  materialistischer  Seite  aus  diesen  an  und  für 
sich  höchst  interessanten  Versuchen  gezogen  werden  könnten,  obwohl 
der  Urheber  derselben  gewiss  am  wenigsten  geneigt  sein  dürfte,  über 
der  Aehnlichkeit  die  principielle  Verschiedenheit  beider  Phänomene  zu 
übersehen. 

*  S.  235  Z.  17.  (Vgl.  im  dritten  Theile  dieses  Werkes  die  Ent- 
gegnung gegen  Oskar  Schmidt  Nr.   6   die   zwei   letzten  Seiten.) 

S.  248  Z.  24.  Ein  anderer  hervorragender  Botaniker  N.  Prings- 
heim  äussert  sich  zum  Schluss  einer  Untersuchung  über  die  zusammen- 
hängende Formenreihe  der  Sphacelarien,  welche  von  den  einfachen  con- 
fervenartigen  Ectocarpeen  durch  die  Gattungen  Halopteris,  Stypocaulon 
u.  s.  w.  zu  der  cormophytenähnlichen  Gattung  Cladostephus  führt,  fol- 
gendermaassen  (Abhandl.  der  physik.  Classe  der  Ak.  der  Wiss.  zu 
Berlin  1873,  auszüglich  im  Naturf.  1874  Nr.  4):  „Nirgends  lässt  sich 
hier  eine  fortschreitend  günstigere  Anpassung  der  entstandenen  Ab- 
weichungen an  die  gleichnrtigen  Lebensbedingungen,  unter  denen  sie 
entstanden  sind,  voraussetzen  und  nachweisen.  Die  entstehenden  For- 
mendifferenzen zeigen  nirgends  deutliche,  physiologisch  günstige  Eigen- 
thümlichkeiten;  sie  beruhen  wesentlich  auf  geringen,  allmähhch  wach- 
senden Abweichungen  im  anatomischen  Bau  und  in  der  Stellung  der 
Verzweigungssysteme.  —  Bei  diesen  einfachen  Geschöpfen  beschränkt 
sich  dieser  Kampf  (um's  Dasein)  höchstens  auf  einen  Kampf  um  den 
Platz.     Der  einzige  Punkt,  der  hier  von  Wichtigkeit  wäre,   die  Mannich- 
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faltigkeit,  die  Zahl  und  die  Erhaltungsfähigkeit  der  Reproductionsfornion, 
spricht  in  keiner  offenbaren  Weise  für  die  Einhaltung  der  Richtung, 
die  die  Reihe  bei  ihrer  Entwickelung  genommen  hat.  Es  lässt  sich 
bei  Betrachtung  dieser  und  anderer  ähnlicher  Reihen  unter  den  nie- 
drigsten Gewächsen  nicht  verkennen,  dass  die  ersten  Formenabweichun- 
gen bei  diesen  einfachsten  Organismen  rein  morphologischer  Natur 
sind,  d.  h.  dass  sie  keine  nachweisbaren  Beziehungen  zu  irgend  wel- 
chen physiologischen  Functionen  haben,  die  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
von  Wichtigkeit  sind.  Die  Existenz  solcher  in  diesem  Sinne  rein 
morphologischer  Arten-Reihen  scheint  mir  entscheidend  für  die  Frage 
nacli  den  Ursachen  der  Artbildung.  Bestehen  nun  —  um  nur  bei  den 
Algen  zu  bleiben  —  die  Reihen  der  Protococcaceen,  Palmellaceen,  Des- 
midiaceen,  Diatomeen,  Conferven,  Ulothritheen,  Ceramieen,  Polysphonieen 
u.  s.  w.  nicht  aus  solchen  im  Gegensatze  zur  Darwinistischen  Vor- 
stellung nur  rein  morphologischen  Arten?  Dennoch  ist  in  allen  diesen 
Reihen  ein  Entwickelungsgang  der  Formen,  der  immer  vom  Ein- 
fachen zum  Complicirten,  oder,  wenn  man  will,  vom  Unvollkommenen 
zum  Vollkommenen  führt,  unverkennbar.  Also  diese  niederen,  rein 
morphologischen  Reihen  sprechen  mit  Entschiedenheit  dafür,  dass  der 
Kampf  um  das  Dasein  für  sich  allein  nicht  genügt,  um  die  Ac- 
cumulation  der  Formenabweichungen  in  der  durch  die  ganze  Schöpfungs- 
reihe Constanten  Richtung  vom  Einfachen  zum  Mannichfaltigen  zu 
erklären.  Dieser  setzt  ja.  mit  Nothwendigkeit  die  physiologisch  günstigere 
Beschaffenheit  der  entfitehenden  Variationen  und  die  Häufung  dieser 
günstigen  Eigenschaften  in  der  bevorzugten  Richtung  voraus.  Diese 
Bedingungen  fehlen  aber  in  dem  Entwickelungsgange  der  rein  mor- 
phologischen Arten-Reihen  der  niedrigsten  Gewächse.  Hier  treten  jene 
inneren,  richtenden  Kräfte,  die  den  Gang  der  gesteigerten  Ab- 
weichungen in  die  bevorzugte  Richtung  drängen,  in  ihrer  Reinheit, 
unvermischt  mit  den  Wirkungen  des  Kampfes  um  das  Dasein,  in  die 
Erscheinung  und  lassen  ihre  Existenz  nicht  bezweifeln." 

S.  248  Z.  2  V.  U.  Ein  andrer  Zoologe,  Moritz  Wagner,  ist 
ebenso  wie  Kölliker  Anhänger  der  Descendenztheorie,  zugleich  aber 
hält  er  die  Selectionstheorie  nicht  bloss  an  und  für  sich  für  unziiläng- 
lich,  sondern  sogar  für  falsch  und  gänzlich  werthlos.  Dies  ist  nun 
offenbar  eine  zuweitgehende  Gegnerschaft,  aber  die  Argumente  gegen 
die  Darwinistische  Ueberschätzung  der  Selectionstheorie,  welche  Wagner 
in  verschiedenen  Abhandlungen  und  noch  neuerdings  im  „Ausland" 
(1875  Mai  bis  Juli)  zusammengestellt  hat,  sind  jedenfalls  sehr  beach- 
tenswerth.  Seine  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  räumliche  Absonderung 
einzelner  oder  weniger  Individuen  einer  bestehenden  Art  nicht  nur, 
wie  auch  Darwin  zugiebt,  ein  begünstigender  Umstand  für  die  Entstehung 
einer  neuen  Art  sei,  sondern  die  unerlässliche  Bedingung  und  zugleich 
die  zureichende  Ursache  dieses  Vorgangs  bilde.  Wäre  selbst  seine 
Annahme  richtig,  dass  der  Wiederuntergang  der  entstehenden  Abwei- 
chung in    die   Stammart    durch  Kreuzung   durch    kein    anderes  Mittel 
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als  durch  räumliclie  Absonderung  eines  oder  mehrerer  Paare  zu  ver- 
hindern sei  (was  jedenfalls  noch  unerwiesen  ist),  so  könnte  doch  die 
Absonderung  immer  nur  Bedingung,  aber  niemals  Ursache  der  neuen 
Artbildung  sein,  und  die  Frage,  welches  Princip  jene  bedeutenden  Ab- 
weichungen separirter  Individuen  positiv  hervorrufe,  die  durch  die  Ab- 
sonderung bloss  vor  der  Zerstörung  geschützt  werden,  bliebe  doch  nach 
wie  vor  offen.  Grade  die  von  Wagner  angeführten  Beispiele  sind  der 
Art,  dass  ein  Zurückgreifen  auf  das  Geoffroy'sche  Princip  der  Einwirkung 
der  veränderten  äusseren  Umstände  auf  den  Organismus  hier  noch  un- 
zulänglicher erscheinen  muss,  als  das  Darwinistische  Pochen  auf  das 
Selectionsprincip ,  und  dass  auch  Wagner  bei  einer  Vervollständigung 
seiner  „Absonderungstheorie"  nach  der  positiven  Seite  nothwendig 
zur  Anerkennung  „innerer  richtender  Kräfte"  oder  einer  „innewohnen- 
den Tendenz  der  Entwickelung",  d.  h.  eines  die  Richtung  der  Variation 
bestimmenden  organisirenden  Princips,   gelangen  muss. 

S.  249  Z.  8  V.  U.  Die  hier  von  mir  ausgesprochene  Vermuthung 
hat  sich  inzwischen  verwirklicht  durch  die  Entdeckung  des  Marine- 
apothekers A.  Bavay  auf  dem  vulkanischen  Felseneiland  Guadeloupe, 
nach  welcher  eine  dort  massenhaft  vertretene  Art  kleiner  Frösche 
(Hylodes  martinicensis)  in  Ermangelung  von  Sümpfen  und  Süsswasser 
für  das  Leben  als  Kaulquappen  das  Kaulquappenstadium  lediglich  inner- 
halb des  Ei's  durchmachen  und  als  schwanzlose  fertige  kleine  Frösche 
aus  dem  Ei  ausschlüpfen.  (Naturforscher  1873,  Nr.  17.)  In  diesem 
Specialfall  hat  die  Rückverlegung  der  Metamorphose  in  das  embryonale 
Leben  freilich  zu  keiner  weiteren  Entwickelungsreihe  höherer  Orga- 
nismen geführt,  aber  es  bietet  uns  dieses  Beispiel  wenigstens  eine  Ana- 
logie, nach  der  sich  auch  diejenigen  Reptilien,  aus  denen  die  höheren 
Ordnungen  des  Thierreichs  entsprungen  sind,  aus  Lurchen  entwickelt 
haben  können. 

S.  251  Z.  17.  (Vergl.  zu  diesem  Capitel  im  dritten  Theile  dieses 
Werkes  die  Monographie:  ,, Wahrheit  und  Irrthum  im  Darwinismus, 
Eine  kritische  Darstellung  der  organischen  Entwickelungstheorie.") 

S.  254  Z.  6.      (Vergl.   „Neuk.,   Schop.  u.  Heg."  S.  300—305.) 

S.  263  Z.  6.  (Vergl.  zu  diesem  Abschnitt  ,,Neuk.,  Schop.  u. 
Heg."  S.  30.5—321.) 

*  S.  267  Anm.  letzte  Z.  ,, Neukantianismus,  Schopenhauerianis- 
mus  und  Hegelianismus  '  S.  194 — 211.  Vergl.  auch  meinen  Aufsatz: 
,,Die  Motivation  des  sittlichen  Willens"  in  den  „Krit.  Wanderungen 
durch  die  Phil,  der  Gegenwart"  Nr.  V  S.  105  —  141. 

*  S.  275  Z.  13.  Diese  Lehre  von  den  teleologischen  ,, Eingriffen" 
des  Unbewussten  in  den  mechanischen  Process  der  unorganischen  Kräfte 
und  Gesetze,  die  schon  öfter  unter  der  gleichen  Bezeichnung  erwähnt 
worden  war  (z.  B.  H,  221  Z.  2  v.  u.,  IL  250  Z.  18),  hat  vielfache 
Missverständnisse  hervorgerufen,  als  ob  es  sich  dabei  um  eine  Durch- 
brechung des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Kraft,  um  eine  Aufhebung 
oder   zeitweilige   Suspension   der   unorganischen   Naturgesetze,    und   um 


Nachträge  zur  Metaphysik  des  Unbewussten.  5]^5 

das  Hineintreten  einer  gesetzlosen  freien  Willkür  in  den  gesetzmässigen 
Lauf  der  Welt  handle.  Solche  Vorwürfe  gegen  die  Lehre  von  teleo- 
logischen Eingriffen  mögen  andere  Teleologen  gegenüber  in  gewissem 
Grade  berechtigt  sein  (z.  B.  Lotze  gegenüber,  vgl,  „Lotze's  Philosophie" 
S.  36  —  40):  mir  gegenüber  sind  sie  es  nicht.  Wenn  die  unorganischen 
Naturgesetze  nur  einen  Theil  der  Naturgesetzlichkeit  ausmachen  und 
nicht  das  Ganze  derselben,  so  muss  ein  anderer  Theil  der  gesammten 
Naturgesetzlichkeit  einer  höheren  Stufe  organischer  Bildungsgesetze 
angehören;  wenn  die  teleologische  Zweckmässigkeit  bereits  der  Beschaffen- 
heit Vertheilung  und  Gesetzmässigkeit  der  unorganischen  Kräfte 
anhaftet,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  sie  der  höheren  Stufe  der  orga- 
nischen Gesetze  in  noch  höherem  Grade  zukommt  und  noch  deutlicher 
in  ihr  zu  Tage  tritt.  Wenn  die  gesetzmässigen  organisirenden  Functionen 
des  Unbewussten  zu  den  gesetzmässigen  unorganischen  Functionen 
desselben  hinzutreten,  so  muss  ein  andres  Ergebniss  herauskommen, 
als  wenn  sie  nicht  hinzutreten;  aber  so  wenig  die  hinzutretenden  orga- 
nisirenden Functionen  gesetzlos  willkürlich  sind,  ebenso  Avenig  werden 
bei  dem  Zusammenwirken  der  organisirenden  und  unorganischen  Func- 
tionen die  Gesetze  der  letzteren  aufgehoben,  durchbrochen  oder  modi- 
ficirt,  —  im  Gegentheil  ist  der  ungestörte  Fortbestand  der  unorganischen 
Kräfte  und  Gesetze  die  Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  der  organi- 
sirenden Function.  Die  anorganischen  Kräfte  und  Gesetze  sind  über- 
all und  immer  in  Actualität,  die  organisirenden  Functionen  hingegen 
nur  da,  wo  durch  die  Gruppirung  der  unorganischen  Materie  die  Bedin- 
gung ihrer  Actualität  gegeben  ist.  Unter  dem  Gesichtspunkt  der 
unorganischen  Naturgesetze  erschienen  deshalb  die  organisirenden  Func- 
tionen als  Eingriff  in  denjenigen  Verlauf,  welchen  die  materiellen 
Bewegungsprocesse  ohne  deren  Hinzutreten  genommen  haben  würden. 
Unter  dem  Gesichtspunkt  der  gesammten  Natxirgesetzlichkeit  hingegen 
sind  die  unorganischen  und  die  organisirenden  Functionen  nur  zwei 
Seiten  der  Gesammtthätigkeit  desselben  absoluten  Subjects  nach  einer 
einheitlichen,  aber  innerlich  mannichfach  gegliederten  logischen  Noth- 
wendigkeit.  Die  Bezeichnung  ,, Eingriffe"  hat  deshalb  in  der  That  nur 
eine  Bedeutung  für  die  inductive  Betrachtungsweise,  welche,  von  den 
niederen  Stufen  der  Naturgesetzlichkeit  zu  den  höheren  aufsteigend, 
in  einem  gewissen  Zeitpunkt  die  niederen  Stufen  als  etwas  schon 
Bekanntes  voraussetzt,  die  höheren  aber  als  etwas  noch  Unbekanntes 
und  erst  zu  erforschendes  behandelt.  Da  sich  unsre  gegenwärtige  Denk- 
weise im  Allgemeinen  thatsächlich  auf  dieser  Stufe  der  Betrachtung  und 
des  inductiven  Erkenntnissaufstiegs  befindet,  so  lag  die  Bezeichnung 
,, Eingriffe"  nahe  genug,  obwohl  es  vielleicht  besser  gewesen  wäre, 
dieselbe  aus  einem  höheren  und  umfassenderen  Gesichtspunkt  philoso- 
phischer Auffassung  zu  vermeiden.  Immerhin  hat  diese  Bezeichnung 
den  Vortheil  gehabt,  den  Gegensatz,  in  welchem  die  mechanistische 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  unsrer  Zeit  sich  zu  einer  um- 
fassenderen   philosophischen  Auffassung  |befindet,    scharf  zu   formuliren. 
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den  Vertretern  der  ersteren  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  den  Einspruch 
derselben  gegen  die  philosophische  Weltanschauung  herauszufordern  und 
die  Untriftigkeit  dieses  Einspruchs  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 
(Vgl.  Theil  III  S.  141  —  145,  Anm.  Nr.  51,  58  u.  62—65  und 
S.  463—474;  Theil  I  S.  452—455;  „Neukantianismus  etc."  S.  205 
bis  208.) 

*  S.  277  Z.  13  V.  U.  (Vgl.  über  die  Eigenschaftsbestimmungen 
des  Absoluten  meine  ,, Religion  des  Geistes"  S.   113 — 132.) 

"^  S.  285  Z.  2.  Zu  dieser  Fragestellung  ist  der  ergänzende  Zusatz 
zu  machen:  in  eudämonologischer  Hinsicht  oder  in  Bezug  auf  Glück- 
seligkeit. Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Sein  oder  das  Nichtsein 
der  Welt  in  eudämonologischer  Hinsicht  den  Vorzug  verdiene,  ist 
unmittelbar  mitgesetzt  durch  die  Entscheidung  der  andern  Frage, 
ob  die  Lust-  und  Unlustbilance  der  Welt  positiv  oder  negativ  sei 
(vgl.  ,,Zur  Gesch.  u.  Begründung  des  Pessimismus"  1.  Aufl.  S.  66  —  67). 
Eine  dritte  Frage  geht  dahin,  ob  das  Nichtsein  der  Welt  in  jeder  Hinsicht, 
überhaupt  und  schlechthin,  dem  Sein  derselben  vorzuziehen  sei,  wenn 
das  Nichtsein  derselben  in  eudämonologischer  Hinsicht  als  das  vor- 
zuziehende anerkannt  sei  (vgl.  den  Anfang  des  nächsten  Capitels 
S.  391  —  396;  ferner  meinen  Aufsatz  ,,Ueber  die  Lust  als  höchsten 
Werthmaassstab"  in  der  Schrift  ,,Zur  Geschichte  und  Beginindung  des 
Pessimismus"  2.  Aufl.  und  ,,Das  sittliche  Bewusstsein"  2.  Aufl.  Theil  II, 
Abschn.  C  Nr.  IV  S.  665  —  688).  Diese  drei  Fragen  sind  wohl  zu 
Tmterscheiden.  Die  erste  Frage  nach  der  Positivität  oder  Negativität 
der  universellen  Lustbilance  bleibt  auf  rein  phänomenalem  Gebiet 
und  ist  entweder  empirisch  und  inductiv  oder  psychologisch -deductiv 
zu  erledigen.  Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  nach  dem  Vor- 
rang des  Seins  oder  Nichtseins  der  Welt  in  eudämonologischer  Hinsicht 
ist  eine  unausweichliche  logische  Consequenz  von  der  Beantwortung 
der  ersten,  obwohl  in  ihr  ein  empirisch  Gegebenes  mit  einem  nicht 
Gegebenen,  aber  klar  Vorgestellten  (dem  Nichtsein  der  Welt)  verglichen 
wird.  Die  dritte  Frage,  ob  der  eudämonologische  Maassstab  der 
höchste  und  entscheidende  sei-,  oder  ob  das  an  ihm  bemessen  Werth- 
lose  durch  Werthbesitz  nach  andern  Maassstäben  gerechtfertigt  werden 
könne,  verlangt  eine  besondere  Untersuchung  und  führt  zu  dem  Resul- 
tat, dass  die  Existenz  der  Welt  zwar  teleologisch  gerechtfertigt  sei, 
aber  nur  vorläufig  und  provisorisch,  bis  sie  zum  geeigneten  Mittel 
hergerichtet  ist,  um  ihren  eudämonologischen  Endzweck  zu  erfüllen 
(vgl.  ,,Die  Religion  des  Geistes"  B.  II  2  b;  ,,Die  Welt  in  ihrer  Erlösungs- 
bedürftigkeit und  Erlösungsfähigkeit"   S.   255 — 268). 

*  S.  285  Z.  21  V.  U.  Seit  der  Abfassung  dieses  Capitels  sind 
drei  Bücher  erschienen,  welche  als  unentbehrliche  Ergänzung  desselben 
zu  betrachten  sind:  meine  Schrift  ,,Zur  Geschichte  und  Begründung  des 
Pessimismus"  2.  erweiterte  Auflage,  A.  Taubert;  „Der  Pessimismus  und 
seine  Gegner"  (Rerlin  1873)  und  0.  Plümacher:  ,,Der  Pessimismus  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart",  2.  Aufl.  (Heidelberg  1888).    Ausserdem 


Nachträge  zur  Metaphysik  des  Unbewussten.  517 

haben  meine  ethischen,  religionsphilosophischen  und  ästhetischen  Schrif- 
ten dem  Pessimismus  von  den  verschiedensten  Seiten  her  neues  Beweis- 
material zugeführt.  Vgl.  insbesondere  „Das  sittliche  Bewusstsein" 
2.  Aufl.  S.  48-60,  472—486,  509—520,  526—528,  534—612, 
671  —  688;  „Das  religiöse  Bewusstsein  der  Menschheit"  S.  133—135, 
167—171,  231—236,  288—303,  318-365,  415—423,  457—460, 
583—585,  614—618;  „Die  Religion  des  Geistes"  S.  50—55,  89—102, 
152—155,  180—183,  235—237,  255—268,  303—306;  „Philosophie 
des  Schönen"  S.  338—341,  377—381,  411—417,  487—490;  ferner 
„Neukantianismus,  Schopenhauerianismus  und  Hegelianismus"  2.  Aufl. 
S.  13—14,  104—116,  161—163,  321—327;  „Phih  Fragen  der 
Gegenwart"  Nr.  V  und  VIII  S.  78—120  u.  171  —  179.  Es  dürfte 
der  Billigkeit  gemäss  sein,  wenn  ich  hier  die  dringende  Bitte  aus- 
spreche, bei  künftigen  Beurtheilungen  meines  Pessimismus  sich  nicht 
mehr  ausschliesslich  auf  die  „Pil.  d.  Unb. ",  sondern  auf  die  Gesammt- 
heit  meiner  Auslassungen  über  diesen  Gegenstand  stützen  zu  wollen 
und  auch  die  treff'lichen  Ergänzungen,  Erläuterungen  und  Vertheidigun- 
gen  Taubert's  und  Plümacher's  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 

*  S.  287  Z.  3  V.  U.    (Vgl.  „Ges.  Stud.  u.  Aufsätze"  S.  683—688.) 

*  S.  287  letzte  Z.  Eine  Uebersicht  des  geschichtlichen  Entwicke- 
lungsganges  des  Pessimismus  giebt  der  erste  Theil  der  Plümacher'schen 
Schrift  „Der  Pessimismus  in  Vergangenheit  und  Gegenwart"  S.  18 — 178: 
weitere  Citate  aus  Dichtern  findet  man  in  Tauberts  Schrift  „Der 
Pessimismus  und  seine  Gegner"  S.  70 — 76  (vgl.  meinen  Aufsatz  „Pessi- 
mistische Anthologien"  in  „Zur  Geschichte  und  Begründung  des  Pessi- 
mismus", 2.  Aufl.).  Dass  selbst  der  Hegelianismus  kein  dem  Pessimis- 
mus feindseliger,  sondern  ein  denselben  einschliessender  Evolutionismus 
ist,  dass  derselbe  nur  der  Zermalmung  unzähliger  Einzelschicksale  durch 
das  eherne  Rad  des  geschichtlichen  Fortschritts  des  Ganzen  eine  zu 
harte  und  kalte  Gleichgültigkeit  entgegensetzt,  dass  er  aber  wohl  das 
Trauerloos  alles  Endlichen,  sich  in  dem  Widerspruche  seines  Daseins 
zu  verzehren,  anerkennt,  hat  J.  Volkelt  trefflich  dargethan  („Das 
Unbew.  u.  d.  Pess."   S.  246—255). 

*  S.  294  Z.  12  V.  U.  (Ueber  die  Stellung  der  „Illusion"  zum 
Pessimismus  vergleiche  „Neuk.,  Schop.  u.  Heg."  S,  110 — 116;  „Phil. 
Fragen  der  Gegenwart"  S.  161  — 163;  Plümacher's  „Pessimismus" 
S.  233—236.) 

*  S.  294  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu  meinen  Aufsatz  „Ist  der 
Pessimismus  wissenschaftlich  zu  begründen?"  und  dessen  Fortsetzung, 
betitelt  ,,Die  Beweise  und  Geltungssphären  des  Pessimismus"  in  den 
„Phil.  Fragen  der  Gegenwart"  Nr.  V  1,  S.  78—91.  Ferner  Taubert's 
,, Pessimismus"  Nr.  II  „Der  Werth  des  Lebens  und  seine  Beurtheilung" 

nd   Plümacher's  ,, Pessimismus"   S.    179 — 210.) 

S.  296   Z.  14  V.  U.     (Vergl.  Taubert's  „Pessimismus"  S.  27—28.) 
S.    298    Z.    I.      Oder   wenn   wirklich   ein   unbewusster   Wille    be- 
stehen sollte,    so  ist  er  doch  zu  schwach,    um  durch   seine  Nichtbefrie- 
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digung  sich  bemerklich  zu  machen,  und  man  muss  daraus  schliessen, 
dass  dieser  Grad  von  Willen  erst  recht  zu  schwach  sein  müsse, 
um  sich  durch  seine  Befriedigung  bemerklich  zu  machen. 

*  S.  304  Z.  2.  (Vgl.  meinen  Aufsatz  „Das  Compensations- 
äquivalent  von  Lust  und  Unlust"  in  der  Schrift  ,,Zur  Geschichte  und 
Begründung  des  Pessimismus",   2.   Auflage.) 

*  S.  304  Z.  4  V.  U.  (Vgl.  meinen  Aufsatz  ,,Die  Möglichkeit 
der  Empfindungsbilance"  in  den  ,,Phil.  Fragen  der  Gegenwart"  Bd  I 
Nr.   V  2.) 

S.  308  Z.  31.  (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Taubert's  „Pessimis- 
mus" Nr.  in,  ,.Die  privativen  Güter  und  die  Arbeit",  und  Plümacher's 
Pessimismus  S.   210 — 216.) 

S.  321  Z.  7.  (Vgl.  auch  Band  I,  S.  209  Z.  2).  Leider  bleibt 
nur  der  Standpunkt  der  Versöhnung  des  Instincts  mit  dem  zur  monisti- 
schen Philosophie  erhobenen  Bewusstsein  zunächst  ein  theoretisches 
Postulat,  das  in  praktischer  Hinsicht  gegen  den  ungebrochen  fort- 
bestehenden Egoismus  durch  fortwährenden  Kampf  und  ethisches  Ringen 
erst  verwirklicht  werden  muss.  Die  Versöhnung,  welche  die  Philo- 
sophie bietet,  die  Ethisirung  des  Naturtriebes,  ist  kein  einmal  zu  er- 
werbender und  dann  mühelos  festzuhaltender  Besitz,  sondern  es  ist  der 
dauernde  Kampf  der  zum  Bewusstsein  gelangten  Vernunft  des  AU- 
Einen  Unbewussten  mit  der  nothwendig  gesetzten  Selbstsucht  der  natür- 
lichen Individualität,  welcher  nur  bei  energischer  unermüdlicher  Durch- 
führung und  unter  Begünstigung  durch  alle  Charakteranlagen  zur  ge- 
wohnheitsmässigen  Harmonie  der  Tugend  führt.  Dies  ist  aber  nicht 
als  der  gewöhnliche  Standpunkt  des  menschHchen  Bewusstseins  in  der 
Gegenwart  vorauszusetzen,  ebensowenig  wie  das  naive,  noch  völlig  un- 
gebrochene Aufgehen  im  Naturinstinct;  vielmelir  ist  als  das  normale 
der  Zwiespalt  des  individuellen  Bewusstseins  und  seiner  Selbstsucht  mit 
den  über  das  Individuum  übergreifenden  Forderungen  der  instinctiven 
und  der  philosophischen  Vernunft  anzusehen,  sei  nun  dieser  Zwiespalt 
erst  im  Aufkeimen  aus  der  Unschuld  der  natürlichen  Naivität,  sei  er 
zur  vollen  Schärfe  eines  anscheinend  unlöslichen  Conflicts  entfaltet, 
oder  sei  ihm  endlich  mit  dem  Postulat  der  Unterordnung  des  Indivi- 
dualwillens  unter  den  Allwillen  das  Ziel  seiner  Lösung  und  der  Weg 
zu  seiner  Versöhnung  gezeigt.  Und  weil  eben  jeder  neue  Mensch 
immer  von  Neuem  die  Bestimmung  hat,  diesen  Zwiespalt  in  sich  zu 
gebären  und  zu  überwinden,  weil  aber  die  Ueberwindung  ihm  frühestens 
dann  zu  gelingen  pflegt,  wenn  er  die  Kämpfe  der  Jugendzeit  (welche 
doch  die  eigentliche  Zeit  der  Geschlechstliebe  ist)  hinter  sich  hat, 
darum  glaubte  ich  mich  berechtigt,  in  meiner  Betrachtung  den  Zwie- 
spalt des  bewussten  Individualwillens  mit  dem  unbewussten  Zweck  der 
unbewussten  Vernunft  als  den  empirisch  gegebenen  normalen  Zustand 
zu  Grunde  zu  legen  (vgl.  Bd.   I,   S.   201   Z.   21). 

S.  321  Z.  11.  (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Taubert's  „Pessimismus" 
Nr.  IV  ,,Die  Liebe",  und  Plümacher's  Pessimismus  S.  216 — 225.) 
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S.  322  Z.  2  V.  U.  (Vgl.  Taubert's  „Pessimismus"  Nr.  V  „Das 
Mitleid".) 

S.  328  Z.  5  V.  U.  So  erscheint  uns  der  Trieb  zur  Ehescbliessung 
und  Familieng-ründung  und  der  Wunsch,  Kinder  zu  besitzen  und  zu 
erziehen,  gleichfalls  nur  als  eine  Anzahl  von  zusammengehörigen  In- 
stincten,  die  den  Egoismus  mit  den  ihm  vorgespiegelten  Erwartungen 
arg  zum  Besten  haben,  aber  für  die  Erhaltung  des  Weltgetriebes  und 
den  Fortschritt  des  Weltprocesses  von  höchster  Wichtigkeit  sind.  Wie 
die  Ijiebe  den  Zweck  hat,  eine  möglichst  tüchtige  folgende  Generation 
hervorzubringen,  so  dient  der  Instinct  der  Eheschliessung  und 
Familiengründung  dazu,  die  so  hervorgebrachte  Generation  zu  einer 
möglichst  tüchtigen  zu  erziehen.  So  lange  es  eine  unumstössliche 
Wahrheit  ist,  dass  keine  Findelhauspflege  und  Waisenhauserziehung 
die  Muttersorgsamkeit  und  Familienerziebung  ersetzen  kann,  so  lange 
werden  alle  gegen  den  Bestand  der  Ehe  und  Familie  gerichteten  Um- 
sturzpläne an  der  unbewussten  Vernunft  der  Geschichte  machtlos  zer- 
schellen (vgl.  ,,Das  sittliche  Bewusstsein"  2.  Aufl.  S.  546 — 562);  denn 
wie  sehr  sie  auch  demonstriren  mögen,  dass  (was  keinem  Zweifel  unter- 
liegt) die  Ehe  die  grössten  Unannehmlichkeiten  mit  sich  führt  und  dass 
(was  sehr  zweifelhaft  ist)  die  Leute  nach  Aufhebung  dieser  socialen 
Einrichtung  besser  daran  sein  würden,  so  gewiss  kommt  das  Behagen 
der  Gatten  bei  der  Frage  nach  dem  Werth  der  Ehe  nur  in  ganz 
nebensächlicher  Weise  in  Betracht,  da  die  Familie  in  erster  Eeihe 
nicht  um  der  Gatten,  sondern  um  der  Kinder  willen  da  ist.  Darum 
liegt  auch  in  dem  subjectiv  so  unvernünftigen  Glauben  der  Liebenden 
an  die  Unvergänglichkeit  ihrer  Liebe  eine  so  tiefe  objective  Vernunft 
verborgen;  es  ist  diese  Illusion  nur  der  Köder,  der  den  Egoismus  zu 
dem  Opfer  an  Freiheit  bringen  soll,  dass  er  sich  das  rechtliche  Band 
einer  dauernden  socialen  Gemeinschaft  auferlegt,  wozu  er  sich  ohne 
diese  Illusion  zum  Mindesten  weit  schwerer  verstehen  würde, 

*S.  337  Z.  8.  (Vgl.  hierzu  Plümacher's  ,, Pessimismus"  Cap.  VIII 
,,Die  Bekämpfung  des  Pessimismus  vom  Standpunkte  des  religiösen 
Optimismus"  S.  291—322;  „Das  sittliche  Bewusstsein"  2.  Aufl.  S.  674 
bis  682:  „Die  Religion  des  Geistes"  S.  50—55,  89—102,  152—155, 
180—183,  235—237,  255—268,  303—306.) 

*  S.  338  Z.  28.  (Vgl.  hierzu:  ,,Das  sittliche  Bewusstsein"  2.  Aufl. 
672 — 674;  ,,Phil.  Fragen  der  Gegenwart"  Nr.  V  3;  ,,Der  Pessimis- 
mus und  die  Ethik"  S.  102—120;  Plümacher's  ,, Pessimismus"  Cap.  VII 
,,Die  Bekämpfung  des  Pessimismus  vom  Standpunkt  des  ethischen  Opti- 
mismus" S.  237—290;  Taubert's  „Pessimismus"  Nr,  VII  „Die  Glück- 
seligkeit als  Tugend",) 

S.  243  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu  Taubert's  „Pessimismus"  Nr.  VII 
„Die  Glückseligkeit  als  ästhetische  Weltanschauung"  und  Nr.  VI  ,,Der 
Naturgenuss".) 

*  S.  362  letzte  Z.  Die  neueren  Versuche  zur  Rettung  der 
individuellen  Fortdauer  (z,  B.   von  J.  H.   Fichte,   Hellenbach,   du  Prel) 
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pflegen  sich  nicht  mehr  auf  eine  leiblose  Seelenfortdauer  zu  versteifen, 
sondern  vielmehr  sich  auf  die  Hilfshypothese  eines  unverweslichen  und 
unsichtbaren  Aetherleibes,  Astralleibes  oder  Metaorganismus  zu  stützen, 
an  welchem  dann  allerdings  das  Strahlenbündel  der  psychischen  Actionen 
des  Unbewussten  ein  den  Tod  des  materiellen  Leibes  überdauerndes 
Substrat  fände.  Es  ist  damit  allerdings  die  unerlässliche  Bedingung 
namhaft  gemacht,  unter  welcher  allein  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
als  möglich  gelten  kann;  aber  alle  Versuche,  diese  Hilfshypothese 
anders  als  durch  das  Gemüthspostulat  der  Unsterblichkeit  zu  begründen, 
sind  bis  jetzt  über  das  Stadium  willkürlicher  Einfälle  und  haltloser  Phan- 
tasien nicht  hinausgelangt  (vgl.  oben  S.  468).  Wenn  die  Seele  mitsammt 
dem  ihr  unveräusserlich  zugehörenden  pneumatischen  Leibe  fortdauert,  so 
kann  doch  diese  Fortdauer  im  Tode  nicht  eigentlich  ein  Leben  genannt 
werden;  vielmehr  ist  die  weitere  Forderung  dieser  Annahme,  dass  die- 
selbe, um  fortzuleben,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  einen  neuen  fleischlichen 
Leib  aufsuche  oder  anbilde,  sei  es  auf  Erden  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen, sei  es  auf  andern  Weltkörpern,  sei  es  in  einem  neuen 
Weltzustande  unter  anderartigen  Bedingungen.  Mit  andern  Worten: 
der  Unsterblichkeitsglaube  ist  nur  noch  in  Gestalt  der  Reincarnations- 
lehre  zu  vertheidigen  (vgl.  ,,Neuk.,  Schop.  u.  Hegel."  S.  227 — 229). 
Nun  ist  aber  klar,  dass  auch  nach  dieser  Ansicht  dasjenige  Bewusstsein, 
welches  ich  ,,mein  Bewusstsein"  nenne,  mit  meinem  Tode  aufhört,  dass 
also  entweder  auf  jede  Continuität  -des  Bewusstseins  in  der  Reincar- 
nation  verzichtet  werden  muss,  oder  dass  die  Continuität  nicht  mehr  in 
dem  empirischen  Bewusstsein,  sonderia  in  einem  relativ  unbewussten 
„transcendentalen"  Bewusstsein  gesucht  werden  muss.  In  beiden  Fällen 
hört  jedes  egoistische  Interesse  an  einer  solchen  Fortdauer  auf;  im 
ersteren  Falle  liegt  dies  klar  zu  Tage,  während  es  im  zweiten  Falle 
verschleiert  wird  durch  die  willkürliche,  unerweisliche  und  der  inneren 
Erfahrung  widersprechende  Behauptung,  dass  erst  das  „transcendentale" 
Bewusstsein  und  nicht  das  empirische  Bewusstsein  mein  wahres  und 
eigentliches  Selbstbewusstsein  sei  oder  enthalte.  Gäbe  es  ein  solches 
transcendentales  Bewusstsein  hinter  meinem  empirischen  Bewusstsein, 
so  wäre  dasselbe  für  mich  und  meine  egoistischen  Interessen  ebenso 
gleichgültig,  wie  das  transcendentale  Bewusstsein  eines  Andern  für 
mich  oder  das  empii-ische  Bewusstsein  eines  Andern  für  mich  ist;  es 
wäre  eine  blosse  Taschenspielerei,  mir  die  behauptete  Continuität  dieses 
relativ  unbewussten  transcendentalen  Bewusstseins  in  verschiedenen 
Lebensläufen  als  eine  Erfüllung  meines  egoistischen  Lebensdranges 
und  Unsterblichkeitswunsches  darbieten  zu  wollen.  Wenn  ein  Andrer 
unsterblich  ist,  so  habe  ich  doch  davon  nichts,  und  die  Unsterblichkeit 
eines  andern,  mir  unbewussten  Selbstbewusstseins  wird  mir  darum 
nicht  wichtiger,  wenn  man  mir  sagt,  dass  ich  schon  jetzt  von  diesem 
Andern  in  einer  mir  unbewussten  Weise  dämonisch  besessen  bin.  Wenn 
ich  nicht  weiterleben  kann  und  soll,  so  mag  den  Andern,  von  dem  ich 
besessen  sein  soll,   erst  recht  der  Teufel  holen. 


Nachträge  zur  Metaphysik  des  Unbewussten.  521 

Ausserdem  ist  aber  auch  jeder  Versuch,  das  au  deu  mittleren 
Hirntheilen  des  fleischlichen  Leibes  haftende  somnambule  Bewusstsein 
zu  einem  metaphysisch  transcen dentalen  Bewusstsein  aufzublähen, 
das  nur  aus  deu  Beziehungen  des  unbewussten  Geistes  zum  Aetherleib 
entspringen  soll,  eine  unstatthafte  Taschenspielerei.  Aus  dem  Ver- 
hältniss  des  somnambulen  und  wahren  Selbstbewusstseins  können  wir 
jedoch  immerhin  soviel  lernen,  dass  ersteres  das  letztere  als  ,,den 
Andern"  von  sich  ausschliesst  (I  476)  und  dass  demgemäss  auch  letzteres 
das  erstere  als  ,,den  Andern"  von  sich  und  seinem  Interessenkreise  aus- 
schliessen  müsste,  wenn  es  im  Stande  wäre,  in  dasselbe  einen  eben- 
solchen Einblick  zu  gewinnen,  wie  jenes  in  dieses.  Insoweit  die 
Spaltung  des  Selbstbewusstseins  besteht,  d.  h.  solange  die  ver- 
schiedenen Bewusstseins Sphären  des  nämlichen  Individuums  sich  für 
getrennte  Bewusstseine  halten,  müssen  sie  auch  getrennte  Ich's 
und  getrennte  Egoismen  haben.  Insoweit  dagegen  die  verschiedenen 
Bewusstseine  verschiedener  Individuen  sich  als  verschiedene  Be- 
wusstseins Sphären  in  einem  Individuum  höherer  Ordnung  und 
zugleich  als  w.e sensidentisch  nach  ihren  unbewussten  Subjecten 
erkennen,  müssen  sie  auch  ihre  getrennten  Egoismen  zu  Gunsten  des 
Egoismus  des  Individuums  höherer  Ordnung  (Familie,  Staat)  und  letzten 
Endes  zu  Gunsten  der  Zwecke  des  in  allen  identischen  absoluten  Sub- 
jects  aufgeben.  Mit  dem  Egoismus  stirbt  aber  auch  der  Wunsch 
nach  Unsterblichkeit  des  Ich,  während  das  absolute  Subject  leider 
so  wie  so  unsterblich  ist;  so  lange  dagegen  der  Egoismus  nicht  ab- 
dankt, kümmert  er  sich  nur  um  sein  Ich  und  ist  gleichgültig  gegen 
jedes  andre,  auch  ein  etwaiges  transcendentales.  Vgl.  auch  Biedei*- 
mann's  ,, Christliche  Dogmatik"  (§  949 — 973),  wo  gezeigt  wird,  dass 
ein  religiöses  Interesse  an  der  Unsterblichkeit  vom  historischen 
Christenthum  nur  auf  Grund  irrthümlicher  Voraussetzungen  ange- 
nommen ist,  dass  aber  in  Wahrheit  die  Frage  nach  der  Fortdauer 
über  den  Tod  hinaus  religiös  indifferent  ist,  und  von  anthropo- 
logischer und  metaphysischer  Seite  her  nicht  anders  als  verneint 
werden  kann.      (,, Religion  des  Geistes"   S.   232 — 235.) 

S.  363  Z.  18.  („Ges.  Stud.  u.  Aufsätze"  A.  VII:  vgl.  auch 
Taubert's  ,, Pessimismus"  Nr.  IX  ,,Die  Glückseligkeit  im  Jenseits".) 

S.  387  Z.  2.  (Vgl.  hierzu  ,,Das  sittliche  Bewusstsein"  2.  Aufl. 
S.  509—511,  533—568  und  Taubert's  „Pessimismus"  Nr.  X  „Die 
Glückseligkeit  als  historische  Zukunftsperspective".) 

*  S.  390  Z.  5.  In  diesem  letzten  Absatz  ist  deutlich  ausgespro- 
chen, dass  die  von  mir  versuchte  Beweisführung  für  die  Wahrheit  des 
Pessimismus  doppelter  Art  ist:  erstens  eine  kürzere  deductive 
(S.  295 — 305),  und  zweitens  eine  längere  inductive  (S.  305 — 390). 
Die  erstere  ist  eine  Berichtigung,  die  zweite  eine  Ergänzung  zu 
der  von  Schopenhauer  versuchten  Beweisführung.  Dass  die  letztere, 
d.  h.  die  inductive  Beweisführung  sich  direct  auf  die  Erfahrung,  und 
zwar  im   Sinne   von  Welt-    und  Lebenserfahrung   stützt,   ist  noch   nicht 
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bestritten  worden:  wohl  aher  ist  verkannt  worden,  dass  auch  die  erstere, 
deductive  Beweisführung  sich  indirect  auf  Erfahrung  stützt,  nämlich 
auf  psychologische  Erfahrung  und  auf  psychologische  Gesetze,  die 
aus  derselben  inducirt  worden  sind.  Unrichtig  ist  demnach  die  Be- 
hauptung, dass  meine  Beweisführung  sich  irgendwo  auf  metaphy- 
sische Ansichten  oder  Dogmen  stütze  und  aus  diesen  deducire,  so 
dass  die  Wahrheit  des  Pessimismus  mit  der  Wahrheit  dieser  metaphy- 
sischen Dogmen  hinfallig  würde.  Unrichtig  ist  ferner  die  Ansicht,  als 
ob  die  Wahrheit  des  Pessimismus  bloss  von  der  Wahrheit  der  psycho- 
logischen Voraussetzungen,  aus  welchen  die  deductive  Beweisführung 
deducirt,  oder  bloss  von  der  Richtigkeit  der  Deutungen  abhänge,  welche 
die  inductive  Beweisführung  den  Welt-  und  Lebenserfahrungen  giebt. 
Die  Wahrheit  des  Pessimismiis  ist  vielmehr  durch  jede  der  beiden  Be- 
weisführungen auch  dann  sichergestellt,  wenn  die  andere  falsch  ist. 
Wer  also  den  Pessimismus  widerlegen  will,  muss  sowohl  die  deductive 
psychologische,  als  auch  die  inductive  Begründung  desselben  wider- 
legen (vgl.  meinen  Aufsatz  „Döring's  philosophische  Güterlehre"  in 
„Zur  Gesch.  und  Begründung  des  Pess. "    2.   Aufl.). 

Sowohl  die  deductive  psychologische  als  auch  die  inductive,  un- 
mittelbar auf  Welt-  und  Lebenserfahrung  gestützte,  begründen  zunächst 
nur  den  Pessimismus  für  diese  empirisch  gegebene  Welt,  oder  den  em- 
pirischen Pessimismus.  Innerhalb  der  inductiven  Beweisführung  kann 
man  noch  unterscheiden  diejenigen  Theile,  welche  sich  auf  das  natür- 
liche Leben  beziehen,  und  diejenigen,  welche  sich  auf  das  sittliche  und 
religiöse  Leben  beziehen,  und  kann  dieselben  als  „empirischen,  sitt- 
lichen, und  religiösen  Beweis"  des  Pessimismus  bezeichnen.  Die  vor- 
hergehende Darstellung  beschränkt  sich  neben  dem  deductiven  oder 
psychologischen  Beweis  wesentlich  auf  die  Argumente  des  empirischen 
Beweises,  und  giebt  für  den  sittlichen  und  religiösen  Beweis  nur  flüch- 
tige Andeutungen,  welche  in  der  „Phänomenologie  des  sittlichen  Be- 
wusstseins"  und  der  „Religionsphilosophie"  weiter  ausgeführt  sind.  Die 
Tragweite  des  empirischen  Beweises  ist  auf  die  uns  erfahrungsmässig 
gegebene  Welt  beschränkt;  seine  Geltungssphäre  erstreckt  sich  also 
nicht  auf  anderartige  Erscheinungswelten  unter  anderartigen  Existenz- 
bedingungen, so  dass  dem  empirischen  Beweise  gegenüber  die  Phantasie 
in  der  Ausmalung  eines  transcendenten  Optimismus  freie  Hand  behält. 
Dagegen  reicht  die  Geltungssphäre  des  psychologischen  Beweises  so 
weit  wie  diejenige  der  psychologischen  Gesetze  des  Wollens  und  der 
Lust  und  Unlust,  aus  welchen  er  deducirt,  und  die  Geltungssphäre  des 
sittlichen  und  religiösen  Beweises  reicht  genau  so  weit,  wie  die  Existenz 
eines  sittlichen  und  religiösen  Bewusstseins.  Da  nun  aber  das  Interesse 
an  der  Annahme  und  optimistischen  Ausmalung  anderartiger  Erschei- 
nungswelten aufliören  würde  mit  Aufhebung  der  psychologischen  Ge- 
setze des  Wollens  und  der  Lust  und  Unlust  und  mit  dem  Aufhören 
eines  sittlichen  und  religiösen  Bewusstseins  in  den  unsterblichen  Indi- 
vidualgeistern,   so  erstreckt  sich  die  Geltungssphäre  des  psychologischen, 
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sittlichen  und  religiösen  Beweises  auf  alle  möglichen  jenseitigen  Er- 
scheinungswelten, Avelelie  anzunehmen,  die  menschliche  Phantasie  ge- 
neigt sein  könnte.  Durch  diese  drei  Beweise  wird  also  auch  der  jen- 
seitige Optimismus  (des  zweiten  Stadiums  der  Illusion)  widerlegt  und 
der  empirische  Pessimismus  zum  phänomonalcu  Pessimismus  schlecht- 
hin, d.  h.  in  Bezug  auf  jede  mögliche  anderweitige  Welt  der 
Individuation,   erweitert. 

Dieser  phänomenale  Pessimismus  umspannt  zwar  den  empn-ischen 
und  jenseitigen  Pessimismus,  bleibt  aber  immer  noch  innerhalb  der 
Sphäre  der  objectiv-realen  Erscheinung,  ohne  etwas  über  den  eudämo- 
nologischen  Zustand  des  metaphysischen  Weltwesens  auszusagen.  Um 
auch  für  dieses  die  Wahrheit  des  Pessimismus  im  Sinne  eines  meta- 
physischen Pessimismus  zu  begründen,  bedarf  es  nun  einer  weiteren 
Induction,  welche  als  „metaphysischer  Beweis"  bezeichnet  werden  kann. 
Der  metaphysische  Beweis  kann  allerdings  einer  metaphysischen  Vor- 
aussetzung nicht  entbehren;  aber  es  ist  hier  auch  das  erste  Mal,  dass 
eine  solche  in  die  Erörterung  des  Pessimismus  eintritt,  und  ausserdem 
ist  es  diejenige  metaphysische  Hypothese,  welche  wir  als  die  bestbe- 
gründete unter  allen  möglichen  durch  die  vorhergehenden  Inductions- 
reihen  nachgewiesen  haben,  närnlich  der  metaphysische  Monismus  oder 
die  Hypothese  der  Einheit  der  Weltsubstanz.  Auf  Grund  dieses  meta- 
physischen Monismus  einerseits  und  des  phänomenalen  Pessimismus 
andrerseits  ergiebt  sich  der  metaphysische  Pessimismus  als  unaus- 
weichliche Folgerung.  Der  metaphysische  und  der  phänomenale  Pessi- 
mismus zusammen  umschliessen  den  gesammten  möglichen  Umfang 
des  Seins  in  allen  seinen  Formen  und  in  jeder  Bedeutung  des  Worts 
und  constituiren  damit  den  Pessimismus  im  absoluten  Sinne,  oder  den 
absoluten  Pessimismus  (vgl.  meinen  Aufsatz  „Die  Beweise  und  Gel- 
tungssphären des  Pessimismus"  in  den  „Phil.  Fragen  der  Gegenwart" 
Nr.  V  1,  S.  78 — 91).  Wer  sich  künftig  anschickt,  den  Pessimismus  zu 
kritisiren  oder  zu  widerlegen,  der  wird  nicht  unterlassen  dürfen,  diese 
verschiedenen  Beweise  und  Geltungssphären  besser  auseinder  zu  halten, 
als  ich  es  bei  meiner  ersten  Bearbeitung  des  Gegenstandes   vermochte. 

*  S.  391  Z.  9.     („Ges.  Stud.  u.  Aufsätze"   D.  HI.) 

*  S.  397  Z.  19.  Diesen  „fortdauernden  Kampf  des  Logischen 
mit  dem  Unlogischen"  darf  man  nicht  als  einen  realen  Widerstreit  auf- 
fassen, in  welchem  das  Logische  und  das  Unlogische  wie  getrennte 
Heerhaufen  mit  einander  ringen,  und  noch  weniger  als  einen  realdialec- 
tischen  Process,  durch  welchen  innerhalb  jedes  Individuums  ein  bestän- 
diger Widerspruch  zwischen  den  verkoppelten  feindlichen  Brüdern  ge- 
setzt wäre,  sondern  nur  als  einen  logischen  oder  ideellen  Gegensatz, 
der  erst  beim  Abschluss  des  Weltprocesses,  d.  h.  im  Moment  des  Sieges 
des  Logischen,  eine  reale  Bedeutung  gewinnt.  Keiner  von  den  beiden 
Gliedern  des  Gegensatzes  ist  an  und  für  sich  reell;  schon  darum  können 
sie  nicht  in  reellen  Widerstreit  gegen  einander  eintreten.  Keiner 
von  den  beiden  ist  aber  auch  an  und  für  sich  gegen  den  andern  selbst- 
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ständig;  jeder  ist  nur  in  und  mit  dem  andern,  und  ohne  ihn  so 
gut  wie  nichts.  Die  Idee  ist  rein  ideal,  d.  h.  ohne  Realisirungstrieb, 
"wenn  nicht  der  Wille  hinzukommt;  der  Wille  ist  zwar  Realisations- 
tendenz, ist  aber  wegen  seiner  Leerheit  unfähig,  etwas  zu  realisiren, 
wenn  nicht  die  Idee  hinzukommt  und  ihm  einen  Inhalt  giebt.  In  realen 
Widerstreit  können  also  immer  niu-  Factoren  treten,  deren  jeder  schon 
Einheit  von  Idee  und  Wille  ist;  dies  gilt  in  gleichem  Maasse  für  den 
Kampf  der  Völker  oder  Individuen  gegen  einander  wie  für  den  Wider- 
streit entgegengesetzter  Bestrebungen  und  Gefühle  im  menschlichen 
Herzen.  Aller  reale  Kampf  zwischen  ideeerfüllten  Willensacten  in  der 
Welt  ist  aber  letzten  Endes  ebenso  wie  alle  Spaltung  des  Willens  oder 
Individuation  nur  ein  Mittel  für  den  Austrag  des  ideellen  Widerstreites 
zwischen  Idee  ixnd  Wille,  oder  zwischen  Logischem  und  Unlogischem; 
denn  indem  die  Idee  dem  Willen  einen  solchen  Inhalt  giebt,  dass  er 
sich  selbst  bekämpft  und  schliesslich  sich  selbst  vernichtet,  macht  sie 
den  blinden  Willen  zum  realen  Werkzeug  ihres  ideellen  Widerstreites 
gegen  ihn. 

S.  399  Z.  26.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  individuelle  Willens- 
vemeinung,  selbst  wenn  sie  zu  irgend  einem  Resultat  führen  könnte, 
doch  nur  die  concrete  Erscheinung  betreffen  würde,  ohne  jemals  das 
dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegende  Wesen  zu  alteriren.  Wenn 
aber  im  Ernst  die  Behauptung  festgehalten  werden  sollte,  dass  die 
individuelle  Willensvemeinung  das  Wesen  des  Willens  zum  Leben 
selbst  afficiren  und  negiren  könne,  so  würde  sich  aus  den  monistischen 
Voraussetzungen  sofort  ergeben,  dass  alsdann  das  erste  die  Willens- 
verneinung wirklich  in  sich  vollbringende  Individuum  den  Allwillen, 
den  Willen  zum  Leben  in  seiner  absoluten  Totalität  aufheben,  d.  h.  die 
ganze  Welt  mit  einem  Schlage  vernichten  müsste.  Diese  Consequenz 
sieht  sogar  Schopenhauer  selbst  sich  genöthigt,  gelegentlich  anzu- 
erkennen. Er  sagt  (W.  a.  W.  u.  V.  I,  S.  153)  nach  einer  Erörterung 
der  von  der  Vielheit  der  Objectivationsstufen  und  der  Individuenzahl 
auf  jeder  Stufe  unberührten  Einheit  des  Willens  Folgendes:  ,, Daher 
könnte  man  auch  behaupten,  dass  wenn,  per  impossibüe ,  ein  einziges 
Wesen,  und  wäre  es  das  geringste,  gänzlich  vernichtet  würde,  mit 
ihm  die  ganze  Welt  untergehen  müsste.  Im  Gefühl  hiervon  sagt  der 
grosse  Mystiker  Angelus  Silesius: 

„Ich  weiss,  dass  ohne  mich  Gott  nicht  ein  Nu  kann  leben: 
Werd'  ich  zunicht;  er  muss  von  Noth  den  Geist  aufgeben." 

An  dieser  Stelle  leuchtet  ihm  selbst  ein,  dass  man  eine  solche  An- 
nahme nur  per  impossibile  machen  könne;  bei  seiner  individuellen 
Erlösungstheorie  hat  er  diese  Unmöglichkeit  sichtlich  aus  den  Augen 
gelassen,  wenn  er  sich  bemüht,  einen  Unterschied  im  Effect  zwischen 
Selbstmord  und  asketischer  Abtödtung  des  Leibes  und  des  Lebens- 
willens aufrecht  zu  halten. 

*  S.    399    letzte   Z.      Obwohl    diese   Stelle   schon   in   der   ersten 
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Auflage  dieses  Werkes  gestanden  hat,  ist  sie  nicht  im -Stande  gewesen, 
mich  gegen  die  immer  wiederkehrende  Bescliuldigung  zu  schützen,  dass 
ich  einen  ,, Massenselbstmord  der  Menschlieit"  lehre,  den  ich  auch  auf 
S.  405  Z.  13 — 16  ausdrücklich  perhorrescire.  Was  für  das  Aussterben 
des  Menschengeschlechts  durch  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  gilt,  würde 
doch  wohl  erst  recht  für  einen  Collectivselbstmord  der  Menschheit  (etwa 
durch  Dynamit  oder  noch  aufzufindende  Gewaltmittel)  gelten.  Der 
Process  ginge  in  beiden  Fällen  nicht  nur  ruhig  weiter,  sondern  wäre 
einfach  auf  das  Stadium  vor  Entstehung  der  Menschheit  auf  Erden 
zurückgeschraubt,  anstatt  irgendwie  gefordert  zu  sein.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  ein  ,,Ende  des  Weltprocesses"  nicht  innerhalb  der  an- 
organischen Gesetze  des  Weltprocesses  entspringen  kann,  da  aus  diesen 
immer  nur  Umformungen  der  Kraft  nach  dem  Gesetz  der  Erhaltung 
der  Kraft  hervorgehen  können.  Ein  Ende  des  Weltprocesses  kann  nur 
als  ein  übernatürlicher  Act  gedacht  werden,  durch  welchen  das  Welt- 
wesen sich  aus  der  bisherigen  Willensmanifestation  zurückzieht  und  mit 
der  Erscheinungswelt  auch  ihre  Gesetze  und  ihre  Scheinsubstanz  (die 
Materie)  aufhebt.  Wessen  Verstand  einen  so  unüberwindlichen  Respect 
vor  den  Naturgesetzen  hat,  dass  er  dieselben  für  ewig  hält,  der  muss 
den  Gedanken  an  ein  Ende  des  Weltprocesses  als  eine  bodenlose  Phan- 
tasie belächeln.  Das  kann  ich  Niemandem  verwehren,  wenngleich  ich 
als  Metaphysiker  sagen  muss,  dass  mein  Respect  vor  den  Naturgesetzen 
nicht  weiter  reicht  wie  die  Erscheinungswelt  und  die  innerhalb  ihrer 
sich  abspielenden  Processe.  Aber  das  muss  ich  jedem  verwehren,  dass 
er  mir  als  meine  Lehre  einen  Unsinn  unterstellt,  an  den  ich  niemals 
auch  nur  von  Ferne  gedacht  habe,  nämlich  die  Behauptung,  dass  durch 
natürliche  Mittel,  wie  einen  Collectivselbstmord  der  Menschheit,  eine 
mehr  als  natürliche  Wirkung  innerhalb  der  Erscheinungswelt  zu 
Stande  kommen  könne.  Für  einen  übernatürlich  verstandenen  Act  der 
universellen  Willensverneinung  würde  die  Bezeichnung  „universeller 
Selbstmord"  schon  darum  nicht  passen,  weil  „Mord"  nur  die  gewalt- 
same Ueberführung  aus  Leben  in  Tod,  d.  h.  aus  einem  natürlichen 
Zustand  in  den  andern  bedeutet,  aber  niemals  der  Uebergang  aus  der 
phänomenalen  Existenzweise  in  eine  rein  metaphysische  actuali- 
tätslose  Wesenheit  bedeuten  kann,  für  welche  Tod  und  Lehen  gleich- 
massig  aufgehört  haben. 

*  S.  402  Z.  I.  Aus  dieser  Stelle  geht  hervor,  wie  unbegründet 
der  häufig  gegen  mich  erhobene  Vorwurf  ist,  dass  meine  Weltanschauung 
geocentrisch  oder  anthropocentrisch  sei.  Ich  leugne  gar  nicht  die 
Möglichkeit,  dass  die  Menschheit  und  damit  die  Erde  unfähig  zur  Lösung 
einer  so  schweren  Aufgabe  sein  könne,  sei  es,  dass  die  Arbeit  der 
Menschheit  als  ein  vergeblicher  Anlauf  ungenutzt  aus  dem  Weltprocesse 
ausscheidet,  sei  es,  dass  sie  in  einer  uns  jetzt  noch  nicht  verständ- 
lichen Weise  als  werthvolle  Stufe  zum  aufgehobenen  Moment  einer 
weitergehenden  Entwickelung  wird  (vgl.  ,,Neuk.,  Schop.  u.  Hegel." 
S.  233 — 234).     Meine  Weltanschauung  ist  nur  n  o  o  centrisch ;  d.  h.  der 
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bewusste  Geist  ist  in  ihr  der  ideale  und  teleologische  Mittelpunkt, 
um  den  der  Weltprocess  einschliesslich  des  Naturprocesses  sich  dreht. 
Nur  deshalb,  weil  der  bewusste  Geist  sich  unserer  Erfahrung  bis  jetzt 
ausschliesslich  in  der  Menschheit  auf  Erden  darbietet,  nur  deshalb  sind 
wir  bis  jetzt  genöthigt,  unsern  Blick  auf  die  Menschheit  zu  concen- 
triren,  und  auf  der  Erde  den  alleinigen  Schauplatz  unserer  Pflicht- 
erfüllung und  unserer  Mitwirkung  am  Weltprocess  zu  suchen.  In  dem 
Augenblick,  wo  es  uns  gelingen  würde,  bewusste  Geister  auf  andern 
Schauplätzen  erfahrungsmässig  zu  constatiren,  würden  dieselben  Mittel, 
welche  zu  dieser  Feststellung  geführt  haben,  vermuthlich  auch  hin- 
reichen, eine  Verbindung  der  Menschheit  mit  diesen  planetarischen 
Geistern  zu  eröffnen,  durch  welche  unsre  geistige  Actionssphäre  über 
die  Erde  hinaus  erweitert  würde.  So  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  steht 
es  uns  frei,  aus  der  mit  unseren  Beobachtungsmitteln  festgestellten 
physischen  Beschaffenheit  anderer  Himmelskörper  Schlüsse  zu  ziehen 
auf  die  Möglichkeit  ihres  Bewohntseins  durch  geistige  Individuen;  aber 
wir  sind  ausser  Stande,  diese  geistigen  Individuen  anders  als  nach  der 
Analogie  des  uns  bekannten  menschlichen  Geistes  zu  denken,  und  ge- 
winnen darum  durch  solche  Vermuthungen  eben  so  wenig  eine  Erwei- 
terung unserer  Kenntnisse  über  die  Beschaffenheit  der  bewussten  Geister 
wie  eine  Erweiterung  unserer  geistigen  Actionssphäre. 

Wenn  eine  gemeinsame  Action  der  geistigen  Bewohner  verschie- 
dener Himmelskörper  in  dem  Plane  der  Vorsehung  oder  in  der  unbe- 
wussten Idee  liegt,  so  können  wir  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass 
zur  rechten  Zeit,  d.  h.  wenn  beide  Theile  die  Reife  für  die  geistige 
Communication  und  deren  fruchtbringende  Ausnutzung  erreicht  haben 
werden,  die  Verbindung  auch  entdeckt  und  hergestellt  werden  wird;  so 
lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  dürfen  wir  uns  der  Annahme  hingeben, 
dass  eine  solche  Verbindung  von  der  Vorsehung  gar  nicht  beabsichtigt 
ist,  und  dass  die  Menschheit  ihre  Aufgabe  im  Weltprocess  ausschliesslich 
auf  Erden  zu  erfüllen  bestrebt  sein  muss.  Für  durchaus  unrichtig  halte 
ich  dagegen  die  Behauptung,  dass  die  Menschheit  ausser  Stande  sein 
müsse,  einen  universalen  Zweck  zu  erfüllen,  weil  die  Erde  nur  ein 
Pünktchen  im  Himmelsraume  sei.  Bei  geistigen  Gewichtsbestimmungen 
spielt  die  rohe  Masse  ebensowenig  eine  Rolle  wie  die  räumliche  Aus- 
dehnung. Wie  ein  Hündchen  einem  Nashorn,  ein  Zwerg  einem  Riesen, 
das  kleine  Hellenenvolk  den  grossen  Barbarenvölkern  geistig  überlegen 
sein  kann,  so  kann  auch  die  auf  der  kleinen  Erde  wohnende  Mensch- 
heit allem  sonst  noch  im  Universum  gleichzeitig  vorhandenen  Geist 
überlegen  sein.  Das  Staunen  vor  der  unermesslichen  Grösse  des  ma- 
teriellen Weltgebäudes  und  vor  der  unermesslichen  Masse  seiner  Körper 
ist  eine  gar  armselige  und  stupide  Stufe  der  blöden  Verwunderung  im 
Vergleich  zu  dem  Staunen  vor  der  geistigen  Grösse  eines  Shakespeare, 
Goethe  oder  Beethoven.  Wenn  der  Vorwurf  der  anthropocentrischen 
centrischen  und  geocentrischen  Beschaffenheit  meiner  Weltanschauung 
sich  schon  dagegen  richten  soll,   dass  ich  als  noocentrisch  Denkender 


Nachträge  zur  Metaphysik  des  Unbewusstea.  507 

den  jeweiligen  ideellen  Mittelpunkt  des  Universums  da  suche,  wo  der 
jeweilige  Schwerpunkt  des  bewussten  Geistes  liegt,  dass  ich  auf  die 
räumliche  Ausdehnung  dieses  Schauplatzes  für  das  bewusste  Geistes- 
leben kein  Gewicht  lege,  und  dass  ich  die  Möglichkeit  festhalte, 
diesen  Schwerpunkt  zeitweilig  auf  Erden  zu  finden,  dann  allerdings 
nehme  ich  diesen  Vorwurf  ruhig  auf  mich  (vgl,  „Neuk.,  Schop.  und 
Hegel."   S.  234—235). 

S.  397  Z.  4  V.  U.     „Ges.  Stud.  u.  Aufs."   S.  629—634. 

*  S.  403  Z.  10.  (Vgl.  „Das  sittliche  Bewusstsein"  2.  Aufl. 
Zweiter  Theil  A  III  10  „Das  Moralprincip  des  Zweckes",  B  III  „Das 
Moralprincip  der  sittlichen  Weltordnung"  und  C  III  „Das  Moralprincip 
der  absoluten  Teleologie  als  der  des  eignen  Wesens",  S.  439 — 472, 
570—612  und  659—664.) 

*  S.  403  Z.  6  V.  U.  „Wie  eine  auf  diesen  Principien  errichtete 
praktische  Philosophie  sich  gestalten  würde",  hat  sich  inzwischen  in 
meiner  Ethik  und  Religionsphilosophie  gezeigt  („Das  sittl.  Bewusstsein" 
2.  Aufl.  und  „Die  Religion  des  Geistes"  2.  Aufl.);  wenn  die  hier  ge- 
gebenen Andeutungen  in  dem  ersten  Jahrzehnt  nach  Erscheinen  der 
„Phil.  d.  Unb."  unbeachtet  und  für  die  Beurtheilung  dieses  Buches 
und  meines  gznzen  Staudpunkts  einflusslos  blieben,  so  kann  man  jetzt 
nach  meiner  ausführlichen  Bearbeitung  der  praktischen  Philosophie  nicht 
mehr  daran  denken,  diese  Wendung  in's  Positive  als  eine  „wohl  nicht 
ernst  gemeinte  und  nicht  ernst  zu  nehmende  Ausschmückungsphrase" 
bei  Seite  zu  schieben.  Wer  über  die  culturgeschichtliche  Bedeu- 
tung eines  Philosophen  urtheilen  will,  wird  viel  weniger  Gefahr  laufen, 
völlig  fehlzugreifen,  wenn  er  sich  bloss  an  seine  praktische  Philosophie, 
als  wenn  er  sich  bloss  an  seine  theoretische  Philosophie  hält;  denn 
nur  aus  der  ersteren  ist  die  Stellungnahme  eines  Philosophen  zu  den 
praktischen  Aufgaben  der  Welt  und  des  Lebens  erkennbar.  Wer  da- 
gegen die  philosophische  Bedeutung  eines  Denkers  richtig  abschätzen 
will,  wird  sein  Urtheil  auf  die  theoretische  und  praktische  Philosophie 
desselben  in  gleichem  Maasse  stützen  müssen. 

*  S.  404.  Z.  14.  Nichts  scheint  der  lebenden  Generation  unver- 
ständlicher und  unannehmbarer  an  meiner  Philosophie  vorzukommen, 
als  die  Begründung  der  thatkräftigen  Mitarbeit  am  Process  durch  pessi- 
mistische Erwägungen.  Der  eine  Theil  der  Zeitgenossen  glaubt  zwar 
an  die  Wahrheit  des  Pessimismus,  perhorrescirt  dann  aber  den  teleolo- 
gischen Evolutionismus,  der  ihm  eine  Ueberwindung  seiner  Trägheit 
und  seines  schmollenden  Quietismus  zumuthet;  der  andre  Theil  will 
zwar  Culturfortschritt  und  Opferung  der  persönlichen  Bequemlichkeit 
für  denselben,  perhorrescirt  dann  aber  meine  Lehre  von  der  unüber- 
windlichen Antinomie  zwischen  Culturfortschritt  und  Völkerglückselig- 
keit. Der  erstere  Theil  zieht  den  Schopenhauer'schen  Pessimismus  vor, 
welcher  ihm  gestattet,  sich  um  die  verachtete  Welt  und  die  geschol- 
tene Menschheit  nicht  zu  bekümmern  und  einem  egoistischen  geistigen 
Sybaritismus  zu  huldigen,  welcher  auch  das  Schwelgen    in  weitschmerz- 
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lieber  Empfindsamkeit  einschliessen  kann:  der  letztere  Theil  bleibt  im 
dritten  Stadium  der  Illusion  befangen,  lässt  den  Pessimismus  nur  im 
empirischen  Sinne  und  als  einen  bloss  zeitweilig  berechtigten  gelten, 
und  betrachtet  meinen  absoluten  Pessimismus  als  eine  abzustreifende 
Eierschale,  welche  an  meiner  Philosophie  beim  Auskriechen  aus  der 
Schopenhauer'schen  leider  noch  hängen  geblieben  sei.  Auf  beiden  Sei- 
ten ist  es  ein  Stück  des  glückshungrigen  Eigenwillens,  das  nicht  ab- 
danken will,  nur  dass  bei  dem  ersteren  Theil  der  Egoismus  nach  Ab- " 
dankung  des  positiven  Glückseligkeitstriebes,  bei  dem  letzteren  Theil 
der  positive  Glückseligkeitstrieb  nach  Abdankung  des  Egoismus  stehen 
geblieben  ist. 

Der  erstere  Theil  eröffnet  sich  nämlich  der  pessimistischen  Einsicht 
und  damit  der  llotivationskraft  des  Pessimismus,  aber  der  Egoismus 
will  die  Früchte  dieser  Gesinnungsumwandlung  sofort  und  für  sich  selbst 
einheimsen;  der  letztere  Theil  will  zwar  das  eigne  Wohl  hinter  das 
Wohl  des  Ganzen  in  einer  ferneren  Zukunft  zurückstellen,  aber  er 
verschliesst  sich  der  pessimistischen  Motivation,  weil  der  positive  Glück- 
seligkeitsdrang unter  keiner  Bedingung  abdanken  will,  und  würde  sich 
von  der  eventuellen  Wahrheit  des  Pessimismus  wie  von  dem  Anblick 
eines  versteinernden  Medusenhauptes  gelähmt  fühlen.  Der  erstere  Theil 
hält  zwar  die  Erlösung  vom  Uebel  des  Daseins  für  ein  erstrebenswerthes 
Ziel,  ja  sogar  für  das  relativ  erstrebenswertheste  unter  allen  möglichen, 
will  das  Ziel  aber  nur  für  sich  als  persönlichen  Gewinn  erringen,  wozu 
freilich  positive  Arbeit  und  Hingabe  an  den  Process  unmittelbar  nichts 
beitragen  kann.  Der  letztere  Theil  will  sich  zwar  dem  Process  des 
Ganzen  widmen,  aber  nur  wenn  er  eine  positive  Glückseligkeit  für 
dasselbe  zu  erringen  hoflFen  darf,  und  leugnet  jede  Motivationsfähigkeit 
eines  bloss  negativen  Zieles.  Der  erstere  Theil  ist  in  der  Illusion  be- 
fangen, dass  die  Erlösung  des  eignen  Selbst  möglich  sei  ohne  Erlösung 
des  Universums,  der  letztere  Theil  in  der  Illusion,  dass  das  relativ 
erstrebenswertheste  Ziel  erst  als  positiv  eudämonistisches  der  Mühe  des 
Strebens  werth  sein  könne.  Der  erstere  Theil  leidet  an  dem  sittlichen 
Mangel,  die  Erlösung  nur  für  sich  statt  für  Alle  zu  erstreben,  der 
letztere  Theil  an  dem  andern,  seine  Pflicht  nur  thun  zu  wollen  gegen 
positive  Entlohnung  seiner  Erben. 

Wann  werden  endlich  jene  Illusionen  weichen,  wann  die  sittliche 
Kraft  so  weit  erstarken,  dass  ein  jeder  willig  sich  hingiebt  an  das  Heil 
des  Ganzen,  auch  wenn  dasselbe  nur  in  der  Erlösung  vom  Uebel  be- 
steht? Ist  denn  die  höchste  Noth  und  die  Sehnsucht,  von  ihr  los 
zu  kommen,  nicht  der  stärkste  aller  Impulse  zum  Ringen  und  Kämpfen, 
weit  stärker  als  die  Aussicht  auf  lockenden  Gewinn?  Und  soll  es  im- 
mer nur  die  eigne  Noth  sein,  deren  Abhilfe  den  Menschen  motivirt, 
nicht  auch  die  Noth  und  Erlösungsbedürftigkeit  des  Ganzen?  Wann 
wird  endlich  das  sittliche  Bewusstsein  der  Menschheit  so  weit  erstarken, 
um  den  Verzicht  auf  Egoismus  und  den  Verzicht  auf  künftige  positive 
Glückseligkeit  zugleich  zu  ertragen   und    zu  begreifen,   dass    erst   mit 
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diesem  doppelten  Verzicht  das  Keich  ächter  Sittlichkeit  beginnt? 
(Vgl.  meine  Aufsätze  „Die  Bedeutung  des  Leids",  „Ist  der  Pessimismus 
schädlich?"  und  ,,Kann  der  Pessimismus  erziehlich  wirken?"  in  der 
Schrift    „Zur  Geschichte  und  Begründung  des  Pessimismus".      2.   Aufl.) 

*  S.  406  Z.  7.  Von  den  Planeten  unseres  Sonnensystems  dürfte 
es  höchstens  der  Mars  sein,  welcher  zur  Zeit  geeignet  wäre,  Organismen 
höherer  Ordnung  zu  tragen,  womit  aber  noch  keineswegs  ausgemacht 
ist,  ob  dieser  Planet  wirklich  Organismen  von  einer  Stufe  der  Ent- 
wickelung  tragen  kann  und  trägt,  Avelche  ein  bewusstes  Geistosleben 
nach  Art  des  menschlichen  gestattet.  Ueber  die  etwaigen  Planeten 
andrer  Sonnensysteme  wissen  wir  einfach  nichts  und  können  ihre  Exi- 
stenz nur  nach  Analogie  des  unsrigen  vermuthen.  Wenn  man  auf  die 
grosse  Zahl  der  Fixsterne  hingewiesen  hat,  um  aus  ihr  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  für  die  gleichzeitige  Existenz  anderer  Schauplätze 
des  geistigen  Lebens  neben  dem  unsrigen  abzuleiten,  so  hat  man  dabei 
übersehen,  dass  die  colossalen  Zeiträume  in  den  kosmischen  Entwicke- 
lungsprocessen  dem  zeitweiligen  Zusammentreffen  gleicher  Phasen  wieder 
ebensoviel  an  Wahrscheinlichkeit  rauben,  als  die  grosse  Zahl  der  Fix- 
sterne ihm  zu  gewähren   scheint. 

Rechnet  man  die  Lebensdauer  eines  Planeten  von  dem  Zeitpunkt 
seiner  Ablösung  als  Nebelring  bis  zur  Zerstreuung  und  Wiederauflösung 
des  Meteoriteuschwarms,  in  welchen  er  nach  der  Erstarrung  zersplittert, 
so  kann  die  Zeit,  in  welcher  er  für  Organismen  bewohnbar  ist,  nur 
ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  seiner  Lebensdauer  sein;  die  Frist  aber, 
innerhalb  deren  er  für  Organismen  mit  höherem  Geistesleben  bewohn- 
bar ist,  wird,  wenn  sie  einmal  ausnahmsweise  nicht  gleich  Null  ist, 
doch  jedenfalls  wieder  nur  ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  von  der  Frist 
seiner  Bewohnbarkeit  überhaupt  sein.  Rechnet  man  die  Lebensdauer 
eines  Sonnensystems  von  seiner  Zusammenballung  als  gasförmiger  Nebel 
bis  zu  seiner  Zerstreuung  in  kleinste  feste  Partikel,  so  wird  die  Zeit, 
innerhalb  deren  auf  einem  der  zu  ihm  gehörigen  Himmelskörper  orga- 
nisches Leben  irgend  welcher  Stufe  möglich  ist,  nur  einen  sehr  kleinen 
Bruchtheil  seiner  Lebensdauer  ausmachen.  Dieselbe  Betrachtung  könn- 
ten wir  in  Bezug  auf  die  Weltlinse  wiederholen,  welche  unser  Milch- 
strassensystem  darstellt;  d.  h.  die  Zeit,  in  welcher  dieses  Milchstrassen- 
system  Sonnensysteme  mit  bewohnbaren  Theilen  umfasst,  wird  nur  ein 
sehr  kleiner  Bruchtheil  seiner  individuellen  Lebensdauer  als  Weltlinse 
ausmachen  können,  und  wird  nur  in  Folge  sehr  unwahrscheinlicher  Zu- 
fälligkeit mit  den  entsprechenden  Entwickelungsphasen  in  andern  Welt- 
linsen zusammentreffen. 

Wenn  das  bewusste  Geistesleben  viele  Schauplätze  im  Weltge- 
bäude hat,  so  ist  es  doch  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  auf  denselben 
nicht  gleichzeitig  anzutreffen  ist,  sondern  über  dieselben  hin  wandert, 
vielleicht  mit  längeren  zeitlichen  Zwischenpausen.  Ob  alsdann  die 
nicht  zum  Ziele  führenden  Anläufe  des  bewussten  Geisteslebens  ganz 
vergebliche  und  rein  verlorene  Mühe  sind,   oder  ob   sie  in    irgend  wel- 
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eher  Weise  kapitalisirt  werden  und  als  Phasen  und  aufgehobene  Mo- 
mente im  Process  des  Ganzen  dienen,  das  ist  eine  Frage,  zu  deren 
Aufstellung  uns  ebenso  die  empirischen  Voraussetzungen  wie  zu  ihrer 
Beantwortung  die  Mittel  fehlen.  Diese  Dinge  können  wir  getrost  der 
Vorsehung  überlassen,  und  dürfen  überzeugt  sein,  ihrem  Gesammtplan 
am  besten  zu  dienen,  wenn  ^"ir  auf  demjenigen  Schauplatz  unser  Bestes  thun, 
auf  welchen  sie  uns  gestellt  hat.  An  der  Erkenntniss  dessen,  was  wir 
unsrerseits  für  den  Process  des  Ganzen  thun  können,  würde  der  Aus- 
blick über  die  Gränzen  des  Menscbheitslebens  vorläufig  schwerlich  etwas 
ändern  können.  Deshalb  ist  das  Streben  nach  Ueberwindung  der  Enge 
unsres  irdischen  Gesichtskreises  vorläufig  ebenso  zwecklos  für  die  prak- 
tische Philosophie  wie  unfruchtbar  für  die  theoretische  Philosophie  des 
Geistes,   iind  hat  ein  rein  naturphilosophisches  Interesse. 

*  S.  411  Z.  9.  Die  Negativität  des  Endziels,  deren  Annahme  so- 
wohl deductiv  aus  dem  Begrifi"  der  Entwickeluug  als  auch  iuductiv  aus 
der  Wahrheit  des  Pessimismus  folgt,  ist  für  die  occidentalischen  Leser- 
kreise dieses  Buches  zu  dem  Punkt  geworden,  auf  den  sich  alle  Angrifie 
concentriren,  und  aus  dem  alle  Widerlegungen  sowohl  meiner  Philo- 
sophie im  Ganzen  wie  ihrer  einzelnen  Lehren  dectutiv  abgeleitet  werden. 
Das  Schlagwort  für  die  durch  diesen  Gedanken  erregten  Antipathien 
ist  „Nihilismus",  und  die  Gleichheit  dieses  Wortes  mit  dem  russischen 
Nihilismus  genügt,  meine  Philosophie  als  einen  Bundesgenossen  der 
gefahrlichsten  Umsturzbestrebungen  und  einer  culturfeindlichen  Zer- 
störungssucht anzuklagen.  Wie  der  Bettler  den  Commuuismus  nur  als 
Aufforderung  zur  Plünderung  im  Hause  des  nächsten  Reichen  versteht, 
so  begreift  der  Bildungsphilister  unsrer  Zeit  die  Negativität  des  End- 
ziels nur  nach  Maassgabe  des  bekannten  Refrains  „Alles  muss  verun- 
geniret  sein!"  Dieser  vermeintliche  Nihilismus  ist  es,  auf  Grund  dessen 
man  meine  Philosophie  anklagt,  den  Staat  und  die  Gesellschaft  zu 
untergraben,  das  Volk  zu  verderben  und  die  Jugend  zu  verführen. 
Die  Welt  mit  ihrer  Herrlichkeit  als  etwas  Nichtiges  im  Vergleich  zu 
Gott  anzusehen  und  sich  mit  dem  Gedanken  an  die  provisorische  Be- 
schaffenheit dieses  nothwendigen  Uebels  vertraut  zu  machen,  diese 
Zumuthung  erscheint  dem  Bildungsphilister  nicht  nur  ungeheuerlich, 
sondern  geradezu  empörend,  blasphemisch  und  sakrilegisch,  und  der 
durch  dieselbe  in  seiner  Selbstgewissheit  bedrohte  Wille  zum  Leben 
bäumt  sich  mit  allem  Hasse,  dessen  er  fähig  ist,  gegen  eine  Lehre 
auf,  die  solche  Zumuthungen  stellt.  Nur  so  erklärt  sich  die  Menge 
von  Entrüstung,  Abscheu  und  Erbitterung,  welche  meine  Philosophie 
erweckt  hat,  und  die  Menge  der  albernen  Unterstellungen,  Verdäch- 
tigungen, Verleumdungen,  Denunciationen  und  Anklagen  vor  dem 
Richterstuhl  der  öffentlichen  Meinung,  in  welchen  diese  Empörung  sich 
entladen  hat.  Die  Schopenhauer'sche  Lehre  einer  individuellen  Willens- 
verneinung konnte  in  den  Augen  der  Bildungsphilister  als  verhältniss- 
mässig  unschuldig  gelten,  weil  sie  voraussichtlich  doch  immer  nur 
Einzelne    würde    anstecken    können,    mit    denen    es    ohnehin    schon    im 
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Oberstübchen  nicht  richtig-  wäre,  aber  die  Lelire  einer  universellen 
Willensverneinung  und  schliesslichen  Wcltvernichtung  erschien  ihnen  als 
eine  höchst  gefährliche  Umsturzlehre  für  die  Massen.  Dass  das  End- 
ziel des  Weltprocesses  mindestens  noch  Jahrtausende  fern  vor  uns  läge 
und  dass  zu  seiner  Erreichnung  alle  die  nämlichen  Culturstufen  durch- 
laufen werden  müssten,  welche  den  Optimisten  als  Selbstzweck  vor- 
schweben, das  wurde  dabei  einfach  ignorirt;  die  blosse  formelle  Nega- 
tivität  des  gleichviel  wann  und  gleichviel  durch  welche  Mittel  erreich- 
baren Endziels  wirkte  auf  den  optimistischen  Zeitgeist  wie  der  rothe 
I^appeu  auf  den  Puter  und  versetzte  ihn  in  eine  Aufregung  von  völliger 
Blindheit  gegen  allen  besondern  Inhalt  und  Nebenumstände  dieses  Zieles. 

Die  Anhänger  der  theistischen  Weltanschauung  gingen  bei  dieser 
„Pessimistenhetze"  Hand  in  Hand  mit  ihren  schlimmsten  Gegnern,  den 
Materialisten,  Sensualistcu  und  Positivisten,  und  vergassen  ganz,  dass 
meine  Lehre  doch  nichts  ist  als  die  philosophische  Ausführung  des 
alten  christlichen  Dogma's  von  der  schliesslichen  Wiederbringung  aller 
Dinge  in  Gott.  Nur  eine  völlig  unchristliche  Verweltlichung  der  Ge- 
sinnung kann  sich  gegen  den  Gedanken  sträuben,  dass  die  Welt  ein 
Jammerthal,  ein  nothwendiges  Uebel,  ein  zur  Aufhebung  bestimmtes 
Provisorium  ist,  und  dass  der  Zustand  Gottes  vor  der  Schöpfung,  den 
er  eine  halbe  Ewigkeit  lang  ertragen  hat,  auch  wenn  er  nach  dem 
Weltende  wieder  eintritt,  keinenfalls  ein  Gottes  unwürdiger  Zustand 
sein  kann.  Es  ist  richtig,  dass  der  Zustand  einer  bloss  potenziellen 
Wesenheit  das  „Nicht"  der  Actualität  ist;  aber  es  ist  ebenso  richtig, 
dass  der  Zustand  der  Actualität,  wie  er  während  des  Weltprocesses  be- 
steht, das  „Nicht"  der  reinen  potentiellen  Wesenheit  ist.  Welches  von 
beiden  „Nicht"  vor  dem  andern  vorzuziehen  sei,  steht  der  Erwägung 
offen;  aber  keine  Art  der  Entscheidung  dieser  Frage  vermag,  das  eine 
dieser  „Nicht"  zu  einem  „Nichts"  oder  nihil  umzugestalten,  also  den  Vor- 
wurf eines  metaphysischen  oder  ontologischen  „Nihilismus"  zu  begründen. 
Die  eigentliche  Differenz  zwischen  meiner  und  der  christlichen  Lehre 
von  der  Wiederbringung  aller  Dinge  liegt  in  der  That  ganz  wo  anders. 
Dass  die  Welt  einmal  aufliört  und  Gott  wieder  Alles  in  Allem  ist,  da- 
gegen haben  die  Theologen  gar  nichts:  nur  eine  Bedingung  stellen 
sie:  sie  müssen  dann  auch  noch  dabei  sein,  um  die  ungetrübte 
Herrlichkeit  Gottes  mit  zu  geniessen.  In  dieser  Selbstsucht  des 
nicht  abdanken  wollenden  Individualeudämonismus  steckt  des  Pudels 
Kern;  der  christliche  Egoist  will  wohl  nach  Ablauf  des  tausendjährigen 
Reiches  und  nach  dem  Aufhören  der  Zeit  ganz  in  Gott  eingehen  und 
mit  Gott  eins  werden,  aber  nicht  ohne  diese  mystische  Einheit  als 
seine  ewige  Seligkeit  zu  empfinden. 

Es  ist  dies  der  unausrottbare  Selbstwiderspruch  aller  Mystik,  nur 
dass  der  orthodoxe  Christ  auf  die  Mystik  in  der  Gegenwart  verzichtet 
zu  Gunsten  einer  fernen  Zukunft,  in  welcher  der  Widerspruch  sich  der 
Controle  des  Denkens  leichter  zu  entziehen  scheint.  So  weit  der 
fromme  Christ  frei  von  unchristlicher  Verweltlichung  ist,   muss  demnach 
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sein  Schauder  vor  einer  schliesslichen  Zurücknahme  der  Welt  in  Gott 
als  haare  Heuchelei  entlarvt  werden,  hinter  welcher  sich  lediglich  der 
Schauder  vor  der  Zurücknahme  seines  lieben  Ich  in  Gott  versteckt. 
Dieser  letztere  Schauder  aber  ist  nicht  nur  ein  unsittlicher,  unfrommer 
und  widergöttlicher  Egoismus,  sondern  er  ist  auch  eine  Thorheit,  wenn 
man  ihn  vom  monistischen  Standpunkt  betrachtet,  weil  ja  das  Subject, 
das  dem  Ich  zu  Grunde  liegt,  kein  andres  ist  als  das  absolute  Subject 
selbst,  also  mit  der  Aufhebung  des  Ich  in  Gott  nicht  mit  aufge- 
hoben, sondern  nuj  einer  Einschränkung  entkleidet  wird.  —  Einen 
gerechten  Grund,  vor  dem  Gedanken  schliesslicher  Welt  Vernichtung 
zu  schaudern,  haben  nur  jene  schlechthin  irreligiösen  Kinder  der  Welt, 
welche  in  ihrer  stolzen  Freude  darüber,  wie  wir's  so  herrlich  weit  ge- 
bracht, keines  der  bereits  errungenen  oder  noch  zu  erringenden  Cultur- 
güter  jemals  wieder  der  Vernichtung  anheimfallen  wissen  möchten  (z.  B. 
Lotze  und  Wundt).  Sie  befinden  sich  in  der  Verwechselung,  etwas,  das 
nur  Mittel,  und  als  solches  bis  zur  Erreichung  des  Zweckes  von  gar  nicht 
zu  unterschätzendem  Werthe  ist,  als  Selbstzweck  zu  schätzen  und  ohne 
Rücksicht  auf  sonstige  Zweckerfüllung  als  Eigenwerth  conserviren  zu 
wollen.  Dieses  Verfahren  gleicht  ganz  der  Verwechselung  des  Geiz- 
halses, der  jedes  in  seine  Hand  gelangte  Geldstück  als  Selbstzweck 
behandelt  und  als  Eigenwerth  conservirt,  anstatt  einzusehen,  dass  alles 
Geld  der  Welt  schlechthin  werthlos  ist,  ausser  insofern  man  bereit  und 
Willens  ist,   sich  seiner  im  rechten  Zeitpunkt   zu  entäussern. 

Welche  Stellung  man  nun  aber  auch  zu  der  Negativität  des 
Endziels  einnehmen  möge,  so  ist  doch  soviel  klar,  dass  diese  Lehre  zu 
der  letzten  inductiven  Spitze  meines  Systems  gehört,  dass  man  den 
Unterbau  und  Mittelbau  und  sogar  verschiedene  andere  Bausteine  der 
Spitze  unverändert  annehmen  kann,  auch  wenn  man  die  Negativität 
des  Endziels  verwirft,  und  dass  es  ein  baarer  Unverstand  und  eine 
methodologische  Verkehrtheit  ist,  um  dieser  missfallenden  Spitze  willen 
mein  ganzes  System  zu  verwerfen,  wenn  man  dasselbe  nicht  aus  andern 
Gründen  ohnehin  verwerfen  würde,  die  mit  dieser  Frage  nichts  zu 
thun  haben.  In  einem  deductiven  System,  in  welchem  alles  aus  der 
Spitze  abgeleitet  ist,  müssen  natürlich  mit  dieser  auch  alle  Folgerungen 
hinfallig  werden:  in  einem  inductiven  System  ist  die  reductio  ad  absurdum 
in  diesem  Sinne  unmöglich.  Jedem  steht  es  frei,  eine  andere  Spitze 
aufzusetzen,  oder,  wenn  sein  systematisches  Bedürfniss  ihm  das  gestattet, 
mein  System  gleichsam  als  abgestumpfte  Pyramide  anzunehmen;  an 
jedem  Punkte  der  Entwickelung  kann  er  das  weitere  Mitgehen  ver- 
weigern. Dafür  kann  ich  aber  auch  verlangen,  dass  die  Unrichtigkeit  des 
Unter-  und  Mittelbaues  durch  die  Aufzeigung  meiner  vorher  begangenen 
Fehler  oder  durch  Anführung  unverträglicher  Thatsachen  erwiesen  werde. 
Eine  Widerlegung  oberer  Schichten  kann  die  unter  ihr  liegenden 
niemals  erschüttern,  sondern  zunächst  nur  die  Vermuthung  begrün- 
den ,  dass  in  dem  Fortgang  von  diesen  zu  jenen  ein  Fehler  stecken 
müsse,    den  es   aufzusuchen   gilt.      Leider   ist   dieser   selbstverständliche 
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methodologische    Grundsatz    unsren    Zeitgenossen    etwas    ganz    Neues 
und  Befremdliches,   und   ich   muss  immer  und  immer  wieder  erfahren, 
dass  die  bis  jetzt  ausschliesslich  an  deductive  Systeme  gewöhnte  Kritik 
auch  meinem  inductiven  System  das  Unrecht  anthut,    es  durch    Wider- 
legung    der    Spitze     widerlegen    zu    wollen.       (Vgl.    ,, Neukantianismus, 
Schopenhauerianismus  und  Hegelianismus"  S.  283 — 286  u.  321 — 328). 
S.  422   Z.  25.     (Vgl.   „Neuk.,   Schop.  u.  Heg."     S.  261—279.) 
S.  423  Anm.  letzte  Z.     „Ges.  Stud.  u.  Aufs."     S.  650—720. 
S.  426  Z.  17.    (Vgl.  Plümacher's  „Der  Kampf  um's  Unbewusste". 
S.  5—39). 

*  S.  435  Z.  25.  Die  18  Zeilen  von  Z.  8—25  suchen  das 
Verhältniss  von  Wille  und  Vorstellung  durch  ein  Bild  zu  erläutern, 
das  dem  Verhältniss  der  Geschlechter  zu  einander  entlehnt  ist.  Das 
diese  Illustration  durchaus  nur  ein  Bild  sein  soll,  ist  auf  Z.  18  mit 
einer  nichts  zu  wünschen  übrig  lassenden  Deutlichkeit  ausgesprochen. 
Niemals  ist  es  mir  eingefallen,  Bilder  an  Stelle  von  Begriffen  setzen  zu 
wollen,  wie  die  Mythologie  es  thut;  vielmehr  ist  meine  ganze  Arbeit 
der  Herausarbeitung  der  Begriffe  gewidmet.  Ob  das  gebrauchte  Bild 
ein  passendes  oder  unpassendes  Gleichniss  darbietet,  darüber  steht  jedem 
Leser  das  Urtheil  frei.  Aber  es  steht  niemanden  frei,  um  dieser  18 
Zeilen  willen  meine  metaphysische  Principienlehre  für  baare  Mythologie 
zu  erklären,  bloss  darum,  weil  alle  Mythologien  das  Bild  der  Männlichen 
und  Weiblichen  mehr  oder  weniger  an  Stelle  von  begrifflichen  Principien 
gesetzt  haben.  Leider  hat  es  sich  fast  keiner  meiner  Gegner  versagen 
können,  um  dieser  18  Zeilen  willen  meine  Philosophie  als  mythologisch 
gefärbt  zu  discretiren,  und  es  ist  dieser  Taktik  gelungen,  in  weiten 
Kreisen  des  Publicums  von  meiner  Philosophie  nichts  weiter  bekannt 
werden  zu  lassen,  als  dass  sie  mythologisirend  in  ihren  Principien  und 
nihilistisch  in  ihrem  phantastischen  Endziel  sei.  Wer  meine  begrifflich 
construirten  Hypothesen  phantastisch  finden  will,  dem  kann  ich  das  nicht 
wehren;  sind  doch  alle  Hypothesen,  so  lange  sie  noch  neu  und  ungewohnt 
erscheinen,  von  jeher  als  phantastisch  belächelt  worden.  Wer  aber  dem 
Publicum  vorredet,  dass  meine  Principienlehre  Mythologie  sei,  der  ist  ent- 
weder unfähig,  den  Unterschied  von  begrifflichem  Ausdruck  und  erläutern- 
dem Bilde  zu  begreifen,  oder  er  ignonirt  diesen  Unterschied  geflissent- 
lich,  um  eine  falsche  Vorstellung  über  meine  Philosophie  zu  verbreiten. 

S.  439  Z.  13.  (Vgl.  zu  dem  vorhergehenden  Abschnitt  ,,Neuk. 
Schop,  u.  Heg."  S.  286 — 290.)  Gegen  die  Anwendung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung in  dem  vorliegenden  Falle  hat  v.  Kirchmann 
Protest  eingelegt  (Princip  des  Realismus  S.  46 — 47),  weil  die  Grund- 
sätze der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  unter  Voraussetzung  einer 
gesetzmässig  wirkenden  Causalität  zulässig  seien,  welche  Voraussetzung 
hier  eben  nicht  erfüllt  ist.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  eine  feste 
gesetzmässige  Causalität  im  Gegentheil  jede  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
ausschliesst,  welche  letztere  vielmehr  die  Annahme  des  causalitätsfreien 
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Zufalls  voraussetzt  und  allein  auf  dieser  beruht.  Wir  wissen  nun 
freilich,  dass  innerhalb  des  Weltprocesses  der  causalitätsfreie  Zufall 
keine  Stelle  hat,  und  es  basirt  deshalb  die  ganze  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung streng  genommen  auf  einer  unwahren  Fiction.  Diese  Fiction 
ist  nur  möglich  wegen  der  Unzulänglichkeit  unserer  Kenntniss  der  im 
concreten  Falle  wirkenden  Ursachen,  da  bei  vollständiger  Kenntniss 
dieser  nicht  mehr  von  Wahrscheinlichkeit,  sondern  von  Gewissheit  die 
Rede  sein  würde.  Andrerseits  ist  aber  doch  diese  Fiction  für  unser 
Erkennen  unentbehrlich,  da  die  Wahrscheinlichkeit  uns  den  einzigen 
Ersatz  für  die  uns  ewig  fehlende  Gewissheit  bietet.  Dass  nun  trotz 
ihrer  fictiven  Basis  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  so  relativ  exacte 
Resultate  liefert,  liegt  daran,  dass  bei  einer  häufigeren  Wiederkehr 
des  nämlichen  Vorgangs  meistens  nur  ein  Theil  der  mitwirkenden  Ur- 
sachen constant  bleibt,  ein  anderer  Theil  aber  variabel  ist  in  der 
Weise,  dass  die  Abweichungen  sich  um  so  vollständiger  compensiren,  je 
öfter  der  Vorgang  sich  wiederholt.  Die  constanten  Ursachen,  welche 
als  solche  erkannt  sind,  können  nun  nicht  mehr  Grundlage  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung werden,  da  ihre  Wirkungen  als  nothwendig 
gewusst  werden;  die  sich  compensirenden  variabeln  Ursachen  aber 
lassen  dem  Eintritt  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  darum 
Spielraum,  weil  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  gesetzmässiger 
Causalität  wirken,  sondern  vielmehr  grade  darum,  weil  sie  in 
einer  grösseren  Reihe  von  Fällen  ihre  Wirksamkeit  compensiren,  d.  h. 
weil  dasselbe  Resultat  dabei  herauskommt,  als  ob  gar  keine  Cau- 
salität gewirkt  hätte,  sondern  als  ob  die  Abweichiingen  der 
einzelnen  Fälle  rein  zufällig  gewesen  wären.  Was  hier  inner- 
halb des  Weltprocesses  eine  blosse  Fiction  ist  (die  freilich  nicht  nur 
praktisch  unschädlich,  sondern  sogar  ein  positiv  nützliches  Surrogat  des 
wahren  Sachverhalts  ist),  das  ist  in  dem  Beispiele  von  der  causalitäts- 
losen  EntSchliessung  des  Willens  zum  Wollen  volle  Wahrheit;  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  auf  die  eigentlich  streng  nothwendigen 
Vorgänge  innerhalb  des  Weltprocesses  bewusstermaassen  nur  abusive 
angewandt  wird,  ist  in  diesem  als  Unicum  dastehenden  Beispiel  rite 
anwendbar. 

*  Es  ist  von  andrer  Seite  der  Einwand  erhoben  worden,  dass 
jede  Motivationskraft  der  Hoffnung  auf  universale  Willensvereinung 
dadurch  zerstört  werde,  wenn  doch  die  Möglichkeit  neuer  Erhebungen 
des  Willens  zum  Wollen  nicht  zu  beseitigen  sei.  Dieser  Einwand 
scheint  mir  grade  so  triftig,  wie  wenn  das  Dienstmädchen  die  Teppiche 
gar  nicht  erst  ausklopfen  mag,  weil  sie  doch  immer  wieder  staubig 
werden,  oder  wie  wenn  der  Fieberkranke  dem  Arzte,  der  ihm  Chinin 
verordnet,  erklären  wollte:  ,,ich  nehme  kein  Chinin,  um  dieses  Fieber 
aufzuheben,  da  Sie  mir  doch  keine  Garantie  gegen  späteres  Auftreten 
neuer  Fiebererkrankungen  gewähren  können."  Der  Kranke  hat  es 
immer  nur  mit  der  Genesung  für  den  vorliegenden  Krankheitsfall 
zu  thxm,    und  dieses  Verlangen   in  ihm  wird  auf  keine  Weise  dadurch 
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geschwächt,  dass  er  sich  nach  der  erlangten  Genesung  doch  wieder 
von  derselben  und  von  tausend  neuen  Krankheiten  bedroht  weiss;  er 
wendet  trotz  dieser  Kenntniss  die  letzte  Kraft  und  den  letzten  Groschen 
auf,  um  das  gegenwärtige  Uebel  zu  überwinden.  Die  Wahrscheinlich- 
keit für  das  Leid  des  Wollens  ist  jetzt,  d.  h.  während  dieses  Welt- 
processes  =1,  im  Augenblick  seiner  Ueberwindung  momentan  ^^=  0; 
dass  alsdann  wieder  eine  zeitlose  ewige  Wahrscheinlichkeit  von  ^/^  ein- 
tritt, kann  die  Motivationskraft  der  Aussicht  auf  Reduction  der  1  auf 
0  unmöglich  vermindern,  sondern  bleibt  eine  cura  posterior.  Mag  das 
Unbewusste  zusehen,  wie  es  sich  von  neuem  aus  der  Verlegenheit 
hilft,  wenn  es  noch  einmal  das  Unglück  haben  sollte  sich  hineinzu- 
stürzen; mit  dieser  Frage  werden  die  Individuen  eines  neuen  Wclt- 
processes  sich  zu  beschäftigen  haben,  nicht  wir.  Wir  können  nur 
hoffen,  dass  das  nächste  Mal  das  Unbewusste  mehr  Glück  haben 
wird,  wie  der  Kranke  hofft,  dass  er  gesund  bleiben  wei'de,  wenn  er 
nur  erst  diese  Krankheit  überwunden  habe.  —  Uebrigens  hat  der  Ge- 
danke an  die  Möglichkeit  vieler  aufeinander  folgender  Weltprocesse 
nur  für  die  christlich-occiden talische  Weltanschauung  etwas  Befremd- 
liches; der  Brahmanismus  iind  Buddhismus  nehmen  sie  sogar  als 
feststehendes  Dogma  an  und  nennen  sie  das  Ein-  und  Ansathmen 
Brahma's  oder  die  Reihe  der  Kalpa's.  Ich  nehme  also  auch  in  diesem 
Punkte  eine  Mittelstellung  zwischen  jüdisch-christlicher  und  brahmanisch- 
buddhistischer  Weltanschauung  ein;  denn  ich  halte  den  Fortgang  des 
Weltwesens  zu.  einer  neuen  Weltschöpfung  nach  Zurücknahme  der 
jetzigen  Erscheinungswelt  weder  für  unmöglich,  wie  die  erstere,  noch 
für  noth wendig  und  gewiss,  wie  die  letztere,  sondern  nur  für  möglich, 
und  zwar  genauer  gesagt  für  ebenso  möglich  wie  ihr  Gegentheil. 
Wenn  die  indische  Weltanschauung  so  weit  geht,  eine  unendliche  Zahl 
von  aufeinanderfolgenden  Weltschöpfungen  und  Weltresorptionen  durch 
das  Urwesen  als  sicher  hinzustellen,  so  schreibe  ich  im  Gegentheil  der 
Annahme  einer  solchen  unendlichen  Zahl  von  Wiederholungen  des 
Weltprocesses  eine  unendlich  kleine  Wahrscheinlichkeit  zu,  während 
ich  der  christlichen  Annahme,  dass  es  selbstverständlich  mit  dem  einen 
Weltprocess  ein  für  allemal  abgethan  sein  müsse,  wenigstens  die  Wahr- 
scheinlichkeit von  ein  halb  zuerkennen  muss.  Ich  stehe  also  auch  in 
diesem  Punkte  der  christlichen  Weltanschauung  immerhin  um  Vieles 
näher  als  der  indischen,  —  Auch  den  Einwand  kann  ich  nicht  gelten  lassen, 
dass  im  Fall  einer  Wiedei-holung  jeder  folgende  Weltprocess  sich  genau 
in  derselben  Weise  wie  der  erste  abspielen  müsse,  weil  alles  in  ihm 
mit  logischer  Nothwendigkeit  bestimmt  sei  und  aus  gleichen  Prämissen 
gleiche  Consequenzen  folgen  müssen.  Es  ist  nämlich  dabei  übersehen, 
dass  die  Welteiurichtung  nach  ihrer  mechanischen  nnd  physikalischen 
Seite  eine  Anzahl  Constanten  zeigt,  deren  bestimmte  Grösse  keinen 
logischen  Vorzug  gegen  irgend  eine  andre  Bestimmung  ihrer  Grösse 
zeigt,  die  also  logisch  zufällig  in  ihrer  Bestimmtheit,  und  doch  logisch 
unentbehrlich   als   irgendwie    bestimmte  sind.      Das   Unbewusste  musste 
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beim  Beginn  des  Weltprocesses  diesen  Constanten  irgend  eine  bestimmte 
Grösse  geben:  aber  es  ist  reine  Zufallssacbe,  welche  bestimmte  Grösse 
es  ihnen  gegeben  hat.  Wenn  nun  das  Unbewusste  kein  Gedächtniss 
hat,  also  bei  der  Bestimmung  der  Constanten  für  einen  neuen  Welt- 
process  nicht  durch  die  Erinnerung  an  die  Grösse  derselben  in  früheren 
Weltprocessen  beeinflusst  werden  kann,  dann  ist  die  Bestimmung  ihrer 
Grösse  in  jedem  Wiederholungsfall  eben  so  zufallig  wie  beim  ersten  Mal, 
also  die  Wahrscheinlichkeit  unendlich  klein,  dass  unter  den  unendlich 
vielen  möglichen  Grössenbestimmungen  grade  die  eine,  mit  dem  früheren 
Process  übereinstimmende  getroffen  werde.  Jede  Aenderung  einer  ein- 
zigen solchen  Constante  muss  aber  eine  Aenderung  des  ganzen  Welt- 
processes zur  Folge  haben,  so  dass  die  inhaltliche  Uebereinstimmung 
mehrerer  aufeinander  folgenden  Weltprocesse  unendlich  unwahrschein- 
lich ist.  Allerdings  ist  die  Annahme,  dass  die  bestimmte  Grösse  der 
Constanten  in  der  physikalischen  Naturgesetzlichkeit  in  logischer  Hin- 
sicht schlechthin  zufallig  sei,  nicht  zu  erweisen,  da  unsre  Unwissenheit 
über  diesen  Gegenstand  nicht  als  Beweis  gelten  kann.  Aber  wenn 
sie  logisch  bedingt  sind  durch  etwas  Andres,  so  muss  es  letzten  Endes 
die  endliche  Grösse  der  Welt  in  extensiver  und  intensiver  Beziehung 
sein,  wovon  sie  abhängen,  d.  h.  zwei  oder  drei  letzte  Urconstanten, 
(Zahl  der  Atome,  Kraftgrösse  eines  Atoms  und  Anfangsstellung  der 
Atome  zu  einander),  die  selbst  nun  ihrerseits  schlechthin  zufällig  sein 
müssen,  weil  es  gar  keine  anderweitige  Daten  mehr  giebt,  von  denen 
sie  logisch  bedingt  sein  könnten.  Für  diese  Urconstanten  gilt  alsdann 
das  Gesagte  ganz  sicher.  Die  etwaigen  verschiedenen  Weltprocesse 
würden  verschieden  ausfallen  darxim,  weil  die  zufällige  Bestimmtheit 
ihrer  endlichen  Grösse  verschieden  ausfällt,  weil  die  actuelle  Idee  und 
das  erfüllte  Wollen  das  eine  Mal  ein  grösseres,  das  andere  Mal  ein 
kleineres  Stück  der  unendlichen  idealen  Entfaltungsmöglichkeit  und  des 
unendlichen  leeren  Wollens  zur  Verwirklichung  bringt. 

*  S.  448  Z.  20.  „Möglichkeit"  ist  eine  zunächst  bloss  subjec- 
tive  Kategorie,  aber  sie  deutet  doch  auf  eine  objectiv  vorhandene  Be- 
dingung hin,  welche  durch  den  Hinzutritt  anderweitiger  Bedingungen 
zum  zureichenden  Grunde  ergänzt  werden  kann.  Das  subjective  Denken 
nennt  „möglich"  dasjenige,  wovon  es  nicht  weiss,  ob  es  eventuell 
logisch  nothwendig  (und  damit  wirklich)  werden  wird  oder  nicht,  weil 
es  nicht  weiss,  ob  die  anderweitigen  Bedingungen,  welche  die  erste 
zum  zureichenden  Grunde  ergänzen  sollen,  eintreten  werden  oder  nicht; 
es  hat  aber  doch  darin  Recht,  dass  der  Möglichkeit  ein  erkenntniss- 
theoretisch-transcendentes  fundamentwn  relationis  entspricht,  nämlich  jene 
erste  Bedingung,  bei  deren  Nichtvorhandensein  auch  die  etwa  auf- 
tretenden übrigen  Bedingungen  nicht  die  in  Rede  stehende  Folge  haben 
würden.  Es  wäre  also  ganz  ungerechtfertigt,  mir  hier  die  Hyposta- 
sirung  einer  bloss  subjectiveu  Möglichkeit  vorzuwerfen,  da  die  erste 
Bedingung  zur  Ermöglichung  einer  logischen  Entfaltung  der  Idee,  das 
logische   Formalprincip    als    Attribut    des    absoluten    Subjects    immerdar 
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vorausgesetzt  werden  muss,  sei  es  dass  es  zur  Entfaltung  gelangt,  sei 
es  dass  es  nicht  zu  einer  solchen  gelangt.  Dieses  Formalprincip  ist 
aber  trotzdem  keine  Potenz,  kein  actives  Vermögen,  weil  ihm  keine 
Spontaneität  und  Initiative  zukommt,  weil  es  sich  nicht  von  selbst  ent- 
falten kann,  sondern  passiv  abwarten  muss,  bis  es  von  anderswoher  zur 
Entfaltung  sollicitirt  wird.  Nicht  das  logische  Formalprincip  ist  im 
acius  purus  oder  in  potenzloser  Actualität  befindlich,  sondern  nur  die 
entfaltete  Idee,  sofern  sie  entfaltet  d.  h.  dem  unbewussten  Schauen 
des  absoluten  Subjects  präsent  ist.  Da  die  Entfaltung  der  Idee  sich 
zeitlich  stetig  ändert,  so  ist  auch  jeweilig  ein  andrer  idealer  Gehalt  im 
actus  purus  oder  dem  absoluten  Schauen  präsent;  diesen  jeweilig  im 
actus  purus  befindlichen  entfalteten  Inhalt  der  Idee  nenne  ich  die  „je- 
weilig actuelle  Idee"  im  Gegensatz  zu  dem  jeweilig  nicht  actuellen, 
bloss  möglichen  Entfaltungsgehalt  der  Idee  (aber  nicht  im  Gegensatz 
zu  einer  potentiellen  Idee,  welche  es  eben  nicht  geben  kann). 

S.  448  Z.  22.  Die  „Idee"  bedeutet  an  dieser  Stelle  nicht  (wie 
V.  Kirchmann  es  missversteht.  —  Princ.  d.  Real.  S.  36 — 37)  „die 
ganze  unbewiisste  Vorstellungsmasse  des  ersten  Attributs",  sondern 
die  Idee  als  logisches  Formalprincip,  als  Mutterschooss  einer  unend- 
lichen möglichen  Entfaltung  von  unbewussten  Intuitionen;  denn  von 
einer  actuellen  Vorstellungsmasse  kann  selbstverständlich  im  Anfangs- 
punkt des  Processes,  wo  der  Wille  die  Idee  an  sich  reisst,  noch  gar 
nicht  die  Rede  sein. 

S.  450  Z.  3.  (Vgl.  hierzu  die  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  Causalität  in  meiner  Schrift:  ,,J.  H.  v.  Kirchmann's  erkenntniss- 
theoretischer Realismus"   Nr.    15 — 22.) 

S.  451  Z.  20.  (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  meine  ,,Erl.  z.  Met. 
d.  Unb."  S.  28—35.) 

*  S.  455  Z.  17.  Diese  Erklärungen  hätten  füglich  genügen 
sollen,  um  allen  Einwürfen  eines  substantiellen  Dualismus,  oder  einer 
Verselbstständigung  der  Attribute  gegen  einander,  oder  einer  Hyposta- 
sirung  der  functionellen  Principien,  oder  einer  Erneuerung  des  Gnosti- 
cismus,  jeden  Boden  zu  entziehen.  Alle  diese  Vorwürfe  sind  nur  ent- 
weder daraus  erklärlich,  dass  die  sie  erhebenden  Gegner  das  Buch 
nicht  bis  zu  Ende  gelesen  und  die  fi-üheren  Abschnitte  mit  vorgefassten 
Meinungen  gelesen  und  deshalb  missverstanden  haben,  oder  aber  daraus, 
dass  die  Missverständnisse  sich  in  ihrem  Kopfe  vor  der  Leetüre  dieser 
ausdrücklichen  Erklärungen  schon  unausrottbar  festgesetzt  hatten,  und 
dass  sie  deshalb  in  den  letzteren  nicht  meine  wirkliche  Meinung,  sondern 
einen  gelegentlichen  SelbstAviderspruch  gegen  meine  eigentlichen  An- 
sichten sehen  wollten.  Es  ist  aber  durchaus  nur  der  inductive  Ausbau 
meines  Systems,  welcher  es  mit  sich  bringt,  dass  die  Frage  nach  der 
substantiellen  Einheit  der  Principien  bis  an's  Ende  zurückgestellt  werden 
musste,  und  dass  während  der  Untersuchung  nothwendig  von  den  zwei 
Principien  als  Zweien  gesprochen  werden  musste.  Wenn  nun  ein  Leser 
unfähig  ist,   die  Frage  nach  der  Art  und  Weise,   wie  diese  Zweiheit  zu 
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verstehen  ist,  bis  an's  Ende  in  suspenso  zu  lassen,  und  sich  darauf 
versteift,  dieselbe  in  einem  Sinne  zu  beantworten,  der  dem  meinigen 
entgegengesetzt  ist,  so  kann  ich  dagegen  nichts  thun;  wenn  er  aber 
sein  Vorurtheil  mir  als  meine  eigentliche  und  wahre  Ansicht  unter- 
stellt und  meine  entgegengesetzten  ausdrücklichen  Erklärungen  ignorirt 
oder  nicht  ernst  nimmt,  so  muss  ich  gegen  eine  so  unlogische  Willkür 
entschiedene  Vem^ahrung  einlegen.  Gerade  das  falsche  Vorurtheil,  als 
ob  ich  die  Principien  gnostisch  hypostasirte  und  gegen  einander  ver- 
selbstständigte  (vgl.  oben  S.  523—524  den  Zusatz  zu  S.  397  Z.  19), 
hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  das  andere  falsche  Vorurtheil,  als  ob 
meine  Principienlehre  mythologisch  wäre  (vgl.  oben  S.  533  den  Zusatz 
zu  S.   435  Z.  25)   zu  unterstützen. 

S.  457  Z.  5.     (Vgl.  meine  „Erl.  zur  Met.  d.  Unb."  S.  22—28.) 

*  S.  457  Z.  2  V.  U.  Vgl.  „Phil.  Fragen  der  Gegenwart"  S. 
66 — 68,  wo  diese  S3Tithese  des  Panthelismus  und  Panlogismus  als  „Pan- 
pneumatismus"  bezeichnet  ist.  Mit  der  Feststellung,  dass  „das  ünbe- 
wusste"  seinem  positiven  Wesen  nach  absolute  Substanz,  absolutes 
Subject  und  absoluter  Geist  ist,  sollte  doch  endlich  die  bis  zum 
Ueberdruss  wiederholte  Einwendung  erledigt  sein,  dass  „das  Unbewusste" 
nur  ein  gewaltsam  substantivirtes  Eigenschaftswort,  und  noch  dazu  ein 
solcher  Substantivirung  unfähiges,  weil  rein  negatives  Adjectiv  sei. 
Den  Grund  aber,  warum  ich  auf  diese  negative  Eigenschaft  solches 
Gewicht  gelegt  habe,  um  von  ihr  die  Bezeichnung  des  mit  diesem  Prä- 
dicat  belegten  Subjects  zu  entlehnen,  habe  ich  bereits  oben  (11  201) 
deutlich  genug  angegeben.  Nur  eine  unbewusste  Substanz  kann  die 
absolute,  d.  h.  die  einzige,  allen  Modis  gemeinsame  Substanz,  das  AU- 
Eine  sein;  nur  ein  unbewusstes  Subject  kann  das  absolute,  d.  h.  das 
einzige,  allen  Individualfunctionen  und  Individualbewusstseinen  gemein- 
same Subject  sein;  nur  ein  unbewusster  Geist  kann  absoluter  Geist, 
d.  h.  die  gemeinsame  Wurzel  der  Materie  und  des  bewussten  beschränk- 
ten Geistes,  oder  der  objectiven  und  subjectiven  Erscheinung,  oder  des 
Daseins  oder  Bewusstseins  sein.  Erst  durch  die  Unbewusstheit  der  ab- 
soluten Substanz  wird  der  concrete  Monismus,  erst  durch  die  Unbewusst- 
heit des  absoluten  Subjects  die  Immanenzlehre  (oder  der  Panentheis- 
mus),  erst  diu-ch  die  Unbewusstheit  des  absoluten  Geistes  die  Identitäts- 
philosophie ohne  Widerspruch  möglich.  Concreter  Monismus,  Immanenz- 
lehre und  Identitätsphilosophie  sind  aber  das  dreigliedrige  Ziel,  nach  dem 
von  jeher  die  gesammte  philosophische  Entwickelung  bewusst  oder 
unbewusst  hingedrängt  hat,  ohne  es  erreichen  zu  können  und  ohne  das  Hin- 
derniss  klar  einzusehen.  Darum  ist  der  Begriff  des  absoluten  Unbe- 
wussten oder  unbewussten  Absoluten  der  Centralbegriff  in  meinem 
System,  weil  er  das  Hinderniss  wegräumt  und  nach  allen  drei  Rich- 
tungen die  Erreichung  des  Zieles  zum  ersten  Male  ermöglicht.  (Vgl. 
den  Zusatz  zu  Theil  I  S.   35  letzte  Zeile.) 

*  S.  462   Z.  19.      „Krit,   Grundlegung  des  transcendentalen  Rea- 
lismus«  3.  Aufl.  S.  90—93. 
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*  S.  463  Z.  18.     (Vgl.  oben  Bd.  n  S.   119—120) 

*  S.  463  Z.  17.  V.  U.  (Vgl.  „Phil.  Fragen  d.  Geg.«  S.  63-65- 
„Lotze's  Phil."  S.  159-161;  Plümacher's  „Kampf  um's  Unbewusste" 
0.  84 — 87.) 

*  S.  463  Z.  10  V.  U.  Das  hier  Gesagte  bezieht  sich  nur  auf 
das  Subject  im  Sinne  von  „Subject  des  Bewusstwerdens  oder  Bewusst- 
seins",  aber  nicht  auf  das  Subject  im  Sinne  von  „Subject  der  unbe- 
wussten Willens-  und  Vorstellungsfunction"  (vgl.  „Krit.  Grundl  des 
transcend.  Realism."  3.  Aufl.  S.  13-14).  Wenn  man  das  Wort  Sub- 
ject nur  im  letzteren  Sinne  versteht,  so  ist  der  Gebrauch  der  Bezeich- 
nung „das  absolute  Subject"  keinem  Bedenken  unterworfen  und  hat 
besonders  da  seine  Vorzüge,  wo  von  dem  Verhältniss  des  eingeschränk- 
ten Individualsubjects  zum  absoluten  Subject  die  Rede  ist,  z.  B.  in  der 
Religionsphilosophie  (vgl.   „Die  Religion  des  Geistes"   S.  228—229.) 

*  S.  466  Z.  16.  (Vgl.  Krit.  „Grundlag.  des  transc.  Realism.« 
3.  Aufl.  S.  114—115;  „Lotze's  Phil."  II  1:  „Das  Verhältniss  der  Er- 
kenntnisstheorie zur  Metaphysik"   S.  47 — 53.) 
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